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Vorrede. 


Motto:    Haiti  pert»iuiibunt,  fed  aagebitnr  Boleatlft. 

Baoo  Ver. 


ilem  Verfasser  schwebte  bei  der  erweiterten  Umarbeitung  seines 
Grundrisses  der  Psychologie,  Halle  1856,  die  doppelte  Absicht  vor 
den  Augen:  einmal,  einen  Ueberblick  über  die  Leistungen  des 
Realismus  im  Gebiete  der  Psychologie  zu  gewähren,  und  sodann 
demselben  eine  möglichst  vollständige  Darstellung  der  historischen 
Entwickelung  der  einzelnen  Hauptbegriffe  der  Psychologie  an  die 
Seite  zu  stellen.  Der  Verfasser  ist  sich  der  Schwierigkeiten  wol 
bewusst,  die  sich  ihm  in  der  einen,  wie  der  anderen  Beziehung  ent- 
gegenstellten, und  er  fühlt  sich  in  beiden  mehrfach  an  die  Nachsicht 
des  Lesers  verwiesen.  Der  Begriff  des  Realismus  hat  in  letzter 
Zeit  an  Schärfe  namhaft  verloren,  uneL..j^enn  der  Verftsser  den 
älteren,  strengeren  Standpunkt  festhält,  s^ö^i^'t^js-iil^^^^^  haupt- 
sachlich darum  zu  thun ,  dem  Vorurtheile  t1iaiys*chlich  entgegen- 
zutreten, als  gehe  den  Principien  desselben  die  eigentliche  praktische 
Verwendbarkeit  zur  Erklärung  der  einzelnen  Phänomene  schliesslich 
doch  ab.  Die  Auswahl  des  literarischen  Apparates  wird,  wo  die 
liistorische  Darstellung  das  üomplement  einer  systematischen  Er- 
örterung bildet,  immer  von  dem  Standpunkte  der  letzteren  beeinflusst 
bleiben,  und  der  Verfasser  kann  sich,  trotz  seiner  Bemühung,  in  den 
einzelnen  Excursen  die  möglichste  Gleichförmigkeit  zu  behaupten,  in 
dieser  Beziehung  von  einer  gewissen  Einseitigkeit  nicht  frei  sprachen. 

Ueber  seine  Auffassung  des  Problemes,  der  Principien  und  der 
Methode  der  Psychologie  hat  sich  der  Verfasser  auf  den  ersten 
Blattern  des  vorliegenden  Werkes  mit  so  viel  Ausführlichkeit  aus- 
gesprochen, dass  es  kaum  nothwendig  erscheint,  diesen  Gegenstand 
hier  noch  einmal  zu  berühren.  Bei  Behandlung  der  einzelnen 
Partien  hat  der  Verfasser  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Einfügung 
zahlreicher  Einzelbemerkungen  verwendet,  die   sich  ihm  während 
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jnlirelnniior  Ik'oburhtung  und  bei  tieissiger  Benutzung  der  vorbandenen 
(jttoUon  inigosAuitnolt  liaben.     Die  Theorie  der  Empfindungen,  die 
Lchro  vom  xeitUohon  und  nUnnlichen  Vorstellen,  die  Hauptstflcke 
vom  Uofühlo  und  der  Hogehrung  geben  für  das  Bestreben  des  Ver- 
fnHHors  /iOUgniss.  seiner  Darstellung  in  dieser  Beziehung  die  möglichste 
Vielseitigkeit  zw  verleihen.    Der  Verfasser  glaubt,  diese  Seite  seiner 
Arbelt  der  Aufmerksamkeit  auch  jener  Leser  empfehlen  zu  dürfen, 
auf  den'u  /ustimmung  er  l>ezQglich  der  principiellen  Seite  zn  ver- 
Riehten  gt^nöthigt  ist.    Die  Verthoilung  des  Stoffes  auf  die  beiden 
UÄnde  dos  vorliegondon  Werkes  bringt  es  mit  sich,  dass  die  an- 
jre<iew(ete  Kigenthftmliohkeit  im  zweiten  Bande  —  dessen  Elrscheinen 
im  lAwfe  des  Jahres  bereit>  gesichert  ist  —  stärker  vortritt»  als 
im  ersten.    Die  alphabetificben  Materien-  und  Quellenverzeiduiisse 
folgen  im  y.woiten  lUnde  nacli. 

Trag,  den  1\  April  1>T?». 

Der  TeifiMcr. 
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Die^iT  neue  Auf  iace   ci*^  ^  oTrmi.TrL'juben  Lehrtvndie  ier  Rj^ 
oholocie  brimn  der  lnha^  o^  ^'rt^fa  AL:TAi?e  in  der  ^l^nl4e■1C^ 
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§  L    Problem  der  Psychologie. 

Das  Gelingen  jeder  wissenschaftlichen  Unternehmung  wird  wesent- 
lich bedingt  durch  die  genaue  Bestimmung  des  Zieles,  der  Ausgangs- 
punkte und  des  Verfahrens,  jenes  von  diesen  aus  zu  erreichen.  Die 
Terminologie  der  Wissenschaftslehre  bezeichnet  dies  als:  Problem, 
Principien  und  Methode  der  Wissenschaft.  Was  zuvörderst  die  Fest- 
stellung des  Problems  betriflFt,  so  lässt  die  Geschichte  der  meisten 
Wissenschaften  drei  Perioden  unterscheiden.  Zunächst  finden  die 
Wissenschaften  ihre  Probleme  äusserlich  gegeben  vor.  Denn  in  erster 
Linie  ist  es  ausschliesslich  das  praktische  Bedürfniss,  was  den  Wissen- 
schaften ihre  Aufgabe  vorzeichnet  und  damit  ihnen  zugleich  den  Namen 
verleiht.  So  ist  die  Geometrie  Erdmesskunst,  die  Medicin  Heilkunst, 
die  Statistik  Staatszustandskunde.  Die  fortschreitende  Entwickelung 
der  einzelnen  Wissenschaften  hebt  sodann  deren  ursprüngliche  Isolirt- 
heit  auf  und  nöthigt,  indem  sie  mannigfache  Berührungen  und  Durch- 
kreuzungen herbeiführt,  zu  einer  allgemeinen  Begulirung  der  bisher 
festgehaltenen  Aufgaben.  Die  Probleme  der  einzelnen  Wissenschaften 
wirken  zersetzend  auf  einander  ein,  indem  sie  Homogenes  sich  an- 
eignen; es  erzeugt  die  Entdeckung  von  Lücken  in  den  Reihen  der 
zuvor  gesteckten  Zielpunkte  und,  was  wichtiger  ist,  es  erzeugt  die 
Erwartung,  durch  analoge  Uebertragung  bereits  erworbener  Methoden 
neue  Zielpunkte  zu  gewinnen,  neue  Probleme.  Mit  der  steigenden 
Einsicht  in  die  mannigfachen  Wechselbeziehungen,  in  welche  die 
einzelnen  Wissenschaften  unter  einander  gerathen,  gewinnt  der  Gedanke 
der  Zusammengehörigkeit  derselben  zu  einer  Gesammtwissenschaft 
an  Lebhaftigkeit;  es  entsteht  der  Schein,  als  wäre  eigentlich  nur 
das  eine  grosse  Problem  der  Universalwissenschaft  ursprünglich  ge- 
geben, und  als  erhielten  die  Einzelwissenschaften  erst  von  da  aus 
ihre  besonderen  Probleme  zugewiesen.   Jedoch  auch  dabei  bleibt  es 
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nicht.  Deun  noch  immer  liegt  in  dieser  Zumessung  der  Probleme 
an  die  einzelnen  Wissenschaften  eine  gewisse  Aeusserlichkeit  und 
Zufälligkeit.  Die  vergeblichen  Versuche,  den  auf  diese  Weise  über- 
kommenen Problemen  vollkommen  gerecht  zu  werden,  treiben  die 
einzelnen  Wissenschaften  zu  einer  erneuerten  Prüfung  ihrer  Prineipien 
und  Methoden  an,  und  die  Keaction  von  diesen  aus  gegen  das  Problem 
drängt  zu  einer  endgültigen  Reform  des  letzteren.  Fast  scheint  es, 
als  ob  erst  aus  dieser  Reflexion  auf  die  Fundamente  und  die  Form 
der  eigenen  Thätigkeit  der  Wissenschaft  jenes  Selbstbewusstsein 
entspränge,  welches  zu  der  Abstreifung  des  letzten  Zuges  eines  Be- 
stimmtseins von  Aussen  her  nothwendig  ist.  Die  selbstständig  ge- 
wordene Wissenschaft  übernimmt  die  letzte  Regulirung  ihres  Problems 
und  überlässt  es  der  Gesammtwissenschaft ,  dasselbe  in  ihr  System 
einzureihen,  wie  diese  es  dem  praktischen  Bedürfniss  überlassen 
hatte,  sich  mit  dem  theoretischen  Interesse  abzufinden.  Dass  die 
Entwickelungsgeschichten  der  einzelnen  Wissenschaften  mannigfache 
Abweichungen  von  diesem  allgemeinen  Schema  erkennen  lassen,  ist 
selbstverständlich.  Dies  ist  gleich  schon  bei  der  Psychologie  insoweit 
der  Fall,  als  der  Geschichte  ihres  Problemes  die  Periode  der  Fest- 
stellung durch  das  Bedürfniss  des  Lebens  fast  allenthalben  abzugehen 
scheint.  Mag  nämlich  immerhin  das  Bedürfniss  einer  Lenkung  des 
eigenen  und  des  fremden  Seelenlebens  ein  noch  so  lebhaftes  gewesen 
sein :  es  genügte  doch  nicht,  eine  eigene  Wissenschaft  ins  Leben  zu 
rufen,  weil  ihm  das  Misstrauen  zur  Seite  stand,  als  liesse  sich  der 
psychagogische  Zweck  niemals  durch  die  Mittel  der  psychologischen 
Wissenschaft  erreiclien.  Um  so  deutlicher  zeichnet  sich  jedoch  die 
zweite  Periode  ab.  Hat  sich  nämlich  einmal  die  Gegenstellung  der 
Phänomene  der  Innenweit  gegen  die  der  Aussenwelt  herausgebildet, 
von  denen  jene  als  bloss  intensive,  nur  an  die  Zeitform  gebundene, 
diese  als  extensive  zeitlich-räumliche  Vorgänge  unmittelbar  gegeben 
sind,  und  hat  sich  die  Erklärung  der  letzteren  im  Probleme  der 
Physik  festgesetzt,  dann  verweist  das  theoretische  Interesse  auf  die 
Begründung  einer  Wissenschaft,  welche  bezüglich  der  andern  Gruppe 
von  Erscheinungen  das  zu  leisten  hätte,  was  der  Physik  bezüglich 
der  Phänomene  der  Aussenwelt  als  Problem  zugefallen  ist  Das 
Problem,  welches  die  Psychologie  auf  diese  Weise  als  an  sie  un- 
mittelbar gestellte  Forderung  vorfindet,  ist:  die  Erklärung  der 
psychischen  Phänomene,  d.  h.  die  Zurückfiihrung  der  allgemeinen 
Klassen  der  bloss  zeitlichen  Erscheinungen  unserer  Innenwelt  auf 
das  ihnen  zu  Grunde  liegende  wirklich  Geschehene  und  die  Auf* 


stellnng  der  Gesetze,  denen  gemäss  jene  ans  diesem  hervorgehen. 
Ob  nan  mit  dieser  dem  Parallelismus  im  Gesammtprobleme  der 
CniTersalwissenschaft  entnommenen  Bestimmung  die  Geschichte  des 
Problems  der  Psychologie  abschliesst,  oder  ob  auch  für  die  Psychologie 
eine  Periode  selbstmächtiger  Umformung  des  Problems  eintritt,  kann 
erst  beantwortet  werden,  wenn  die  Frage  nach  der  Stellung  desselben 
2n  den  Principien  und  der  Methode,  d.h.  nach  der  Erreichbarkeit 
desselben  von  den  vorausgesetzten  Ausgangspunkten  und  durch  das 
einzuschlagende  Verfahren  ihre  Beantwortung  gefunden  hat. 

Anmerkung.  Die  psychologischen  Lehrbücher  pflegen  das  Problem  der 
Psychologie  etwas  weiter  zn  fassen,  indem  sie  ausser  der  Erklärung  der  Phäno- 
mene auch  deren  Beschreibung  und  Klassification,  so  wie  die  Bestimmung  des 
Wesens  der  Seele  selbst  mit  in  das  Problem  hineinziehen.  Allein  die  Beschreibung 
hat  doch  eigentlich  nur  den  propädeutischen  Werth  der  Fixiruug  des  zu  er- 
klärenden Phänomens  und  ist  darum  nicht  sowol  Problem  selbst,  als  vielmehr 
Mittel  cor  Abgrenzung  der  Probleme ;  ob  aber  die  Bestimmung  des  Wesens  der  Seele 
an  sich  mit  zu  der  Aufgabe  der  Psychologie  gehöre,  hängt  davon  ab,  ob  die  Er- 
klärung der  Phänomene  durch  die  Einsicht  in  das  Wesen  ihres  Trägers  selbst 
bedingt  wird,  oder  nicht,  und  muss  somit  vorläufig  unentschieden  bleiben:  die 
ParallelsteUung  der  Psychologie  zur  Physik  wenigstens  weist  die  Untersuchung 
des  Wesens  der  Seele  analog  jener  der  Materie  der  Metaphysik  zu.  Noch  weniger 
vermögen  wir  selbstverständlich  uns  dem  Versuche  anzuschliessen,  die  erwähnte 
Unterscheidung  des  Problemes  zur  Bestimmung  des  Systemes  zu  erheben  und 
demgemäss  die  Psychologie  in  Psychographie ,  Psychonomie  und  Psychosophie 
(Naturgeschichte,  Naturlehre  und  Naturphilosophie  der  Seele)  einzutheileii,  weil 
durch  diese  Scheidung  gerade  jene  Isolirung  sanktionirt  würde,  deren  Auf  hebuug 
wir  dem  eben  Gesagten  gemäss  anstreben.  Vergleiche:  Scheidler  a.  a.  0.  §5. 
Reinhold  a.  a.  0.  §  1.    Ennemoser  a.  a.  0.  §  160.    J.  H.  Fichte  Anthr.  S.  4. 

§  2.    Principien  der  Psychologie. 

Wenn  man  unter  Principien  diejenigen  Erkenntnisse  versteht, 
von  welchen  man  bei  Lösung  des  Problems  auszugehen  hat,  so  er- 
gibt sich  aus  §  1  unmittelbar  der  Satz:  Die  Principien  der  Psychologie 
sind  die  Erkenntnisse  des  wirklichen  psychischen  Geschehens.  Zu 
diesen  Erkenntnissen  nun  kann  sowol  die  Erfahrung  als  die  Speculation 
fUiren;  jene,  indem  sie  zu  der  Erkenntniss  von  Thatsachen  führt, 
die  sich  als  wirkliches  Geschehen  erweisen,  diese,  indem  sie 
zu  einem  Begriffe  des  wirklichen  psychischen  Geschehens  führt, 
dessen  Richtigkeit  sie  beweist.  Die  empirischen  Principien  der 
Psychologie  liegen  somit  in  den  Begebenheiten  unserer  Innenwelt, 
das  specttlative  Princip  hat  seinen  Ort  in  den  Begriffsreihen  der 
Metaphysik;  von  jenen  aus  geht  der  Fortschritt  zu  der  Aufstellung 
der  G^ietze  durch  Abstraction,  von  diesem  durch  Determination. 
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Beide  Arten  Ton  Prindpien  wollen  gefunden  werden;  nnr  werdea 
die  empirischen  gefunden  in  dem»  das  specnlatiTe  —  wenn  aach  aaf 
einem  Umwege  —  aus  dem  unmittelbar  Gegebenen.  Für  die  Er- 
fahrung liegen  Prindpien  und  Problem  nebeneinander,  denn  die 
Erfassung  unserer  Innenwelt  lässt  uns  das  wirklidie  Geschehen 
neben  blossen  Erscheinungen  Torfinden.  ähnlich  wie  in  der  Aussen- 
weit  Grundstoffe  neben  ihren  Zusammensetzungen,  Componenten 
neben  ihren  Besultirenden  vorkommen  können.  Für  die  Speculalion 
liegen  Princip  und  Probleme  auseinander,  denn  der  B^priff  des 
psychischen  Geschehens  ist  ein  Abstractum  gegenüber  den  ooncreten 
Phänomenen.  Schon  hierin  liegt  die  Mahnung  enthalten,  die  Lösung 
des  Problemes  nur  von  einer  Wechselbeziehung  der  Principien  beider 
Arten  zu  erwarten,  weil  einerseits  die  Erfahrung  des  metaphysischen 
Begriffes  als  Leitpunktes  bedarf,  um  in  dem  unmittelbar  G^ebenen 
das  wirkliche  Geschehen  von  der  blossen  Erscheinung  zu  achieiden, 
andererseits  der  metaphysische  Begriff  seine  Determination  nur  durch 
den  Hinblick  auf  die  empirisch  gegebene  Mannigfaltigkeit  finden  kann. 
Die  weitere  Untersuchung  dieses  Punktes  jedoch  fallt  der  methodologi- 
schen Frage  zu,  denn  sie  ist  die  Frage  nach  der  Zulänglichkeit  der 
Principien  für  das  Problem.  Wie  nun  die  Beantwortung  derselben 
immer  ausfallen  mag,  gegen  die  bekannte  Eintheilung  der  Psydiologie 
in  einen  empirischen  und  einen  rationellen  Theil  wird  sie 
jedenfalls  gerichtet  sein,  weil  diese  Eintheilung,  welche  die  Hetero- 
genität  der  Principien  in  den  Theilungsgrund  des  Systems  umsetzt, 
entweder,  wenn  für  die  Losung  des  Problemes  eine  der  beiden 
Princip ienreihen  auslangt,  ein  überflüssiges  Theilungsglied  enthält, 
oder,  wenn  das  Gegentheil  stattfindet,  dasjenige  trennt,  was  nur  in 
seiner  Wechselbeziehung  sich  wirklich  als  Princip  bewähren  kann. 

Anmerkang.  Die  Trennang  der  rationellen  Psychologie  von  der  empiri- 
•ehen  zuerst  festgestellt  and  durchgeführt  zu  haben,  rechnete  noh  bekanntlidi 
Chr.  Wolf f  zum  besonderen  Verdienste  an.  Ersteres  that  er  bereits  in  seinem 
diseurBus  praUminaris  logioE  (§  112),  letzteres,  nachdem  Thüming's  Yerfnoli 
vorangegangen  war,  in  seinen  umfangreichen  Lehrbüchern  der  empirischen  (1788) 
und  der  rationalen  (1734)  Psychologie.  Den  Stoff  und  selbst  auch  die  Anordning 
dachte  sich  Wolff  beiden  Disciplinen  gemeinsam,  den  Unterschied  besohriakts 
er  bloss  auf  die  Art  der  Ableitung,  so  dass  die  empirische  Psychologie  Ton  Be* 
obachtungen,  die  rationale  von  Begriffen  und  Demonstrationen  auszugehen  habe 
(Ps.  emp.  §  1  rat.  §  1).  Was  Wolff  zu  dieser  doppelten  Production  desselben 
dogmatischen  Gehaltes  veranlasst  hatte,  war  eine  rein  äusserliche  Rücksicht: 
er  will  bei  der  Wichtigkeit  der  Psychologie  fär  praktische  Philosophie  und 
Theologie  den  Zugang  zu  derselben  auch  jenen  offen  erhalten,  welche  den 
abstracten  Demonstrationen  der  rationalen  Psychologie  zu  folgen  nicht  im  Stands 


wären  (Fk.  emp.  pref.).  Allein  Wolff  bleibt  diesem  Plane  nicht  getreu.  Die 
empiriflche  Psychologie  enthält  nämlich,  ^enn  sie  auch  ihre  Abschnitte  in  der 
Kegel  mit  empirisch  gerechtfertigten  NominaldefinitioneQ  eröffnet,  doch  immer- 
hin noch  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Berufungen  auf  die  Ontologie,  so  wie 
anderseits  die  rationale  Psychologie,  als  deren  Problem  die  Erklärung  der  psych!- 
sdien  Phänomene  bezeichnet  wird  (Ps.  rat.  §  4),  sich  neben  den  Sätzen  der  Ontologie 
md  Kosmologie  noch  sehr  reichlich  der  §$  der  empirischen  Psychologie  als 
Principien  bedieut.  Am  £nde  tritt  an  die  Stelle  der  Gleichberechtigung  beider 
DiscipUnen  die  Unterordnung  der  empirischen  unter  die  rationale,  nur  etwa  da- 
durch beschränkt,  dass  die  empirische  der  rationalen  nicht  bloss  als  Grundlage, 
sondern  wie  die  Beobachtung  in  der  Astronomie  auch  noch  als  Kontrolle  dienen 
soll  (Ps.  emp.  §  5).  Auch  in  A.  6.  Baumgarten's  Metaphysik  ist  die  Sondemng 
nicht  streng  durchgeführt,  wenn  auch  der  rationale  Theil  von  Einmengungen 
der  Empirie  freier  bleibt,  als  bei  Wolfi.  Baumeister  lässt  bereits  den  Unter- 
schied ganz  fallen:  nos  experientiam  raiionemque,  qH(S  mavissimo  cannulno 
copmiantur,  ita  co^jungimus  ut  alUri  altera  »ubserviat  (Elem.  philos.  recens.  §  177). 
Einen  fest  umgrenzten,  freilich  ganz  unhistorischen  Begriff  der  rationalen 
Psychologie  gab  erst  Kant,  indem  er  die  transscendentale  Psychologie  aus- 
schliesslich auf  die  Basis  des  ,Jch  denke*^  gestellt  wissen  wollte,  von  der  aus  sie 
nmzasuknen  nicht  sonderlich  schvrierig  werden  konnte.  Charakteristisch  ist  es, 
dass  gerade  in  der  Kantischen  Schule  das  Bedürfniss  einer  Vermittlung  zwischen 
der  empirischen  und  transscendentalen  Psychologie  laut  wurde,  wie  aus  C.  F. 
£.Schmid*s  Dreitheilung  der  Psychologie  in  empirische,  rationelle  und  trans- 
wendentale  hervorgeht,  deren  mittlere  mit  der  ersten  den  Inhalt,  mit  der  letzten 
Fonn  und  Methode  gemein  haben  sollte  (a.  a.  0.  S.  17  u.  sf.). 


§  3.    Methode  der  Psyehologie. 

Die  Bestimmang  des  Problems  und  der  Principien  der  Psycho- 
logie findet  erst  in  der  Methode  ihren  Abschluss.  Jene  brach  bei 
ten  Gedanken  einer  möglichen  Umgestaltung  des  Problems  von 
Seite  der  Principien  und  der  Methode  aus  ab;  diese  Hess  das  Ver- 
Uren  unbestimmt,  durch  welches  die  Evolution  der  Principien  ihre 
Riditimg  auf  das  Problem  zu  erhalten  haben  werde.  Fassen  wir 
m  die  beiden  vorangehenden  Paragraphen  zusammen,  so  ergibt  sich 
pnx  allgemein  die  Möglichkeit  von  drei  Methoden,  indem  die  Er- 
Uinuig  der  psychischen  Phänomene  entweder  bloss  von  Principien 
B  dner  der  beiden  Erkenntnissreihen  oder  in  beiden  gleichzeitig  an- 
gotrebt  werden  kann,  und  in  jedem  dieser  drei  Fälle  das  Verfahren 
beiLösiing  des  Problems  ein  anderes  sein  wird.  Die  erste  der  beiden  ein- 
stigen Methoden  geht  ausschliessend  von  den  Thatsacheu  der  Er- 
fcknmg  ans  und  steigt  von  ihnen,  als  dem  Besonderen,  durch  Abstraction 
a  jenen  allgemeinen  Gesetzen  empor,  in  deren  Feststellung  die  Er- 
Uinakg  der  Phänomene  enthalten  ist:  die  Methode  der  Induction; 
die  andere  nimmt  in  gleicher  Ausschliesslichkeit  ihren  Ausgangspunkt 


in  dem  metaphysischen  Begriffe  des  psychischen  Greschehens  und 
strebt  den  empirisch  gegebenen  Erscheinungen  durch  eine  Reihe  von 
Determinationen  zu:  Deduction;  die  doppelseitige  endlich  ver- 
werthet  Principien  beider  Reihen  gemeinschaftlich  zur  Losung  des 
psychologischen  Problems  in  einer  Weise,  von  der  sich  in  Vorhinein 
nicht  mehr  sagen  lässt,  als  dass  sie  den  Unbestimmtheiten  der  beiden 
einseitigen  Methoden  gleichmässig  aus  dem  Wege  zu  gehen  bestrebt 
ist.  Wir  stellen  uns  nunmehr  die  Aufgabe,  durch  den  Nachweis  der 
Unzulänglichkeit  sowol  der  inductiven  als  der  deductiven,  die  Be- 
rechtigung der  dritten  Methode,  damit  zugleich  aber  auch  die  Ver- 
pflichtung zu  begründen,  dieser  Methode  eine  bestimmtere  Formalimng 
zu  verleihen.  Was  zunächst  die  inductive  Methode  betrifft,  so 
rühmt  sich  dieselbe  sowol  der  Sicherheit  ihrer  Basis,  als  der  Ein- 
fachheit des  Verfahrens  selbst,  und  empfiehlt  sich  in  beiden  Punkten 
nicht  bloss  durch  das,  was  sie  gelten  lässt,  sondern  auch  durch  das, 
was  sie  nicht  gelten  lässt.  In  erster  er  Beziehung  ist  es  der  all- 
gemeinen verbreiteten  Meinung  gegenüber  von  grösster  Wichtigkeit, 
sich  vor  Allem  klar  zu  machen,  dass  selbst  die  inductive  Methode, 
wie  wenig  sie  es  auch  eingestehen  mag,  doch  von  Abstractionen 
ausgeht.  Legen  wir  uns  nämlich  alles  Ernstes  die  Frage  vor:  was 
uns  denn  die  Erfahrung  unmittelbar  bietet,  d.  h.  was  wir  in  unserem 
Innern  vorfinden,  wenn  wir  uns  selbst  beobachten,  so  müssen  wir 
antworten :  keine  einzelne  Phänomene  als  solche,  sondern  nur  einen 
Gesammteindruck  und  zwar  einen  Gesammteindruck,  hervorgegangen 
aus  zahllosen  Componenteu  und  in  steter  Veränderung  begriffen. 
Nach  der  Darstellung  der  Anhänger  des  inductiven  Verfahrens  sollte 
man  erwarten,  in  dem  Momente  der  Beobachtung  eine  Anzahl  be- 
stinunter  einzelner  Erscheinungen :  dieses  oder  jenes  Urtheil,  irgend 
ein  Gefühl,  ein  Begeliren  in  ruhendem  mosaikartigem  Nebeneinander 
anzutreffen,  wie  in  dem  Querschnitt  des  Nerven  die  nebeneinander 
gelagerten  Fasern  —  allein,  was  wir  in  Wirklichkeit  vorfinden,  ist 
etwas  ganz  Anderes,  nämlich:  eine  Art  schwebender  fliessender  Re- 
sultanten, vergleichbar  dem  fortschreitenden  Zusammenklang  der  Töne 
eines  stark  besetzten  Orchesters.  Wird  nun  gleichwol  die  Behauptung 
ausgesprochen,  man  habe  irgend  ein  Einzelphänomen,  etwa  ein  Ge- 
fühl, beobachtet,  so  gesteht  man  damit,  bereits  abstrahirt,  d.  h.  das 
einzelne  Element  aus  dem  Gesammteindrucke  und  von  allen  anderen 
Elementen  losgelöst  zu  haben,  und  nimmt  daher  das  Gegebene  nicht 
mehr  so,  wie  es  gegeben  ist.  Mit  dieser  Erinnerung  an  die  Form, 
in  welcher  das  Gegebene  allein  ursprünglich  gegeben  erscheint,  ist 


noch  nicht  die  Znlänglichkeit  der  inductiven  Methode  in  Frage 
gestellt,  es  fährt  uns  dieselbe  aber  zu  dem  Punkte,  welcher  der 
nassgebende  ist:  hat  man  sich  nämlich  überzeugt,  schon  dort  abstrahirt 
zn  haben,  wo  man  sich  noch  auf  dem  Boden  des  unmittelbar  Gegebenen 
wähnte,  so  muss  dem  Bedenken  Raum  gegeben  werden,  dass  der 
WerthjederAbstraction  wesentlich  durch  dasZiel  bedingt 
ist,  nach  welchem  hin  man  abstrahirt.    Aber  wo  hat  denn  die 
Induction  dieses  Ziel?     In  speculativen  Begriffen  nicht,  denn  der 
Metaphysik  hat  man  sich  entschlagen :  in  anderen  bereits  feststehenden 
Begriffen  anch  nicht,  denn  man  ist  eben  noch  im  Gebiete  des  Be- 
sonderen eingeschlossen:  zu  den  durch  die  Sprache  fixirten  allgemeinen 
Bildern  der  psychischen  Phänomene  aber  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
ist  nicht  gestattet,  denn  diese  drücken  eben  sowol  die  Probleme  als 
die  Principien  aus.    Die  Zerlegung  des  Gesammteindruckes  kann  auf 
Elemente  führen,  die  wirklich  Geschehendes  und  alsdann  Principien 
der  Psychologie,  oder  die  wieder  nur  Phänomene,  Resultanten  aus 
dem  wiii^lichen  Geschehen  sind.   Logisch  genommen  sind  beide  Abs- 
tnctionen  gleichwerthig .    für  die  Losung  des  Problems   aber  sind 
die  ersten  allein  gültig.  Wo  liegt  nun  für  die  Abstraction  das  Kriterium, 
das  diese  beiden  Zerlegungsweisen  scheidet?    Entbehrt  man  aber 
dieses  Leitfadens,  so  abstrahirt  man  auf  das  GeradewoK  das  nicht 
immer  ein  Gerathewol  ist,  und  bleibt  in  der  Gefahr  stecken,  fort- 
Principien  und  Probleme  zusammenfliessen  zu  lassen,  und 
statt  aus  dem  Kreise  des  Phänomenalen  herauszukommen,  das 
for  Ericlarang  zn  nehmen,  was  nur  eine  Wiedergabe  des  Problems 
fdbst  ist.    Die  Induction  sichert  also  keineswegs  den  Weg  zu  den 
nhren  Principien,  sie  sichert  aber  auch  nicht  einmal  den  Weg  zu 
len   Problemen.      Denn    der    Wahrscheinlichkeitsgrad    der 
Indaction  im  Gebiete  de^  psychischen  Phänomene  ist  ein 
äisserst  geringer,  weil  die  Zahl  der  günstigen  Fälle  sich  von 
ia  der  angflnstigen  nicht  namhaft  abhebt.  Macht  man  nämlich  auch 
ii  dieser  Beziehung  mit  dem  inductiven  Verfahren  Ernst,  und  begnügt 
>ia  sich  nicht  mit  den  allerallgemeinsten.  darum  freilich  aber  auch 
slkrleersten  Abstractionen  (wie  z.  B.  dass  die  Phänomene  kommen 
vtd  gehen),  so  wird  man  finden,  dass  jeder  conformen  Beobachtungs- 
fahe  in  der  einen  Richtung  so  viel  Beobachtungen  in  der  entgegen- 
Rsctzten  zur  Seite  stehen,  dass  an  ein  exactes  Resultat  füglich 
Mkt  zu  denken  ist.    Denn  welches  Element  die  Abstraction  inuner, 
^  dem  Ganzen  herausgegriffen,  der  Beobachtung  vorlegen  mag, 
&  Veränderungen,  welche  diese  letztere  an  ihm  wahrnimmt ,  sind 
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und  bleiben  die  Gesammtwirkung  aller  übrigen  Elemente,  greift  man 
aber  ans  diesen  wieder  Eines  heraus,  um  es  als  die  Ursache  der  Ver- 
änderung zu  bezeichnen,  so  hat  man  ein  Causalverhältniss  statuirt, 
das  sich  schon  bei  der  nächsten  Beobachtung  weder  auf  der  einen, 
noch  auf  der  andern  Seite  bewähren  wird.  Darum  endigten  auch 
fast  alle  Versuche  dieser  Art  mit  dem  Geständniss :  im  Seelenleben 
setze  zwar  jede  Art  der  Phänomene  alle  übrigen  voraus  (kein  Denken 
ohne  Fühlen  und  Begehren),  stehe  aber  doch  auch  zugleich  mit  ihnen 
in  einem  beUum  omniutn  contra  omnes.  Endlich  kann  man  sich  nicht 
verhehlen,  dass  selbst  in  dem  Falle,  dass  man  bis  zu  der  Aufstellung 
der  allgemeinen  Gesetze  des  Seelenlebens  wirklich  vorgedrungen 
wäre,  diese  nicht  ausführbar  ist  ohne  Anwendung  der  Begriffe: 
der  Gausalität,  Substanz,  Veränderung,  Kraft,  des  Selbstbewusstseins, 
der  Zeit  u.s.  w.,  bezüglich  welcher  man  bloss  die  Wahl  hat:  die  prüfende 
Untersuchung  zu  verbieten,  oder  zu  gestatten,  wovon  das  Eine  das 
Bekenntniss  unwissenschaftlichen  Verfahrens  einschliesst,  das  Andere 
unvermeidlich  in  die  Mitte  aller  jener  metaphysischen  Fragen  hinein 
versetzt,  deren  Anerkennung  man  zuvor  in  den  Principien  verweigert 
hat.  —  Wenden  wir  uns  von  der  inductiven  der  deductiven  Methode 
zu,  so  gelangen  wir  bald  zu  der  Einsicht,  nur  eine  Einseitigkeit  mit 
einer  anderen  vertauscht  zu  haben.  Mag  nämlich  die  Metaphysik 
immerhin  Sätze  über  das  Wesen  und  die  Zustände  der  Seele  auf- 
stellen, der  Weg  von  dieser  allgemeinen  Bestimmung  bis  zu  den  in 
ihrer  Besonderheit  mannigfaltigen  Phänomenen,  deren  Erklärung  die 
Aufgabe  der  Psychologie  bildet,  ist  ein  weiter  und  die  Determination 
ohne  bestimmte  Richtschnur  ist  nicht  minder  blind,  als  die  Abstraction 
ohne  Ziel.  Die  Metaphysik  entwickelt  den  Begriff  der  Vorstellung 
als  wirkliches  Geschehen,  die  Vorstellungen,  aus  denen  sich  die  be- 
obachteten Phänomene  zusammensetzen,  kennt  sie  nicht;  die  Meta- 
physik deducirt  nicht  die  besonderen  Qualitäten  der  Gesichts-  und 
der  Gehörempfindung,  des  Hungers  und  des  Ekels.  Die  inductive 
Methode  unterliegt  der  Buntheit  des  wirklichen  Seelenlebens;  die 
deductive  kommt  nicht  aus  der  Monotonie  der  abstracten,  zudem 
noch  meist  negativen,  Lehrsätze  heraus.  Vermochte  die  inductive 
Methode,  am  Ziele  ihres  Strebens  angelangt,  sich  doch  der  Meta- 
physik nicht  zu  erwehren,  so  geziemt  der  Metaphysik  anderseits  die 
Erinnerung,  dass  ja  auch  ihre  letzten  Ausgangspunkte  in  der  Er- 
fahrung gelegen  sind.  Denn  wenn  auch  die  Metaphysik  durchaus 
keine  Erfahrungswissenschaft  ist,  so  liegt  doch  das  Bedürfniss,  die 
Erfahrung  zu  überschreiten,  nur  wieder  in  Eigenthümlichkeiten  der 


Erfethrong  selbst.  Die  Indaction  kann  vom  Problem  nicht  zu  den 
Principien  gelangen  und  löst  darum  das  Problem  durch  selbst  noch 
Problematisches,  indem  sie  Gesetz  nennt,  was  doch  nur  allgemeiner 
Ausdruck  des  zu  erklärenden  Phänomens  ist;  die  Deduction  gelangt 
nicht  von  den  Principien  zum  Problem,  glaubt  am  Ende  zu  sein,  wo 
sie  am  Anfang  steht,  und  nimmt  für  Erklärung  wirklich  gegebener 
Phänomene,  was  eigentlich  nur  ein  Aggregat  allgemeiner  Sätze  über 
das  Seelenleben  ist.  —  Damit  ist  nun  aber  auch  der  Gedanke  der 
dritten  Methode  gerechtfertigt  und  zugleich  genauer  präcisirt. 
Die  doppelseitige  Methode  versucht  ein  Problem,  das  aus  keiner 
der  beiden  Principienreihen  allein  zu  lösen  ist,  aus  der  Vereinigung 
beider  zu  lösen :  sie  sichert  sich  ihren  Gang,  indem  sie  den  Principien 
der  einen  die  der  andern  Klasse  als  Ziel  und  Leitpunkte  entgegen- 
hält, und  findet,  weil  sie  weiss,  was  zu  suchen  ist.  Der  Metaphysik 
and  zwar  einer  Metaphysik,  welche  ihren  Ursprung  aus  den  Gedanken- 
kreisen der  Erfahrung  nicht  verläugnet,  entnimmt  sie  den  Begriff 
des  wirklichen  psychischen  Geschehens,  und  diesen  Begriff  gleichsam 
als  Leuchte  benutzend,  sichtet  sie  aus  dem  empirischen  Stoffe  der 
Beobachtung  jene  Gegebenheiten  heraus,  welche  diesem  Begriffe  ent- 
sprechen. Auch  die  zusammenfassende  Methode  beobachtet  und 
sammelt,  gleich  der  inductiven,  aber  sie  bringt  zu  der  Beobachtung 
mit,  was  der  inductiven  abging:  die  Unterscheidung  von  Problemen 
und  Principien.  Hat  sie  diese  letzteren  im  Gegebenen  entdeckt, 
dann  ist  sie  im  Besitze  der  Elemente,  aus  denen,  als  ihren  einfachen 
Bestandtheilen,  die  gegebenen  Phänomene  sich  aufbauen,  und  die 
Erklärung  dieser  letzteren  besteht  eben  in  der  Construction  der- 
selben aus  den  empirisch  kennen  gelernten  Elementen  nach  den 
speculativ  erkannten  Gesetzen  des  wirklichen  Geschehens.  In  der 
combinirenden  Methode  geben  bei  Erklärung  der  Phänomene  die 
empirischen  Principien  den  Stoff,  die  speculativen  das  Gesetz  und 
eben  darum  kann  diese  Methode  von  sich  behaupten,  dass  sie  allein 
die  Principien  dadurch,  dass  sie  dieselben  in  Wechselbeziehung  ver- 
setzt, zu  Principien  im  eigentlichen  Sinne  erhebt.  Sie  kann  aber 
auch,  insofern  sie  den  Ursprung  der  Phänomene  des  Seelenlebens 
aus  ihren  Elementen  nach  allgemeinen  Gesetzen  ableitet,  näher  als 
genetische  Methode  bezeichnet  werden  und  als  solche  für  sich 
den  Vorzug  in  Anspruch  nehmen,  einerseits  von  der  Leerheit  der 
deductiven,  anderseits  von  den  unberechtigten  Ansprüchen  der  in- 
ductiven Methode  auf  Promulgation  von  Gesetzen  frei  zu  bleiben :  jenes, 
weil  sie  die  empirischen  Principien  vor  sich,  dieses,  weil  sie  die 
q^culativen  hinter  sich  hat. 
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Fnge  nach  dem  Wesen  der  Seele  von  der  Psychologie  ansschliesst.  Unter  dem 
Einflasse  dieser  Riohtnng  stehen  auch  von  französischen  Psychologen:  Garnier 
(a.  a.  0.  L  p.  49),  Gerdy  (a.  a.  0.  p.  7)  und  besonders  Ribo  t  (a.  a.  0.  p.  19,  27). 
Von  Letsterem  rührt  auch  der  Ausspruch  her:  wenn  die  Psychologie  zugleich 
Psychologie  und  Metaphysik  sein  will,  dann  wird  sie  weder  das  Eine,  noch  das 
Andere  sein  (ebend.  p.  29).  Bezüglich  der  Gefahren  einer  ungeregelten 
Abstraction  vergleiche  man  die  tre£f liehen  Worte  Kant's  als  Naturforscher  (Be- 
Stimmung  des  Begriffes  einer  Menschenrace.  W.  W.  VI.,  S.  335 ,  359)  und  was 
insbesondere  Psychologie  betrifft :  Metaphysische  Anfangsg.  der  Naturw.  (W.  W. 
Y.,  8.  810).  —  Das  glänzendste  Beispiel  einer  consequenten  Durchführung  der 
deduGtivea  Methode  bietet  uns  die  Psychologie  der  Hegel'schen  Schule  dar. 
Zwar  hat  dieselbe  gegen  die  Subsumtion  der  dialektischen  unter  die  deduotive 
Methode  Protest  eing^elegt  (s.  Erdmann,  Leib  und  Seele,  S.  17),  allein  gewiss 
mit  Unrecht,  wenn  man  den  Begriff  der  Deduction  nur  nicht  in  seiner  antiquirten 
Bedeutung  rein  äusserlich  nimmt,  sondern  auch  auf  die  immer  reichere  Aus- 
gestaltung eines  Begriffsinhaltes  durch  ein  immanentes  Gesetz  ausdehnt,  gleich- 
viel ob  dieses  Gtesetz  das  Allgemeine  oder  das  Besondere  früher  zur  systemati- 
schen Darstellung  bringt  (bezeichnet  sich  ja  die  dialektische  Methode  doch  selbst 
ak  Uebergang  von  den  abstracteren  und  ärmeren  Stufen  zu  den  concreten 
reicheren,  Erdmann  a.  a.  0.  S.  29,  Hegel  Encykl.  §  408,  Zus.  S.  211).  In  dem 
dialektisch  entwickelten  Systeme  erhält  die  Psychologie  als  Wissenschaft  vom 
snbjeetiven  Geiste  ihre  Stelle  zwischen  der  Naturphilosophie,  von  der  sie  den 
Begrifi  dea  labjeotiven  Geistes  in  seiner  niedrigsten  Entwickelungsform  übernimmt, 
and  der  Rechtsphilosophie,  an  die  sie  ihn  zum  Begriffe  des  objectiven  Geistes 
«ntwiekelt  abgibt  Der  subjective  Geist  ist  zuvörderst  wieder  Geist  an  sich, 
Xatuzgeist,  Seele  (bei  Erdmann:  Individuum),  tritt  sodann  als  Geist  für  sich 
in  die  Reflexion  in  sich  und  Anderes  ein:  Bewusstsein,  und  erreicht  endlich,  als 
sieh  in  sieh  bestinmiender  vernünftiger  Geist  seinen  Abschluss:  Anthropologie, 
Phänomenologie  und  eigentliche  Psychologie  (Pneumatologie  bei  Erdmann  und 
Rosenkranz,  vergleiche:  Mussmann's  für  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Hegel'schen  Psychologie  interessante  Eintheilung  der  „Seelenwissenschaft"  a.  a.  0. 
§  6).  Ohne  nun  auf  die  Schilderung  und  Kritik  der  besonderen  Eigenthümlich- 
keitea  der  dialektischen  Methode  überhaupt  einzugehen,  beschränken  wir  uns 
hier  auf  jene  Bedenken,  zu  denen  deren  Anwendung  innerhalb  der  Psychologie 
veranlasst.  Was  vor  Allem  hervorgehoben  werden  muss,  ist  die  gänzliche 
Diseigena  in  der  Aufstellung  des  Problemes.  Hegel  bezeichnet  als  solches:  die 
Wiedereinführnng  des  Begriffes  in  die  Erkenntniss  des  Geistes  (Enc.  §  378),  d.  h. 
die  Entwiokelnng  der  Formen  des  snbjeetiven  Geistes  als  Momente  des  dialekti- 
sdKn  Prooesses  aus  diesem  selbst.  Allein  von  der  Methode  selbst  abgesehen, 
Bnd  die  dnrdi  sie  zum  Vorschein  gebrachten  Entwickelungen  doch  nur  Ent- 
vickeliingen  p83rchologischer  Begriffe,  aber  keine  Entwickelungen  der  durch  diese 
Begriffe  gedachten  psychischen  Phänomene.  Mag  nämlich  immerhin  nach  irgend 
einer  logiachen  Methode  ein  für  allemal  aus  dem  Gedanken  der  Anschauung 
der  Gedanke  der  Vorstellung  sich  entwickeln:  nicht  darauf,  nicht  auf  den 
Siignlar  des  Begriffes  kömmt  es  an,  sondern  vielmehr  darauf,  dass  sich  fort- 
«ihrcod  ans  unzähligen  Anschauungen  Vorstellungen  (im  Sinne  HegePs)  ent- 
wickeln und  zwar  nicht  durch  dialektisches  Umschlagen  ihrer  Begriffe,  sondern 
dordi  den  in  ihnen  und  durch  sie  sich  vollziehenden  psychologischen  Prozess. 
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DasB  der  logische  Pragmatismus  der  Begriffe  nicht  der  historische  Pragmatismus 
dessen  ist,  was  durch  sie  gedacht  wird  —  das  uns  vergessen  zu  machen,  langen 
die  Maohtsprüche  nicht  aus,  durch  welche  hei  Hegel  System  und  Methode 
einander  gegenseitig  zu  decken  bestimmt  sind.  Wirft  Hegel  in  dieser  Be- 
ziehung den  Erklärungsversuchen  der  Phänomene  durch  Zurückführung  auf 
deren  allgemeine  Gesetze  ein  unspeculatives  Befangenbleiben  in  blossen  Yer- 
standeskategorien  vor  (m.  vergleiche  hiezu:  Rosenkranz  a.  a.  0.  S.  281),  so 
möchten  wir  hierauf  ähnlich  entgegnen,  wie  Hegel  selbst  der  Kant'schen 
Yemunftskritik  entgegnete:  dass  nämlich  der  Verstand  nur  durch  ein  Denken 
überwunden  werden  könne,  das  sich  selbst  vor  seinem  Forum  als  ein  ver> 
ständiges  legitimirt  hat  (Enc.  §  79,  Anm.).  Die  nächste  Folg^  dieser  Auffassung 
ist:  dass  häufig  statt  der  Erklärung  des  Phänomens  der  Begriff  desselben  produoirt, 
und  also  statt  der  Losung  das  Problem  selbst  ungelöst  zurückgegeben  wird. 
Man  kann  immerhin  der  Formel:  dass  „die  Seele  als  Empfindung  die  Inhalts- 
bestimmungen ihrer  schlafenden  Natur  in  sich  selbst  und  für  sich  findet'*  (Hegel, 
Enc.  §  999)  —  den  Werth  einer  beiläufigen  Nominaldefinition  zuerkennen,  darüber 
aber  kann  man  sich  doch  nicht  täuschen,  dass  diese  Formel  nichts  erklärt,  weil 
sie  unbestinmit  läset,  warum  die  Seele  jetzt  eben  diese  und  keine  andere 
Naturbestimmungen  oder  nicht  alle  mit  einem  Mal  in  sich  findet,  und  warum 
die  Seele,  was  sie  in  sich  findet  als  ihre  Naturbestimmungen  erkennt.  Eben 
so  kann  es  seine  Richtigkeit  damit  haben,  dass  das  Selbstbewusstsein  mit  dem 
Widerspruche  behaftet  auftritt:  die  Oestalt  eines  äussern  Gegenstandes  zu  haben 
und  doch  ein  Subjeotives  sein  zu  sollen  (ebend.  §  426);  die  Lösung  dieses  Wider- 
spruches aber  kann  doch  nur  durch  den  Nachweis  dessen  erfolgen,  was  den 
Produoten  den  Anschein  der  Aeusserlichkeit  verleiht  und  nimmt  —  aber  nicht 
dadurch,  dass  der  ungelöste  Widerspruch  sofort  weiter  potenzirt  wird.  Statt 
zu  erfahren,  was  im  Geiste  durch  den  Geist  geschieht,  erfahren  wir,  was  mit 
dem  seinem  speculativen  Verhängnisse  folgenden  Geiste  dem  Objecto  gegenüber 
geschieht:  mag  ihm  dieses  als  ausser  lieber  oder  innerlicher  Stoff  entgegentreten 
(ebend.  §  381,  Zus.  S.  22).  Zu  ihren  Vorgängen  steht  die  Seele  in  so  äusser- 
liohem  Verhältnisse,  dass  sie  als  das  Uebergreifende  über  alle  ihre  Bestimmt- 
heiten bezeichnet  wird,  in  dessen  Begriff  es  liegt,  sich  durch  Aufhebung  der  in 
ihr  festgewordenen  Besonderheiten  (auch  der  fixen  Idee?)  ab  die  unbeschrankte 
Macht  über  dieselben  zu  erweisen  (ebend.  §  410  Zus.).  Bleibt  bezüglich  der 
formalen  Seite  der  Dialektik  die  Logik,  so  bleibt  bezüglich  ihres  materiellen 
Gehaltes  die  Erfahrung  eine  unüberwindliche  Instanz.  Was  nämlich  that- 
sächlich  durch  Erfahrung  gegeben  ist,  oder  aus  ihr  nothwendig  gefolgert  wird, 
ist  c^tig,  und  Gültiges  lässt  sich  weder  wegläugnen,  noch  willkürlich  umgestalten. 
Nun  will  die  HegeFsche  Philosophie  wol  zunächst  weder  das  Eine  noch  das 
Andere,  denn  sie  will  bloss  das  empirisch  Gegebene  begreiflich  machen:  nicht 
produoiren,  sondern  nur  reproduciren  (Erdmann  a.a.O.  S.  28,  Mussmann 
a.  a.  0.  §  1)  —  aber  gleichwol  sieht  sie  sich  g^nöthigt,  zu  dem  Einen,  wie  zu 
dem  Anderen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  um  das  empirisch  Gegebene  in  das 
Faohwerk  einzuzwängen,  das  ohne  dessen  Berücksichtigung  hergestellt,  ja  eigentp- 
lieh  fertig  mitgebracht  worden  ist,  und  von  dem  abzuweichen  ihm  durch  einen 
Machtspruch  untersagt  wird.  Trotz  alles  anerkennenswerthen  Reichthumes  an 
geistvollen  Apper^us  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  bald  nicht  vorhandene 
Gegensätze  erkünstelt,   bald   vorhandene  verdeckt   werden   müssen,  um   die 
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Er&hmng  dem  Proknuiesbette  der  dialektischen  Methode  anzupassen.  Die  Ab- 
lohnitte  Ton  den  Sinnesempfindangen  (man  erinnere  sich  der  Stellung,  die 
Hegel  in  der  ersten  Auflage  der  Encyklopädie  dem  Gehör  gegeben),  den 
Temperamenten,  den  Rassen-  und  Geschlechts  -  Differenzen  (vergleiche  z.B. 
Miohelet  a^a.0.  S.  245)  geben  hiezu  Belege  in  Menge.  Damit  hangt  sodann 
weiter  zusammen,  dass  die  HegeTsohe  Schule  es  mit  der  Grenze  zwischen 
tfaatsiohlioh  (begebenem  und  Erdichtetem  nicht  genau  nimmt  und  allerlei 
Abenteuerlichkeiten,  allerlei  alten  und  neuen  Aberglauben  (von  der  Chiromantie, 
Astrc^ogie  und  Nekromantie  bis  zur  Clairvoyauce)  mit  voller  dialektischer  Noth- 
wendigkeit  aus  dem  subjectiven  Geiste  deducii*t  hat.  Diese  Impietät  gegen  das 
Gegebene  hat  der  Hegei'schen  Philosophie  neben  manchem  Spott  den  schwer- 
wiegenden Vorwurf  zugezogen:  den  Sinn  für  die  Erfassung  des  Thatsächlichen 
zerstört  zu  haben.  Hegel  beruft  sich  zur  Rechtfertigung  der  Identität  von 
Denken  und  Sein  auf  die  Immanenz  des  vom  Begriff  bewegten  Denkens  in  dem 
ebenfalls  vom  Begriff  bewegten  Gegenstaude  (£nc.  i^  379  Zus.  S.  10),  allein  dann 
hätte  er  jedenfalls  weder  das  Denken  der  Entwickelung  der  Gegenstande  voran- 
eilen lassen,  noch  den  Unterschied  einführen  dürfen:  zwischen  dem,  was  wir 
in  dem  Gegenstande  bereits  „für  uns  erkennen  und  was  er  noch  an  sich*^  ist 
(wie  z.  B.  gleich  bezüglich  des  Begriffes  des  Geistes  in  der  Anthropologie:  Enc. 
§  887,  §  48).  Dass  bei  all  dieser  Zuvei-sicht  in  die  Unfehlbarkeit  der  dialekti- 
•ehen  Methode  doch  ein  Bewusstsein  der  unausgefüllteu  Kluft  zwischen  Ge- 
gebenem und  Gonstruirtem  übrig  blieb,  zeigen  charakteristisch  genug  die 
Klagen  über  die  „Unfähigkeit  der  Natur,  den  Begriff  festzuhalten^*,  „über  die 
Brutalität  der  Thatsachen*'  und  die  „willkürlichen  Einfalle  des  Geistes**  (Hegel 
Log.  W.  W.  n.  S.  45  und  Enc.  §  349  Zus.  S.  12).  Werden  ja  doch  für  die 
Fqrehologie  dergleichen  Incongruenzeu  von  vornherein  in  Aussicht  gestellt,  weil 
der  subjective  Geist  endlicher  Geist  bleibt  und  alles  Endliche  an  dem  Wider- 
qpruehe  zu  seinem  Begriffe  —  der  aber  doch  dessen  Ansicht  ist  —  leidet 
(Ene.§24  Zus.  2  u.  §  441).  Schliesslich  sei  noch  eines  Punktes  erwähnt,  der 
gewissennassen  die  Instanzen  der  Logik  und  der  Erfahrung  gleichmassig  gegen 
ndi  vereinigt.  Die  dialektische  Methode  vermag  nicht  zum  Begriffe  des 
IndiTiduums  zu  gelangen,  weil  einer  Methode,  die  von  einem  Allgemeinen  aus- 
geht und  den  immanenten  Entwiokelungen  dieses  Allgemeinen  nachgeht,  alles 
Jndividaelle  unbegreiflich  bleiben  muss.  Woher  nimmt  der  Geist,  dessen 
Sohstaaz  Allgemeinheit  ist,  den  Theilungsgrund  zu  seiner  Auflösung  in  die  be- 
ioaderen  Geister?  Welche  spezifischen  Differenzen  sind  da  möglich,  wo  das 
Omuupraximum  Absolutheit  ist?  Ja  kann  die  Zahl  der  subjectiven  Geister,  in  die 
der  Geist  aa%eht,  jemals  eine  endliche  sein,  oder  fordert  dessen  absoluteUnendlich- 
keit  nicht  vielmehr,  dass  sie  in  jedem  Momente  eine  unendliche  sei  und  durch  un- 
cndlidbe Momente  fortschreite?  Redensarten  und  Gleichnisse,  wie  von  der  Zerlegung 
dfli  Geistes  in  eine  Mehrheit  subjectiver  Geister,  in  deren  Dasein  je  eine  einzelne  Be- 
itimBitheit  vorherrschend  wird  (Enc.  §392),  von  der  „üblen  Gewohnheit  der  Natur, 
iahlinde  Mannigfaltigkeit  zu  verlaufen",  vom„Zerspringen  des  Lichtes  in  eine  unend- 
liche Menge  von  Sternen**  (ebend.  §  390  Zus.)  —  langen  in  dieser  Beziehung  gewiss 
■cht  ans.  Die  Erfahrung  lehrt  uns,  dass  ein  Jeder  seiner  eigenen  Individualitat  so 
odier  bewnsst  ist,  dass  ihm  der  Grad  dieser  Ueberzeugung  so  ziemlich  als  der  höchste 
gik:  dieses  individuelle  Selbstbewusstsein  als  blossen  Schein  zu  bezeichnen,  mussto 
Hege  1  aUerdinga  unbenommen  bleiben,denn  auch  scheinbarZuverlässliches  kann  sich 
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am  Ende  als  Täiischimg  herausstellen;  aber  davon  konnte  sieh  Hegel  nkÜ 
entbinden,  den  Urspmng  dieses  Scheines  nachzuweisen.     Diesen  Nachweis  ▼c^ 
missen  wir  jedoch  bei  He^eX,  denn  trotz  aller  geistreichen  Aphorismen  über 
Rassen-,  Alters-,  und  Geschlechts-Differenzen  in  den  A  n  fangscapi teln  der  Anthnh 
pologie  stehen  doch  am  Ende  der  Psychologie  die  specalative  Vernichtung  dfli 
Ich  und  das  Phänomen  des  individuellen  Selbstbewusstsein  unvermittelt  nebes- 
einander  (ein  Punkt,  den  unter  anderen  J.H.  Fichte  nachdrücklich  herrin*- 
gehoben  hat).  —  Neben  der  Einfachheit  der  naturwissenschaftliehen  und  dea 
Glänze  der  dialektischen  Methode  ist  der  Eindruck  der  genetischen,  oder,  wie 
Ri  bot  sie  genannt  hat:  der  morphologischen  Methode  ein  ziemlich  unscheinbarer. 
Unter  den  Einwürfen,  mit  denen  man  ihr  begegnet,  ist  der  häufigste  der,  dsn     j 
sie  durch  die  Heterogenität  ihrer  Principien  die  Einheit  der  Wissenschaft  sof- 
hebt  (George,  Zeitschrift  für  Philosophie  32.  B.  l^iS  S.  127).    Allein,  wsi  die 
Einheit  der  Wissenschaft  zunächst  bestimmt,  ist  das  Problem  (§  1).     Ist  dieeei 
von  Principien  einer  Klasse  aus  nicht  zu  erreichen,  so  ist  man,  bevor  man  mr 
Umänderung  des  Problems  schreitet,  nicht  sowol  berechtigt,  als  vielmehr  ?e^ 
pflichtet,  zu  Principien  der  zweiten  zu  greifen.    Dass  ein  Durcheinandermeogen 
von  Speculation  und  Beobachtung  die  Feststellung  der  Principien  beeinträchtigt, 
ist  allerdings  richtig,  aber  die  genetische  Methode  vermengt  nicht  Methoden, 
um  Principien  zu  erzeugen,  sondern  benützt  bloss  die  speculativen  Principien^    ^ 
um  die  empirischen  zu  entdecken.    Unsere  Methode  ist  nur  in  dem  Sinne  ans    ] 
Induction  und  Deduction  zusammengesetzt,  als  sie  sowol  empirische  als  speculati?e 
Principien  anerkennt  und  bei  dem  Fortschritte  von  der  einen  Prindpienreihe 
aus  die  andere  zum  Ziele  nimmt.  Bei  den  einseitigen  Methoden  liegen  Principien 
und  Probleme  an  den  beiden  Endpunkten  des  heuristischen  Gedankenganges, 
bei   unserer   Methode   liegt   das  Problem   in   der  Mitte   zwischen  den  beiden 
Principienreihen.     Nach  diesen  Erklärungen  haben  wir  auch  nichts  von  dem 
Missbrauche  zu  befurchten,  der  in  neuerer  Zeit  bisweilen  mit  dem  Namen  der 
genetischen  Methode  getrieben  worden  ist,  und  den  Gebrauch  desselben  etwii 
unsicher  gemacht  hat.    Den  einfachen  Grundgedanken  derselben  giebt  eigent- 
lich schon  Wolf  f  mit  seiner  Zusage:  singuUu  faaUtatea  eo  ordine  expUeabimiu, 
quo  in  modifkatümibHS  aninut  sese  exserunt  (Ps.  emp.  prsef.).     C.  G.  Carus 
rühmt  ihr  mit  Recht  nach,  dass  sie  sich  dem  Gange  anschliesst,  den  die  Natur 
selbst  im  Einzelnen  wie  im  g^rossen  Ganzen  verfolgt  (YorL  S.  14,  vergL  auch 
Vorländer  a.a.O.  S.  106).    Uebereinstimmend  mit  uns  haben  sich  in  neuerer 
Zeit  ausgesprochen:  J.H.  Fichte  (Anthr.  S.  5),  Waitz  (Grundl.  8.  8),  Ahrens 
(Vorr.  zu  Krause's  Anthr.),  dann  was  die  gleichmässig^  Verwendung  beider 
Principienreihen  betrifft:  Schleiermacher  (a.  a.  0.  S.  20),  George  (Lhrb.  S.  7)» 
Krause  (Anthr.  8.  8),  Berger  (a.  a.  0.  S.  346),  Ideler  (a.  a.  O.  8.  16),  Nüss- 
lein  a.  a.  0.  8.  3),  Böhmer  (a.  a.  0. 1.  S.  12)  und  bezüglich  der  Unzulänglichkeit 
der  alten  rationalen  Pneumatologie  und  empirischen  Psychologie:  Erdmann 
(Leib  und  Seele  §  1).     Für  die  Verbindung  der  inductiven  Methode  mit  der 
deductiven  bei  Lösung  des  psychologischen  Problemes  erklärte  sich  auch  Stuart 
Mi  11  in  dem  Sinne,  dass  in  dem  allgemeinen  Theüe  der  Psychologie  die  Regda 
indnetiv  zu  gewinnen  wären,  deren  deductive  Verwerthung  dem  besondem 
anfiele,  wobei  ihm  als  Axiom  g^ilt,  dass  alle  zosammeng^etzten  Phänomene  des 
Seelenlebens  sich  auf  Eine  Klasse  einfacher  Zustände  (Empfindungen)  zurück-  ; 
fthren  lanen  (Bibot  a.  a.  0.  p.  36).     Als  der  entschiedenste  Vertreter  der 
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fcnetitelien  Methode  im  Kreise  der  neaesten  Ffeycholog^e  der  Engländer  ist  je- 
dodi  Spencer  hervonnheben,  der  in  der  methodologischen  Frage  mit  uns 
Eut  TöUig  übereinstimmt  (s.  bes.  a.  a.  0. 1.  §  61)  nnd  bloss  bei  Bestimmung  der 
Bcmente  des  Seelenlebens  bezüglich  des  Bewnsstwerdens  der  ursprünglichen 
Terhiltniase  dieser  Elemente  unter  einander  aus  einer  gewissen  Unklarheit  nicht 
Unuskommt  (a.  a.  0.  §  65  u.  §  67). 

§  4.    System  der  Psychologie. 

Denkt  man  sich  das  Problem  der  Wissenschaft  durch  die  methodi- 
sche Bearbeitung  der  Principien  gelöst,  so  tritt  als  neue  Aufgabe 
die  Frage  nach  der  Form  der  Darstellung  des  gewonnenen  Gehaltes 
kniL    Die  Punkte,  von  denen  die  Darstellung  ausgeht,  fallen  näm- 
lich in  der  Regel  nicht  mit  den  Punkten  zusammen,  von  denen  die 
Auffindung  des  Darzustellenden  ausgegangen  ist,  vielmehr  empfehlen 
sich  zu  der  Verwendung  in  erster  Beziehung  gerade  solche  Begriffe, 
a  denen  man  erst  bei  dem  Fortschritte  von  den  Principien  zum 
Probleme  hin  gelangt  ist,  und  die  daher  auch  zwischen  diesen  beiden 
gelegen   sind.     Man  könnte   diese   Ausgangspunkte   des   Systemes 
Principe  nennen  im  Gegensatze  zu  den  Principien  als  den  Aus- 
guigspunkten  des  heuristischen  Verfahrens.    War  letzteres  das  in- 
iactive,  so  steigt  man  zu  den  Principien  empor,  war  es  das  deductive, 
so  steigt  man  zu  ihnen  herab,  bei  dem  genetischen  liegen  sie  dort, 
vo  Er&hmng  und  Speculation  zur  Erzeugung  eines  gemeinsamen 
iusdruckes  zusammenwirken.  So  genommen,  können  in  derPsj'chologie 
ib  Principe  verwendet  werden:  die  Seelenvermögen,  die  Ent- 
vickelnngsstufen  des  Geistes  und  die  Gesetze  des  Vor- 
stellnngslebens,  von  denen  die  beiden  ersten  an  dem  Phänomenalen 
festhalten,  indem  die  Seelenvermögen  Abstractionen  aus  den  Phäno- 
■eiien  gegen  die  Seele  hin,  die  Entwickeluugsstufen  Determinationen 
oder  Evolutionen  des  Geistes  gegen  die  Phänomene  hin  sind,  während 
die  Gesetze  sich  sogleich  auf  den  Boden  des  wirklichen  Geschehens 
Tersetzen.    Die  drei  Hauptsysteme  der  Psychologie :  Psychologie  als 
Lehre  der  Seelenvermögen,  als  Entwickelungsgeschichte  des  Geistes 
nd  als  Theorie  der  Vorstellungen,  entsprechen  somit  im  (ranzen 
itn  drei  Methoden,  wenn  auch  der  Zusammenhang  nicht  auf  allen 
Puikten  ein  nothwendiger  ist.    Die  inductive  Methode  führt  näm- 
bch  nar  dann  zu  Seelenvermögen,  wenn  man  den  durch  Induction 
gewoonenen  allgemeinen  Gesetzen  eine  Art  von  Hypostasirung  ver- 
leibt imd  dabei  doch  dem  Begriffe  der  Seele  aus  dem  Wege  geht: 
lie  dednctive  Methode  wird  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Geistes, 
vom  sie  dialektisch  verfahrt;  die  Theorie  der  Vorstellungen  aber 
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ist  der  unabweisbare  systematische  Ausdruck  des  genetischen  V6^ 
fahrens.     Suchen  wir  nun  die  letzte  dieser  drei  Auffassungswdsa 
durch  die  Widerlegung  der  beiden  anderen  zu  rechtfertigen  und 
näher  zu  präcisiren,   so   gestaltet  sich  uns  die  Frage  nach  im 
Systeme  völlig  analog  zu  der  nach  der  Methode.    Die  B^pründniK 
der  Lehre  von  den  Seelenvermögen  scheint  so  einfach,  dass  ae 
gar  keiner  besonderen  Rechtfertigung  bedarf,  denn  sie  beruht  anf 
nichts  Weiterem,  als  dem  Modalitätsschlusse  von  dem  Wirklichen 
auf  das  Mögliche.     Factisch  gegeben  ist   nämlich   eine  bestimmtn 
Mannigfaltigkeit  von  psychischen  Phänomenen.  Dieser  mannigbltiga 
Wirklichkeit  muss  eine   ebenso  mannigfaltige  Möglichkeit  in  der 
Seele  als  Grund  entsprechen,   und  diese  innem  Gründe  sind  die 
Seelenvermögen.     Es  ist  dies  derselbe  Schluss,   der  auch  in  da 
Physik  häufig  wiederkehrt,  wenn  diese  für  die  verschiedenen  £^  ] 
scheinungsweisen  innerhalb  der  Körperwelt  den  Grund  in  den  der 
Materie  inhärirenden  Kräften  sucht,  ja  er  scheint  so  einfach,  dasi 
die  Meinung  entstehen  konnte ,  als  wären  die  Seelenvermögen  gp^ 
nichts  Erschlossenes,  sondern  etwas  Gegebenes  selbst:  Thatsachenj: 
wol  gar  „allgemeine  Thatsachen^'.  Und  doch  bedarf  es  eines  grösscam': 
Aufwandes  von  Sophistik,  die  Mängel  dieses  Schlusses  zu  bemäntdn,.^ 
als  von  Logik,  um  sie  zu  erkennen.    Lassen  wir  nämlich  die  meta- 
physische Frage  über  das  Yerhältniss  des  Vermögens  und  voUendn 
der  Vermögen  zu  dem  Wesen  selbst  bei  Seite,  so  verräth  sich  mur-i 
bald  die  Amphibolie,  die  in  der  Gleichsetzung  von  Möglichkeit  und: 
Vermögen  (possibüitas  und  potentia)  enthalten  war.     Was  wirkUd 
ist,  musste  in  der  That  möglich  sein,  ehe  es  wirklich  wurde,  onl 
bleibt  möglich,  nachdem  es  wirklich  gewesen.  Allein  diese  Möglidi- 
keit  ist  nichts  als  ein  Gedanke  in  dem  die  Veränderung  beobachtendeii 
Subjecte.    Diesen  Gedanken  an  die  Vorstellung  des  beobachtetctf 
Objectes  zu  knüpfen,  bleibt  unbenommen,  allein  er  prädicirt  nidl 
das  Geringste  über  das  Object  selbst,  eben  so  wenig,  wie  wenn  idl 
etwa  der  Locomotive,  die  ich  jetzt  betrachte,  das  Vermögen  bell« 
mich  oder  Jemand  anderen  künftig  einmal  zu  tödten.   Wo  man  j 
von  Vermögen  spricht,  da  will  man  eben  mehr  als  dies  sagen, 
will  etwas  in  dem  Objecte,  das  dessen  Träger  ist,  gesetzt 
denn  das  Vermögen  soll  ein  diesem  inhärirender  Grund  der 
keit  sein.   Aber  eben  zu  dieser  Auffassung  war  man  nicht  berech 
denn  durch  sie  hypostasirt  man  einen  Begriff,  d.  h.  man 
den  Gedanken  des  beobachtenden  Subjectes  in  etwas  dem  Obj 
Inhirirendes  um:  man  personificirt  und  mythologisirt     Eine  b 
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Vö^ichkeit  ist  das  Vermögen  Dicht,  deDn  Möglichkeiten  bewirken 

lidits;  die  wirkliche  Veränderung  ist  es  auch  nicht,  denn  diese 

gdit  erst  ans  ihm  hervor,  wol  aber  soll  es  der  wirkliche  Grand  der 

Mö^chkeit  sein;  ein  Wesen  ist  das  Vermögen  nicht,   denn  das 

Wesen  ist  die  Seele,  ein  wirkliches  Geschehen  ist  es  auch  nicht, 

iam  das  ist  der  psychische  Vorgang,  wol  aber  soll  es  etwas  sein 

zwisdien  dem  Wesen  und  dessen  Thätigkeiten  —  ist  damit  nicht 

fldioD  die  völlige  Leerheit  des  Begriffes  selbst  eingestanden?    Zu 

des  wirklichen  Wirkungen  suchen  wir  allerdings  die  wirklichen  Ur- 

adien,  aber  es  hat  keinen  Sinn,  zu  dem  Gedanken,  mit  dem  das 

Sobject  möglicherweise  über  das  Wirkliche  hinausgeht,  den  wirk- 

sunen  Grund  im  Objecte  zu  suchen :  wir  leiten  aus  dem  wirklichen 

Wesen  die  wirkliche  Thätigkeit  ab,  aber  dazu  bedürfen  wir  nicht 

der  Intervention  des  Vermögens,  das,  ohne  selbst  etwas  Wirkliches 

n  sein,  doch  Wirkliches  bewirkt  und  daher  sich  wie  ein  Gespenst 

ziisdien  Sein  und  Nichtsein  unter  die  Lebenden  einschiebt.  Diesem 

Tonrorfe    zn   entgehen,    unterschied    wol  die    ältere  Psychologie 

zwisdien  dem  noch  unentwickelten,   bloss  potentiellen  Vermögen, 

tu  noch  nichts  vermag,  imd  dem  bereits  entwickelten,  virtuellen, 

fa  sich  zu  bethätigen  vermag.    Allein  diese  Unterscheidung  con- 

itatirt  gerade  das,  worauf  imsere  Widerlegung  hingeht :  das  potentielle 

Vennögen  ist  noch  kein  Vermögen,  denn  es  vermag  nichts,  sondern 

itt  blosse  Möglichkeit;  das  virtuelle  Vermögen  ist  kein  Vermögen 

aefar,  sondern  wirkliches,  (wenn  auch  nicht  immer  wirksames)  Product 

«irklicher  Zustände.     Unter  diesen  Umständen   kann  es  wahrlich 

nidrt  Wunder  nehmen,  dass  die  Seelenvermögen  jedesmal  den  Dienst 

msigen,  wo  man  sie  zur  Auffassung  eines  wirklich  Gegebenen  zu 

rerwenden  versucht.    Weder  die  Chmrakterisirung  der  Geschlechts- 

ad  Altersdifferenzen,  noch  die  Abgrenzung  des  menschlichen  Seelen- 

kbeas  von  dem  thierischen,  weder  die  Systematisirung  der  Pädagogik, 

Mdi  die  der  Psychiatrie  folgen,  wie  unzählige  Versuche  auch  in 

tieier  Beziehung  unternommen  worden  sind,  den  Grenzlinien  der 

SedemrermSgen.     Die  Seelenvermögen   sind  Abstracta    und   zwar 

IfastraciA,  nicht  wie  die  Crattimgsbegriffe ,  welche  das  Gleiche  ver- 

Kfciedener  Individuen  zusammenfassen,  sondern  Abstractionen   der 

Benehongen,  durch  welche  das  an  demselben  Individuum  gleichzeitig 

Tcndiiedene  auseinander  gehalten  werden  soll,  und  die  somit  weder 

hinridiien,   noch  Perioden  des   individuellen  Lebens   zu  scheiden 

Der  schwankenden  Basis  vollends  inne  zu  werden,  auf 

die  ganze  Vennögentheorie  ruht,  bedarf  es  bloss  einer  etwas 

TolkaftBB,  LakffbMb  d«r  Piyoholofi«  I.    8.  Aufl.  2 
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genaueren  Betrachtung  derselben..  Was  sich  hierbei  näoilidi  ?or 
Allem  herausstellt,  ist :  dass  die  Zahl  der  Vermögen  geradezu  in  das 
Unabsehbare  wächst.  Betrachtet  man  z.  B.  das  Gedächtniss,  so  zeigt 
sich  sogleich,  dass  dies  eigentlich  nur  die  Bezeichnung  für  einei 
Complex  von  Gedächtnissen  abgibt,  deren  jedes  von  alleo  übrigez 
mindestens  ebenso  unabhängig  besteht,  als  das  Gedächtniss  von  der 
Einbildungskraft.  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem  man  ein  Wwt-, 
Zahlen-,  Personen-Gedächtniss  zugesteht,  muss  auch  ein  Harmonieih, 
Melodien-  und  Rhythmengedächtniss,  ja,  wenn  man  will,  ein  Titd-, 
Moden-  und  Weingeschmack-Gedächtniss,  ja  ganz  allgemein  müssez 
so  viele  Gedächtnisse  anerkannt  werden,  als  es  Arten  von  yo^ 
Stellungen  gibt.  Aber  eben  diese  Mannigfaltigkeit  wiedeihdt 
sich  auch  bezüglich  der  Einbildungs-  und  Urtheilsloraft,  des  Wities 
und  Scharfsinnes,  des  Gefühles  und  der  Begehrungen,  kurz  bezüg- 
lich aller  Vermögen  —  jedenfalls  ein  bedeutsamer  Fingerzeig,  i« 
eigentlich  die  Grenzen  zu  suchen  seien,  welche  die  Mannigfiüti^eit 
der  inneren  Gründe  der  Phänomene  in  Wirklichkeit  scheiden.  Hia> 
zu  konmit  zweitens,  dass  die  Vermögentheorie  den  Uebergang  des 
Vermögens  aus  seiner  Ruhe  in  die  Thätigkeit  völlig  nnbegreiflidi 
lässt.  Denn  dieser  Uebergang  ist  selbst  eine  Veränderung,  die  AA 
zwar  nicht  in,  wol  aber  an  dem  Vermögen  vollzieht,  deren  Erklärong 
daher  dem  Principe  der  Theorie  gemäss  ein  zweites  Vermögen  vw- 
aussetzt.  Ob  man  sich  dieses  zweite  Vermögen  neben  oder  in  den 
ersten  denkt,  ist  gleichgiltig :  in  dem  einen,  wie  dem  anderen  Falte 
geräth  man  auf  eine  unendliche  Reihe.  Der  Verstand  ist  das  Ye^ 
mögen  zu  denken,  aber,  um  aus  dem  Nichtdenken  zum  wirkliches 
Denken  den  Umschwung  zu  nehmen,  bedarf  er  der  Erregung,  die, 
weil  Erregung  zum  Denken,  selbst  noch  kein  Denken  ist.  Die  £^ 
regung  setzt  ein  Erregungsvermögen  voraus,  das  wieder,  demye^ 
Stande  selbst  beigelegt,  zu  einem  Vermögen  des  Vermögens,  eineA 
andern  Vermögen  beigelegt,  zu  einer  Erregung  dieses  Vennögens 
führen,  und  in  beiden  Fällen  die  Frage  nur  um  eine  Instanz  weiter 
schieben  würde.  Aber  gerade  der  letztere  Gedanke  weist  auf  eine 
dritte  Schwierigkeit  der  Vermögentheorie  hin.  Es  dürfte  nSiidid 
kaum  einen  zweiten  Gedanken  geben,  der  sich  der  Vermögentheme 
so  unab weislich  aufdrängt,  als  der  einer  durchgängigen  Wediself 
wirkimg  aller  Seelenvermögen.  Wie  will  man  sich  aber  diese 
Wechselwirkung  denken?  Wirkt  ein  Vermögen  auf  das  änderet 
dann  ist  das  Vermögen  nicht  mehr  der  innere  Grund  der 
keit  seiner  inneren  Thätigkeit,  sondern  zugleich  auch  die 
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Jrsache  der  Wirklichkeit  der  Thätigkeit  in  dem  andern,  und  die 
Vermögen  wirken  auf  einander  nicht  als  Vermögen  Eines  Wesens, 
londem  als  selbständige  Wesen.  Wirkt  aber  erst  die  Thätigkeit 
iines  Vermögens  auf  die  Thätigkeit  eines  andern,  dann  wirken  die 
Seelenthätigkeiten  auf  einander  und  die  Vermögen  sind  dabei  ledig- 
ich  eine  leere,  nutzlose  Zuthat.  Dazu  kommt  noch  die  seltsame 
Bigenthümlichkeit  dieser  Wechselwirkung  hinzu,  die  auf  nichts 
weniger  hinaus  läuft,  als  dass  jedes  Vermögen  jedes  andere  gleich- 
zeitig weckt  und  zurückdrängt  —  eine  Verschränkung  von  Liebe 
und  Hass,  die  wol  mythologischen  Persönlichkeiten  gut  anstehen 
mag,  aber  bei  Potenzen  imerträglich  wird,  an  die  so  häufig  die  An- 
forderung eines  harmonischen  Zusammenwirkens  gestellt  wird.  Ohne 
auf  diese  Unklarheit  weiter  einzugehen ,  die  leider  dort  am  fühl- 
barsten wird,  wo  das  moralische  Interesse  sie  am  Wenigsten  be- 
stehen lassen  kann:  in  der  Beziehung  der  Freiheit  zu  den  übrigen 
Vermögen  —  beschränken  wir  uns  schliesslich  darauf,  die  häufig 
geltend  gemachte  Behauptung  der  Vermögentheorie  zurückzuweisen, 
ils  befinde  sich  die  Psychologie  mit  ihren  Vermögen  in  Analogie 
m  der  Physik  und  Physiologie.  Dies  ist  keineswegs  der  Fall, 
lenn  die  Physik  weiss  die  Bedingungen  exact  anzugeben,  imter 
lenen  die  mögliche  Veränderung  wirklich  wird  und  wirklich  werden 
Doss,  was  die  Psychologie  der  Vermögentheorie  nicht  vermag,  ja 
oit  Rücksicht  auf  die  Freiheit  nicht  einmal  zu  vermögen  begehren 
:ann,  wesshalb  denn  auch  die  Physik  eigentlich  nicht  von  Vermögen, 
ondem  von  Kräften  spricht,  und  den  Begriff  des  Vermögens,  wo 
r  allenfalls  mit  unterläuft,  als  einen  ganz  leeren  behandelt.  Die 
(emfong  auf  die  Physiologie  vollends  ist  so  unglücklich,  als  mög- 
ch,  weil  eine  wirklich  nach  dem  Schema  der  Vermögen  zurecht- 
elegt«  Physiologie  selbst  jene  Physiologie  der  „Lebenskraft^^  an 
[onstrosität  überbieten  müsste,  welche  die  neuere  Physiologie  glück- 
di  für  inmier  beseitigt  hat.  —  Was  die  systematische  Ausgestaltung 
sr  Psychologie  als  Entwickelungsgeschichte  des  Geistes 
ibetrifft,  so  weist  die  Bezeichnung  selbst  auf  den  Sprachgebrauch 
sr  Naturwissenschaften  zurück.  Dieser  aber  ist  ein  doppelter,  denn 
le  Naturwissenschaft  spricht  von  Entwickelungsgeschichte  nicht 
I088  dort,  wo  ein  Individuum  im  Verlaufe  seines  Lebens  allmälich 
m  niedrigeren  Organisationsformen  zu  höheren  emporsteigt,  wie 
Bf  Embryo  im  Mutterleibe,  sondern  auch  dort,  wo  die  Formen 
Ines  und  desselben  Organes  in  den  verschiedenen  Gattungen  der 
idividuen  eine  immer  reichere  Ausbildung  erkennen  lassen.   Hieraus 
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ergibt  sich  anmittelbar  ein  Doppeltes :  erstlich,  dass  die  Psycholof 
eine  Entwickelungsgeschichte  —  wenn  auch  nicht  des  Geistes, 
doch  des  Seelenlebens  —  in  der  tropischen  Bedeutung  sein  kau 
in  der  historischen  sein  muss ;  aber  auch  zweitens :  dass  jenes  Syst« 
das  sich  als  das  entwickelungsgeschichtliche  im  eminenten  Sinne  b 
zeichnet,  in  Wirklichkeit  es  weder  in  dem  einen,  noch  dem  andei 
Sinne  ist,  weil  die  Ordnung,  in  der  es  die  psychologischen  Begrü 
aus  dem  Begriffe  des  Geistes  ableitet,  weder  eine  historische  k 
folge  der  Phänomene,  noch  viel  weniger  die  wechselnde  Äo 
gestaltimg  desselben  Begriffes  bei  verschiedenen  Wesensklassen  b 
deuten  kann.  Die  dialektische  Entwickelungsgeschichte  des  Geist 
ist  keine  Entwickelungsgeschichte,  da  sie  weder  selbst  Geschichte  ii 
noch,  was  sie  behandelt,  Entwickelungen  sind,  denn  was  „^eid 
zeitig  an  einem  Subjecte  vorkommt^S  kann  weder  als  dessen  6« 
schichte,  noch  als  eine  Mehrheit  von  Entvrickelungsstufen  die» 
Subjectes  bezeichnet  werden.  Das  Seelenleben,  oder  wenn  nu 
schon  will:  der  Geist,  macht  eine  Reihe  von  Entwickelungsstuff 
durch,  aber  jede  derselben  umfiasst  den  ganzen  Geist  und  keine  i 
gleichzeitig  mit  der  anderen.  Entweder  entvnckelt  sich  das,  wi 
man  uns  als  Entwickelungsstufe  nennt,  je  eines  aus  dem  ander 
dann  darf  man  die  Entwickelimgsstufen  nicht  Entwickelungen  d 
Geistes  nennen,  oder  (und  das  war  wenigstens  HegeFs  eigene  Ai 
sieht)  es  entwickelt  sich  in  jeder  Entwickelimg  der  Geist  selbs 
dann  müsste  sich  jede  Entwickelungsstufe  in  eine  Unendlichkeit  v< 
Einzelheiten  zerlegen  —  die  empirisch  gegebene  Entwickelimg 
geschichte  des  Seelenlebens  aber  lässt  sich  weder  in  die  eine,  not 
in  die  andere  Formel  einstellen.  Die  sogenannte  Entwickelong 
stufen  sind  eben  so  wol  hypostasirte  Abstractionen  aus  der  Wc 
der  unerklärten  Phänomene,  als  die  Seelenvermögen,  ja  sie  sin 
wenn  wir  auf  sie  eingehen,  zum  grössten  Theile  eben  nur  die  alt< 
Seelenvcrmögen  selbst,  und  der  einzige  Fortschritt  besteht  dari 
dass  die  Entwickelungsstufen  dem  Geiste  nicht  so  äussearlich  b< 
gefügt  werden,  wie  die  Seelenvermögen  der  Seele  —  ein  Vorthe 
der  aber  wieder  dadurch  verloren  geht,  dass  die  Folge  der  Ei 
Wickelungen  nicht  durch  die  psychische  Genesis,  sondern  durch  d 
Logik  einer  sie  speculativ  producirenden  Dialektik  bestimmt  wii 
Mythologie  haben  wir  dort  imd  hier,  nur  irird  die  mythische  Phys 
hier  von  einer  mythischen  Geschichte  abgelöst  Beiden  Systenu 
liegt  derselbe  Fehler  zu  Grunde :  keines  erklärt  die  psychischen  E 
scheinungen  aus  dem  wirklichen  Geschehen  in  der  Seele,  sende 
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beide  stimmen  darin  überein,  das  Problem  durch  ein  Princip  zu  er- 
klären, welches  das  Problem  einfach  wiedergibt.  In  Folge  dessen 
stellt  sich  ans  nunmehr  auch  das  System  der  Psychologie  als 
Theorie  der  Vorstellungen  präciser  heraus.  Unsere  Principien 
sind  die  Vorstellungen  in  ihrer  empirisch  gegebenen  Mannigfaltig- 
keit einerseits,  der  Begriff  der  Vorstellung  anderseits,  und  indem 
wir  aus  dem  Begriffe  der  Vorstellung  im  Hinblicke  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  gegebenen  Vorstellungen  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Wechselwirkung  der  Vorstellungen  entwickeln,  gelangen  wir  zu  den 
Principien,  von  denen  wir  die  Losung  des  Problemes  einzuleiten 
haben.  Die  Vorstellung  ist  kein  Abstractum  im  Sinne  der  Seelen- 
vermögen  und  Entwickelungsstufen ,  denn  die  Vorstellungen  sind 
gegeben:  nicht  als  verschiedene  Seiten  oder  Beziehungen  des  Ge- 
sammtbewusstseins,  sondern  als  Bestandtheile  desselben,  und  die 
Gesetze  sind  keine  personificirten  Mächte  über  den  Vorstellungen, 
sondern  der  logische  Ausdruck  für  das,  was  sich  unter  und  in  den 
Vorstellungen  selbst  vollzieht.  In  diese  Stellimg  der  Vorstellung 
ZQ  dem  Probleme  und  den  Principien  vermochte  sich  weder  die 
Vennögentheorie,  noch  die  Entwickelungsgeschichte  hineinzufinden: 
jene  nicht,  weil  sie  die  Vorstellung  zum  Vorstellungsvermögen 
neben  den  andern  Vermögen  hypostasirte,  diese  nicht,  weil  sie  die 
Vorstellung  zur  Entwickelungsstufe  unter  den  andern  Stufen  herab- 
Irückte,  und  in  dem  einen  wie  dem  andern  Falle  die  Vorstellung 
einmal  producirt  ausser  alle  Beziehung  fiel  zu  den  Phänomenen  des 
Seelenlebens,  die  eben  nur  Phänomene  des  Vorstellungslebens  sind. 
iHe  Principe  unseres  Systemes  sind  die  einzelnen  Gesetze  des  Vor- 
itellungslebens ,  zu  ihnen  gelangen  wir  durch  die  Verbindung  der 
ipeculativen  Entwickelung  des  Begriffes  der  Vorstellung  mit  der 
Feststellung  der  empirischen  Eigenthümlichkeit  der  Vorstellungen, 
ron  ihnen  aus  streben  wir  die  Erklärung  der  Phänomene  an,  die 
fir  empirisch  neben  den  Vorstellungen  gegeben  vorfinden.  Diese 
Brklarang  kann  nun  rein  formell  genommen  den  Weg  des  syntheti- 
schen wie  des  analytischen  Verfahrens  einschlagen,  beide  Aus- 
irOcke  so  wörtlich  als  möglich  genommen.  Die  Erklärung  kann 
limlich  ausgehen  vom  Princip  oder  vom  Probleme  aus :  jenes,  indem 
ae  die  bereits  gewonnenen  Gesetze  so  combinirt,  dass  sich  aus 
Urnen  das  Bild  des  Phänomens  ergibt,  dieses,  indem  sie  das  Phänomen 
31  jene  einzelne  Beziehungen  und  Bestandtheile  zerlegt ,  deren  6e- 
tttonässigkeit  in  der  Aufstellung  des  Principes  ihre  Anerkennung 
Bereits  gefunden  hat.     Man  könnte    das    synthetische   Verfahren 
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deductiv  und  das  analytische  inductiv  nennen,  wenn  man  sich  darflber 
hinaussetzen  wollte,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  heuristische, 
sondern  um  eine  systematische  Form  handelt,  d.  h.  nicht  um  den 
Gang  von  dem  Probleme  zu  den  Principien,  sondern  von  den  Principien 
zum  Problem,  oder  mit  anderen  Worten :  dass  beide  Formen  Principe 
voraussetzen,  zu  deren  Aufstellung  die  Principien  beider  Klassen 
zusanmien  gewirkt  haben.  Will  man  die  Synthese  Entwickelungs- 
geschichte  nennen  und  die  Analyse  nach  dem  Schemader  Seelenvermögen 
vornehmen,  so  haben  wir  nichts  dagegen,  wenn  nur  die  Erinnerung 
wach  bleibt:  dort,  dass  man  eine  zusammengesetzte  Erscheinung  aus 
ihren  einfachen  Gesetzen  entwickelt;  hier,  dass  mit  den  Seelen- 
vermögen eben  nur  Probleme  bezeichnet  sind.  Bezüglich  der  Ver- 
wendung der  beiden  Formen  des  Systemes  im  Besondern  haben  wir 
nur  zu  bemerken,  dass  sich  zur  Erklärung  einfacher  Phänomene  die 
Synthese,  zu  jener  der  complicirteren  die  Analyse  empfiehlt  und 
dass  somit  der  erste  Theil  des  Systemes  überwiegend  die  syntheti- 
sche, der  zweite  die  analytische  Form  an  sich  tragen  werde. 

Anmerkung.  Die  Theorie  der  Seelenvermögen  reicht  bis  in  die  älteste 
Periode  der  griechischen  Psychologie  zurück,  wo  wir  ihr  in  der  pythagoräischen 
Lehre  yon  den  Seelentheilen  —  wahrscheinlich  im  Interesse  der  Ethik  begründet — 
begegnen.  DiogenesLaertius  schreibt  deren  Auüstellung  bereits  Pythagoras 
selbst  zu  (L  c.  VIU,  30),  andere  Nachrichten  scheinen  auf  Archytas  hinzuweisen 
(Garus,  Gesch.  d.  Ps.  S.  182).  Gewiss  ist,  dass  sie  Aresa|s  von  Kroton  in 
die  Gestalt,  ja  in  die  Terminologie  eingekleidet  hat,  die  nachmals  auf  Plato 
übergegangen  ist.  Plato  begründet  die  Unterscheidung  seiner  drei  Seelentheile 
(/lipY/y  rfSiy  xal  ij^tf,  Jiotpa,  yivtf  tfjg  inJXffi) :  des  vernünftigen  (rov^), 
zomurtigen  wackem  (3fvjÄOg,to3^vpitx6v,3rvpi06tdii)  und  begehrlichen  niedrigen 
{xö  iniäußAtltViOv)  durch  den  Schluss  von  der  Verschiedenartigkeit,  ja  Un- 
vereinbarkeit der  Phänomene  unter  sich  auf  die  Verschiedenheit  ihrer  Trager 
(Resp.  IV,  p.  439  B.  u.  ff.) ,  die  physiologische  Durchführung  gibt  er  im  Timäus 
(p.69  E.u.ff,  vergLDiog.L.  III,  67),  berühmte  mythische  Darstellungen  enthalten: 
Phadrus  (246  u.  ff.)  und  Bespublica  (IX,  580  u.  588) ;  des  Ausdruckes  dwa^Atts 
trj^  ^n/xtf^  bedient  sich  Plato  jedoch  noch  nicht,  obgleich  er  von  Vermögen 
des  Leibes  (z.  B.  Theat.  185  E.)  und  einmal  selbst  von  einer  Svvaßit^  tcüv 
dtayotfßuitoov  hi  tov  vov  (pspo/iirtf  (Tim.  71  B,)  spricht.  Als  der  eigentr 
liehe  Begründer  der  Seelen  vermögen  gilt  bekanntlich  Aristoteles,  in  dessen 
Methaphysik  der  Gegensatz  von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  überhaupt  eine 
Hauptatelle  einnimmt.  Wiederholt  hebt  Aristoteles  hervor,  dass  seine  Seelen- 
theile im  Widerspruch  zu  den  Platonischen  nicht  als  räumlich  getrennte  Be- 
standtheile,  sondern  nur  als  begrifflich  unterscheidbare  Beziehungen  der  Seele 
aufzufassen  seien  (s.  d.  Verf.  Grundz.  der  Arist.  Psych.  Prag  1858  S.  11  u.  41), 
und  nur  in  diesem  Sinne  nimmt  er  Seelentheil  und  Seelenvermögen  als  gleich- 
bedeutend (de  juv.  1).  Auch  er  begründet  seine  Eintheilung  durch  den  Satz,  dass 
den  verschiedenartigen  Functionen  verschiedene  Potenzen  zu  entsprechen  haben 
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(EäL  Nie.  VI,  2),  von  ihm  rührt  weiter  hin  auch  die  nachmals  häufig  gewordene, 
im  Texte  erwähnte  Unterscheidung   des  Vermögens   in   noch   unentwickeltes, 
potentielles  und  entwickeltes,  virtuelles  her  —  eine  Forlsetzung  des  principiellen 
Dualismus  von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  in  die  Möglichkeit  selbst  hinein 
(de  an.  n,  5  und  Ol,  4,  vergl.  des  Verf.  Grundz.  der  Arist.  Psych.  S.  15).     Ob  da- 
bei Aristoteles  seine  Seelentheile  als  blosse  Möglichkeiten  neben  einander  (wie 
Strümpell  behauptet:  Gesch. der  theor. Phil.  S. 327  u. ff.)  oder  als  Entwickelungs- 
ttofen  so  geordnet  genommen  hat,  dass  der  höhere  Theil  den  niedem  schon  in 
lidi  eingeschlossen  enthalt  (de  an.  U,  8),  ist  controvers  (s.  d.  Verf.  Grundz.  d. 
Ariit  Ps.  S.  42),  obwol  die  letztere  Ansicht  durch  Berufung  auf  £th.  Nie.  IX,  9,  7 
wesentlich   an   Wahrscheinlichkeit    gewinnt.     Die   eigentliche   Umbildung  der 
Aristotelisohen  Lehre  von  den  Seelentheilen  in  die  vulgäre  Theorie  der  Seelen- 
vennögen  erfolgte  erst  durch  die  Scholastiker.    Die  Aristotelische  Auffassung 
der  Seelenvermögen    selbst   bleibt,  weil  ihr  eine  dynamische  Auffassung  der 
Seele  zur  Seite  geht,  von  jenen  Schwierigkeiten  frei,  welche  aus  der  Beziehung 
des  Vermögens  auf  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Substanz  entspringen.    Eine 
weitere  Durchführung  erhielt  die  Theorie  der  Seelenvermögen  bei  den  Stoikern, 
weldie  schon  das  Problem  der  Psychologie  in  die  Darstellung  der  Seelenvermögen 
Tersetit  zu  haben  scheinen  (s.  bes.  Epictet.  Diss.  FV,  7,  88  und  8,   12).    Bei 
ihnen  begegnen  wir  auch  zuerst  dem  Versuche,  die  Mehrheit  der  Seelenvermögen 
mit  der  Einheit  der  Seele  dadurch  in  Verbindung  zu  bringen,  dass  ds^ffyepiovtxoy 
tb  das  eigentliche  Grundvermögen  aufgefasst  wird  (Diog.  L.  VQ,  110  n,  157  u. 
TertnL  de  an.  15).     Die  Hauptquelle  hierfür  bildet  das  von  Galen  in  seinen 
Parslleldogmen  Platon's  und  Hippokrates'  erhaltene  Fragment  der  Abhandlung 
Ghrysipps  über  die  Seele.     Bezüglich  der  Zahl  der  Seelentheile  scheinen  die 
Stoiker  uneinig  gewesen  zu  sein.    Die  gewöhnliche  Annahme  nennt  deren  be- 
kumtlich  acht,  doch  soll  nach  Tertullian  (de  an.  14)  Zeno  bloss  drei  (s.  dagegen 
Nemes.  1.  c.  5),  die  spätere  Stoa  hingegen  zwölf  (oder  fünfzehn ,  die  Stelle  ist 
eormpt)  angenommen  haben.     Bei  den  Neuplatonikern  tritt  diese  Frage 
in  Verbindung  mit  dem  Probleme  des  Selbstbewusstseins  schon    entschiedener 
vor.    Plotin  regt  sie  einigemal  an,  beruhigt  sich  aber  dabei,  dass  ja  Eines 
recht  wol  eine  Mehrheit  von  Vermögen  an  sich  haben  könne,  wie  z.  B.  das 
Samenkorn.  (Enn.  FV,  9,  8  die  Bezeichnungen  ^Stf,  piiptf,  Suvd^Bi^  und  Jioyot 
kommen  bei  ihm  promUcue  vor.)    Tiefer  dringt  schon  Phorphyrius  ein,  bei 
dem   der   Gedanke    einer   einheitlichen   Grundkraft   deutlich   durchschimmert 
(Sent.  10)  und  der  es  vorzieht,  von  (durch  ihre  somatischen  Correlate  geschiedenen) 
Fimetionen    als    von   Seelentheilen    zu  sprechen.      (Die   Vielheit   der   Seelen- 
Tsrmögen  in  der  Einheit  der  Seele  findet  er  darum  begreiflich,  weil  ja  auch 
in  einer  Seele  viele  Wissenschaften  beisammen  sein  können.)    Dass  er  die  Zer- 
legung der  Seele  im  Seelenvermögen  mehr  auf  Rechnung  des  Leibes  setzt  (ib.  89), 
bat  er  mit  Plotin  gemein  (En.  IV,  8,  28);   die  Parallele,  in  welche  er  diese 
Frtge  zu  der  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  der  Weltseele  und  den  Einzel- 
Melen  versetzt,  kehrt  bei  allen  Neuplatonikern  vrieder.    Der  Alexandriner  Philo 
fergleicht  das  Verhältniss  der  Seele  zu  ihren  Vermögen  dem  des  Hauses  zu 
•einen  Bewohnern.    Die  Auffassung  der  Einzelseele  als   strengere  Einheit  setzt 
neb  auch  auf  die  Kirchenväter  fort,  bei  denen  sie  sich  auch  von  der  Be- 
ziehung auf  die  Weltseele  gänzlich  loslöst.    Eine  Ausnahme  bildet  in  ersterer  Be- 
siehung Clemens  von  Alexandrien,  der  die  unvernünftige,  leibliche  Seele 
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V^  ^^tm^itrmti^  wrtvtAa  ßioyor)  «nd  die  Ternünftige  (^.  Xoyrx^  i 
tthk  MkUHi^tindi^  W<>««n  «o»  und  eiiiaiider  entgegentreten  Hast  (Strom.  TI,  16) 
»nlill^  l^t^iM^lauttg  vv^n  #t{pf  and  rov^  scheint  sich  überbuipt  bei  den  gr 
Mm^u  KirvlKMiWIin^m  dnr^h  Ukagere  Zeit  bebnaptet  zn  bnben,  bis  die  Po 
Hr^l^Mi  vi\e  Ap<4Uttiarisl«n  lu  einer  »ln»gefen  AnffiMwnng  der  Seeleneinheit  dri 
Tt^rltttUan..  der  ««fdriicldiieh  den  nngennnen  Aosdni^:  Seelentheil  in  S 
twiMv>||t^iii  l^Mrn)fKrt«  d«nkl  «kb  die  Gbedenuig  der  Seele  doreh  jene  des  I 
bi(^U«N^  eiVTft  vte  der  LnftitroM  in  der  Orgel  in  den  Tendaiedenen  Pfeife: 
i^IvMvIeigfee  TxSwe  ber«v«mft  ^  nn.  UK  wviibei  der  mmmm  läeh  im  der  Seel 
ImII^  «v^&t::  wsi  «t  MiliJMiHHg  «KmL  MdT  «t  jMfcH—ti#  €fiiamm  iib.  12k.  I 
4liliNre«  ^*lin(IVm  ivre]j(<i>rs  T«>n  Xtssi  kehrt  die  Ar«co«eüsche  Ldire  to 
y»^<^tbeiW<ii  wfet^HNnderl  wieder  nnd  wird  Mgsr  mis  der  Se&äp^kBgagesd 
ün  Ve«K«id«n|:  (jgefcwtfhl  ^de  «rau.  btNü.  Tk;  «Üie  Begtoaniang  feibst  vir 
;i^5«4^^«MiKcbMn  Weip^  lecwKhi  wsi  dse  Fbice  Bd^h.  der  EuiÄen  der  Seelen 
W^n  ^^  Ruiw^HMMi^r  «ftf  d^^  rB.b«!4ETMfi£^Mhke£t  der  S^le  al»  Ebezibcli  Gon 
)f!eMtt9  i>.V  UV    lifc  ^ML  ^fftsGerst  Selvtiibni  drik-k?  nJr.  't.'t  -S^SjoJüiALje  rsk  bt 

4^  ^^Mdsec  «te^  Hert  v^  Se^fde  «<l  «»  «^rk  dce  Smue  fiztä.  V^armewss 
«i^  tusfricwl&Wfc  Xsfl«r  ^«nvecekiea  .^«vinci  iftrocem»  -^  cnau.  ii.^m.  IS  zi 

Vc^MMMe  VttiA(Miaf«r^  «cmkM^t»  väskoL.  ^n»  «r  >tttf  Smi»  ü»  Lenkar  <d»  ^ 

^tevtm^  vAitr  ;^iMiMl»^KJe  «oc-  ^tzz^meihmtfa  SeKÜt  kaäc*:  Mozii  'i*B,  Axr: 
%^i»^.  JUii«ft:^b^>»rlk  )«MiKMili»Q  A.  «i^Mbronaiii».  T^nianit  xaii.  ViHüXL  i 
<i)9iMl^hnb»  lii^Km  :tM  «txw  tczt^tcibt^  S«o>iiisimr  -«liic  mmc  w»  nteff.  « 
«iQMi.  wir  IN»  fWwtfWw  ;M  mui  mmmk,  wv  9*i»  :mamtm^e,  mi  smc  rnnmatOM 
>iw»hiniii  <^itwt  W:MibMi>SRcinnip  «nr  JLn.  nn»  >ao(»  -^m.  fimni  imoc  'lüzt 
mS^^t^  i^mt^tm^  mhh^  ^  Vtittia.  «ndir^L  :n.  «im.  ^«raMre  -msl  xA,  ^mdk  er: 
)Mtm.  -nlnitr.  Vieiiisti}£  .tmA  vittntiL  ^ilmt  sn  ^hMu  ka  'c^n.  :i.      Knrit  rw 

'hthi*^  Xut>h!?b^  ^biiL  «I  "«Rii;  sr  i— iwimi  {«tihnuiatr^  «n«  IjeTi  miL  T^iewä 
^  1ii«tiNibrai»Mi)t  «tr  ii»ii«^c%  Mnc  Dmni"^  «fr  ««  «uiL  äxrxsL  b»  X 
4ib(e  4ii  ^IVTKmNkU  4C*b(öu  (Nii^  ^  ^Kiomfintidin  >heiim.  iia  ^r&i 
ib  ti  <^i  'S.  <t<^  --  ^^.  ^  Ttt^beranücuamtunp  binmii;  nmi:  -tniflhnr 
-^^lt4itjT4«$  Tttiir.tt'M^Tt^  ^  lunbti^  "«m.  imm»  unt  «mmc  Aer^nc .  « 
wm  »ir  <dm:  iiiMiiMm.  t^imi  üwmvr  >u»bR;.  ^imm  mmm  m-  jaryum  imduK.  bn 
^Mr  4ii  -mmmit^  «^  n^%  bdt».  :i!*  1U%:  ^"t-.  mi.  »:|:  ^-^.^  3k  k  t.  x  r  er  d»  Itacm 
^  X^^rliülttimai»  Ar^  :$«bU  jec  duTi  :S4Mk)tay«t9cniu«tQ  mi^  dnn  rairmsic 
^wtile>mn»ifcii*i:  «tnr.  «iir^  MuniUmmiKr  3Rnrtt.  "«nriU^niitmr.  tifcrm  vnxf    nn.  i\n 

iNk:  tiS^itm  4.  T;.  «i.  ^Tli»  ^tUüUlm:  Bit-  «wuntuil  "«tr^^vi^hm  I  utiflrmitstiui] 
4inli«fc>  «mMwb.  dn»  «<4%r.  <i«t  >«Mlr  «kb  'wtmic  f^ftm  um.  -Wr^Liusniain  du  : 
^i^i^MMMt.  Sinipii!>rtiit««<M  ^imi     :*«>«t{iaMK.   «büt^   <biv  >«i«twfttr   rt<r  Sf^Na^-^s: 

^^rnüt  An«L  4^{V  ^»wiitiww»i*inp'M»f*t4  0«A%:tiinl  Hur  ^cicfMutt^vM   imr.  ^MURn^^i 
H««.  it.  4**T  ''^***  biW*i.  *•«»-  11   K^^dM  SVUi«   rtn   V^mno^na  i 
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idlioliei  auf  den  Act  g^chtet  iat  {ordmakir  ad  aeHim)  und  daher  der  Gnmd 
des  Yermögens  ans  dem  Aote  genommen  werden  müsse,  auf  den  es  gerichtet 
Wt  (ih.  77  n.  78).     Diese  ganze  Darstellung ,  bezüglich  deren  noch  bemerkens- 
werth  erscheint,  dass  sie  mit  einer  strengeren  Betonung  der  Seeleneinheit  und 
der  Yerwerfong  der  Seelenvermögen  als  Seelentheile  verbunden  ist  (ib.  76,  3  u. 
4.0.  Qu.  118),  beherrschte  im  Allgemeinen  die  gesammte  Scholastik  und  kam 
uch  bei  G^egrenheit  der  neuesten  Restaurationsversuche  dieser  letzteren  wieder 
mn  Vorschein  (Reeb,  Thes.phil.Brix.  1871  p.  65).     Schon  vor  Thomas  hatte 
in  gleicher  Richtung  Scotus  Erigena  den  logisch  formalen  Charakter  der 
Seelenvermögen  der  realen  Einheit  des  Seelenwesens  gegenüber  hervorgehoben, 
ja,  sdbst  den  Schluss  von  der  Verschiedenheit  der  Phänomene  auf  die  Geschieden- 
keit  der  Trager  bestritten  (F.  A.  Carus,  Gesch.  d.  Psych.  S.  488),  worin  ihm 
uter  Anderen  auch  Albertus  M.  gefolgt  war  (una  est  amrna  in  hamine,  emju» 
jpoMiit  tmU  vegetabiHa,  sensibüis  rationäüs  in  una  substantia  fundata  Speo. 
Bit 28).    Die  Psychologie  der  Reformationszeit  beginnt  mit  der  einfachen 
Wiederherstellung   des   Aristotelischen    Standpunktes  einerseits,   wie  dies  bei 
Meltnchthon  der  Fall  ist  (1.  c.  fol.  218),  des  Thomistischen  andererseits,  wie 
liei  Saarez  (de  an.  I,  12).     Einiges  Interesse  nimmt  in  dieser  Beziehung  die 
Mtrbnrger  Schule  in  Anspruch,  insofern  sich  in  ihr  die  Verbindung  des  alten 
Begriffes  des  Seelenvermögens  mit  dem  modernen  Substanzbegriff  der  Seele  vor- 
bereitet   Gasmann,  GockePs  Schüler,  definirt  das  Seelenvermögen  ganz  ein- 
Mk  als  m  anima  agendi  vel  aetiones  edendi  vis  et  aptitudo,  begründet  dessen 
KoÜlwendigkeit  durch  das  Argument:  ab  uno,  ut  uno  non  passunt  immediate 
pImto  proeederey  dem  er  jedoch  den  Satz  zur  Seite  stellt:  iipea  aninuB  subaiantia 
mffidt  per  se  ad  producendas  omnee  suaa  operaUanee  (L  c.  p.  67)  und  schliesst 
■it  dem  Nachweise,  dass  jedes  Vermögen  zur  Erklärung  seiner  Thätigkeit  der 
Annahme  eines  zweiten  Vermögens  bedürfe  (ib.  p.  68).     Die  Darstellung  der 
Periode  von   Descartes  bis  Leibnitz  findet   in  einem   der  nachfolgenden 
Exenrse  ihre  entsprechendere  Stelle.  Als  die  eigentliche  Pflanzstätte  der  neueren 
Seelenvennögentheorie  bezeichnet  man  gewöhnlich  die  Wolffsche  Schule,  was 
jedoch  mindestens  bezüglich  Wolffs  selbst  unrichtig  ist.     Bei  Wolff  wiegt 
Bodi  der  Leibnitz'sche  Gedanke  der  Vorstellungs-  als  Grundkraft  und  in  Ver- 
bindnng  mit  diesem  das  Interesse  für  die  wahren  Elemente  des  Seelenlebens 
▼er,  dessen   Gesetzmässigkeit    er   anerkennt   (Ps.  emp.  §  931)  und  jener  der 
Anssenwelt  an   die  Seite  stellt  (Ps.  rat.  §  76  not.).     In  Folge  dessen  handelt 
Wolff  umständlich  von  den  Klarheitsgraden   der  Vorstellungen,   so   wie   von 
der  Bedeutung    der   quantitativen   Verhältnisse   derselben    überhaupt,   ja   er 
erhebt  sich  sogar  an  einer  Stelle  zu  dem  Gedanken  einer  Psychometrie.     Da 
Sun  weiterhin  alles  Geschehen  eine  Kraft  voraussetzt,  das  Wesen  der  Kraft  aber 
indem  continuirlichen  Streben  nach  Thätigkeit  besteht,  so  legt  er  der  Seele 
die  Kraft  bei,  fortwährend  ihren  Zustand  abzuändern  und  dadurch  eben  das 
Universum  eontinuirlich  vorzustellen  (Ps.  rat.  §  58  u.  63):  diese  vie  r^aesentativa 
Bscht  die  Essenz  der  Seele  aus  (ib.  §  66),  ist  an  bestimmte  Gesetze  gebunden 
(ibu  §  76)  und  g^bt,  was  sich  am  Ende  der  rationalen  Psychologie  herausstellt, 
die  folsd  suffieiens  alles  dessen  ab,  was  in  der  Seele  geschieht  (§  629) ;  mit  ihr 
die  Seelenvermögen  verwechselt  zu  haben,  gereicht  der  scholastischen  Psychologie 
Bun  Vorwarf.    Die  Seelenvermögen  selbst,  über  deren  Zahl  und  Beschaffenheit 
die  empüitche  Psychologie  zu  entscheiden  hat  (Ps.  emp.  §  29  not),  sind  blosse 
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mtda  agendi  pasnlnUiates ,  duroh  welohe  jene  Yenohiedenlieiten  an  der  aD- 
gemeinen  Vontellongskrafb  als  möglich  gedacht  werden,  die  durch  diese  Kraft 
wirklich  entstehen  (Ps.  rat.  §  64  n.  55) ,  sind  also  nichts  Seiendes,  nichts  in  der 
Seele  Fortbestehendes,  sondern  blosse  Modificationen  der  Yorstellenden  Seelen- 
kraft (Ps.  rat.  §  81  n.  82).  Bisher  befindet  sich  Wolff  noch  dnrchans  innerhalb 
der  Grandgedanken  der  Leibnitz'schen  Psychologie,  allein  leider  nur,  am  mit 
dem  ersten  Schritte  zu.  deren  Yerwerthang  von  ihnen  abzalenken.  Das  an- 
bestimmte Gefühl  der  Unzulänglichkeit,  aus  der  einheitlichen,  continairlichen, 
in  sich  gleichen  Vorstellangskraft  die  ratio  suffidens  für  die  mannigfaltigen 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  zu  gewinnen,  treibt  ihn  dazu,  die  Seelen- 
yermögen  aus  Modificationen  der  Vorstellungskraft  zu  Attributen  der  Seele 
selbst  empor  zu  schrauben  (Ps.  rat.  §  388)  und  in  natürliche  Dispositionen  um- 
zusetzen (ib.  §  712),  wobei  er  denn  auch  glücklich  in  die  Schlingen  einer  poid- 
büUaa  <iquirendi  poimtiaim  (ib.  §  426)  hineingeräth.  Wie  weit  er  auf  diese 
Weise  von  seiner  ursprünglichen  Auffassung  abkommt,  zeigt  sich  am  Besten 
darin,  dass  er  am  Ende  des  ganzen  Werkes  die  Seelenvermögen  ganz  unbefangen 
den  Orgranen  des  Leibes  vergleicht,  deren  Verschiedenheit  die  Mannigfaltigkeit 
der  Functionen  begreiflich  machen  soll  (Ps.  rat.  §  736  not.).  Uebrigens  ist 
WolflTs  Schema  der  Seelenvermögen  immer  noch  ziemlich  einfach,  da  es  sidi 
lediglich  auf  eine  Durchkreuzung  der  Dichotomien  von  Erkenntniss-  und  Be- 
gehrungsvermögen und  von  Sinnlichkeit  und  Vernunft  beschränkt.  In  seiner 
Schule  pflanzt  sich  wol  die  Auffassung  der  Seelenvermögen  als  blosser  Modi- 
ficationen der  Vorstellungskraft  fort,  ja  A.  Baumgarten  nimmt  selbst  die 
Locke'sdie  Läugnung  der  Wechselwirkung  der  Seelenvermögen  auf  („weil  nur 
eine  Substanz  eigentlich  handeln  kann",  a.  a.  0.  §  549),  allein  der  Schluss  vom 
Wirklichen  auf  das  Vermögen  war  bereits  so  geläufig  geworden,  dass  Baum- 
garten selbst  keinen  Anstand  nimmt,  ihn  auch  in  umgekehrter  Richtung  zu  ge- 
brauchen, um  von  dem  Gegebensein  des  Vermögens  auf  die  Möglichkeit  des 
Zustandes  zu  schliessen  (a.  a.  0.  §  558),  wie  denn  auch  Baumgarten  darin  keinen 
Anstoss  findet,  dieselbe  Vorstellung  gleichzeitig  von  mehreren  Seelenvermögen  ge- 
wirkt werden  zu  lassen  (a.  a.  0.  §  384).  Im  Granzen  begnügte  sich  die  WolfiTsche 
Schule  sammt  ihren  Ausläufern  damit,  bei  Festhaltung  der  Vorstellung  als  Ghrund- 
kraft  die  Grenzlinien  der  Seelenvermögen  fester  zu  ziehen  und  das  Schema 
derselben  durch  die  Aufnahme  des  Gefühlsvermögens  zu  erweitem.  Selbst 
Kant's  Auftreten  änderte  hieran  wenig,  denn  Kant  nahm  die  drei  Hauptformen 
der  Seelenvermögen  geradezu  als  gegebene  Thatsache  an  und  machte  in  dieser 
Beziehung  an  den  Dogmatismus  grössere  Concessionen,  als  er  selbst  glauben 
konnte.  Ja,  Kant  hat  in  dieser  Beziehung  eigentlich  der  Entwicklung  der 
Psychologie  mehr  geschadet,  als  genützt:  einmal  schon,  indem  er  daran  ge- 
wöhnte, alle  psychologischen  Fragen  mit  Umgangnahme  von  der  Seele  bloss 
aus  den  Seelenvermögen  zu  beantworten,  sodann,  weil  seine  scharfe  Abgrenzung 
der  einzelnen  Vermögen  den  Gedanken  an  deren  Zusammengehörigkeit  immer 
mehr  verdunkelte,  und  endlich,  weil  er  überall  der  Wechselwirkung  der  Zu- 
stande die  Wechselwirkung  der  Vermögen  substituirte  und  demgemäss  das 
Vermögen  früher  als  dessen  Product  untersuchte  (vergL  z.  B.  Kr.  d.  r.  Vem.  W. 
W.  U,  S.  16).  Ja,  Kant  geht  in  dieser  Beziehung  so  weit,  dass  ihm  die  Vermögen 
nicht  einmal  als  ein  System,  sondern  nur  als  Aggregat  gelten  (über  Philos. 
überh.  W.W.  I,  S.  287),  und  die  Seele  mit  den  Seelenvermögeu  derart  zosammeib 


27 

fiUlt,  dan  die  Elaognesoens  dieser  die  Yeniichtang  jener  in  Aassioht  stellt 
(Kr.  d.  r.  Y.  W.  W.  II,  S.  783).     Von  besonderem  Interesse  aber  ist  K.  L.  Rein- 
hol d's  Yersach,  der  Eant'schen  Kritik  des  Erkenntnissvermögens  durch  Auf- 
klärung des  von  ihr  allenthalben  vorausgesetzten,  aber  nirgends  bestimmten 
B^rriffes  der  Yorstellung  eine  tiefere  Begründung  zu  verleihen  (Vers.  e.  Theor. 
d.  Yorstellungsvermög^ns  S.  62  u.  188).  Ganz  richtig  hebt  Beinhold  hervor,  dass 
über  da«  Gegebensein  der  Vorstellungen  kein  Zweifel  herrschen  könne,  freilich 
aber  nur,   um  gleich  hinzuzufügen,   dass   die  Vorstellung  ohne  Vorstellungs- 
vermögen  nicht  zu  denken  sei  (S.  190).    Mit  der  ihm  eigenen  J^'urcht,  auf  den 
Tummelplatz  metaphysischer  Streitigkeiten  zu  gerathen,  preist  er  es  als  besonderen 
Yoriheil,  durch  die  Untersuchung  des  Vermögens  sich  von  jener  der  Seele  selbst 
beireit  zu  wissen  (S.  204);  will  er  ja  selbst  bei  dieser  Untersuchung  nicht  fragen, 
woraus    das   Vorstellungsvermögen    entstehe,   sondern   nur  worin    es  bestehe 
(S.  222).    In  Zusammenhang  damit  warnt  er  mit  grösstem  Nachdrucke  vor  der 
Verwechselung  des  vorstellenden  Subjectes  mit  dem  Vorstellungsvermögen  (S.  270), 
von  denen  jenes  zwar  den  Grund  der  Eigenschaften  dieses,  aber  nur  in  logbchem 
und  nicht  in  realem  Sinne  abgeben  soll  (S.  273) ,  was  ihn  weiterhin  sogar  ver- 
anlasst, den  Ausdruck:  vorsteUende  Kraft  für  anstössig  zu  erklaren  (S.  473).  Mit 
Beinhold  stimmt,  wie  in  den  meisten  Funkten,  auch  hierin  Er.  Schmid  überein 
(a.  a.  0.  S.  158  u.  168),  dessen  Reduction  der  Seelenvermögen  auf  das  Vorstellungs- 
vermögen gleichfalls  nur  eine  formelle  Bedeutung  beansprucht  (S.  172).  Gleiches 
gilt  auch  von  Jacobs  (a.  a.  0.  §  17)  und  G.  A.  Flemming  (a.  a.  0.  S.  10  u.  21). 
Fries   beschreibt  die   Seelen  vermögen  als  die  Formen,   in  welchen  sich  die 
Selbsterkenntniss  der  Philosophie  nicht  anders,  als  die  der  täglichen  Erfahrung 
kand  gibt  (Anthr.  §  17),  und  von  denen  zu  abstrahiren  auf  Spitzfindigkeit  be- 
rohen  würde,   da  ohne  Geistesvermögen  keine  Geistesthätigkeit  denkbar  sei 
(S.  10).     Dabei  hält  Fries  zwar  an  der  Geschiedenheit  der  alten  drei  Haupt- 
▼emogen  fest  (ebend.  S.  36),  combinirt  sie  aber  mit  einer  Art  von  Entwickelungs- 
gesehichte,  der  die  Aristotelische  Unterscheidung  von  ent¥rickeltem  und  un- 
entwickeltem Vermögen  (Anlage  und  Fertigkeit  S.  27)  zur  Grundlage  dient.    J. 
0.  Fichte's  Auftreten  wirkte  in  so  fem  vortheilhaft  ein,  als  Fichte  mit  seiner 
Venrerfimg  des  alten  Substanzbegriffes  des  Geistes  auch  die  alten  starren  Grenz- 
linien der  Seelenvermögen  erschütterte.     Dass  er  in  seiner  pragmatischen  Ge- 
Nhichte  des  Geistes,  die  eigentlich  als  die  erste  dialektische  Entwickelungs- 
gesohidite   des   Geistes   zu  betrachten  ist,   die  alten   Abstractionen  nicht   los 
wurde,  hat  seinen  Grund  in  seiner  Geringschätzung  aller  rein  psychologischen 
Fragen.     Die   im  Texte  bekämpfte  traditionelle   Begründung   der  Vermögen- 
theorie kehrt  in  der  nachfichte'schen  Zeit  insbesondere  auch  bei  Ahrens  wieder, 
dessen  Vermögenbegriff  sich  von   der  vulgären  Auffassung   nur   darin   unter- 
idieidet,  dass  er  dem  Vermögen  eine  ununterbrochene  Thätigkeit  beilegt  (a.  a. 
0.  S.  109).    Als  Beispiel  einer  vollständigen  Durchführung  der  recipirten  Haupt- 
eintheüung  der  Seelenvermögen  kann  Biunde's  Schema,  als  Beleg  für  die  Ver- 
bindung der  Vermögentheorie  mit  der  deductiven  Methode  aus  dem  Kreise  der 
neuesten  französischen  Psychologie  Garnier  (a.  a.  0. 1,  p.  49)  angefahrt  werden, 
bei  welchem  letzteren  auch  die  naive  Bemerkung  wiederkehrt,  das  Wort  facuUi 
bedürfe,  weil  doch  Jedermann  wisse ,  was  pouvoir  bedeutet ,  keiner  Erklärung 
(ebend.  p.  61);    mit   beiden  stimmt  auch  Galuppi   im  Wesentlichen   überein 
(a.  a.  0.  p.  190).    Die  systematische  Bekämpfung  der  Seelenvermögen  ging  in 
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neaerer  Zeit  von  Herbart  und  Beneke  (Lehrb.  §  10a.  N.  Psych.  S.  84 — 46)  tiu, 
von  denen  jener  die  Seelenvermögen  mehr  in  ihren  metaphysischen  Voraus- 
setzungen, dieser  in  den  psychologischen  Folgerangen  bestreitet.  Leider  yer- 
mag  sich  jedoch  letzterer  von  dem  Standpnnkte  der  Yermögentheorie  selbst 
nicht  ganzlich  losznsagen.  Seine  Vermögen  sind  freilich  keine  blossen  Möglich 
keiten  mehr,  sondern  ein  wirkliches,  nar  anbestimmtes  psychisches  Geschehen, 
das  sich  anter  Umstanden  selbst  znm  Bewasstsein  emporzaarbeiten  vermag  and 
nar  in  dieser  Beziehang  als  Möglichkeit  za  gelten  hat  (N.  Ps.  S.  104).  AJlein 
indem  Beneke  ans  diesen  sinnlich  geistigen  ürvermögen  die  Empfindung  ab- 
zuleiten unternimmt  (N.  Ps.  S.  207,  Lehrb.  §  23),  verwickelt  er  sich  wieder  in  alle 
Schwierigkeiten  einer  Ableitang  des  Bewusstseins  aus  unbewussten  Elementen, 
die  so  ziemlich  mit  denen  einer  Ableitang  des  Wirklichen  aas  bloss  Möglichem 
zusammenfallen.  Beneke  sacht  sich  ihnen  dadurch  zu  entziehen,  dass  er  die 
Ürvermögen  als  Strebangen  aaffasst,  die  auf  Ausfallung  durch  die  Empfindang 
gerichtet  sind.  Allein  gerade  dadarch  raft  er  die  Frage  hervor:  wie  Un- 
bewusstes  aaf  das  Bewasstsein,  ja  in  dem  Bewasstsein  zu  wirken  vermöge  — 
eine  Einwirkung,  die  er  doch  offenbar  postulirt,  wenn  er  die  Unrahe  im  Be- 
wasstsein aas  unaasgefollten  Ürvermögen  entspringen  lässt  (Lehrb.  §  25) ,  oder 
den  Ürvermögen  des  Gesichtsinnes  ein  Verlangen  nach  Licht  beilegt  (N.  Ps.  S.  206), 
oder  endlich  gar  den  Ürvermögen  ein  dankles  Bewasstsein  der  Eigenschaften 
des  Ich  zuspricht  (Pragm.  Ps.  II,  S.  54  u.  281)  u.  a.  m.  Die  wichtige  Stellung, 
die  Beneke  seinen  ürvermögen  zwischen  Unbewusstem  and  Bewusstem,  Mög- 
lichem und  Wirklichem  anweist,  hätte  ihn  dazu  veranlassen  sollen,  die  Katar 
und  Entstehungsweise  derselben  möglichst  genau  zu  bestimmen.  Beneke  unter- 
lässt  aber  leider  das  Eine  wie  das  Andere:  denn  wenn  er  die  unanterbrochen 
und  nnbewusst  sich  vollziehende  Anbildang  neuer  Ürvermögen  aas  einer  Um- 
bildung der  Sinnesreize  ableitet  (Lehrb.  §  24  u.  §338),  so  ist  damit  eben  so 
wenig  an  Klarheit  gewonnen,  als  wenn  er  die  ürvermögen  als  den  „ursprüng- 
lichen eigenthümlichen  Besitz  der  Seele"  bezeichnet  (N.  Ps.  p.  214)  und  ihnen 
„angeborene  Grandbeschaffenheiten"  beilegt  (Pragm.  Ps.  I,  S.  27),  vielmehr  ge- 
winnt es  gerade  den  Anschein,  als  brächte  das  Eine  B.  mit  seiner  Bekampfdng 
des  „Schaffens  ans  Nichts",  das  Andere  mit  seiner  Verwerfang  der  angeborenen 
Seelenqualitaten  in  Widersprach.  Fasst  man  dies  Alles  zusammen,  so  könnte 
man  sich  dazu  veranlasst  finden,  den  ganzen  Gewinn  seiner  Polemik  darauf  zu 
redaciren,  dass  an  die  Stelle  einer  beschränkten  Zahl  ruhender  Vermögen  eine 
unübersehbare  Menge  fortwährend  nea  emanirter  ürvermögen  gesetzt  wird. 
Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Controverse  kann  die  Beseitigung  der 
Seelenvermögen  als  gemeinschaftliche  Charakteristik  der  neaeren  Psychologie 
mindestens  in  Deutschland  bezeichnet  werden.  Auch  in  der  ausserdeutsohen 
Psychologie  gewinnt  sie  zasehends  an  Boden.  In  Italien  erscheint  als  Haapt- 
vertreter  der  neaeren  Richtung  Romagnosi  (s.  die  Stelle  aas  dessen  €he  etna 
^  la  wMntt  Sana  bei  Beneke,  N.  Ps.  §  296);  in  England  begann  die  Bekampfdng 
der  Seelenvermögen  schon  mit  Brown  (Leet,  am  tke  pkäoi.  of  the  kum,  mmd. 
Land,  1619),  freilich  innerhalb  der  Grenzen,  die  der  Standpunkt  der  schottischen 
Schule  mit  sich  brachte  (s.  Beneke  a.  a.  0.  S.  334),  in  neuerer  Zeit  wurde  sie 
in  besonders  lebhafter  Weise  von  Samuel  Bailey  wieder  aufgenommen  (Letten 
an  phüas,  af  Jmm.  min±  Land,  1855 — 1663).  Bailey  vergleicht  die  Stellung, 
welche  die  Seele  unter  den  Seelenvermögen  einnimmt,  erst  einem  Schlaohtfelde, 
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tuf  dem  die  YermÖgen  ihre  Fehden  ausfechten,  oder  ihre  Allianzen  abschlieesen, 
dann  der  eines  constitutionellen  Souverains,   der  alle  einzelnen  Staatsgeschäfte 
dnrch  yerantwortliche  Minister  besorgen  lässt  (a.  a.  0. 1,  8).   Unter  den  französi- 
schen Psychologen  der  Gegenwart  gebührt  dieses  Verdienst  vor  Allem  Bibot, 
dessen  Polemik  g^en  die  Seelenvermögen  in  der  That  den  Hauptpunkt  richtig 
trifft  (a.  a.  0.  p.  23  u.  sf.)-  Um  endlich  mit  einem  guten  Worte  eines  deutschen 
Psychologen  zu  sohliessen,  erwähnen  wir  noch  Vorländer s,  der  die  alte  Ver- 
mögentheorie dem  Zustande  des  alten  römisch-deutschen  Reiches  verglich,  in 
dem  ein  höchster  Regent,  an  Würden  und  Titeln  reich,  machtlos  auf  dem  Throne 
cais,  während   die   einzelnen  Vasallen   unter  sich   in  seinem  Namen  beliebig 
schalteten  und  walteten,  gegen  einander  intriguirteu   und  einander   offen  be- 
kämpften (a.  a.  0.  S.  66,  vergl.  auch  Schleiermacher,  der  die  Psychologie  der 
Seelenvermögen    einen    Roman    voll    offener    Gewaltthätigkeit    und    geheimer 
Intriguen  nannte,  a.  a.0.  S.  419).  —  Was  die  dialektische Entwickelungs- 
gesohichte  des  Geistes  anbetrifft,  so  beschränken  wir  uns  zunächst  auf  die 
Durchführung  der  beiden  im  Texte  aufgestellten  Behauptungen:  erstlich  der 
unpassenden  Wahl  der  Bezeichnung,  zweitens  des  Zusammenfallens   der  £nt- 
wickelungsstufen  mit  den  Seelenvermögen.     Einen  Beleg  für  den  ersten  Punkt 
bietet  uns  gleich  Erdmann's  Erklärung:  die  Entwickelungsstufen  des  subjectiven 
Geistes  kämen  im  Gegensätze  zu  denen  der  Natur,  die  neben  einander  existireu, 
und  zu  denen  des  objectiven  Geistes,  die  nacheinander  vorkommen,  gleich- 
leitig  an  Einem  Subjecte  vor.    (Grundr.  §  5  u.  §  126,  vergl.  Hegel  Enc. 
§380  u.  442.)  Streng  genommen  muss  es  schon  im  Allgemeinen  einen  befremdenden 
Eindruck  machen,  die  dialektische  Production  der  Begriffe  als  Entwickelungs- 
geichichte  bezeichnet  zu  finden,  da  doch  der  dialektische  Fortschritt  von  einem 
Momente  in  das  andere  ohne  alle  Uebergänge  umschlägt,  während  eine  wirk- 
lidie  Entwickelungsgeschichte  ihren  Weg  durch  alle  Zwischenstufen  continuirlich 
ra  nehmen  hatte.    Die  dialektische  Entwickelungsgeschichte  greift,  wo  sie  sich 
Historischem  gegenüber  befindet,  aus  einem  continuirlichen  Processe  irgend  ein 
Einiehnoment  heraus,  ohne  sich  weder  um  den  Process,  durch  den  es  geworden 
ist,  noch  um  alle  andern  in  diesem  Processe   enthaltenen   gleichberechtigten 
Einzelerseheinnngen  weiter  zu  bekümmern.    Man  hat  diesen  Vorwurf  bekannt- 
lieh besonders  der  HegePschen  Philosophie  der  Geschichte  gegenüber  erhoben, 
er  hat  aber  auch  ihrer  Psychologie  gegenüber  volle  Geltung,  denn  dass  er  hier 
minder  fühlbar  wird,  als  dort,  hat  seinen  Gi'und  lediglich  darin,    dass  Hegel 
die  meisten  seiner    psychologischen   Entwickelungsstufen   mit   den   recipirten 
Namen   der  Seelenvermögen   bezeichnet.     Damit  hängt  nun  auch  der  zweite 
Punkt   zusammen.     Hegel   wirft    wol    ganz    richtig   der  Theorie   der   Seelen- 
Termögen    vor,  sie   halte  als  eine  selbständige   Bestimmtheit    fest,  was   doch 
nur  an  der  Thätigkeit  des  [Geistes  unterschieden  werden  könne  (Enc.  §  445), 
sliein  im  Ganzen  ist  seine  Polemik  doch  nur  mehr  gegen  die  „Zersplitterung 
des  Geistes  in  selbstständige  Vermögen^*  (Enc.  §  379) ,  gegen  die  vernunftlose 
Betrachtung  des  (reistes  als  einer  Menge  von  Kräften,  als  verknöcherte  mechani- 
•dbe  Sammlung  von  Vermögen  gerichtet  (ebend.  §  445,  471  u.  474)  und  stellt  sich 
daher  anch  zu  der  Theorie  der  Vorstellungen,  die  ja  gleichfalls  den  Geist  durch 
liohrang  der  Thatigkeiten  zu  einem  Aggregat  herabsetzt,  in  ein  gleich  feind- 
seliges Yerhaltniss  (ebend.  §  445,  vergL§  379  u.  Schaller  a.  a.  0.  1,  S.  202). 
man  daher  you  dieser  zufalligen,  rein  äosserliohen  Auffassung  der  Seelen- 
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yermögen  ab  und  lässt  man  sie  ans  dem  Geiste  selbst,  als  dessen  „allgemeine 
Hiatigkeitsweisen**,  mit  dialektischer  Nothwendigkeit  hervorgehen,  dann  nimmt 
Hegel  an  ihnen  so  wenig  Anstoss,  dass  er  ohne  Weiteres  das  Problem  der 
Psychologie  in  die  Bestimmung  der  Seelenvermögen  versetzt  (Enc.  §§  378  Zus.  879 
Zns.  440,  455  Zus.  Erdmann  Leib  und  Seele  S.  15,  32,  39,  Ghmndr.  §  98. 
Michelet  benennt  die  Kapitel  seiner  Psychologie  ohne  Weiteres  nach  den 
herkömmlichen  Seelen  vermögen).  Hieran  schliesst  sich  weiter  die  eigenthüm- 
liche  Unklarheit  in  der  von  Hegel  absichtlich  gewählten  Amphibolie  an: 
jede  höhere  Stnfe  enthalte  die  niedere  in  sich  aufgehoben.  Nach  Hegel  soll 
wol  jedesmal  die  Doppelbedentnng  des  Aufhebens  als :  toUere  und  conservare  zur 
Anwendung  kommen  (Enc.  §  403,  Erdmann,  Leib  und  Seele  S.  20),  und  in  der 
That  liesse  sich  in  einer  wirklichen  Entwickelungsgeschichte  des  Seelenlebens 
von  jeder  höheren  Stufe  gewissermassen  sagen,  dass  in  ihr  die  niedere  sowol 
im  positiven,  als  im  negativen  Sinne  aufgehoben  sei.  Allein  gerade  von  der 
Mehrzahl  der  HegePschen  Entwickelungsstufen  muss  entschieden  entweder  das 
Eine  oder  das  Andere,  bisweilen  wol  auch  Beides  verneint  werden.  Die  Em- 
pfindungen sind  aufgehoben,  soll  heissen,  sie  verschwinden  nicht  spurlos,  sondern 
bestehen  fort  als  möglicher  Inhalt  (Enc.  §  402  Zus.),  einige  der  natürlichen 
Qualitäten  hingegen  werden  so  aufgehoben,  dass  ein  Wiederanheimfallen  an  sie 
Krankheit  bedeutet  und  Bildung  von  ihnen  befreit  (Erdmann,  Grundr.  §  20). 
„Die  Intelligenz  als  Erinnerung  fasst  als  höhere  Entwickelungsstufe  des  Be- 
wusstseins  die  Bilder,  ohne  dass  sie  im  Bewusstsein  wären"  (Enc.  §  453);  aber 
im  Selbstbewusstsein  ist  das  Bewusstsein  als  ihm  zunächst  vorang^egangene 
Stufe  so  positiv  aufgehoben,  dass  es  darüber  im  Selbstbewusstsein  zu  einem 
innem  Widerspruch  kommt  (Enc.  §  425)  u.  s.  w.  Unter  den  Entwickelungsstufen 
befinden  sich  weiterhin  auch  die  Abnormitäten  des  Seelenlebens  angeführt  — 
bilden  auch  diese  Eigenthümlichkeiten  dialektisch  nothwendige  Entwickelungs- 
stufen des  sübjectiven  Geistes,  oder  gibt  es  neben  den  nothwendigen  auch  zu- 
fallige Momente?  Die  Bejahung  des  Einen  bleibt  selbst  dann  eine  Absurdität, 
wenn  man  die. historische  Bedeutung  der  Entwickelungsstufen  fern  hält,  die  des 
Andern  erweckt  gegründete  Bedenken  gegen  die  Allgemeingültigkeit  und  Noth- 
w^endigkeit  des  dialektischen  Entwickelungsgesetzes  selbst.  Die  Redensarten  von 
„unvrahren  Existenzen"  (Hegel,  Enc.  §  445)  von  rudimentärem  Vorkommen  der 
Seelenkrankheiten  als  blosser  Beschränktheit,  Irrthum  u.  s.  w.  (ebend.  §  408 
Zus.  S.  201),  von  zufalligen,  begrifis widrigen  Verhältnissen  ausserhalb  „der 
dialektischen  Entwickelung"  (Erdmann,  Grundr.  Vorr.S.Vn),  „von  realen  Möglich- 
keiten" (Rosenkranz),  vollends  von  der  Möglichkeit,  dass  der  Geist  seine 
wahre  Wirklichkeit  nicht  erreiche  (Schaller  a.  a.  0.  S.  413,  vgl.  S.  462)  u.  s.w.  — 
sind  wohl  nur  geeignet,  diese  Bedenken  zu  verstärken.  Einen  weiteren  Anstoss 
gibt  die  ausserordentliche  Heterogenität  dessen  ab,  was  gleichmässig  als  Ent- 
wickelungsstufe producirt  wird.  Gehn  wir  nämlich  die  Reihe  der  Entwickelungs- 
stufen durch,  so  finden  wir  neben  den  Seelenvermögen  von  altem  Schrot  und 
Korn,  wie :  Verstand,  Gedächtniss,  Einbildungskraft,  Gefühl,  Wille,  die  Elemente 
des  Seelenlebens  angeführt,  wie:  Empfindung,  Anschauung,  Vorstellung,  aber 
auch  das  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein,  dann  wieder  Verhältnisse,  die  nur 
innerhalb  jeder  einzelnen  dieser  Eigenthümlichkeiten  möglich  sind,  wie  Gewohn- 
heit, Interesse,  weiterhin  Eigenthümlichkeiten,  die  umgekehrt  das  ganze  Seelen- 
leben vorabergehend,  wie   Wadhen  und  Schlaf,  Verrücktheit,  oder  bleibend 
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wie  (xesohledii,  Temperament,  und  zuletzt  vollends  —  den  Tod.  Kann 
man  hier  von  einem  positiven  und  negativen  Aufheben,  ja  kann  man  auch  nur 
von  einem  gleichzeitigen  Vorkommen  an  Einem  Subject  reden?  Schliesslich 
•ei  noch  erwähnt ,  dass  manche  Vermögen  als  Stufen  sehr  verschiedener 
Entwickelungshöhen  wiederkehren,  wie  z.  B.  das  Gefühl  in  Hegel's  Encyklopädie 
dreimal  zum  Vorschein  kommt.  An  sich  genommen  schliesst  dieser  Umstand 
wol  keinen  Widerspruch  in  sich,  „weil  die  Elemente  und  Formen  des  durch  sie 
ausgedrückten  Gregensatzes  wechseln^*  (ebend.  §  446  u.  467),  er  scheint  aber  doch 
darnach  angethan,  die  Frage  hervorzutreiben,  wie  die  regelmässige  Wiederkehr 
des  einen  Momentes  neben  dem  unsymmetrischen  Verhalten  der  übrigen  zu  er- 
klären sei.  In  der  That,  je  weiter  man  diesen  Funkt  verfolgt,  um  so  deutlicher 
dürfte  es  sich  herausstellen,  dass  die  Psychologie  HegePs  eigentlich  eine  un- 
erträgliche Monotonie  mit  sich  führen  sollte,  und  dass  es  der  geistvollen,  ja  oft 
g^^ezn  genialen  Behandlung  von  Seite  ihres  Urhebers  bedurfte,  diesen  Ein- 
druck fem  zu  halten.  (Vergleiche  zu  dem  Ganzen  Exner,  Die  Psychologie  der 
Hegel'schen  Schule,  Leipzig  1842.  Waitz,  Der  Stand  d.  Part.,  Allg.  Monatschr. 
1862.  J.  H.  Fichte,  Der  bish.  Stand  der  Anthr.  u.  d.  Psych.,  Philos.  Zeitschr. 
Xn,  1844  S.  66 — 106.)  Von  der  Anschauungsweise  Hegel's  abweichend  und  dem 
naturwissenschaftlichen  Begriff  der  Entwickelungsgeschichte  sich  anschliessend, 
unterschied  C.  G.  Garus  drei  Entwickelungsstufen,  die  das  menschliche  Seelen- 
leben nacheinander  zurücklegt  und  die  das  Reich  der  beseelten  Wesen  neben- 
nnd  auseinander  darstellt:  das  unbewusste  Seelenleben,  das  Welt-  und  das 
SeUwtbewusstsein  (Pflanze,  Thier,  Mensch,  VorL  S.  133).  Tritt  hier  die  positive 
Seite  des  Aufhebens  vor,  so  waltet  bei  Schubert  die  negative  vor,  indem  als 
Grundgesetz  des  Seelenlebens  hingestellt  wird :  dass  ein  höheres  Leben  sich  nur 
äussern  könne,  wo  das  niedere  bereits  erstorben  ist  (Gesch.  d.  S.  S.  235).  Reicher 
gegliedert  erscheint  die  Stufenreihe  bei  Me bring,  indem  sie  schon  mit  der 
im  Unorganischen  wirkenden  Weltseele  beg^innt  (a.  a.  0.  S.  44),  zur  Seele  des 
Krystalles,  der  Elemente,  der  organischen  Wesen  vorschreitet,  wo  sich  die  Seele 
im  animalischen  Reiche  „zur  Empfindung  befreit'*  (S.  63) ,  um  zuletzt  in  der 
denkenden  Seele  ihren  Abschluss  zu  finden.  Von  der  pragmatischen  Geschichte 
des  Geistes  bei  J.G.Fichte  und  Schelling  sehen  wir  hier,  als  entfernter 
gelegen,  ab.  Die  kurze  Skizze,  die  der  Letztere  in  seinen  Stuttgarter  Privat- 
vorlesungen in  dieser  Beziehung  entwirft,  verdient  als  Vorläuferin  der  ent- 
wickelungsgeschichüichen  Psychologie  der  HegePschen  Encyklopädie  eine  grössere 
Beachtung,  als  sie  bisher  gefunden  hat  (s.  bes.  W.  W.  1 ,  VU,  S.  405).  —  Die 
Auffassung  der  Psychologie  als  Vorstellungstheorie  reicht  sowol  ihrer  negativen, 
als  ihrer  positiven  Seite  nach  über  Leibnitz  hinaus.  Aeusserungen,  wie:  solum 
tue  pctenUäle,  propie  loquendo,  nihil  est,  kommen  schon  bei  Des  Cartes  vor 
(Med.  m,  p.  29),  ja  Des  Cartes  erhebt  schon  Zweifel  über  die  Vereinbarkeit  der 
einander  bekriegenden  Seelenvermögen  mit  der  Einheit  der  Seele  (Pass.  de 
Fäme  1,  47).  Locke's  Vorhaben,  die  Erscheinungen  des  Seelenlebens  auf  ein- 
&ehe  Vorstellungen  zurückzuführen,  gibt  schon  den  Grundgedanken  unseres 
Systems  wieder,  wobei  nur  gleich  von  vornherein  zu  bedauern  ist,  dass  Locke 
keinen  ezaoten  Begriff  der  einfachen  Vorstellung  sich  zu  verschaffen  gewusst 
hat  Die  Leerheit  des  Begpriffes  des  Seelenvermögens  erkennt  Locke  vollständig 
an  und  hebt  bei  jeder  Gelegenheit  hervor,  dass  der  Mensch  und  nicht  das 
Seelenvermögen  das  eigentUdhe  thäüge  Prineip  sei,  daher  er  denn  auch  die 
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Bedensart  von  der  Wechselwirkmig  der  Seelenvermögen  unter  einander  ttreng 
tadelt  (a.  a.  0.  II,  21.  §  16 — 20).    Aber  gleiohwol  accommodirt  sich  Locke  den 
nun  einmal  üblich  gewordenen  Sprachgebranche  in  so  rückhaltloBer  Weise,  da« 
er  in  der  Aufstellung  von  Seelenvermögen  freigebiger  verfahrt,  als  irgend  einer 
seiner  Zeitgenossen  (vgl.  II,  13,  §  6),  und  in  seinem  inneren  Sinne  der  Nachwelt 
ein  Seelenvermögen  von  der  verfänglichsten  Sorte  hinterliess.    Wie  nahe  Locke 
unserer  Anschauungsweise  kommt,  erhellt  am  Besten  aus  der  Stelle,  an  weldier 
er  das  Vorstellen  selbst  als  die  einfachste  Vorstellung  bezeichnet,  zu  der  wir 
durch  Reflexion  gelangen  (ebend.II,  9,  §  1,  vergl.II,  11,  §  14  u.f.);  dass  er  sich  aber 
so  leicht  mit  der  vulgaren  Auffassung  abfindet,  mag  seinen  Grund  (abgeeeheo 
von  einer  überwiegend  polemischen  Tendenz)  in  der  Hast  haben,  mit  der  er 
den  psychologischen  Standpunkt  gegen  den  erkenntnisstheoretischen  umzutauschen 
bestrebt  ist.     Die  Bichtung  auf  die   Vorstellung   als   letztes  Element  des  ge- 
sammten  Seelenlebens  ist  dem  gesammten  englisch-französischen  Sensualismus 
gemeinsam.    Dafür  sprechen  schon  die  ersten  Kapitel  in  Hobbe's  Leviathan, 
dann  noch  deutlicher  Hartley  (a.  a.  0.  L  S.  27  u.  n  S.  62,  wo  alle  Seelen- 
vermögen in  das  Gedachtniss  aufgelöst  werden)  und  Priestley  (a.  a.  0.  S.  112), 
am  Stärksten  endlich  der  Vorwurf,  den  CondiUac  gegen  Locke  erhebt:  Locke 
habe  die  Seelenvermögen  als  angeborene  Qualitäten  genommen,  ohne  nach  deren 
Entstehung  gefragt  zu  haben  (Extr.  rais.  p.  210).     Condillac  selbst   stellt  die 
Empfindung  als  das  gemeinsame  Princip  aller  Seelenvermögen  derart  hin  (a.  a. 
0. 1,  7  u.  rV,  9,  §  1),  dass  diese  nichts  sind,  als  erworbene  Fertigkeiten,  d.  h.  auf 
verschiedene  Weise  umgestaltete  Empfindungen  (Extr.  rais.  p.  216).     Ueber  die 
ernstliche  Auflösung  der  Seelenvermögen  in  wirkliches  Geschehen  geht  Condülao 
jedoch  leider  so  leicht  hinweg,  dass  er  selbst  an  der  Erklärung  des  Vermögens, 
als  dessen,  „was  selbst  nichts  thut,  dem  aber  nichts  abgeht,  um  das  zu  thnn, 
was  es  nicht  thut*^  (Diss.  de  la  lib.  §  11),  keinen  Anstoss  nimmt.    Bedeutender 
für  die  Entwickelung  dieser  Richtung  der  Psychologie   hätte  Hume  werden 
können,  wenn  er  bezüglich  seines  eigenen  Skepticismus  etwas  skeptischer  ge- 
wesen wäre.     Sein  Plan  nämlich,  die  Erforschung  der  Erkenntniss  von   der 
Prüfung  der  Seelenvermögen  abhängig  zu  machen,  hätte  in  Verbindung  mit 
seinem   Nachweise   der   Leerheit   der   letzteren    (Inq.  VQ)    wirklich  zu    einer 
Psychologie  führen  müssen,  wie  er  sie  als  exacte  Wissenschaft  in  den  denk- 
würdigen Schlussworten  seiner  Abhandlung  über  die  Leidenschaften  in  Aussicht 
stellt  (PhiL  Works  FV,  p.  233).    Die  abfallige  Beurtheilung  der  Seelenvermögen 
kehrt  auch  bei  Berkeley  (a.  a.  0.  S.  27)  und  in  der  Schottischen  Schule  wieder, 
aus  dem  Kreise  der  letzteren  verdient  insbesondere  Brown  seines  Versuches 
wegen  hervorgehoben  zu  werden,  die  Phänomene  der  Au^erksamkeit,  des  Qe- 
dächtnisses  u.  s.  w.  mit  Umgangnahme  von  den  Seelenvermögen  aus  der  Wechsel- 
wirkung der  Vorstellungen  selbst  zu  erklären  (a.  a.  0.  II,  p.  166,  vgl.  I,  p.  399 
u.  417).    Man  ersieht  aus  dem  (resagten,  dass  Leibnitz  auch  in  dieser  Be- 
ziehung zu  Locke  in  minder  schroflfem  Gegensätze  steht,  als  gemeiniglich  be- 
hauptet wird.     Leibnitz  tadelt  Locke's  Nachgiebigkeit  gegen  die  ti*aditionelle 
Auffassungsweise  und  versucht  sich  über  diese  dadurch  zu  erheben,  dass  er 
einerseits  den  Begriff  des  Vermögens  schärfer  fasst,  andererseits  die  Vermögen 
mit  den  Vorstellungen  selbst  in  Verbindung  bringt^  In  ersterer  Beziehung  setzt 
er  das  Vermögen  aus  der  blossen  Möglichkeit  in  die  wirkliche  Tendenz  um,  die 
überall  zur  wirklichen  Thätigkeit  wird,  wo  sie  von  der  Hemmung  frei  bleibt 
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miuamee8  ne  sotU  jamaü  des  simples  passibiUUs  . . .  ,fentends  lapuissance 

le  sens  plus  noble ou  la  tendanee  est  joimU  ä  la  factdU,    Opp. 

l  an. 271  b;  potenHa  ngendi  sine  üUo  <icHiS  initio  nüOa  est;  ib.  p.  111  b, 
bes.  Nouv.  Ess.  10.  Opp.  p.  236  a),  in  der  andern  weist  er  auf  die  Dispositionen 
lie  in  der  Seele  als  Reste  aas  früheren  Eindrücken  fortbestehen  (ib.  p.  236  a). 
einem  oft  wiederholten  Satze:  dass  die  Qualitäten  und  inneren  Zustande 

Substanz  in  nichts  anderem,  als  in  Vorstellungen  (jpereeptiotur)  bestehen 
m  (Monad«  17),  war  der  oberste  Grundsatz  unserer  Psychologie  ausgesprochen, 
nt  nun  auch  Leibnitz  im  Ganzen  nur  zu  aphoristischen  Yerwerthungen 
[ben  bei  Erklärung  der  einzelnen  Phänomene,  so  zeigen  .doch  manche  der- 
1^  wie  z.  B.  die  schon  von  Herbart  citirte  Erklärung  des  Begehrens,  sowol 
ler  Fruchtbarkeit  der  neuen  Theorie,  als  von  dem  Scharfblicke  ihres  Ur- 
8.  Dass  Leibnitz,  statt  in  die  Breite  der  gleichzeitigen  Vorstellungen  ein- 
en, es  vorzieht,  den  dünnen  Faden  der  Continuität  der  succedirenden 
ellungen  zu  verfolgen,  ist  freilich  wieder  ein  Umstand,  der  bei  diesen 
lohen  stets  hindernd  in  den  Weg  tritt.  In  der  Wolffschen  Schule 
ichte  sich,  wie  oben  gezeigt  worden,  Leibnitzens  Grundgedanke  bis  zur 
:tion  der  Seelenvermögen  auf  die  vis  repraseniativa  ab,  wobei  die  Frage, 
e  übrigen  Seelenvermögen  (Wille  und  Gefahl)  nur  als  quantitative  (als  „Ent- 
ilungBstufen*^  wie  sie  schon  damals  Tetens  bezeichnete:  a.  a.  0. 1,  S.  738) 
als  qualitative  Bestimmungen  des  Grundvermögens  aufzufassen  seien,  leb- 
fentilirt  wurde.  Die  Wolfi'sche  Schule  hielt  überwiegend  an  letzterem 
ind  trat  hierdurch,  sowie  durch  die  Bezeichnung  der  Vorstellungskraft 
rundkrafb  der  Seele,  in  einen  freilich  nur  mehr  nominellen  Gegensatz  zu 
>ensualismus,  welcher  an  die  Stelle  der  Vorstellungskraft  das  Wahmehmungs- 
>gen  gesetzt  hatte.  Tetens  opponirte  gegen  beide  Auffassungsweisen 
»tandpunkte  der  Beobachtung  und  trat  for  die  Mehrheit  der  Seelenvermögen 
^  a.  0. 1,  S.  686).  Für  die  Annäherung  der  Wolffschen  Psychologie  an  die 
ie  der  Vorstellungen  gibt  übrigens  einen  besonders  interessanten  Beleg 
Bemerkung  Sulzer's  in  dessen  (anonymer)  Uebersetzung  Hume's  (a.  a.  0. 
).  Auch  Bonnet  verdient  hier  insofern  erwähnt  zu  werden,  als  er  die 
ikfuhrbarkeit  aller  Erscheinungen  des  Seelenlebens  auf  VorsteUungen  (Ideen) 
:sten8  im  Principe  behauptete  (Blake y  a.  a.  0.  HI,  p.  801).     Plattner 

im  Allgemeinen  dem  von  Leibnitz  ausgegangenen  Impulse  (N.  Anthr.  §  827) 
)ekämpfte  nicht  ohne  Geschick  die  durch  Kant  statuirten  strengeren  Grenz- 

der  einzelnen  Seelenvermögen  (Aphor.  I,  §  697).  Dass  auch  die  Kau  tische 
Btion  der  Seelenvermögen  auf  ein  einziges  Grundvermögen  nur  die  formale 
itung  einer  Vemunftmazime  besitzt  (Kr.  d.  r.  Vr.  W.  W,  n,  S.  504,  vergl.  VI. 
),  bei  der  die  einzelnen  Seelenvermögen  nach  wie  vor  fortbestehen,  wurde 
s  oben  gezeigt.  Ebenso  wurde  bereits  Kein hold's  Versuch  erwähnt,  den 
itz'schen  Gedanken  der  VorsteUungs-  als  Ghmndkraft  mit  der  Psychologie 
jmt'schen  Kritiken  in  Einklang  zu  bringen.  Auch  Abi  cht  hält  im  Gegen- 
zn  Fries  die  Seelenvermögen  bloss  für  verschiedene  Wirkungsweisen  der 
BÜnngskraft;  Anerkennung  verdient  dabei  sein  Versuch,  das  Gefühl  aus 
Vorstellungsvermögen  zu  erklären  (a.  a.  0.  S.  186  u.  sf.).  Schliesslich  sei 
bemerkt,  dass  zu  der  späten  Entwicklung  der  Psychologie  als  Vorstellungs- 
ie insbesondere  noch  der  Umstand  beigetragen  hat,  dass  viele  Phänomene, 
ie  die  Beobachtung  vorfindet,  den  Elementen,  aus  denen  sie  entstanden 

rolkmann,  Lehrbuch  der  Psyehologie  I.    8.  Aufl.  8 
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sind,  in  so  holiem  Ghrade  unähnlich  sehen,  dass  es  selbst  der  geschärften  Be- 
obachtung schwer  fallt,  die  einzelnen  VorsteUungen  herauszufinden,  aus  deren 
Wechselwirkung  sie  heryorgegangen  sind.  (Belege  hiezu  gibt  besonders  zahl- 
reich das  Gebiet  der  Gefühle  und  des  Selbstbewusstseins.)  Allein  diese  Schwierig- 
keit theilt  die  Psychologie  mit  allen  erklärenden  Naturwissenschaften  und  be- 
findet sich  gewiss  bezüglich  der  Ueberwindung  derselben  in  keiner  ungünstigeren 
Stellung,  als  die  Chemie,  der  auch  neben  den  complicirten  Verbindungen  die 
Elemente  selbst  gegeben  sind,  ja  jedenfalls  in  einer  günstigeren,  als  die 
Physiologie,  bei  der  dies  nicht  im  gleichen  Ghrade  der  FaU  ist.  Zu  dem  Ganzen 
kann  auch  verglichen  werden:  Böhmer  (a.  a.  0. 1,  S.  11). 

§  6.    Begriff  der  Psychologie  und  deren  YerhUtnlss 

zur  Philosophie. 

Fassen  wir  die  Untersuchungen  der  vorangehenden  Paragraphen 
zusammen,  so  ergibt  sich  uns  die  Definition  der  Psychologie.  Die 
Psychologie  ist  nämlich  jene  Wissenschaft,  welche  sich  die 
Aufgabe  stellt,  die  allgemeinen  Klassen  der  psychischen 
Phänomene  aus  den  empirisch  gegebenen  Vorstellungen 
und  dem  speculativen  Begriffe  der  Vorstellung  nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  des  Vorstellungslebens  zu  erklären. 
Wir  setzen  diese  Definition  zu  dem  Zwecke  hier  zusammen,  um  aas 
ihr  die  im  Verlaufe  der  §§2  u.  3  wiederholt  angeregte  Bestinmmng 
des  Verhältnisses  der  Psychologie  zu  der  Philosophie  ihrer  Lösung 
zuzufahren.  Die  Aufgabe  der  Philosophie  besteht  darin:  den  im 
Verlaufe  des  Lebens  sich  ansammelnden  Gedankenkreis  des  Einzelnen 
von  den  Mängeln  und  Gebrechen  zu  befreien,  die  ihm  in  Folge 
seines  sich  selbst  überlassenen  Entstehungsprocesses  mit  einer  ge- 
wissen Nothwendigkeit  anhaften,  und  dadurch  über  den  subjectiven 
Gedankenkreisen  der  Einzelnen  einen  allgemein  gültigen,  objectiven 
Gedankenkreis  herzustellen.  In  die  IVage,  wie  diese  Aufgabe 
zwischen  die  Philosophie  und  die  übrigen  Wissenschaften  zu  ver- 
theilen  sei,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  aber  darauf 
muss  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  ihre  Lösung  insofern  auf 
entgegengesetzten  Wegen  versucht  worden  ist,  als  die  Herstellung 
des  philosophischen  Gedankenkreises  entweder  einem  absoluten,  von 
dem  gemeinen  toto  genere  verschiedenen  Denken  zugewiesen  oder  von 
einer  blossen  Reform  des  gemeinen  Denkens,  von  der  Verschärfung 
und  Sammlung  desselben  zum  exacten  Denken  erwartet  wurde.  Ent- 
scheidet man  sich  für  die  letztere  Ansicht,  welche  uns  den  Wider- 
spruch erspart,  dem  absoluten  Denken  seine  Legitimation  vor  dem 
Forum  des  gemeinen  Denkens  abzufordern,  so  folgt  aus  dem  Zu- 
sammenhange, den  das  exacte  Denken  mit  dem  geaieinen  Gedanken- 
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kreise  behauptet,  dass  die  Aufgabe  des  Philosophireus  sich  eigent- 
lich in  80  yiele,  mehr  oder  weniger  selbständige,  von  einander  un- 
abhängige Probleme  zerlegt,  als  der  Gedankenkreis  des  Lebens  unter 
einander  verschiedene  Veranlassungen  dem  geregelten,  seiner  selbst 
gewiss  gewordenen  Nachdenken  darbietet.  Solcher  Veranlassungen, 
den  gemeinen  Gedankenkreis  reformirend  zu  überschreiten,  dürften 
sich  der  Hauptsache  nach  drei  herausstellen.  Was  sich  nämlich  bei 
näherer  Prüfung  der  Begriffe  des  vorphilosophischen  Gedankenkreises 
zunächst  und  in  weitestem  Umfange  fühlbar  macht,  ist  jene  Un- 
deutlichkeit,  von  der  sich  die  Producte  eines  sich  selbst  überlassenen 
Abstractionsprocesses  niemals  ganz  zu  befreieü  vermögen.  Der  Ver- 
such, sich  über  die  Inhalts-  und  Umfangsverhältnisse  der  Begriffe 
ToUe  Klarheit  zu  verschaffen,  führt  zu  der  Aufstellung  gewisser  Ge- 
setze, welche,  da  die  Undeutlichkeit  des  vorphilosophischen  Gedanken- 
kreises über  alle  Begriffe  gleichmässig  und  von  dem  besonderen  In- 
halte unabhängig,  verbreitet  erscheint,  auch  von  jeder  Bestimmtheit 
des  Inhaltes  abstrahiren.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung, 
im  hierin  das  logische  Problem  und  in  der  systematischen  Lösung 
desselben  die  Logik  erkennen  zu  lassen.  Mit  der  Verdeutlichung 
des  Gedankenkreises  aber  gelangen  gewisse  Eigenthümlichkeiten  zur 
Geltung,  welche,  an  gewisse  besondere  Begriffsbestimmungen  geknüpft, 
das  Nachdenken  nach  zwei  unter  sich  verschiedenen  Richtungen  an- 
regen. Einerseits  treten  gewisse  Begriffe  vor,  die  sich  dadurch 
charakterisiren,  dass  ihr  vollendetes  Vorstellen  der  Art  von  einem 
Wohlgefallen  oder  Missfallen  begleitet  wird,  dass  bei  ihnen  der  ob- 
jective  Vorstellungsinhalt  erst  in  dem  Gefühle  des  Wohlgefallens 
seine  Ergänzung  und  seinen  Abschluss  erhält.  Es  sind  dies  jene 
Begriffe,  durch  welche  die  unbedingten  Werthschätzungen :  sei  es 
des  denkenden  Subjects  selbst,  sei  es  einzelner  Objecto  ausser  ihm 
gedacht  werden.  Die  auffällige  Eigenart  dieser  Begriffe,  welche 
ihnen  allen  gleichgültigen  Auffassungen  des  Gegebenen  gegenüber 
eine  besondere  Erregungskraft  verleiht,  lenkt  alsbald  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  und  erzeugt,  einmal  in  einzelnen  Fällen  anerkannt, 
das  Streben,  die  zerstreuten  fragmentarischen  Werthbestimmungen 
m  vollständige  Reihen  zusammenzustellen  und  die  Endglieder  dieser 
Reihen  in  die  allgemeinen  Begriffe  des  unbedingt  Wohlgefälligen  zu- 
sammenzufassen. Man  hat  diesen  Zweig  der  Philosophie  alsAesthetik 
im  weiten  Sinne  bezeichnet  und  in  Ethik  und  eigentliche  Aesthetik 
eingetheilt.  Von  einer  ganz  anderen  Seite  des  vorphilosophischen 
Gedankenkreises  endlich  geht  eine  Anregung  des  Philosophireus  aus, 
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die  für  den  Zweck  unserer  Untersuchung  ungleich  wichtiger  wird, 
als  die  beiden  bisher  angedeuteten.  Jene  Begrifife  nämlich,  durch 
welche  wir  wirklich  Seiendes  oder  wirkliches  Geschehen  denken, 
zeigen  sich,  näher  betrachtet,  mit  inneren  Widersprüchen  behaftet 
Dass  diese  Widersprüche  vorhanden  sind,  lässt  sich  eben  nur  an 
ihnen  selbst  nachweisen;  dass  sie  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit 
zufolge  allgemein  entstehen,  hat  die  Psychologie  so  gewiss  zu  be- 
weisen, als  auch  diese  Begriffe  psychische  Phänomene  sind.  Wider- 
sprüche aber  sind  da  schlechthin  unerträglich,  wo  durch  das  Subject, 
dem  die  unvereinbaren  Prädicate  beigelegt  werden,  ein  wirklich 
Existirendes  oder  ein  wirkliches  Geschehen  gedacht  werden  soll 
Die  Losung  dieser  Widersprüche  bildet  die  Aufgabe  der  Metaphysik 
und  muss  in  einer  Weise  geschehen,  dass  einerseits  die  Gültigkeit 
der  Begriffe  dem  Gegebenen  gegenüber  erhalten,  anderseits  die 
Denkbarkeit  derselben  den  logischen  Grundgesetzen  gegenüber  ge- 
wonnen wird.  Wie  man  sich  nun  immer  diese  Lösung  bewerkstelligt 
denken  mag,  jedenfalls  wird  sie  ihren  Weg  durch  eine  Reihe  aU- 
gemeiner  Begriffe  zu  nehmen  haben,  unter  denen  jene:  Gottes,  der 
Natur  und  der  Seele  —  wenn  eben  auch  nicht  nothwendig  unter 
diesen  Namen  und  in  dieser  Sonderung  —  eine  hervorragende 
Stellung  behaupten.  Aber  gerade  diese  drei  Begriffe  bilden  Mittel- 
punkte, um  welche  sich  in  der  vorphilosophischen  Gedankenregion 
weite  Kreise  von  Erfahrungen  angesammelt  haben,  die  ihre  Erklärung 
von  Seite  der  metaphysischen  Begriffe  aus  erwarten.  Die  Metaphysik 
ihrerseits  gewährt  diese  Erklärung,  indem  sie  in  die  empirisdien 
Gedankenaggregate  gewissermassen  zerlegend  eingreift:  in  ihnen 
sondert,  was  auf  Rechnung  des  wirklichen  Geschehens  und  was  auf 
Rechnung  der  Erscheinung  kommt,  und  diese  nach  den  aus  dem 
Begriffe  des  wirklichen  Geschehens  entwickelten  Gesetzen  ableitet 
Auf  diese  Weise  entstehen  drei  Disciplinen,  welche  Metaphysik  und 
Empirie  in  der  eben  bezeichneten  Art  mit  einander  in  Verbindung 
bringen:  die  Religionsphilosophie,  die  Psychologie  und  die 
Naturphilosophie,  wobei  jedoch  hinzugefügt  werden  muss,  dass 
die  Religionsphilosophie  zu  ihrer  Begründung  nicht  bloss  meta- 
physischer, sondern  auch  ethischer  Principien  bedarf.  Es  steht  dem- 
nach wol  nichts  im  Wege,  die  Psychologie  in  den  Kreis  der  philo- 
sophischen Wissenschaften  mit  einzubeziehen ,  freilich  aber  erst, 
nachdem  man  diesen  letzteren  in  der  eben  dargestellten  Weise 
etwas  erweitert  hat  Dass  aber  durch  die  Einbeziehung  der  em- 
pirischen Elemente  des  Seelenlebens  in  die  Principien  der  Psychologiei 
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sowie  durch  die  Bestimmung  der  psychologischen  Probleme  aus  der 
Er&hrong,  der  Psychologie  der  philosophische  Charakter  nicht  ver- 
loren gehe,  erhellt  schon  daraus,  dass  die  ganze  schroffe  Gegen- 
stellong  Yon  Philosophie  und  Erfahrung  überhaupt  nicht  existirt, 
weil  ja  auch  die  Ausgangspunkte  der  Metaphysik  in  den  Erfahrungen 
des  gemeinen  Gedankenkreises  liegen,  und  die  Metaphysik,  wenn 
sie  die  Erfahrung  auch  überschreitet,  doch  dabei  wieder  nur  das 
Ziel  hat:  nicht  apriorisch  zu  construiren,  sondern  aposteriorisch 
Gegebenes  denkbar  zu  machen  (§  3). 

Anmerkung.  Der  Begründer  der  eigentlichen  wissenschaftliclien  Psy- 
chologie ist  bekanntlich  Aristoteles.  Zwar  kommen  einzelne  psychologische 
Theorien  schon  lange  vor  ihm  vor,  Aristoteles  aber  gebührt  das  grosse  Verdienst, 
saent  eine  Systemisirong  sämmtlicher  Erscheinungen  des  Seelenlebens  von  einem 
rein  psychologischen  Standpunkte  und  eine  Erklärung  derselben  von  dem  Seelen- 
begriff ans  angestrebt  zu  haben  (§  4  Anm.).  Wie  sehr  ihm  dies  gelungen ,  be- 
weist HegePs  bekannter  Ausspruch  über  die  Aristotelische  Psychologie.  Selb- 
itindige  Behandlungen  der  psychologischen  Hauptprobleme  kommen  übrigens 
such  schon  im  Yedantensysteme  und  in  der  ältesten  chinesischen  Literatur 
for.  In  erster  Beziehung  wäre  hervorzuheben:  Ambertkend  d.  h.  Quelle  des 
Lebenswassers  (im  Auszuge  übers,  von  Des  Guignes  in  den  M^m.  de  l'acad. 
des  inscript  XLY.  p.  665  seq.)  und  Neve  ÄtnMÖodhay  ou  de  la  eonnaissance  de 
fitpritf  Version  eammenUe  du  poeme  vedanUque  de  Qankaira  Ächärya  (Joum. 
Miaiiqae  IX.  Par  1867,  p.  5—96).  Das  im  Texte  entwickelte  Yerhältniss  der 
l^yehologie  zur  Metaphysik  hatte  auch  Wolff  mit  der  nicht  ganz  glücklichen 
Beseidmnng  der  Psycholog^ie  als  angewandte  Metaphysik  im  Sinne,  wobei  er 
weiterfain,  was  entschieden  zu  missbilligen  ist,  der  Kosmologie  den  Vortritt  vor 
derPftydiologie  einräumte.  Die  in  populären  Handbüchern  ehemals  vielverbreitete 
Unterordnung  der  Psychologie  unter  die  Anthropologie  und  Nebenordnung  zur 
Somatologie  hat  gegen  sich :  einmal  die  willkürliche  Verengung  der  Psychologie 
lur  psychischen  Anthropologie  und  sodann  die  Unmöglichkeit,  den  Eintkeilungs- 
gmnd  anders  ab  erst  durch  Psychologie  selbst  zu  rechtfertigen.  Dadurch  aber, 
dass  die  Psychologpie  bei  Feststellung  ihrer  empirischen  Prinoipien  sich  auf  das 
mensohliohe  Yorstellungsleben  beschränkt,  entschläg^  sie  sich  willkürlich  eines 
HuKsmittels,  welches  sich  in  den  Naturwissenschaften  der  Gegenwart  so  glänzend 
bewährt  hat  und  dessen  Beachtung  die  Psychologie  von  manchen  empfindlichen 
länseitigkeiten  befreit  hätte:  der  Yergleichung.  Burdach's  comparative 
P^ehologie  (Leipzig  1842)  hätte  in  dieser  Beziehung  von  grösserer  Bedeutung 
werden  können,  wenn  sie  sich  wirklich  ausschliessend  auf  den  Boden  der  Yer- 
gleiehnng  geteilt  hätte  (s.  bes.  I,  S.  61).  In  neuerer  Zeit  hat  K.  G.  Carus  in 
seiner  vergleichenden  Psychologie  (Wien  1866)  den  Gedanken  einer  Parallelisirung 
der  Entwickelungsstufen  des  thierischen  Seelenlebens  mit  denen  des  mensch- 
Ikkea  in  glücklicher  Weise  durchgefahrt.  Scheve's  vergleichende  Seelenlehre 
(Heidelberg  1845)  hingegen  hat  mit  dem,  was  wir  von  einer  vergleichenden 
IVyeholog^e  erwarten,  nur  den  Namen  gemein.  Der  Begriff  der  vergleichenden 
Fsyehologie,  den  in  neuester  Zeit  Bastian  angestellt  hat,  führt  die  Psychologie 
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aberwiegend  in  die  Analogie  zn  der  yergleiclienden  Sprachwissensohaft;  aof  die 
schatzbaren  Beitrage,  die  Bastian  selbst  zu  der  Durchfuhrung  dieses  Begriffes 
geliefert  hat,  werden  wir  in  der  Folge  mehrfach  zurückkommen  (Beitr.  z.  vergl. 
Ps.,  Berl.  1868).  üeber  den  gegenwärtig  recipirten  Begriff  der  Anthropologie 
vergleiche:  Waitz  (Anthr.  d.  Natur  I,  S.  8).  Der  Name  Psychologie  ist  übrigens 
von  ziemlich  neuem  Datum.  Als  Bezeichnung  für  den  Gegenstand  akademischer 
Vorlesungen  scheint  sieMelanchthon^alB  Büchertitel  der  bekannte  Marburger 
Professor  Budolf  Gookel  zuerst  gebraucht  zu  haben;  Grockers  Psychologia, 
Marb.  1590,  jedoch  ist  kein  Lehrbuch  der  Psychologie,  sondern  bloss  eine  Samm- 
lung von  Abhandlungen  verschiedener  Autoren,  die  sich  grösstentheils  auf  die 
damals  häufige  Bekämpfung  des  Traducianismus  beziehen  und  denen  Gockel 
selbst  nur  ein  kurzes  Schlusswort  beifügte.  GockePs  eigene  für  die  Entwickelungs- 
geschichte  des  Dualismus  nicht  uninteressante  Ansichten  finden  sich  in  seinen 
Glossen  zu  der  Physik  des  Corn.  Yalerius  1591.  GockePs  Nachfolger  ist  Gas- 
mann (Psychol.  Anihropologica  8.  aninuß  hum.  doctr,  Hanovia  1594),  auf  dessen 
Bedeutung  bereits  (§  4  Anm.)  aufmerksam  gemacht  wurde.  In  Frankreich  und 
Italien  kam  der  Name  Psycholog^ie  erst  in  den  letzten  Decennien  in  Aufnahme, 
ist  aber  gegenwärtig  ganz  allgemein.  In  England  behauptet  sich  in  bewusster 
Erinnerung  an  die  Tendenzen  der  altem  englischen  Psychologie  die  Umschreibung 
desselben  durch:  mental  phüosophy,  mental  ecience,  inteUectudl  phüosophy, 
phüosophy  of  human  mdnd  (letzterer  Ausdruck  freilich  bisweilen  mit  Philosophie 
identisch)  noch  immer,  doch  hat  sich  in  neuester  Zeit  auch  hier  der  Name 
Psychologie  vollständig  eingebürgert. 

§  6.    Elnthellang  der  Psychologie. 

Die  systematische  Gliederung  einer  Wissenschaft  kann  geschehen 
vom  Probleme,  den  Principen  oder  den  Principien  aus.  Die  Scheidung 
nach  Principien  stellt  sich  für  die  Psychologie  als  undurchführbar 
heraus,  weil  die  Psychologie  ihr  Problem  nur  durch  Erklärungsgründe 
zu  lösen  vermag,  welche  die  Principien  beidbr  Reihen  in  sich  ver- 
einigen (§4  u.  §  2).  Die  Verschiedenheit  des  Problemes  besteht 
in  der  Mannigfaltigkeit  der  zu  erklärenden  Gruppen  der  psychischen 
Phänomene,  cUe  Verschiedenheit  der  Principe  in  der  Mannigfaltigkeit 
der  Gesetze  des  Seelenlebens.  Die  ausschliessliche  Gliederung  der 
Psychologie  nach  der  einen  wie  der  anderen  dieser  Mannigfaltigkeit^ 
würde  jene  Schwierigkeiten  hineinführen,  welche  die  ausschliessliche 
Anwendung  der  Analyse  oder  der  Synthese  mit  sich  bringt  (§4^ 
Es  erscheint  daher  zweckmässiger,  die  Verschiedenheit  der  beiden 
systematischen  Methoden,  deren  jede  eigentlich  den  Anspruch  hätte, 
sich  über  das  ganze  System  zu  erstrecken,  zum  Theilungsgninde 
innerhalb  dieses  letzteren  selbst  zu  verwenden.  Auf  diese  Wei8# 
zerfällt,  wie  bereits  §  4  erwähnt  wurde,  unser  System  in  zwei 
methodologisch  verschiedene  Haupttheile:  der  erste  hat  die  Entr 
Wickelung    der    allgemeinen  Gesetze  des  Seelenlebens  aus  ihres 


■rincipien  zum  Gegenstande  und  leitet  aus  lUegen  Gesetzen  die  ein- 
"  lieren  Phänomene  nuinittelbar  und  in  der  Reihenfolge  ab,  in 
.iMche  die  Gesetze  selbst  zur  Entwickeluug  gelangen;  der  zweite 
Tlieil  folgt  der  Verschiedenheit  innerhalli  dereomplicirteren  PhänomeDe 
Dod  fuhrt  diese  in  der  Ordimog,  in  welcher  die  Complicirung  zu- 
Dtnunt,  auf  die  bereits  gewonnenen  Gesetze  zurück.  Wir  haben 
deniDacb  zu  wiederholen,  dass  die  Bezeichnungen:  synthetische  und 
uialytische  Psychologie,  die  eigentlich  nur  die  Behandiungsweiscn 
der  angetheilten  Wissenschaft  unterscheiden,  nunmehr  die  Bedeutung 
*oii  verschiedenen  Abschnitten  innerhalb  derselben  Wissenschaft  an- 
nrinnen.  Die  Grenzlinie  der  synthetischen  und  der  analytischen 
Psychologie  fallt  so  ziemlich  mit  der  trivialen  Unterscheidung  der 
Seelenzustande  in  niedere  und  höhere  zusammen,  und  da  diese 
wieder  im  Ganzen  das  menschliche  Seelenleben  von  dem  thieriscfaeu 
abgrenzt,  könnte  man  auch  die  analytische  Psychologie  als  die  eigent- 
lich anthropologische  bezeichnen,  selbstverständlich  ohne  auf  diese 
FonnuliruDgen  einen  besondern  Werth  zu  legen.  Abgewiesen  werden 
mUsste  aber  die  bisweilen  versuchte  Identificiruug  der  synthetischen 
HEtd  analytischen  Psychologie  mit  der  generellen  und  speciellen,  wenu 
am  die  beiden  letzteren  nach  dem  Umfange  der  Wesenklasseii 
oolerscbeiden  will,  in  deren  psychisches  Leben  dos  zu  erklärende 
PhäooDien  fallt.  Denn  diese  ganze  Unterscheidung  übersieht,  dass 
M  kein  einziges  Phänomen  gibt,  das  sich  in  allen  Seelenkreisen 
ToUkomnien  gleich  wiederholte,  aber  auch  keines,  das  einem  einzigen 
ib  apecifische  Function  vorbehalten  bliebe:  jenes  nicht,  weil  die 
|£feiaeute  des  Seelenlebens  verschieden  sind  in  verschiedenen  Kreisen 
[Beseelten:  dieses  nicht,  weil  die  Gesetze  der  Wechselwirkung 
Elemente  dieselben  sind  für  alles  Vorstellungsleben.  Wollte 
,  tiber,  wie  gleichfalls  versucht  worden  ist,  generelle  und  specielle 
"lologie  einander  nicht  nach  den  Phänomenen,  sondern  nach 
llogiachen  Range  den  Gesetzen  gegenüber  stellen,  so  müssten 
lOD  sagen:  dass  die  generelle  Psychologie  gar  nicht  Psychologie, 
im  Metaphysik  ist,  und  dass  alle  Psychologie  eben  nur  specielle 
lologie  sein  kann.  Was  endlich  die  Eintheilung  der  Psychologie 
;hologie  und  Pathologie  des  Seelenlebens  betrifft,  so  halten 
vor,  dass  sie  einen  Unterschied  statuirt,  den  weder  das 
noch  die  Principe  kennen,  denn  die  Erscheinungen  des  er- 
)n  Seelenlebens  überschreiten  eben  so  wenig  den  Kreis  blosser 
;en  oder  Combinationen  des  gesunden,  als  die  Gesetze 
dadurch  au  Geltung  verlieren,  dass  sich  der  Stoff  ändert,  in 
sie  zur  Anwendung  kommen. 
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Anmerkang.  Von  den  Eintlieiliingen  der  Psychologie  in  Psychogi 
Psychonomie  und  Psyohosophie,  sowie  in  empirische  und  rationelle,  war  1 
§  1  u.  2  die  Rede.  Beide  worden  zurückgewiesen,  denn  die  eine  nimmt  : 
Problem  auf,  was  zu  den  Prinoipien  gehört,  die  andere  hebt  das  Problei 
weil  sie  in  Folge  der  Trennung  der  Principien  zu  keinem  Principe  g( 
Die  im  Texte  besprochene  Eintheilung  der  Psychologie  in  einen  generelle 
einen  specieUen  Theil  konmit  bei  Scheidler,  Fischhaber,  £.  Seh 
F.  A.  Carus  und  Anderen  vor  —  bei  den  beiden  letztem  noch  mit  Hinzu! 
der  Individualpsychologie  (F.  A.  Carus,  Psych.  I,  S.  24).  Bisweilen  wird 
die  generelle  Psychologie  als  Noumenolog^e,  die  specielle  als  Phänomenolog 
Seele  im  Sinne  des  §  1  Anm.  erklart  (£nnemoser,Lichtenfel8,Nüsslein 
was  auch  Fischer  meint,  wenn  er  die  Psychologie  in  Naturlehre  und  ] 
geschichte  der  Seele  eintheilt,  von  denen  jene  zu  zeigen  habe,  was  die 
und  was  an  ihr  ist,  diese,  was  sie  und  was  an  ihr  wird  (a.  a.  0.  S.  12) 
im  Texte  zuletzt  angeführte  Eintheilung  haben  Erichson,  Feuchtersl 
Wachsmuth  und  Andere  empfohlen,  sie  ist  auch  in  dem  Schema  eingeschj 
das  Moritz  seinem  Sammelwerke  zu  Ghmnde  legte.  In  anderem  Sinn 
Eschenmayer  durch  angewandte  Psychologie  „den  Nachweis**  beze 
haben  „der  Realität  der  Idee  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  in  der  Objec 
der  psychischen,  organischen  und  moralischen  Weltordnung"  (a.  a.  0.  §  4 
ob  ihm  dieser  Nachweis  mit  der  Bezeichnung  des  Hebels  als  Protot} 
Selbstbewusstseins,  der  Nebelgestirne  als  Realität  des  Gemüthes,  und  des  '. 
centrums  als  Realität  des  Willens  gelungen  ist,  mag  dahingestellt  bleibei 
K  r  au  s  e's  Eintheilung  der  Psychologie  in :  Psychologie  der  individuellen  Men 
seele,  der  menschlichen  Gesellschaften  und  Lehre  von  der  Wechselwirkung 
(Anthr.  S.  6),  werden  wir  im  nächsten  Paragraphen  zurückkommen.  Durc 
sammenfassung  einzelner  Partien  der  Psychologie  nach  äusserlichen  Bezie] 
punkten  sonderten  sich  in  neuerer  Zeit  zwei  psychologische  Disciplinen  a 
eigentlichen  Gesammtpsychologie  heraus:  dio  gerichtliche  und  die  pb 
logi sehe  Psychologie,  letztere  bisweilen  mit  dem  Anspruch,  allein  als  Psycl 
zu  gelten.  Bei  jener  war  es  das  psychologische  Bedürüiiss  des  Richter 
dieser  die  Begründung  durch  das  physiologische  Experiment,  was  die  Sonc 
hervorrief  und  den  Umfang  bestimmte.  Die  gerichtliche  Psychologie  en 
in  Deutschland  zunächst  als  Criminalpsychologie  vom  medicinischen 
punkte  aus  insbesondere  durch  Metzger  und  Plattner  —  dessen  von  ( 
laut  gesammelte  quasUonea  medieina  forensia,  Lips.  1824  noch  imme 
nicht  bloss  historischer  Bedeutung  sind  —  und  wurde  sodann  weiter  ausg< 
durch  Hoffbauer,  Grohmann,  Heinroth  u.  A.  Zu  Kant's  Zeiten  1 
die  gerichtliche  Psychologie  noch  ein  Streitobject  der  Facultäten  bilden, 
Kant  die  philosophische,  Metzger,  Hoffbauer,  Fries  die  medici 
Facultät  vertraten.  Heutzutage  ist  die  gerichtliche  Psychologie  so  ziem] 
Psychiatrie  aufgegangen  und  damit  in  die  Zusammengehörigkeit  mii 
medicinischen  Disciplinen  getreten,  obwol  noch  in  neuerer  Zeit  der  Fr 
Regnault  freilich  mit  wenig  Geschick  die  Ansprüche  der  Jurisprudenz  g 
zu  machen  versucht  hat.  Wenn  man  in  dieser  ganzen  Controverse  mil 
liebe  auf  die  Einseitigkeiten  hingewiesen  hat,  in  welche  Heinroth 
die  gerichtliche  Psychologie  durch  Aufuahme  des  transscendentalen  Fre 
begriffes  g^edrängt  hat,  —  so  möchten  wir,  ohne  diese  Einseitigkeiten  zu  läi 
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srwidem,  ob  nicht  gegenwärtig  eine  gleiche  Einseitigkeit  in  entgegengesetzter 
äiditnng  ans  der  anbedingten  EUngabe  an  die  naturwissenschaftliche  Methode 
ni  befürchten  steht.  Unter  allen  Umstanden  aber  bleibt  eine  Behandlang  der 
Prägen  der  gerichtlichen  Psychologie  vom  rein  empirischen  Standpunkte  ans 
1er  Yerqnickong  derselben  mit  identitatsphilosophischen  Phrasen  vorzuziehen, 
wie  sie  in  Friedreich's  bekanntem  Lehrbache  stellenweise  zum  Vorschein 
kommt.  Versteht  man  anter  physiologischer  Psychologie  die  Darstellung  jener 
lomatischen  Organe  und  Functionen,  an  welche  als  ihre  Vorbedingung  die 
Seelenthätigkeiten  geknüpft  sind,  dann  ist  die  Berücksichtigung  derselben  in 
gewissen  Partien  der  Psychologie  nicht  bloss  erwünscht,  sondern  geradezu  un- 
sriäsalich.  Dabei  hat  sich  aber  gerade  jener  Theil  der  Physiologie,  auf  welchen 
DDsa  die  Psychologie  gewöhnlich  zu  verweisen  pflegt:  die  Physiologie  der 
Centnüorg^e  des  Nervensystems,  weit  minder  fruchtbar  bewährt,  als  die  schein- 
bar femer  liegende  Physiologie  der  peripherischen  Apparate.  In  den  meisten 
neueren  Lehrbüchern  der  Psychologie  bricht  sich  auch  schon  der  Einfluss  der 
Dntersnchungen  Du  Bois-Reymond's,  Lotze's,  A.  W.  Volkman's,  Weber's, 
Peehner's  u.  A.  Bahn,  und  die  Zeit  ist  wol  für  immer  vorüber,  wo  man  hierin 
„eine  Yeronreinigrung  der  Psychologie^*  erblicken  konnte.  Von  dem,  was  Hagen 
pbynolog^che  Psychologie  nennt  (Unters.  S.  7),  weicht  der  hier  aufgestellte  Be- 
grifi  wol  ziemlich  weit  ab,  dem  aber,  was  Hegel  bei  seiner  „psychischen 
Physiologie*'  vorschwebte  (Enc.  §411,  vergl.  Rosenkranz  a.  a.  0.  S.  107),  ist 
er  geradezu  entgegengesetzt.  In  neuester  Zeit  ist  auch  von  einer  Ethnologie 
th  besonderer  psychologischer  Disciplin  die  Rede  gewesen,  der  die  Aufgabe  zu- 
fiele, durch  Combination  der  allgemeinen  Gesetze  der  eigentlichen  Psychologie 
die  tpeciellen  Charaktere  der  Individuen  und  Völker  deductiv  zu  erklären.  Die 
Idee  kommt  hauptsächlich  von  St.  Mi  11  (Log.  VI,  5)  her  und  hat  seither  in 
Denta^iland  und  Frankreich  mehrfach  Anklang  grefunden. 

*  Von  einer  empirischen  Psychologie  lässt  sich  wol  reden,  wenn  man 
lanmter  die  Disciplin  versteht,  welche  sich  mit  der  Auffassung,  Sichtung  und 
ITerknüpfung  der  Thatsachen  unserer  inneren  Erfahrung  befasst,  ohne  sich  da- 
bei näheren  Erörterungen  über  die  Beschaffenheit  des  Trägers  der  psychischen 
tetäode  hinzugaben.  Ein  g^tes  Vorbild  in  dieser  Beziehung  bietet  D  robisch: 
anpiriaohe  Psychologie  nach  naturwissenschaftlicher  Methode,  indem  derselbe 
der  eine  Ansicht  von  den  Erscheinungen  und  Vorgängen  des  geistigen  Lebens 
hsiet  blosse  unbefangene  Beobachtung,  Zergliederung,  Vergleichung  und  Ver- 
EBäpfung  der  Thatsachen  unserer  inneren  Erfahrung  zu  gewinnen  sucht.  Frei- 
idi  kann  auf  solchem  Wege  die  Psychologie  als  Wissenschaft  ihr  Ziel  nicht 
raibtändig  erreidien;  sie  bedarf  nothwendig  der  Metaphysik.  Nun  lässt  sich 
iie  Ableitung  der  psychischen  Erscheinungen  aus  gewissen  metaphysischen 
Principien  als  Gegenstand  der  synthetischen  oder,  wenn  man  will,  der  rationalen 
IVydiologie  bezeichnen,  wobei  indess  zu  beachten  ist,  dass  man  zu  diesen 
hndpien  noch  auf  regressivem  Wege  gelangen  kann,  d.  h.  durch  Betrachtungen, 
■dehe  Ton  den  Erscheinungen  selbst  als  bedingrten  zu  ihren  Bedingungen  fort- 
■beiten.  Dies  gilt  namentlich  auch  in  Betreff  des  Trägers  der  psychischen 
Knebein  nngen. 

Man  vergleiche  übrigens  zu  den  vorhergehenden  und  den  beiden  folgenden 
Phngrmphen  die  Einleitung  zu  Herbart's  Psychologie  als  Wissenschaft,  neu  ge- 
pindet   auf   Erfahrung,    Metaphysik   und   Mathematik:    Sämmtliche    Werke 
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hersnsg.  Yon  Hartenstein,  Bd.  V,  S.  198—266.  Dttelbst  heisst  es  S.  264:  Streng 
genommen  beginnt  jede  Untersuchung  ohne  Ausnahme  mit  einer  Analysis,  indem 
sie  zuerst  den  Erkenntnissgrund  logisch  klar  und  deutlich  macht;  und  dann 
geht  sie  über  zu  einer  Synthesis,  indem  sie  dem  Princip  seine  Beziehungen,  dem 
Ph&nomen  seine  Bedingungen  oder   nothwendigen  Voraussetzungen  nachweist 

§  7.    Qaellen  und  Hfllfemlttel  der  Psychologie. 

Wenn  man  unter  Quellen  der  Psychologie  die  Mittel  versteht, 
zur  unmittelbaren  Kenntniss  der  psychischen  Phänomene  zu  gelangen, 
so  ist  die  Beobachtung  als  Quelle  der  Psychologie  und  zwar  ;in 
doppelter  Beziehung  zu  bezeichnen.')  Die  Beobachtung  geht  auf 
Erfassung  des  Gegebenen;  gegeben  aberfindet  die  Psychologie  vor: 
einerseits  ihre  Probleme  in  den  Phänomenen  des  Bewusstseins 
(§§  1)  3,  4),  anderseits  ihre  empirischen  Principien  in  den  einfachen 
Vorstellungen,  welche  die  Elemente  alles  psychischen  Lebens  abgeben 
(§§  2,  3,  4),  und  die  entdeckt,  nicht  erfunden  werden  müssen.  Die 
Beobachtung  selbst  ist  vierfach:  denn  sie  kann  eine  eigene  oder 
fremde,  mitgetheilte  sein,  und  kann  das  Seelenleben  des  Beobachters, 
oder  das  eines  Andern  zum  Gegenstande  haben.  Die  Selbst- 
beobachtung ist  offenbar  die  Hauptquelle,  ja  wenn  man  auf  die 
Unmittelbarkeit  der  Beobachtung  den  Nachdruck  legt,  die  einzige 
Quelle  der  Psychologie.  Um  so  wichtiger  ist  es  daher,  sich  einen 
vollen  Einblick  in  deren  Mängel  zu  verschaffen.  Ihrem  Begriffe  nach 
setzt  sie  eine  Spaltung  des  Beobachters  in  den  beobachtenden  sub- 
jectiven  und  den  beobachteten  objectiven  Theil  voraus.  Schon  da* 
durch  allein  setzen  sich  ihr  Grenzen  nach  zwei  Seiten  hin:  einmal 
entziehen  sich  ihr  nämlich  alle  jene  Phänomene,  welche,  ¥rie  zum 
Beispiel  die  Affecte ,  das  angestrengte  Denken ,  das  Aufmerken ,  die 
künstlerische  Begeisterung  u.  s.  w.,  die  ungetheilte  Concentrirung 
und  Hingabe  des  gesammten  Vorstellens  zu  ihrer  Voraussetzung 
haben ;  sodann  sind  ihre  eigenen  Vorbedingungen  der  Art,  dass  sie  nur 
bei  schon  vorgeschrittener  Entwickelung  des  Seelenlebens  erfüllt 
werden  können.  Der  eine  wie  der  andere  Umstand  ist  von  grösstem 
Belange.  Die  Einleitung  und  Festhaltung  der  Scheidung  des  Be- 
wusstseins erfordert  eine  Kraftanstrengung,  die  sich  durch  ein  mit 
der  Dauer  wachsendes  Gefühl  der  Spannung  kundgibt  und,  indem 
sie  dadurch  das  Beobachtungsgebiet  trübt,  ja  geradezu  verdüstert, 
einen  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler  mit  sich  bringt.  Die  An- 
strengung des  Beobachters  ändert  das  zu  beobachtende  Object  selbst 
namhaft  ab,  denn  je  mehr  sich  der  subjective  Theil  concentrirt,  um 
so  mehr  schrumpft  der  objective  zusammen,  so  dass  man  sagen  kann: 
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je  ernstlicher  wir  uns  beobachten  wollen,  um  so  weniger  finden  wir 
za  beobachten  vor.  In  vielen  Fällen  glauben  wir  noch  den  Zustand 
selbst  zu  beobachten,  während  wir  doch  nur  dessen  Erinnerungs- 
bfld  vor  uns  haben,  das  bald  nur  das  farblose  captU  nwrtuum  abgibt, 
bald  durch  seine  idealisirende  Metamorphose  den  Beobachter  täuscht 
(man  denke  nur  an  die  trügerischen  Kindheitserinnerungen).  Dass 
wir  uns  selbst  aber  erst  zu  einer  Zeit  zu  beobachten  vermögen,  in 
weldier  bereits  jene  Yorstellungsmassen  und  zwar  längst  consolidirt 
ond  gewissermassen  abgeschlossen  sind,  deren  Entstehungsprocess 
oadizaweisen  eine  Hauptaufgabe  der  Psychologie  ist  (wie  die  Vor- 
stellungsmasse des  Ich,  die  Formen  der  Zeit  und  des  Raumes)  — 
das  allein  ist  ein  Uebelstand,  der  schon  für  sich  genügt,  die  Möglich- 
keit einer  Begründung  der  Psychologie  durch  blosse  Beobachtung 
ia  Frage  zu  stellen.  Die  Selbstbeobachtung  ist  das  Product  eines 
boeits  hoch  entwickelten  Seelenlebens  und  findet  daher  die  Ent- 
wickelungen  bereits  fertig  vor,  durch  die  sie  selbst  erst  möglich 
wurde.  Dazu  kommt  noch :  dass,  da  weder  die  beobachtenden,  noch 
die  beobachteten  Vorstellungsmassen  stille  stehen,  die  Bewegung, 
wdche  beobachtet  wird,  eigentlich  nur  eine  Resultante  ist,  die,  um 
fffwendbar  zu  werden,  erst  wieder  der  Zerlegung  und  Reduction 
bedarl  In  dem  objectiven  Theile  verwirrt  sich  alles  Gleichzeitige 
md  verdrängt  sich  alles  Successive,  während  in  dem  subjectiven 
die  Standpunkte  theoretischer  Vorurtheile  und  praktischer  Eigen- 
liebe nur  gar  zu  leicht  die  Leitung  übernehmen,  so  dass  es  dort 
za  einer  abermaligen  Zerlegung  konmien  (§  3),  hier  aber  auf  die 
Femhaltung  jeder  beeinflussenden  Theorie,  ohne  welche  doch  wieder 
diese  Zerlegung  unmöglich  ist,  gedrungen  werden  muss.  Fach- 
psychologen sind  bekanntlich  selten  verlässliche  Selbstbeobachter, 
and  der  gewöhnliche  Mensch  denkt  je  häufiger  an  sich,  um  so  ein- 
seitiger über  sich  selbst.^)  Endlich  muss  noch  bemerkt  werden, 
di88  die  wiederholte  und  anhaltende  Selbstbeobachtung  der  Seelen- 
gesondheit  gefährlich  werden  kann,  weil  die  künstliche  Theilung 
des  Ich  einen  bleibenden  Riss  herbeiführen  kann.  Die  meisten 
Selbstbeobachter  waren  oder  wurden  Hypochonder,  bei  schwachen 
Köpfen  ist  es  überhaupt  schon  ein  bedenkliches  Zeichen,  wenn  sie 
an&ngen,  sich  selbst  ernstlich  zu  beobachten.')  Wie  nahe  die  Ge- 
fahr des  Schwindels  liegt,  erkennt  man  am  leichtesten  bei  dem 
Versuche  der  Potenzirung  der  Selbstbeobachtung,  die,  weil  die 
Sdbstbeobachtung  selbst  wieder  ein  psychisches  Phänomen  ist,  nicht 
inr  m^lich,  sondern  vom  psychologischen  Standpunkte   aus  sogar 
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unerlässlich  erscheint.  Fasst  man  das  Gesagte  zusammen,  so  wird 
man  sich  der  Frage  kaum  erwehren  können,  ob  die  Naturwissenschaft 
Beobachtungen,  welche  in  ihrer  wichtigsten  Form  mit  so  vielen  un- 
vermeidlichen Mängeln  behaftet  sind,  wirklich  mit  ihren  exacten  Be- 
obachtungen ohne  Weiteres  in  eine  Linie  zu  stellen  geneigt  sein 
dürfte?  (§3).  Fremdes  Seelenleben  kann  nur  in  so  weit  be- 
obachtet werden,  als  es  sich  äusserlich  kundgibt  und  in  dieser  Kund- 
gebung von  dem  Beobachter  richtig  verstanden  wurd.  In  der  ersten 
Beziehung  ö£fhet  sich  absichtlicher  und  unabsichtlicher  Täuschung 
ein  weites  Feld,  in  der  zweiten  verengt  sich  das  Gebiet  der  Be- 
obachtung auf  jene  Erscheinungen,  für  welche  der  Beobachter  bei 
seinen  Selbstbeobachtungen  bereits  den  Commentar  und  die  Analogien 
gefunden  hat;  zu  den  möglichen  Täuschungen  in  der  Aeusserung 
konmien  somit  die  unvermeidlichen  Fehler  aus  der  Selbstbeobachtung 
hinzu.  Zudem  folgt  der  Beobachter  fremden  Seelenlebens  gewöhn- 
lich der  Neigung,  aus  den  einzelnen  Zügen  ein  Bild  des  Ganzen 
zusammenzusetzen,  entweder  um  dasselbe  den  praktischen  Zwecken 
des  Lebens  dienstbar  zu  machen,  oder  um  sich  seines  ästhetischen 
Reizes  zu  erfreuen,  während  die  psychologische  Beobachtung  gerade 
die  Verfolgung  des  Einzelnen,  das  Zerfasern  des  Gewebes  in  seine 
einfachsten  Fäden  fordert.  Soll  die  Beobachtung  Anderer  zu  „Menschen- 
kunde" führen,  so  muss  sie  mit  einer  gewissen  Rücksichtslosigkeit 
geschehen,  und  darum  mag  es  richtig  sein,  dass  schlechte  Menschen 
bessere  Beobachter  sind,  als  sittlich  gebildete.  Bei  der  fremden 
Selbstbeobachtung  multipliciren  sich  die  Fehlerquellen  der 
Selbstbeobachtung  mit  denen  der  absichtlichen  von  der  eineiiv 
sowie  des  Verständnisses  von  der  andern  Seite  aus,  so  dass  das  be- 
obachtete Factum  hier  eigentlich  drei  Medien  zu  passiren  hat  Dia 
Form  der  Aeusserung  ist  hier  absichtliche  Mittheilung,  aber  g^tida 
die  Absichtlichkeit  macht  das  Mitgetheilte  in  dem  Grade  unaicher, 
in  welchem  sie  sich  einen  Zweck  über  die  blosse  Mittheilung  hinaäl 
setzt,  und  so  mögen  die  Selbstverurtheilungen  der  AutobiognipiMK 
noch  misstrauischer  zu  betrachten  sein,  als  ihre  SelbstbeortheilnngeB.^^ 
Was  endlich  die  Beobachtung  Anderer  an  Anderen  betrMI;^ 
so  vermag  nur  der  unübersehbare  Reichthum  und  die  darin  begrttndMA 
Möglichkeit  der  ControUe  dem  gesteigerten  Grade  der  Unsichei 
entgegen  zu  arbeiten.^)  Geht  die  Beobachtung  auf  die  Seelei 
selbst,  so  gehen  die  Hü Ifs mittel  der  Psychologie  entweder  m' 
somatischen  Vorbedingungen,  oder  auf  die  Producte  des  SeelenU 
In  der  ersten  Beziehung  ist  vor  Allem  die  Physiologie,  in  der  n 
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die  vergleichende  Sprachwissenschaft  zu  nennen.  Das  reiche  Material 
beider  würde  für  psychologische  Zwecke  verwendbarer  sein,  wenn  es 
fon  der  Zuthat  dort  materialistischer,  hier  identitätsphilosophischer 
Theorien  freier  erhalten  bliebe,  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist.^) 
Beide  Beziehungen  vereinigen  sich,  um  ethnographische  und  statistische 
Forschungen  zu  wichtigen  Hülfsmitteln  der  Psychologie  zu  erheben, 
während  in  der  letzteren  Beziehung  auch  noch  das  Studium  der 
grossen  Meisterwerke  der  Poesie,  Musik  und  Mimik  anzureihen  wäre.  ^ 

Anmerkung  1.  Die  in  manchen  Zweigen  der  Natorwissenschaft  ohnedies 
•ehon  aohwankend  gewordene  Unterscheidung  zwischen  Beobachtung  und  Ex- 
periment verliert  in  der  Psychologie  vollends  jede  Bestimmtheit.  Versteht  man 
uimlieh  unter  psychologischem  Experiment  die  absichtliche  Einwirkung  auf  das 
Seelenleben  zur  Herbeiführung  eines  bestimmten  Seelenzustandes,  so  muss  man 
wol  gestehen,  dass  unser  ganzes  Leben  ein  fortwährendes  Experimentiren  an 

■elbet  und  Andern  ist;  fordert  man  aber  von  dem  Experimente,  dass  es 

den  willkürlichen  Einwirkungen  die  beabsichtigte  Erscheinung  voraus- 
abeiümmen  im  Stande  sei,  oder  doch  in  den  Stand  komme,  so  kann  von  einem 
psychologischen  Experimentiren  füglich  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Denn  unsere 
wiOkfirliche  Einwirkung  kann  sich  weder  bei  uns  selbst,  noch  bei  Anderen 
iber  aUe  jene  Momente  erstrecken,  welche  zusammen  die  vollständige  Ursache 
4r  beabdehtifi^ten  Erscheinung  ausmachen,  und  steht  daher  mit  dieser  in  keinem 
«nhdpfenden  Causalnexus.  Daher  reducirt  sich  das  psychologische  Experiment 
ftii  anr  auf  die  Beobachtung  des  Verlaufes,  welcher  aus  einer  willkürlichen 
Amgiing  des  Seelenlebens  seinen  Ursprung  genommen  hat.  Die  einzige  Aus- 
Bshme  scheint  in  der  Empfindung  gegeben  zu  sein,  bei  der  wir  in  der  That 
die  Momente,  von  denen  Inhalt  und  Starke  abhangen,  bis  zu  einer  bestimmten 
Grense  so  weit  in  unserer  Macht  haben,  dass  hieraus  wirklich  eine  Analogie  zu 
dem  mechanischen  Experiment  entspringt.  Allein  leider  reicht  gerade  in  diesem 
FaÜB  das  Experiment  nur  bis  zu  dem  Gebiete  des  Seelenlebens  und  nicht  in 
dsBselbe  hinein.  Denn  was  wir  bei  der  Empfindung  in  unserer  Macht  haben, 
ist  eben  nur  die  Reihe  der  physikalischen  und  physiologischen  Vorbedingungen 
der  VorsteUung  und  nicht  mehr  das,  was  sich  im  Bewusstsein  an  die  Vorstellung 
weiter  anknüpft.  Spricht  man  also  in  diesem  Falle  von  einem  psychologischen 
Eqwrimente,  so  hat  man  dieses  eigentlich  mit  dem  physiologischen  verwechselt 
(vorgL  das  unter  dem  Einflüsse  deutscher  Philosophie  stehende  Programm: 
B^natelli  DeW  esperimento  in  psicologia.  Breacia  1858,  Beneke,  N.  Ps. 
8l30  a.  bes.  Wundt,  Vorles.  S.21). 

Anmerkung  2.  Vergl.  Stiedenroth  a.  a.  0. 1,  S.  86  u.  Strümpells 
Torsehole  der  Eth.  S.  100  u.  f. 

Anmerkung  3.  Vergl.  Kant  Anthr.  §  4,  einige  interessante  Beispiele 
gibi  Oirksen  a.  a.  0.  S.  812.  Zu  dem  ganzen  Absätze  vergl.  Fischer  a.  a.  0. 
8.9  n.  f.  u.  F.  A.  Carus,  Psych.  I,  S.  89.  Einige  neuere  Psychologen  haben,  dem 
■Bginstigen  Gresammteindrucke  der  Mängel  der  Selbstbeobachtung  folgend,  die 
flelbsibeobachtnng  als  QueUe  der  Psychologie  g^anzlich  verworfen.  Dies  ist 
■smentlidi  bei  Aug.  Com te  der  Fall,  dem  jedoch  in  diesem  Punkte  St.  Mi  11 
Bit  richtigem  Verständnisse  widersprach. 


46 

Anmerkung  4.  Oleiohwol  find  gewisse  Beobachtungen  dieser  ElasM 
dnrch  keine  der  anderen  zu  ersetzen:  die  Selbstbeobachtungen  Taubstumme] 
(T  e  u  s  c  h  e  r),  Blindgewordener  (Huber,Bazko:  Ueber  mich  und  meine  Unglücks- 
geführten,  die  Blinden,  1807,  und  dessen  Selbstbiographie,  1824),  geheilter  Blind 
geborener  (Chesseldens  berühmter  Bericht  in  Fhih$,  transaet,  1728,  im  Au» 
zuge  bei  GondiUac  TraU,  des  aensat.  m,  5),  die  Autonosographien  Seelenkrankei 
und  Seelengestörter  (Diatophilus :  G^ch.  einer  siebeigährigen  Epilepsie ,  Zuridb 
1798)  u.  s.  w.  Mit  grosser  Vorsicht  sind,  wie  bereits  im  Texte  erwähnt  worden 
ist,  die  jetzt  beliebt  gewordenen  Kindheitsbiographien  zu  benutzen. 

Anmerkung  5.  Euer  nehmen  vor  Allem  die  grösseren  psychologischen 
Sammelwerke  aus  derBlüthezeit  der  empirischen  Psychologie  einen  Platz  ein  (Abel, 
Moritz,  Mauchart,  Wagner,  Tschirner,  Schmidt,  Schubert  u.  A), 
an  die  sich  das  bedeutende  Material  in  den  Zeitschriften  von  Nasse, 
Damer ow,  Friedreich  und  Fechner  anreiht.  Leider  haben  die  älteren 
Magazine  für  Psychologie  nicht  das  geleistet,  was  man  mit  ihnen  beabsichtigt 
hat.  Der  Hauptgrund  ihrer  Unfruchtbarkeit  lag  schon  in  ihrer  Anlage,  bei  der 
die  Sucht  nach  Seltsamkeiten  das  Bedürfhiss  der  Aufündung  wahrer  Principien 
und  allgemein  gültiger  Probleme  weit  überwog  (was  insbesondere  von  MoritiP 
Magazin  gilt) ;  mit  beigetragen  hat  sodann  jedenfalls  auch  der  Umstand,  dass  in 
den  einzelnen  Mittheilungen  den  individuellen  Verhältnissen  viel  zu  geringe 
Berücksichtig^ung  geschenkt  wurde.  Aus  den  zahlreichen  Werken  über  Menschen- 
kenntniss  im  Allgemeinen  und  Besonderen  sind  die  Schriften  von  Pockel,Heri, 
Meister,  Engel  und  Jassoiz  hervorzuheben.  An  sie  schliessen  sich  prag- 
matisch geschriebene  Biographien  an,  die  sich  dem  annähern,  was  F.  A.  Carui 
Individualpsychologie  genannt  hat  (§  6).  Endlich  wären  noch  zu  erwähnen :  ein- 
gehend geschriebene  Geschichten  Seelenkranker,  Blinder,  Taubstummer,  aussw- 
halb  der  menschlichen  Gesellschaft  Aufgewachsener  (Kaspar  Hau8er),Gefangener  u  A. 
In  dieser  Beziehung  können  die  einschlägigen  Werke  von  Schmalz  (Ueber  die 
Taubstummen  und  ihre  Bildung,  Dresd.  u.  Leipz.  1858),  Degenerando  (di 
ViducoHon  des  8(mrda-muet8  de  naissancef  Paris  1827),  Zeune  (Belisar  über 
Blinde  und  Blindenanstalten,  6.  Auflage,  Berlin  1848),  König  (Dissert^Uio  di 
hommum  inter  feras  educatarum  sUthi  na^uräU),  Büla  u  (Pitaval)  u.  A.  empfohl«! 
werden.  Nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  sind  die  betreffenden  Berichte  von 
I de  1er  und  Appert.  Zu  einer  grossen  Zahl  schätzbarer  Beobachtungen  gab 
die  Taubstunmi-Blinde,  des  Geruchs  und  theilweise  auch  des  Geschmacksinnei 
beraubte  Laura  Bridgemann  Veranlassung.  Die  ersten  Nachrichten  über  diese 
merkwürdige  Zeitgenossin  gab  Dr.  Hove  im:  Tenth,  anndl  report  of  the  trusim 
of  the  Perkins  insUhttionf  Boston  1842;  in  England  wurde  sie  besonders  durcb 
Dickens*  Reisenotizen  bekannt,  seither  ist  sie  der  Mittelpunkt  einer  kleinei 
Literatur  geworden,  aus  der  wir  besonders  hervorheben:  Erinnerungen  einef 
Blindgebornen,  nebst  Bildungsgeschichte  der  Taubstumm-Blinden  Laura  Bridge» 
mann,  in  das  Deutsche  übertragen  von  Knie,  Bresl.  1852,  dann  die  ausfuhrlichei 
Auszüge  bei  Burdaoh  (Blicke  in  das  Leben  III,  S.  21— 32),  Jessen  (a.a.Oi 
S.  194—197)  und  Lindemann  (a.  a.  0.  S.  123—125).  Hieran  ist  anzureihe«, 
was  Schubert  (Spiegel  d.  Nat.  S.  35  u.  ff.)  nach  den  englischen  Mittheilungoi 
von  Dugalt  Stewart  (transacL  of  the  R  Soc  of  Edinb,  Vol.  Vn,  (1814),  p.  5— 78^ 
dann  VIII,  (1817),  p.  129—156)  über  den  Taubstumm-Blinden  James  Mitchell  b» 
richtet  (s.  auch  dessen  Gesoh.  d.  S.  §  37).  Ueber  Kaspar  Hauser  enthält  brandibirf 
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otiseii  iuBbesondere  Daamer:  Mütheilongen  über  K.  H.,  Nümb.  1852.  — 
dilienlioh  sind  in  dieser  Grappe  noch  zu  erwähnen:  Beobachtungen  an  Thieren 
on  denen  später  die  Rede  sein  wird),  dann  Beobachtungen  und  Experimente 
1  Neugeborenen  (Kussmaul,  Heyfelder  u.  A.).  Das  vorige  Jahrhundert,  ins- 
Bsondere  dessen  zweite  Hälfte,  bildete  bei  seiner  bekannten  Vorliebe  für  Be- 
tiaohtung  des  Menschen  eine  eigene  Beobachtungskunst  aus.  Die  meisten  Lehr- 
leher  der  älteren  Richtung  enthalten  Zusammenstellungen  von  dergleichen 
egeln,  wie  insbesondere:  Scheidler  (a. a. 0. S.  288 u.  sf.),  Reuchlin-Meldegg 
L  a.  O.  I,  S.  &5— eO),  £.  Schmid  (a.  a.  0.  S.  110  u.  sf.),  Biunde  (a.  a.  0.  S.59  u.  sf.), 
.  A.  Garus  (Psychol.  I,  S.  46  u.  sf.),  Dirksen  (a.  a.  0.  S.  807  u.  f.).  Trotz 
ledern  behielten  die  einschlägigen  Beobachtungen  doch,  wie  Feuchtersieben 
chtig  bemerkt  hat,  mehr  den  Charakter  von  Spaziergängen,  als  von  Entdeckungs- 
»en.  Vor  zwei  Fehlerquellen  ist  jeder  Beobachter  psychischer  Erscheinungen 
isbesondere  zu  warnen:  vor  der  Einmengung  theoretischer  Ansichten  in  den 
et  des  Beobachtens  selbst,  und  vor  der  Sucht  nach  dem  Abnormen,  Seltsamen, 
ie  anssergewöhnlichen  Phänomene  sind  meistens  gerade  die  verwickeltsten 
roUeme  und  das  Complicirteste  ist  nicht  immer  das  Lehrreichste.  Sehr  gut 
fibt  B  e  n  e  k  e  hervor,  dass  der  Hang  zum  Wunderbaren  bei  wissenschaf tlichenUnter- 
ehmungen  immer  ein  Zeichen  ihres  Kindheitszustandes  abgibt  (N.Lehrb.d.P8.S.  13). 

Anmerkung  6.  Als  namentlich  im  Kreise  der  englischen  Erfahrungs- 
lydwlogie  völlig  isolirt  dastehend  verdient  die  Aeusserung  Samuel  Baille/s 
merkt  zu  werden,  dass  das  Studium  der  Physiologie  für  den  Psychologen 
HBso  entbehrlich  erscheine,  wie  das  der  Akustik  für  den  Gompositeur  (Letters 
I  Übe  pkiL  of  ihe  hum,  mind,  1855 — 68,  H,  16).  Auf  der  im  Texte  gemachten 
nteneheidung  von  Quellen  und  Hülfsmitteln  der  Psychologie  beruht  zum  Theile 
leneer's  Elintheilung  der  Psychologie  in  objective  und  subjective  Psychologie 
'Hne.  I,  §  58,  vergl.  auch  Ribot  a.  a.  0.  p.  81). 

Anmerkung  7.  Es  genügt  in  dieser  Beziehung,  an  Shakespeare,  den 
küesdarstellenden^,  zu  erinnern.  Nicht  zu  verwechseln  mit  Studien  dieser  Art 
nd  die  Versuche,  aus  Dichterwerken  psychologische  Theorien  zu  abstrahiren. 
ie  Homerische  Psychologie  bildet  eine  eigene  Literatur,  aus  der  wir  an- 
bren:  Halbcart,  Psyehologia  Homerica  seu  de  Homeriea  drea  emimam  vel 
fttUüme,  vel  opinione  cornmentaUo,  2HiUieh  1796  (völlig  unkritisch  und  bloss 
n  historischem  Interesse);  Hammel,  CcmmentaHo  de  paychohgia  Homerica, 
wnsl6B3;  Velcker,  üeber  die  Bedeutung  ijnjxtf  ^uid  Mookov  in  der  Dias 
id  Odyss.,  als  Beitrag  zur  Homerischen  Psycho!.,  Giessen  1826;  Friedreich, 
ie  Realien  in  der  H.  u.  Odyss.,  Erlang.  1851  (gleichfalls  unkritisch  und  viel  zu 
hemaüsirend).  Den  werthvollsten  Beitrag  bietet:  Nägelsbach,  Homerische 
»otogie,  Nümb.  1840,  S.  881—850.  Die  Psychologie  der  Hebräer  ist  seit 
mnner  Zeit  Gegenstand  mannigfacher  historischer  Forschungen,  aus  deren 
reicher  Literatur  besonders  namhaft  zu  machen  sind:  F.  A.  Garus, 
d.  PhychoL  d.  Hebr.,  Leipz.  1809;  Delitzsch,  Syst.  der  bibl.  Psychol., 
A^,  Leipz.  1861;  Bruch,  die  Lehre  von  der  Präexistenz  der  Seele,  Strassb. 
10;  J.  Beck,  Umr.  der  bibl.  Seelenlehre,  1848;  J.  G.  K.  Hausmann, 
B  bibL  Lehre  vom  Menschen,  1848.  Was  die  Geschichte  der  Psychologie  im 
(gemeinen  betrifft,  so  wäre  etwa  zu  erwähnen  das  ebenso  umfangreiche  als 
«tfliehliehe  Werk:  R.  Blackey,  Uttwy  of  ihe  ph/Ooeophy  of  mmdembraang 
I  Qpmiom»   af  äU  wrüers  on  inenkU  scienee  from  ike   earUeH  pmad  tQ 
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the  present  (mim.,  4  vol.,  Lond.  1848,  —  Zu  den  psyohologiBoh  merkwürdigsien 
Prodncten  des  menschlichen  Seelenlebens  zählen  endlich  die  verschiedenen 
Formen  der  Gesellschaft,  wie  sie  sich  in  der  Gliederung  und  Verfassung  der 
(Jesellsohaft,  in  deren  Sitte  und  Rechtsordnung  u.  s.  w.  bleibend  aussprechen.  Insofern 
nun  die  Einzelnen  in  der  Gesellschaft  denselben  Gesetzen  der  Wech8el¥rirkung 
unterstehen,  die  bezüglich  der  Vorstellungen  in  der  Seele  gelten,  besteht  zwischen 
den  Formen  und  Zustanden  der  Gesellschaft  und  denen  des  individuellen  Seelen- 
lebens eine  gewisse  Analogie,  deren  genauere  Erfassung  geeignet  erscheint,  n^ch 
beiden  Seiten  hin  Licht  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  konnte  Herbart  „einige 
Grundzüge  der  Politik  dazu  benutzen,  um  dadurch  den  psychologischen  Gesetzen 
mehr  Deutlichkeit  zu  verschaffen,"  und  auf  diese  Weise  der  Psychologie  in  der 
Politik  eine  Hülfsquelle  erschliessen  (Psych,  a.  W.  11.  B.  Einleitung,  und:  lieber 
einige  Beziehungen  zwischen  Psychol.  u.  Staatsw.).  Diese  Auffassung  des  gegen- 
seitigen Verhältnisses  von  Socialwissenschaft  und  Psychologie  kehrt  auch  in 
der  älteren  Herbart'schen  Schule  wieder,  wie  bei  Hartenstein  (Grundb^^. 
d.  eth.  Wissensch.  S.  413—420),  Strümpell  (Vorsch.  d.  Eth.  S.  240  u.  sf.), 
Schilling  (a.  a.0.  §  93).  Die  neuere  Schule  vertauschte  diese  Analogie,  deren 
Fortfuhrung  doch  eigentlich  kein  wesentliches  Resultat  in  Aussicht  stellen 
konnte,  mit  jener  zwischen  der  individuellen  Seele  und  dem  Gesammtgeiste  der 
Gesellschaft  und  kam  auf  diesem  Wege  zu  einer  Psychologie  der  Gesellschaft, 
zu  der  Herbart's  Auffassung  füglich  nicht  führen  konnte.  In  dieser  Weise  ge- 
fasst,  versetzt  die  Psychologie  der  Gesellschaft  entweder  in  Form  der  Yölker- 
psychologie  (Ethnologie  der  Racen  bei  St.  Mill  und  Ribot)  ihr  Problem 
in  die  Erklärung  jener  Phänomene,  die  lediglich  innerhalb  des  socialen  Zusamjnen- 
lebens  entspringen  und  „nicht  sowol  Verhältnisse  im  Menschen  als  zwischen 
den  Menschen''  zum  Gegenstande  haben  (Lazarus,  einige  synthet.  Gredanken 
zur  Völkerpsychologie,  Zeitschr.  für  Völkerpsych.  u.  Sprache  von  Lazarus  u.  Stein- 
thal m,  B.  1865,  S.  1 — 94)  —  oder  handelt  als  Sooialpsychologie  von  jenen 
Erscheinungen,  auf  denen  das  Greistesleben  der  Gesellschaft  beruht:  von  der 
psychischen  Persönlichkeit  der  Gesellschaft  selbst,  wie  dies  in  neuester  2^it 
Lindner  mit  anerkennenswerthem  Geschick  versucht  hat  (Ideen  zur  Psychologie 
der  Gresellschaft,  Wien  1871 ,  S.  14  u.  22).  Auf  einer  hiervon  gänzlich  ver* 
schiedenen  Grundlage  beruht  die  seit  Quetelet's  und  Buckle^s  Vortreten  öfter 
wiederholte  Behauptung:  die  Statistik  oder  genauer  die  sogenannte  moralische 
Statistik,  bilde  die  sicherste  Grundlage  der  Psychologie  (Wundt);  —  eine 
Behauptung,  die,  um  richtig  zu  sein,  „sicherste  Grundlage''  mit  „verwickeltestes 
Problem"  zu  vertauschen  hätte.  Umsichtiger,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  hat 
A.  Wagner  diesen  Punkt  behandelt,  indem  er  zwischen  Gesetzmässigkeit  und 
Gesetz  unterscheidet,  und  in  den  Daten  der  Moral-  und  Criminalstatistik  wol 
Gesetzmässigkeit,  aber  noch  nicht  Gesetze  selbst,  oder,  wenn  man  schon  letzteren 
Ausdruck  behalten  will:  Gesetze  nur  in  relativem  Sinne  erkennt.  (Die  Qt^ 
setzmässigkeit  in  den  scheinbar  willkürlichen  menschlichen  Handlungen,  Hamb. 
1864,  I,  S.  66  u.  sf.). 

*  Eingehende  Beobachtungen  über  Kindematuren  machten  B.  Sigismnnd 
(Kind  und  Welt,  Braunschweig  1856),  Preyer  (die  Seele  des  Kindes,  B^ 
obachtnngen  über  die  geistige  Entwicklung  des  Menschen  in  den  ersten  Lebens^ 
jähren,  Leipzig  1882).  Vergl.  Genzmer:  Die  Sinneswahmehmungen  des  neu- 
gebomen  Menschen  (Distert.), Halle  1873;  Bartholomäi:  Anfang  des  Tastens, 
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Sehens  und  HörenB  (Jalirlmoh  desYereins  für  wissensohaftliche  Pädagogik,  Bd.  IV); 
F.  Schnitze:  Die  Sprache  des  Kindes,  Leipsdg  1880  (dazu  K.  Brnohmann  in 
Zeitsdirüt  für  Völkerpsychologie,  Bd.  Xn,  S.  477);  Sanppe:  Zur  Entwickelnngs- 
gesohichie  des  kindlichen  (Geistes  (Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche 
l^idagogik,  Bd.  Ylll);  0.  W.  Beyer:  Psychologische  Beurtheilung  eines  zehn- 
jährigen Knaben  (ebenda  Bd.  II),  femer  Miquel,  Charakteristik  von  Schüler- 
natoren  (Diesterweg's  Rheinische  Blätter,  Bd.  46);  Strümpell:  üeber  die  Ver- 
schiedenheit der  Kindematuren,  1844;  Her  hartes  Mittheilungen  an  Herrn  von 
Steiger  (Pädagogische  Schriften,  herausg.  von  Willmann,  Bd.  I,  S.  II).  — 

In  Bezug  auf  das  zu  Anfang  der  Anmerkung  7  Gesagte  vergl.  V.  Kaiser: 
Macbeth  und  Lady  Macbeth.  Psychologischer  Essay,  Basel  1875  (dazu  das  Referat 
?on  TIl  Wiget  im  Jahrbuche  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik, 
Bd.  IX,  8.  297),  und  Stark:  König  Lear.  Eine  psychiatrische  Shakespearstudie, 
Stattgart  1871. 

§  8.  TerUltnlss  der  Psychologie  zu  den  flbrigen  philosophischen 

Dlsdpllnen. 

Nachdem  von  dem  Verhältnisse  der  Psychologie  zu  der  Philosophie 
überhaupt  bereits  §  5  gehandelt  worden  ist,  wollen  wir  zum  Schlüsse 
dieser  Einleitung  noch  die  Stellung  der  Psychologie  zu  den  einzelnen 
phQosophischen  Disciplinen  etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Wenn  wir 
hierbei  noch  einmal  auf  die  Beziehungen  der  Psychologie  zur  Meta- 
physik zurückkommen,  so  geschieht  dies,  um  die  allgemeine  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  beider  Wissenschaften  auf  den  besonderen 
Fall  ihres  Verhaltens  gemeinschaftlichen  Problemen  gegenüber  an- 
zuwenden. Dies  tritt  gleich  bezüglich  des  Raumes  und  der  Zeit  ein. 
Für  die  Metaphysik  bedeutet  die  Frage  nach  dem  Räume  und  der 
Zeit  die  Frage  nach  jenen  Verhältnissen,  in  welchen  die  Wesen  und 
deren  Zustände  an  sich  zu  denken  sind,  und  die  Beantwortung  der 
Frage  liegt  eben  in  dem  Vollzuge  dieses  Denkprocesses  selbst.  Für 
die  Psychologie  aber  sind  Raum  und  Zeit  nur  psychische  Phänomene, 
d.  h.  Formen,  welche  gewisse  Vorstellungsreihen  annehmen,  und  die 
ihre  Lösung  gleich  allen  psychologischen  Problemen  dadurch  finden, 
dass  sie  auf  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  Vorstellungen  zurück- 
geführt werden.  Der  Standpunkt  beider  Wissenschaften  ist  somit 
ein  durchaus  verschiedener,  und  zwar  sowol  was  die  t^rage,  als  was 
die  Art  ihrer  Beantwortung  betrifft,  denn  die  Metaphysik  stellt  sich 
mit  ihrer  Frage  den  Wesen  und  Ereignissen  gegenüber,  die  Psycho- 
logie nimmt  ihre  Stellung  in  Einem  der  Wesen  und  zieht  ihre  Grenzen 
innerhalb  der  Zustände  dieses  Wesens;  die  Metaphysik  antwortet 
dnrch  die  Vornahme  eines  speculativen,  die  Psychologie  durch  den 
Nachweis  eines  historischen  Processes.  Dieses  Verhältniss  setzt  sich 

Yolkmaan,  Lalirbaoh  der  Piyohologie  I.   8.  Aufl.  4 
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noch  weiter  fort.  Jene  Begriffe  wirklichen  Seins  und  Gesche 
welche  ihrer  innem  Widersprüche  wegen  die  Probleme  der  ] 
physik  bestimmen  (§  5),  sind  psychische  Prodncte,  deren  g 
förmiges  Vorkommen  die  Psychologie  aus  der  Allgemeinheit 
Entstehungsprocesses  zu  erklären  hat :  sie  ist  damit  fertig ,  wen 
die  Erklärung  dieser  Genesis  gegeben  hat,  d.  h.  wenn  sie  doi 
gelangt  ist,  wo  die  Metaphysik  beginnt.  Hiermit  jedoch  schein 
uns  eine  neue  Seite  des  Verhältnisses  herauszustellen,  die  ge( 
sein  könnte,  ein  Gegenstück  zu  der  bisher  festgehaltenen  Abhängi 
der  Psychologie  von  der  Metaphysik  abzugeben.  Wird  der  Nac 
des  Entstehungsprocesses  der  widersprechenden  Begriffe  nich 
sich  allein  schon  genügen,  deren  Umgestaltung  zu  bewirken,  und 
nicht  wenigstens  diese  durch  jenen  wesentlich  bedingt  ersehe 
Ja  ist  es  uns  auch  nur  gestattet,  nach  dem  Raum  als  objec 
Verhältnisse  zu  fragen,  da  der  einzige  Raum,  den  wir  gegeben 
finden,  eben  nur  unser  räumliches  Vorstellen  ist?  Allgemein 
gedrückt :  alle  Probleme  der  Metaphysik,  die  unmittelbar  gegeb 
so  wie  die  entfernteren,  ja  alle  Begriffe  der  Metaphysik  über 
sind  psychische  Producte,  und  das  gesammte  metaphysische  D( 
ist  ein  psychischer  Process;  die  Metaphysik  kann  nur  beg 
werden  unter  der  Voraussetzung  der  Psychologie.  Diese  Abhä 
keitserklärung  der  Metaphysik  von  der  Psychologie  geht  sogar 
um  einen  Schritt  weiter.  Da  sich  nämlich  einerseits  nicht  erw 
lässt,  dass,  was  auf  allgemein  gültige  Weise  entstanden  ist,  unei 
liehe  Widersprüche  in  sich  enthalte,  noch  andererseits,  dass  da^ 
Denken,  welches  die  widersprechenden  Begriffe  nothwendig  en 
auch  den  Widerspruch  zu  entfernen  im  Stande  sein  werde,  s 
winnt  es  den  Anschein,  als  enthielte  der  Nachweis  der  Entst( 
des  Begriffes  zugleich  die  Rechtfertigung  seines  Inhaltes  in 
Ist  aber  dem  so,  dann  fällt  die  Lösung  des  metaphysischen  Pro 
mit  der  des  psychologischen  zusammen,  oder  was  dasselbe  h 
die  Psychologie  scheint  die  Metaphysik  überflüssig  zu  machen.  E 
Behauptungen  setzen  wir,  was  erstlich  die  Begründung  der  ] 
physik  durch  Psychologie  betrifft,  entgegen:  da^s  wol  in  der 
in  vielen  Fällen  unsere  Kenntniss  des  Productes  durch  die  Erk 
niss  seines  Entstehungsprocesses  an  Deutlichkeit  gewinnt,  dass 
Beziehung  aber  weder  allgemein  gilt,  noch,  wo  sie  gilt,  die  Bedei 
einer  Abhängigkeitserklärung  der  einen  Erkenntniss  von  der  a] 
an  sich  trägt.  Wo  es  sich  nämlich,  wie  in  der  Metaphysik,  ui 
Abwägung  des  logischen  Werthes  oder  Unwerthes  eines  Gedai 
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handelt,  da  ist  die  Darstellung  der  psychologischen  Genesis  dieses 
Gedankens  irrelevant,  wie  in  der  Aesthetik  der  Töne  die  Akustik. 
Die  Begriffe  der  Psychologie  sind  selbst  wieder  psychische  Phänomene 
imd  das  psychologische  Denken  ist  selbst  ein  psychischer  Process; 
die  Metaphysik  aber  warten  heissen,  bis  die  Psychologie  ihre  Auf- 
gabe vollbracht  hat,  würde  somit,  auf  die  Psychologie  selbst  an- 
gewendet, zu  dem  Kreise  führen:  den  Beginn  der  Psychologie  von 
deren  Beendigung  abhängig  machen.  Die  Metaphysik  findet  ihre 
Aufgaben  wie  die  Psychologie  in  dem  unmittelbar  Gegebenen  vor, 
und  unmittelbar  gegeben  ist  nur,  was  psychisch  gegeben  ist.  Meta- 
physik durch  Psychologie  bedingen  wollen,  heisst  also  psychisch  Ge- 
gebenes mit  psychologisch  Gegebenem  verwechseln.  Noch  schlinmier 
steht  es  mit  dem  in  Aussicht  gestellten  Aufgehen  der  Metaphysik 
in  Psychologie,  wenn  man  dafür  kein  anderes  Argument  anzuführen 
vermag,  als  das  erwähnte.  Auch  durch  einen  ganz  normalen,  allent- 
halben gleichförmig  wiederkehrenden  Process  können  Auffassungen 
zu  Stande  kommen,  die  sich  in  der  Folge  als  blosse  Täuschungen 
herausstellen ;  jedes  Capitel  der  Astronomie  gibt  dafür  die  schlagend- 
sten Belege.  Täuschungen  dieser  Art  zu  berichtigen,  ist  die  Aufgabe 
der  Metaphysik,  und  es  kann  dabei  doch  unmöglich  anstössig  er- 
scheinen, dass  das  exacte  geregelte  Denken  berufen  wird,  jene  Wider- 
spräche zu  lösen,  die  nicht  durch  exactes  Denken,  sondern  gerade 
durch  den  Mangel  an  exactem  Denken  entstanden  sind.  Was  die 
Psychologie  der  Metaphysik  in  dieser  Beziehung  leisten  könnte,  wäre 
hödistens  der  Nachweis  der  psychologischen  Gültigkeit  der  Probleme, 
aber  diese  Gültigkeit  wird  nicht  angezweifelt,  sondern  sie  gerade 
steht  fest  der  logischen  Gültigkeit  gegenüber,  weil  eben  aus  dem 
Conflicte  beider  die  metaphysische  Speculation  ihren  Ursprung  nimmt. 
Die  metaphysische  Speculation  ist  wol  auf  eine  Reconstruction  der 
Begriffe  gerichtet,  aber  diese  Reconstruction  muss  in  einer  Weise 
geschehen,  welche  die  psychologische  Gültigkeit  nicht  der  logischen 
zum  Opfer  bringt,  und  die  eben  darum  keiner  Rechtfertigung  vor 
der  Psychologie  bedarf.  So  lange  die  Metaphysik  die  Gültigkeit 
jener  Begriffe  anerkennt,  deren  Entwickelung  mit  zu  den  Problemen 
der  Psychologie  gehört,  ist  sie  von  der  Psychologie  unabhängig,  so- 
bald sie  aber,  um  ihre  speculativen  Principe  zu  rechtfertigen,  psycho- 
logische Phänomene  fingirt,  deren  Erklärung  sie  der  Psychologie 
zuweist,  verfallt  sie  in  Wirklichkeit  in  ein  Abhängigkeitsverhältniss 
zu  der  Psychologie,  welches  auch  damit  nicht  beseitigt  wird,  dass  sie 
dergleichen  Phänomenen  die  psychologische  Erklärbarkeit  geradezu 
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abspricht.  Fasst  man  diesen  Punkt  scharf  ins  Auge,  dann  könnte 
man  sich  leicht  bestimmt  finden,  gerade  den  Dienst,  den  die  Psycho- 
logie der  Metaphysik  in  negativer  Beziehung  zu  leisten  vermag,  weit 
höher  anzuschlagen,  als  Alles,  was  bezüglich  der  positiven  Betheiligung 
der  Psychologie  an  den  Aufgaben  der  Metaphysik  in  Aussicht  ge- 
stellt worden  ist:  man  erinnere  sich  nur  der  Rolle,  welche  die  an- 
geborenen BegriflFe,  die  transscendentale  Freiheit,  das  reine  Denken, 
die  intellectuelle  Anschauung  gespielt  haben.  Scheidet  sich  auf  diese 
Weise  die  Psychologie  von  der  Metaphysik  durch  die  Verschiedenheit 
der  Standpunkte  bei  gleichem  Gegenstande,  so  nähert  sie  sich  durch 
die  Gleichheit  des  Standpunktes  bei  verschiedenen  Gegenständen 
der  Naturphilosophie  an.  Kann  nämlich  die  Naturphilosophie 
den  Gedanken  innerer,  intensiver  Zustände  jener  Wesen,  aus  denen 
die  Materie  zuletzt  besteht,  nicht  zurückweisen,  dann  bieten  die 
elementaren  Zustände  der  Seele  die  unabweisbare  Analogie  dar,  da 
uns  ausser  diesen  überhaupt  gar  keine  anderen  Zustände  bekannt 
sind.  Ob  diese  Analogie  weiterhin  auch  das  Verhältniss  der  Psycho- 
logie zur  Religionsphilosophie  zu  bestimmen  im  Stande  sei, 
können  wir  hier  füglich  dahingestellt  sein  lassen.  Geschieht  die 
Berührung  der  Metaphysik  mit  der  Psychologie  auf  der  Seite  der 
Probleme,  so  berühren  sich  Psychologie  und  Aesthetik  in  den 
Principien  dieser  letzteren.  Denn  die  Principien  der  Aesthetik  sind 
die  ästhetischen  Urtheile,  die  ihrerseits  wieder  ein  höchst  interessantei 
psychologisches  Problem  abgeben.  Für  die  Aesthetik  ist  das  ästhe- 
tische Urtheil  die  Form,  in  der  die  unbedingte  Werthbestinmrang 
zum  Bewusstsein  kommt,  also  ein  Factum,  das,  wie  es  immer  n 
Stande  gekommen  sein  mag,  der  Aesthetik  ihre  Berechtigung  sichert; 
der  Psychologie  fallt  die  Aufgabe  zu,  das  ästhetische  ürtheil  ab 
Phänomen  auf  seine  Bestandtheile  zurückzuführen  und  aus  diesei 
zu  entwickeln.  Wie  diese  Zurückführung  des  ästhetischen  UrtheOt 
immer  ausfallen  mag,  dem  erkenntnisstheoretischen  Werthe  des- 
selben vermag  sie  weder  etwas  hinzuzufügen,  noch  zu  entzieht 
denn  wenn  man  in  alter  wie  neuer  Zeit  eine  Vertiefung  der  Et 
von  der  Zurückführung  des  Menschenwerthes  auf  das  innerste  W< 
und  Thun  des  Menschen  erwartet  hatte,  so  kam  man  damit  schlieas' 
lieh  doch  nur  entweder  zu  Umsetzungen  ethischer  Forderungen  tf^j 
psychologische  Fictionen,  welche  die  Psychologie,  oder  zu  Erhebui 
psychischer  Vorgänge  zu  ethischen  Werthen,  welche  die  Ethik  nii 
gelten  lassen  konnte.  Von  der  Logik  endlich  ist  die  Psychologl 
sowol  nach  der  Grenzlinie  der  Principien  als  der  Probleme  geschiedfli 
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Die  Ausgangspunkte  der  Logik  sind  gewisse  ideale  Voraussetzungen, 
velche  zwar  gleichsam  in  der  Richtung  des  wirklichen  Denkens 
liegen,  mit  denen  aber  gleichwol  das  Gebiet  dessen,  was  in  der  Seele 
wirklich  geschieht,  überschritten  wird.  Die  Aufgabe  der  Logik  be- 
steht in  der  Darstellung  jener  (icsetze,  denen  das  Denken  seine 
Richtigkeit  in  formaler  Beziehung  verdankt.  Die  Psychologie  hin- 
gegen kennt  den  Unterschied  zwischen  richtigem  und  unrichtigem 
Denken  eigentlich  gar  nicht,  weil  ihr  das  Denken  eben  nur  als 
Process  gilt,  der  aus  seinen  Voraussetzungen  nothwendig  hervorgeht, 
and  somit  niemals  ist,  wie  er  sein  soll,  weil  er  jedesmal  ist,  wie  er 
«ein  muss.  Es  erscheint  demnach  der  Unterschied  beider  Wissen- 
schaften nicht  erschöpfend  bestimmt,  wenn  man,  wie  es  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  der  Psychologie  den  Denkprocess,  der  Logik  die  Denk- 
prodacte  zuweist:  es  zeigt  aber  von  gänzlicher  Verkennung  des 
idealen  Charakters  der  Logik,  wenn  man  sie  als  Naturgeschichte 
de«  Denkens  bezeichnet,  wie  dies  in  neuerer  Zeit  einigemal  geschehen 
bi.  Wir  werden  in  dem  Hauptstücke  über  das  Denken  Gelegenheit 
teden.  hierauf  ausführlich  zurückzukommen. 

Anmerkung.  Für  die  AuiVassun^  der  Psychologie  als  Grundwissen- 
ickift  der  gesammteu  Philosophie  trat  in  neuerer  Zeit  insbesondere 
Beaeke  ein.  Nach  ihm  soll  wol  eine  wissenschaftliche  Begründung  der  Psycho- 
ijCH  ohne  Metaphysik,  aber  nicht  der  Metaphysik  ohne  Psychologie  möglich 
Ki&.  weil  der  metaphysische  HegrifT  als  psychisches»  Phänomen  höherer  Ent- 
viekehinff  nur  aus  den  untergeordneten  Knt Wickelungen  zu  begreifen  sei  und 
Äir  beste  Vorbereitung  für  das  Urtheil  über  den  Begriff  durch  die  Einsicht  in 
Cie  pfvcbolijgischen  Gesetze  seiner  Entstehung  gewonnen  werde  (N.  Ps.  S.  91  u.  ff.) : 
iirb*.  die  Psychologie  sei  als  angewandte  Metaphysik,  sondern  die  gau7.e  Philo- 
tryhiv  als  angewandte  Psychologie  zu  bezeichnen  (ebend.  S.  839 1.  I>ie  nicht 
ul»trründete  Furcht  vor  ungültigen  Begritft-n  un<l  das  moderne  Vorurtheil. 
O^vonlene«  durch  den  blossen  Nachweis  seines  Werdens  rechtfertigen  zu  können. 
9i«tu  rar  Feststellung  dieser  Ansicht  mit  beigetragen  haben.  Es  heisst  abiT 
n  Viel  fordern,  wenn  man  einen  Begriff  erst  dann  gelten  lassen  will,  nachdem 
KAQ  leine  psychische  Genesis  erkannt  hat,  und  es  ist  zu  wenig  gefordert,  wenn 
sas  ron  einem  Begriff  nicht  mehr  fordert,  als  den  Nachweis  seiner  psychischen 
Eautürhaog.  Wenn  Beneke  einsichtig  genug  war.  in  ersterer  Beziehung  von 
irr  Piychologic  nicht  sowol  die  Erzeugung,  als  vielmehr  bloss  die  Erhellung 
dtf  B«irriffe  der  ülirigen  Wissenschaf ttm  zu  verlangen  (Lehr)).  §  17  Anm.,  vergl. 
\  'J^  Anmj,  so  liegt  darin  eine  bedeutende  Annäherung  an  unsere  Anaicht. 
r£b«grviflicb  bleibt  aber,  wie  Beneke  die  Philosi>]>hie  als  ..Physik  der  Seele*^ 
4er  axtj^waudten  Psychologie  subsumiren,  und  dabei  der  .,Physik  der  änssem 
Sitar*  entgegensetzen  konnte,  da  doch  auch  die  äussere  Natur  zunächst  nur 
iä  psychisches  Phänomen  gegeben  ist.  Beneke^s  Behauptung  ist  thcilweise  auch 
Vaitz  beigetreten.  Waitz  leugnet  zwar  die  Widersprüche  in  der  gemeinen 
VesuafliutaDg  keineswegs,  erkennt  auch  die  Einordnung  der  Psychologie  in 
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die  Metaphysik  an  (GnmdL  S.  128),  hast  aber  die  Psychologie  doch  in  dem 
Sinne  als  philosophische  Grundwissenschaft  auf,  „als  die  Betrachtung  des  MenidieD 
den  einzig  möglichen  Ausgangspunkt  für  die  Fortbildung  der  gemeinen  Weli- 
ansicht  abgibt^'  (Lehrb.  S.  11,  vergl.  GrundL  S.  119).  J.  H.  Fichte  räumt  der 
Psychologie  den  Vortritt  vor  den  übrigen  philosophischen  Disciplinen  nur  in 
Berücksichtigung  der  „zeitweisen  Bedeutung  ihres  üntersuchungsgebietes"  ein 
(Psychol.  Yorw.  S.  XXIX).  Man  vergleiche  zu  unserer  Darstellung  insbesondere 
Michelet  a.  a.  0.  S.  15  u.  Drbal:  üeber  die  neuesten  Versuche,  Psych,  a. 
Naturw.  zu  behandeln,  Linz  1862.  Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Psychologie 
zur  Religionsphilosophie  vergl.  man  Drobisch'  Religionsphilosophie  S.  216  u.  fL 
Das  Verhältniss  der  Psychologie  zur  Ethik  bezeichnete  bereits  Kant  treffend 
durch  den  Ausspruch:  Die  praktische  Philosophie  ist  Anthroponomie ,  nicht 
Anthropologie  (Tugendl.  W.  W.  EX,  S.  254).  Was  die  Beziehungen  der  Psycho- 
logie zur  Logik  anbelangt,  so  erblickte  Beneke  consequent  auch  in  der  Logik 
nur  angewandte  Psychologie  (N.  Ps.  S.  94),  ohne  jedoch  darüber  den  idealen 
Charakter  der  Logik  ganzlich  zu  leugnen  (Pragm.  Ps.  II,  S.  184).  Auch  dieser 
Auffassung  gegenüber  scheint  es  zweckmässig,  an  ein  Wort  Kant's  zu  erinnern: 
„Es  ist  nicht  Vermehrung,  sondern  Verunstaltung  der  Wissenschaften,  wenn 
man  ihre  Grenzen  in  einander  laufen  lässt,  die  Grenze  der  Logik  aber  ist 
dadurch  ganz  genau  bestimmt,  dass  sie  eine  Wissenschaft  ist,  welche  nichts, 
als  die  formalen  Regeln  aUes  Denkens  darlegt  und  beweist"  (Kr.  d.  r.  Vem. 
W.  W.  U,  S.  665). 

*  üeber  die  Wissenschaftlichkeit  der  B  e  n  e  k  e'schen  Psychologie  s.Nahlowsky 
in  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  Bd.  m,  S.  SO.  Vergl.  ebenda  Bd.  IV,  S.  63 
Ballauf f:  Von  Beneke  zu  Herbart.  Femer  s.  A.  Weber,  Kritik  der  Psycho- 
logie von  Beneke,  Weimar  1872.  —  üeber  J.  H.  Fichte' s  Versuch,  Psychologie 
auf  naturwissenschaftlichem  Wege  neu  zu  begründen,  s.  Drbal  in  Zeitschrift 
für  exacte  Philosophie  Bd.  VI,  S.  409. 


Erstes  Hauptstück. 

Begriff  der  Seele  und  der  Vorstellung. 

§  9.    Historische  Entwlckelnng  des  Seelenbegrlffes. 

Die  historische  Entwickelang  des  Begriffes  der  Seele  nimmt 
ihren  Ausgang  von  drei  Punkten  des  vorphilosopischen  Gedanken- 
kreises, die  ihrer  Lage  und  der  Zeit  ihres  Vortretens  nach  von  ein- 
ander ursprünglich  ganz  verschieden  sind  und  nur  das  gemeinsam 
haben,  dass  sie  nach  einem  Inneren  hinweisen.  Zunächst  ist  es  wol 
die  Betrachtung  des  Lebensprocesses,  was  den  Gedanken  eines  im 
Inneren  des  Leibes  befindlichen,  diesem  Process  vorstehenden  Prin- 
cipes  veranlasst    Das  lebende  Wesen  wächst,  gedeiht,  behauptet 
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ach  äasaeren  Angriffen  gegenüber  als  eine  gleichsam  von  Innen  aus 
nsunmengehaltene  Einheit.  Es  bedarf  dabei  wol  äusserer  Objecte 
ih  Bedingungen  seines  Fortbestandes,  aber  diese  Objecte  fügen  sich 
ilim  nicht  äosserlich  an,  sondern  es  nimmt  sie  in  sich  auf,  gestaltet 
de  nm,  eignet, sie  auf  eine  nicht  näher  erkennbare  Weise  sich  an 
uid  beth&tigt  dadurch  eine  innere  Kraft,  die  das  dargebotene  Aeussere 
sich  nnterwirfl;  und  ihr  entgegentretende  Störungen  bekämpft.  Diese 
Kraft  ist  die  Lebenskraft,  und  Lebensprincip  ist  die  erste  Be- 
deutong  des  Wortes  Seele.  So  genommen,  wird  die  Seele  ganz  un- 
bertnnmt  in  den  Leib  hineinversetzt,  wie  dessen  Schattenbild  oder 
wie  ein  innerer  ätherischer  Leib,  überall  gegenwärtig,  wo  sich  Leben 
kimdgibt,  synonym  zu  den  Kennzeichen  des  Lebens  bei  den  Haupt- 
reprisentanten des  Lebendigen:  dem  Blute,  dem  Athem  und  der 
Lebenswänne.  Von  da  aus  leitet  ein  neuer  Kreis  von  Erscheinungen 
xn  dem  Gedanken  eines  innem  Principes  in  neuer,  anderer  Be- 
deutung. Während  die  Erscheinungsreihe  des  Lebensprocesses  sich 
in  demselben  Wesen  fortspinnt,  sehen  wir  Reihen  von  Veränderungen 
der  Art  von  dem  einen  Wesen  sich  auf  das  andere  fortsetzen,  dass 
die  Veränderung  an  dem  einen  als  Ursache  der  Veränderung  an 
dem  andern  erscheint.  In  diesen  Reihen  nun  nehmen  gewisse  Wesen 
und  gerade  jene,  welche  als  die  eminentesten  Träger  des  Lebens 
gelten,  eine  Ausnahmsstellung  in  dem  Sinne  ein,  dass  sie  auch  ohne 
nachweisbare  äussere  Ursache  dergleichen  Veränderungsreihen  aus 
sich  selbst  eröffnen,  oder,  wenn  die  Reihe  zu  ihnen  gelangt,  den 
weiteren  Fortschritt  durch  eine  Gegenwirkung  von  Innen  aus  ab- 
brechen, oder,  wenn  sie  selbe  fortsetzen,  das  Verhältniss  von  Ur- 
sache und  Wirkung  derart  abändern,  dass  jene  nur  mehr  als  Ver- 
anlassung, als  Motiv  der  ihr  folgenden  Erscheinung  aufgefasst  werden 
kann.  Das  Thier  bewegt  sich  auch,  wo  keine  äussere  Ursache  seiner 
Bewegung  aufzufinden  ist,  es  compensirt  den  empfangenen  Eindruck 
durch  einen  inneren  Widerstand,  es  reagirt  gegen  den  Impuls  in  einer 
Weise,  die  bei  gleichem  Impulse  die  mannigfaltigsten  Abwechselungen, 
bei  verschiedenen  Impulsen  die  gleiche  Form  an  sich  trägt.  Diese 
Erscheinung  nöthigt  zu  dem  Gedanken,  dass  im  Thiere  selbst  eine 
Art  von  Verinnerlichung  des  herangekommenen  Impulses  stattfindet, 
sich  daselbst  in  einen  Bewegungsimpuls  umsetzt  und  dass  diese 
Umsetzung  mit  einer  Art  von  Freiheit  vollzogen  wird,  ja  dass  über- 
haupt bei  dem  isolirten  Vorkommen  jeder  der  beiden  Arten  von 
Impulsen  zwischen  ihnen  kein  bindendes  Causalverhältniss  besteht 
Es  tritt  somit  in  allen  Fällen,  wo  die  Veränderungsreihe  ihren 
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Weg  durch  ein  Wesen  dieser  Art  fortführt,  zwischen  die  Stelle,  wo 
dasselbe  von  der  Verändemng  getroffen  wird,  und  jene,  wo  es  ver- 
ändernd in  die  Aussenwelt  eingreift,  ein  Drittes  ein,  das,  wie  eine 
innere  Zwischenstation,  Centripetales  in  Centrifugales  mit  dem 
Scheine  einer  gewissen  Spontaneität  transponirt;  dieses  innerliche 
Dritte  ist  das,  was  man  das  Princip  der  Empfindung  und  Be- 
wegung nennt  und  was  die  zweite  Begriffsbestimmung  der  Seele 
bildet.  Für  dieses  Princip  wird  nun  schon  ein  umgrenzterer  Sitz 
im  Leibe  gesucht,  bis  zu  dem  hin  und  von  dem  aus  die  entg^en- 
gesetzten  Impulse  sich  verfolgen  lassen,  und  es  ist  begreiflieb,  dass 
sich  hiefCir  das  Herz,  dieses  primum  movens  und  perpduum  mobile, 
als  Centralorgan  darbietet.  Die  dritte  Auffassungsweise  beginnt,  so- 
bald der  Beobachter  seinen  Blick  von  der  Aussenwelt  ab  und  der 
Innenwelt  zuwendet  Hier  findet  er  bunte  Bilder  der  Aussendinge 
in  rastlosem  Durcheinanderwogen,  er  erkennt  in  ihnen  bald  unmittel- 
bare Nachklänge  des  eben  Erlebten,  bald  Vorbilder  des  Bevor- 
stehenden, an  sie  verweist  ihn  die  Ueberlegung,  aus  ihnen  kommen 
ihm  Gefühle  und  Begierden,  sie  erfüllen  in  wunderbarer  Weise  seinen 
Gesichtskreis  während  des  Traumes.  Auch  für  diesen  Erscheinungs- 
kreis, den  der  Naturmensch  gleichsam  vom  Standpunkte  seines  Leibes 
betrachtet,  sucht  er  einen  Träger:  es  entsteht  ihm  der  Gedanke 
eines  vorstellenden  Princips  und  damit  ein  dritter  an  Vertiefung 
der  Innerlichkeit  die  beiden  anderen  überbietender  SeelenbegriSl 
Dass  der  Mensch  nun  dieses  Princip  zunächst  nur  für  sich  selbst 
und  seines  Gleichen,  so  weit  eben  die  Gleichheit  reicht,  in  Anspruch 
nimmt,  liegt  eben  so  sehr  in  der  Natur  der  Sache,  als  dass  er  den 
Sitz  dieses  Princips,  um  es  dem  Herde  der  stürmischen  Empfindung 
und  Bewegung  möglichst  weit  zu  entrücken,  in  das  Haupt  verlegt 
Diese  drei  Seelenbegriffe,  in  welchen  die  ersten  Anfange  biologischer, 
physiologischer  und  psychologischer  Betrachtungen  ihren  vorläufigea 
Abschluss  finden,  sind  zunächst  drei  von  einander,  sowol  was  den 
Inhalt  als  die  Sphären  ihrer  Geltung  im  Reiche  des  Beseelten  be- 
trifft, völlig  verschiedene  Begriffe  und  werden  demgemäss  auch  häufig 
durch  verschiedene  Worte  bezeichnet  Aber  diese  Geschiedenheit 
hört  in  dem  Masse  auf,  als  die  Phänomene  des  einen  Beobachtung!»-, 
kreises  mit  denen  des  andern  in  Zusanmienhang  treten.  Die  Processe 
des  Lebens  einerseits,  der  Empfindung  und  Bewegung  andererseits 
begleiten  einander  ununterbrochen,  mannigfach  in  einander  ein- 
greifend, und  was  das  Auffalligste  ist:  beide  Processe  beginnen  und 
schliessen  genau  in  demselben  Momente.    Die  Empfindung  lässt  ihr 
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Bfld  zurück  und  dieses  bewacht  gleichsam  die  Stelle,  welche  jene 
eingenommen;  aus  den  Bildern  gehen  die  Impulse  zu  Bewegungen 
hervor.  Die  disparaten  Begriffe  schmelzen  zu  disparaten  Merkmalen 
desselben  Begriffes  zusammen;  die  beginnende  Speculation  unter- 
ninmit  es,  die  Disparität  der  Merkmale  dadurch  aufzulösen,  dass  sie 
eines  derselben  auf  Kosten  der  übrigen  zum  constitutiven  erhebt. 
Dts  Resultat  dieser  Umbildung  wird  wol  in  den  meisten  Fällen  da- 
bingehen,  dass  die  logische  Folge  der  Merkmale  gerade  die  der 
historischen  Entwickelung  entgegengesetzte  Richtung  einschlägt. 

Anmerkang.  Den  hier  nachgewiesenen  Begriffen  entsprechen  in  der 
ihetten  Psychologie  der  Griechen,  freilich  nur  beiläufig,  die  Namen:  iln/xVf  ^^H^S 
viArav^.  Die  Homerische  Psyche  ist  nur  die  personificirte  Lebenskraft :  ein 
idierischer  Leib  im  materiellen  Leibe,  von  diesem  abtrennbar  und  dann  als 
dStfAov  gleichsam  als  Schattenbild,  als  Rauchsäule  oder  Traumgestalt  des 
froheren  Menschen  fortbestehend  (Od.  X,  495,  XI,  222;  II.  XXIII,  100).  Der 
Qgientliche  wirkliche  Mensch,  der  avto^y  ist  der  Leib  (H.  I,  4),  ihm  steht  die 
^^yoke  jg^enüber ,  als  das,  weil  belebende,  dem  Tode  unzugängliche  Princip 
(D.  XaüI,  65).  Dieser  Gegensatz  kehrt  auch  in  der  offenbar  jüngeren  An- 
Kbannngsweise  der  Nekyia  wieder,  doch  so,  dass  des  Herakles  ctvtog  nicht 
■ehr  denen  sterblichen,  am  Oeta  verbrannten  Leib  bedeuten  kann  (Od.  XI,  601). 
Dit  eigentliche,  wenn  auch  materialistisch  gefasste  Princip  des  Seelenlebens  ist 
W  Homer  der  ^vpio^  {^v6is  Ka\  Ziöi^  trj^  ^vxrj^f  ^^  Piaton  im  Kratylos 
ctjmologisirt),  dem  freilich  nicht  mehr  die  blosse  Empfindung  und  Bewegung, 
Kndem  aoch  Alles,  was  der  Empfindung  nachfolgt  und  der  Bewegung  voran- 
gdit:  üeberlegrung,  Erkenntniss,  Gefühl  und  Begierde,  beigelegt  wird.  Auch  er 
m&nt  nach  homerischer  Anschauung,  ohne  mit  der  ipvx^  identisch  zu  sein, 
äi  Tode  den  Leib ;  nach  der  DarsteUung  der  Nekyia  hingegen  hört  er,  während 
Üe  Psyche  den  Gebeinen  enteilt,  mit  den  Functionen  des  Lebens  auf  (Od.  XI, 
29(^222).  Das  Organ  und  die  somatische  Vorbedingung  des  ^Vfiosi  sind  die 
fptvBSy  die  daher  auch  tropisch  statt  des  ^vfjios  selbst  gesetzt  und  überall 
ogenommen  werden ,  wo  der  ^vfio^  zum  Vorschein  kommen  soll :  bei  Thieren 
(IL  Q;  246  u.  a.),  bei  den  Phäakenschiffen  (Od.  VU,  556),  den  goldenen  Mädchen- 
büdern  im  Hause  des  Hephaistos  (IL  XVIII,  419)  u.  s.  w.  Die  '^njxtf  ^  Hades 
bt  keine  <ppiyBg  mehr  (II.  XXITI,  103)  und  entbehrt  darum  auch  des  ^vfiog^ 
ur  des  Teiresias  inixtf  bildet  eine  nachdrücklich  hervorgehobene  Ausnahme 
|Od.X,  494).  In  der  Nekyia  erscheint  als  Surrogat  der  q^piy^^  das  Blut,  so 
^am  die  flRodka  in  Folge  des  Bluttrinkens  wieder  zum  S^vpio^  gelangen,  ihren 
riten  Groll  fortsetzen,  sich  freuen  u.  s.  w. ;  der  votV  endlich  wird  neben  dem 
ftrog  iaat  so  gefasst,  als  bedeute  er  das  dem  S^v/jlos:  inhärirende  Erkenntniss- 
*»5gen  {rovg  ivl  Sfv/jup  iv  q}ps6{y,  S^v/jup  voetr,  <ppe6\y  vo«v). 
Y«gL  Nägelsbach  a.  a.  0.  S.  831  u.  ff.  Eigenthümlich  und  fast  befremdend 
it  es,  dass  in  der  Folge  der  ^vfios  sich  immer  mehr  mit  der  tlroxtf  ^^^^' 
tifieirt,  BO  dass  eigentlich  nur  der  Dualismus  von  ^t^i/  und  yot;^' fortbesteht. 
Kenr  DnaUsmus  nimmt  nun  in  verschiedenen  Beziehungen  eine  verschiedene 
Ueiitaiig  an.    In  der  Psychologie  bezeichnet  er  den  Gegensatz  des  bewegten 
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Se^enkbens  der  Affecte  und  Begierden  zn  dem  mldgeiL  des  Denkens,  in  der 
Erkenntnisstheorie  den  der  sinnlichen  Wahmehnmng  zom  Begriffe,  in  der  Kosmo- 
logie  den   des   snbjectiven    Geistes  zum.   objectiven.     Damm  hangt  auch  die 
Identifieinmg  des  yovs^  mit  der  ^^tJ^  hauptsachlich  von  der  Lösnng  der  er- 
kenntnisstheoretischen  Frage  nach   der  Gültigkeit   des  Sensoalismns  und  der 
metaphysischen  nach  den  Grundstoffen  ab.     Die  Pythagorier  sollen  znent 
die  drei  Seelen  in   eine  znsammengefittst  haben  (vergL  §  4  Anm.),  was    aber 
Diogenes  Laertius  hierüber  berichtet  (votV»  ^JiOg  und  g}pivB^)j  klingt 
verdachtig  (L  c.  Ylll,  30).    Fest  steht,  das  Parmenides  bereits  vov^     und 
ifnJXV  ^  £uDL  und  Dasselbe  bezeichnet  hat  (die  Stelle  bei  Diog.  L.  IX,  22  ist  firei- 
Uch  nicht  entscheidend,  stimmt  aber  in  der  gewöhnlichen  Auslegung  mit  Hieophr. 
de  sens.  4  vollkommen  zusammen).  Aristoteles  berichtet  Gleiches  von  Demokrit 
(de  an.  I,  §  2,  5,  vergL  auch:  Plato  Grat.  p.  400  A.  u.  Diog.  L.  IX,  44),  bei  dem 
auch  dieser  Schritt  ganz  in  der  Consequenz  des  Atomismus  gelegen  war,  und 
wirft  dabei  dem  Auaxagoras  vor,  in  dieser  Beziehung  zu  keinem  Abschlüsse 
gekommen  zusein.    Bei  Plato  kommt  Anaxagoras'  Auffassung  des  vov^  als  all- 
gemeine Weltvemunft  zur  vollen  Bestimmtheit,  damit  aber  auch  die  wiederholte 
Erinnerung:  der  yovg  könne  sein  Dasein  nur  in  einer  bestimmten  Seele  fuhren 
(bes.  Phileb.  p.  30,  €.).    Erklärungen  der  Seele  als  bewegendes  und  empfindendes 
Prinoip  waren  in  der  vorsokratischen  Philosophie  häufig.  Das  erste  der  Aristoteli- 
schen Bücher  de  amma  enthält  mehrere  Belege,  auch  sagt  Aristoteles  ausdrück- 
lich, die  Alten  hätten  die  Seele  entweder  nach  der  Bewegung  im  Baume  oder 
nach  dem  Denken  und  Empfinden  definirt  (de  an.  DI,  §  1,  3).    Den  schönsten 
Absohluss  bildet  aber  der  Aristotelische  Begriff  der  Seele  selbst  mit  ihren  drei 
Haupttheüen :  der  ernährenden,  empfindenden  (ortsverändemden)  und  denkenden 
Seele  (vergl.  §  4  Anm.).  —  Dem  griechischen  ^tJ^i/  geht  das  lateinische  amma, 
so  wie  dessen  Plural   dem  des  etßcoXov  ziemlich  parallel:  es  ist  das  Lebens- 
princip  im  Menschen,  wie  im  Thiere  und  steht  gewissermassen  zwischen  Leib 
und  animus  in  der  Mitte.    In  diesem  letztem  durchkreuzen  sich  die  Bedeutungen 
des  bewegenden,  vorstellenden  und  entfernter  auch  des  empfindenden  Principes; 
in  der  einen  Beziehung  erhält  er,  gleich  dem  dv/ids',  die  speciellere  Bedeutung 
des  Muthes  und  Zornes,  in  der  anderen  steht  er  als  Ganzes  über  den  Theilen 
(mens  animi),    Luorez'  Zusammenfassung  von  animus  und  anima:  eo^juncta 
teneri  inter  ae  atque  unatn  tuUuram  conficere  ex  se  (1.  o.  DI,  135 — 158)  ist  schon 
rein  speculativ  (vergl.  Klotz'  Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache,  Braun- 
schweig  1857,  Art:  anima,  animus  u.  spirüus,  u.  Bastian  a.a.  O.S.  16).  Dem 
griechischen  tIfVXT/  entspricht  auch  im  Allgemeinen  das  hebräische  N^hesch: 
das  den  Leib  durchdringende  Lebensprincip ,  das  im  Blute  wohnt  und  selbst 
noch  bei  den  Todten  beharrt  (IV.  Mos.  6,  6),  dem  jedoch  auch  Denken  (Ps.  139, 14; 
Spr.  19,  2),  Liebe  (Hohel.  c.  7),  religiöses  Gefühl  (V.  Mos.  6,  5)  u.  A.  zugeschrieben 
wird.    Buach  schwankt  seiner  Bedeutung  nach  zwischen  Stf/xo^  nnd  vov^,  iet 
mit  Nephesch  Ein  und  Dasselbe,  nur  reiner  vom  Leibe  losgetrennt,  und  heisst 
auch  Neschamah,  in  so  ferne  es  dem  Menschen  von  Gott  eingehaucht  gedacht 
wird.    Die  Homerischen  et6ojXa  begegnen  uns  in  den  matten  kraftlosen  Be- 
wohnern des  Soheol  wieder.    Die  nachezil'schen  Schriften  stehen  bereits  unter 
speculativem  Einfluss  (Bruch  a.a.O.S.60— 87;  F.A.Caru8,  Ps. d. Hebr. S. 87 u. f., 
u.  dessen  Gesch.  d.  Ps.  S.  51  u.  54).    Auch  die  Buddhisten  unterscheiden  zwischen 
einer  materiellen  Seele  (aikegerun)^  die  als  Lebenskraft  durch  den  ganzen  Leib 


Twbwitrt  itt,  und  rioer  imnuteri«Ueii  im  Kopfe  (trkim  «tMUHH)  ■!<  Trägerin 
i«r  Empfindttiig  und  YonteUang  (Baatiau  a.  a.  0.  S.  ü  u.  ff.). 

•  V«gL  n.  Siebeck:   Geschichte   der   Psycholope.     Erster  Theil,  Gotha 

Ä.  Metaphysische  Entwickelung  des  Begriffes  der  Seele. 

§  10.    Der  Triltcer  der  Vorstellnn^n. 

Die  erste  Stufe  in  der  speculativen  Entwickelang  des  Seelen- 
wcriffes  bildet  die  Feststellung  und  Ausdeutung  von  drei  Thatsacben. 
•iie  wol  niemals  ernstlich  in  Zweifel  ;;ezogen  worden  sind.  Erstlich : 
zefieben  ist  uns  eine  Mehrheit  von  Vorstellungen;  Zweitens:  gegeben 
L«i  nns  in  jedem  Momente  der  Selbstbeobachtung  das  Bewusstsein 
■ia  Einheit  dieses  Momentes:  Drittens:  gegeben  ist  uns  bei  dem 
Teberblicke  über  verschiedene  Bewusstseinsmomeute  das  Selbst- 
^wwsst^eiQ  als  das  einheitliche  Bewusstsein  dieser  Momente.  Der 
er«te  Satz  ist  nicht  nur  in  so  fem  richtig,  als  er  in  jeder  Anfechtung 
«ine  Bestätigung  fiudet.  sondern  er  ist  sogar  eine  Tautologie  in 
ioi  finne.  als  nicht  bloss  die  Vorstellungen  das  unmittelbar  Gegebene 
öd.  sondern  auch  überhaupt  gar  nichts  —  unmittelbar  —  gegeben 
H  ftU  Vorstellungen.  Wodurch  Jedoch  dieser  Satz  seine  Bedeutung 
Ar  ans  annimmt,  ist  der  Umstand,  dass  die  Vorstellungen  uns  so 
Rgcben  sind,  ilass  wir  in  der  denkenden  Anpassung  ihrer  Gegeben- 
beit  nicht  bei  dieser  stehen  bleiben  können,  sondern  zu  ihr  ein 
lader»  als  ihre  \'oraussetzung  hinzudenken  müssen.  Die  Vorstellung 
ist  BD«  Dämlich  gegeben  als  ein  blosser  Zustand,  der  entsteht 
md  mindestens  scheinbar  auch  vergeht  und  der ,  während  er 
(orhuMleD  ist.  seinen  Klarbeit^rad  mannigfech  ändert;  die  Vor- 
AeQixng  ist  uns  gegeben  als  Vorgang,  als  Process,  als  Erscheinung. 
Der  Zustand  aber  setzt  den  Träger,  dessen  er  ist,  dem  er  inUrirt, 
■B  dem  er  sich  vollzieht,  die  Erscheinung  setzt  das  "Wesen  vorsos, 
u  den  und  für  das  sie  erscheint,  und  es  liegt  kein  Wid< 
dvis.  dass  das.  was  uns  unmittelbar  gegeben  ist.  tob 
k4ia^  gesetzt  werden  kann.  Es  weist  somit  die  Voratellung,  i 
Wfingt  Gesetztes,  aof  ihren  Träger,  d.  h.  auf  ihr  oobedingt  C 
Ui:  der  Gedanke  der  Vorstellung  findet  seinen  Absdilus  ]b  i^ 
Gedanken  des  Torstellenden  Wesens.  Nun  ist  uns  aber  i 
■febea  in  jedem  Momente  das  einheitliche  Bevn.« 
■laetttes.  kraft  dessen  wir  uns  in  jedem  M>'  ^  ''i 
!.  für  Ein  Individuum  halten,  il  h.  < 
Vorstellung  das  Bewusstseiu 
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als  Gresammteiiidrack  alles  gleichzeitigeii  Yorstellens.  Allein  zn 
dieser  Erscheinung  konnte  es,  selbst  als  Schein,  niemals  kommen, 
wenn  nicht  sämmtliche  gleichzeitigen  Vorstellungen  in  Wechsel- 
wirkung treten;  eine  Wechselwirkung  aber  können  nur  Zustände 
eingehen,  die  desselben  Wesens  Zustande  sind,  weil  nur  zusanunen 
wirken  kann,  was  zusammen  ist.  Wollen  wir  demnach  der  That- 
Sache  der  Bewusstseinseinheit  gerecht  werden,  so  haben  wir  nicht 
Mr  jede  Vorstellung  einen  eigenen,  sondern  Mr  alle  gleichzeitigen 
Vorstellungen  denselben  Träger  zu  setzen.  Endlich  ist  uns  gegeben 
das  Selbstbewusstsein ,  d.  h.  das  Bewusstwerden  der  Identität  in 
allen  successiven  Bewusstseinsmomenten ,  kraft  dessen  nicht  bloss 
ich  mir  als  ein  Individuum  erscheine,  sondern  mein  Vorstellungsleben 
mir  als  Ein  Continuum  erscheint,  und  ich  nicht  bloss  in  jedem  Momente 
Ein,  sondern  in  allen  dasselbe  lieben  fähre.  Offenbar  könnte  auch 
dieser  Schein,  der  dem  Ich  jedes  Momentes  das  Ich  jedes  anderen 
als  ein  Selbst  erscheinen  lässt,  nicht  entstehen,  wenn  zwischen  diese 
beiden  Momente  ein  Wechsel  des  Trägers  fallen  vnlrde.  Denn  wenn 
allenfalls  auch  die  Mittheilung  des  bereits  erworbenen  Ichbewusst- 
seins  von  dem  ausscheidenden  Träger  an  den  neueintretenden  nicht 
absolut  undenkbar  wäre:  schlechterdings  unbegreiflich  müsste  es 
bleiben,  wie  dem  ersten  durch  diese  Mittheilung  das  gewonnene 
Ichbewusstsein  verloren  gehen  und  dem  zweiten  das  Selbstbewusst- 
sein gewonnen  werden  solle.  Zustände  inhäriren  dem  Wesen,  sie 
adhäriren  ihm  nicht,  werden  von  ihm  getragen,  wie  eine  innere 
Entwickelung,  die  es  ist,  nicht  wie  eine  Kleidung,  die  es  hat  Ein 
Zustand,  der  sich  von  einem  Wesen  loslösen  könnte,  um  in  ein 
anderes  einzutreten,  wäre  weder  Zustand,  noch  Wesen,  sondern  ein 
unerträgliches  Zwitterding  zwischen  beiden,  gleich  den  Bildern  des 
Demokrit.  Mag  immerhin  das  ausscheidende  Wesen  seine  Zustände 
abspiegeln  in  dem  neueintretenden,  die  Lebensgeschichte  dieses  könnte 
darum  doch  nie  als  die  Fortsetzung  der  Lebensgeschichte  jenes  er- 
scheinen: einmal,  weil  die  Abspiegelung  nur  in  Form  eines 
Gesammteindruckes  erfolgen  könnte,  der  das  abgespiegelte  Selbst- 
bewusstsein als  ununterschiedenes  Moment  in  sich  enthält,  und 
sodann,  weil  was  abgespiegelt  wird,  nur  als  die  Gegenwart  abgespiegelt 
werden  kann,  die  es  ist,  und  nicht  als  die  Zeitreihe  jenes  inneren 
Lebens,  die  es  abschliesst.  Man  kann  sich  diese  Argumentation 
auch  von  einer  anderen  Seite  her  zurechtlegen.  Fassen  wir  zwei 
einander  zeitlich  recht  nahe  stehende  Bewusstseinsmomente  in  das 
Auge,  so  werden  wir  finden,    dass  sie  neben    den  wechselnden 
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Vorstellimgskreisen  A  und  B  einen  gemeinsamen  Vorstellungskreis  G 
enthalten ;  denn  von  den  Vorstellungen,  aus  denen  unser  Gesammt- 
bewosstsein  herrorgeht,  ändert  sich  von  Moment  zu  Moment  immer 
nur  ein  Theil  und  zwar  bei  angrenzenden  Momenten  nur  ein  geringer 
Theil.  Es  wirken  demnach  A  und  G  als  gleichzeitig  zur  Erzeugung 
desselben  Bewusstseinsmomentes  zusammen  und  inhärirten  somit 
demselben  Wesen.  Dasselbe  gilt  auch  von  B  und  G  bezüglich  des 
folgenden  Momentes.  Wenn  aber  sowol  A  als  B  demselben  Wesen 
inhariren,  dem  G  inhärirt,  so  ist  auch  das  Wesen,  dem  sie  inhäriren, 
dasselbe.  Zwar  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  mit  dem  Wechsel  der 
Vorstellungskreise  A  und  B  sich  gleichzeitig  auch  ein  Wechsel 
der  Träger  vollzieht;  aber  geradezu  undenkbar  wäre  es,  wie  ein 
Ich,  dessen  Bewusstsein  sich  aus  den  Vorstellungen  des  früheren 
Trägers  heraus  entwickelt  hat,  in  dem  Ichbewusstsein  des  Momentes 
B  und  C  seine  Fortsetzung  erkennen  sollte,  weil  das  frühere  Ich 
nicht  den  neuen  Zustand  und  das  neue  Ich  den  neuen  Zustand  nur 
hat  ohne  Erinnerung  an  das  frühere  Ich.  Meine  Lebensgeschichte 
wurde  mit  dem  Momente  A  und  G  schliessen,  nach  der  sodann  immer- 
hin in  dem  andern  Träger  ein  neues  Ich  seine  Lebensgeschichte  er- 
öffiien  könnte,  deren  erster  Act  mit  der  Abspiegelung  meines  früheren 
Ich  beginnen  würde :  ich  weiss  von  jener  Lebensgeschichte  eben  so 
wenig,  als  das  andere  Ich  von  mir  weiss,  wenn  auch  sein  erstes 
Wissen  gerade  das  ist,  was  für  mich  ein  Ich  gewesen  ist.  Mag 
also  auch  die  Vergangenheit  des  Einen  eintreten  in  die  Gegenwart 
eines  Anderen,  sie  tritt  in  diese  als  eine  Gegenwart,  als  ein  reicherer 
Anfangsmoment,  aber  nicht  als  eine  Vergangenheit,  denn  sie  tritt 
in  den  neuen  Träger  eben  nur  ein,  wie  sie  in  dem  alten  im  Momente 
der  Uebertragung  bestand.  Die  Gontinuität  des  Ich-selbst  fordert 
von  einer  andern  Seite  aus  dasselbe,  was  die  Einheit  des  Ich  ge- 
fordert hat:  die  Identität  des  Trägers,  und  unsere  Untersuchung 
scUiesst  sich  somit  ab  in  dem  Begriff  eines  einheitlichen 
Trägers  aller  Vorstellungen. 

Anmerkung.  Der  Schlnss  von  der  YorsteUnng  als  Zustand  auf  das  vor- 
itellende  Wesen  als  Träger  ist  in  der  neueren  Philosophie  häufig  angefochten 
worden.  Es  hängt  dies  mit  der  Herabsetzung  des  Snbstanzbegrriffes  zusammen, 
die  mit  Locke  und  Hume  begann,  sich  auf  Kant  fortsetzte,  in  Fichte  und  dem 
Biodemen  Idealismus  ihren  Culminationspunkt  erreichte.  Locke's  Abweisung 
des  Substanzbegriffes  der  Seele  ist  eine  einfache  Ck>nsequenz  seiner  aUgemeinen 
erkenntnisstheoretischen  Bedenken  gegen  den  Substanzbegpriff  überhaupt  (a.  a.  0. 
n,  28,  vergl.  IV,  8,  §  6  und  §  27) ,  die  ihrerseits  wieder  einen  Beleg  für  die 
Folgen  abgeben,  welche  die  psychologische  Erledigung  metaphysischer  Fragen 
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mit  sich  fahrt  (§  8);  einen  Wechsel  der  Träger  des  Bewnsstseins  hält  Locke 
zwar  nicht  geradezn  far  undenkbar,  weil  ja  nicht  das  Bewnsstsein  selbst,  sondern 
nnr  dessen  YorsteUong  sich  von  dem  einen  Träger  auf  den  anderen  fortmaetcen 
hatte  (ebend.  n,  27  §  13),  entscheidet  sich  schliesslich  aber  doch  für  die  An- 
nahme eines  beharrenden  Trägers  and  scheidet  dabei  das  Ich  von  der  Seele 
strenger,  als  es  vor  ihm  gebräachlich  gewesen.  In  der  Behanptong  der  Un- 
möglichkeit der  Erkenntniss  des  Seelenwesens  stimmt  Hnme  mit  Locke 
überein,  nimmt  aber  die  Begründung  seines  Argumentes  ziemlich  leicht  und 
glaubt  sich  bei  der  bekannten  Formel  beruhigen  zu  können:  der  Geist  sei 
einfach  die  Summe  aller  Seelenzustände  (Tr.  on.  hum  nat.  I,  6,  6  n.  I,  4^  6). 
Die  Identität  der  Person  erklärt  Locke  ganz  richtig  aus  der  Continnität  des 
Bewnsstseins,  d.  h.  der  Erinnerung  an  das  eigene  Ich  (a.  a.  0.  11,  27,  9),  worin 
ihm  Beid  (Ess.  on  intelL  Pow.  III,  6)  und  Brown  (a.  a.  0.  I,  S.  376)  heftig 
opponirten,  ohne  jedoch  für  das  Bewnsstsein  der  persönlichen  Identität  (der 
mental  identityf  wie  Brown  den  Ausdruck  corrigirt)  einen  anderen  Grund,  ah 
die  in  der  Schottischen  Schule  gebräuchliche  Berufung  auf  einen  inMUv  bditf 
vorzubringen  (Brown,  ebend.  p.  336).  LeibnitzensSubetanzbegriff^dergewis8e^ 
massen  den  Descartes'schen  Subetanzbeg^riff  mit  der  Aristotelischen  Entelechie 
zu  vermitteln  sucht,  steht  mit  der  gegenwärtigen  Untersuchung  ausser  Zusammen- 
hang. Bei  Kant  tritt  die  Beseitigung  des  Substanzbegriffes  der  Seele  mit 
der  Verwerfung  der  rationalen  Psychologie  in  innigen  Zusammenhang.  Indem 
nämlich  Kant  dem  denkenden  Ich,  das  nach  ihm  das  ausschliessliche  Fundament 
der  rationalen  Psychologie  abgeben  soll,  bloss  die  Bedeutung  eines  logiscbm 
Subjectes  beilegt,  das  erst  durch  eine  Subreption  zu  der  eines  realen  Subjeciei 
gelangt,  wird  es  ihm  leicht,  dem  denkenden  Ich  a  priori  —  von  dem  es  keine 
Anschauung  gibt  —  die  Erkennbarkeit  abzusprechen,  da  dieses  Ich  zwar  in 
allen  Gedanken  enthalten,  aber,  von  ihnen  losgelöst,  niemals  als  Gegenstand 
einer  eigenen  Anschauung  gegeben  ist,  oder,  mit  andern  Worten,  da  es  wd 
im  Wechsel  der  Gedanken  wahrgenommen  wird,  aber  nicht  die  Gedanken  in 
ihm  wechselnd  gegeben  sind  (Kant,  Kr.  d.  r.  Yem.  W.  W.  n,  S.  282,  vergL 
auch  I,  S.  551;  Reinhold,  Th.  d.  V.  S.  533  u.  543.).  Allein  dagegen  muss 
bemerkt  werden,  dass  Kant  —  wahrscheinlich  von  Reminiscenzen  an  Descartes 
verleitet  —  der  rationalen  Psychologie  einen  Fehler  aufbürdet,  den  sie  in 
Wirklichkeit  niemals  begangen  hat:  Wolff  zum  Mindesten  hat  nirgends  die 
Seele  mit  dem  Ich  identificirt  und  ist  darum  niemals  in  den  gerügten  Para- 
logismus  verfallen  (§  2  Anm.).  Wol  aber  scheint  es,  dass  der  Vorwurf  Kant's: 
die  rationale  Psychologie  habe  einen  Unterschied  vergessen,  der  aufrecht  erhalten 
werden  sollte,  umgekehrt  Kant  trifft,  der,  wie  in  der  Folge  gezeigt  werden 
soll,  mit  seiner  Gegensetzung  von  reiner  und  empirischer  Apperception  einen 
Unterschied  eingeführt  hat,  der  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Ja  man 
kann  wol  sagen,  dass  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  kaum  zu  einer  Verwerfimg 
der  rationalen  Psychologie  gekommen  wäre,  wenn  eine  wahrhaft  rationale 
Psychologie  sie  vor  jenen  Fictionen  bewahrt  hätte,  die  ihr  häufig  als  Ausgangs- 
punkte dienen  (§  4  Anm.).  Auf  den  Widerspruch  endlich,  der  darin  liegt,  dass 
Kant  wol  for  die  Empfindung  ein  C!orrelat  sucht  und  in  dem  Dinge  an  sich 
findet,  die  Frage  nach  dem  analogen  Correlate  der  inneren  Wahrnehmung  aber 
verbietet  —  werden  wir  in  der  Folge  zurückkommen.  Kant  geht  dem  Worte 
Seele  gerne  aus  dem  Wege  nnd  gebraucht  statt  dessen:  Gemüth;  bei  Eeinhold 
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tritt  an  die  Stelle  des  „anerkennbaren  vorstellenden  Sabjeotes^^  die  „Yorstellangs- 
kraft"  oder,  was  Reinbold  vorzieht,  das  „YorsteUangsvermögen"  (§  3  Anm.). 
Bei  Fichte  fallt  aach  diese  Halbheit:  sein  Versuch,  das  unhaltbar  gewordene 
Ding  an  sich  ganz  aufzugeben  und  ausser  der  Form  auch  den  Stoff  der  Yor- 
itellnng  ans  dem  Ich  zu  deduciren,  hatte  die  doppelte  Folge:  erstlich  dass  das 
empirische  Ich,  welches  dieser  Anforderung  zu  genügen  offenbar  nicht  vermag, 
gänzlich  in  Wegfall  gerieth,  und  zweitens :  dass  das  reine  Ich  sich  zum  absolut 
Thätigen,  zur  absoluten  Th&tigkeit,  zur  reinen  Agilität  „als  Thun,  das  sich  selbst 
zom  Gegenstande  hat'*,  emporschwang  (vergl.  insbes.  Philosoph.  Joum.  v.  Fichte 
and  Niethammer  Y.  B.  4.  H.  S.  337).    In  dem  so  zum  Yorschein  gekommenen 
Idi  schwindet  in  der  That  der  letzte  Schimmer  von  Receptivität ,  den  Eant's 
reines  loh  noch  nicht  ganz  zu  beseitigen  im  Stande  gewesen:  der  Träger  der 
YorsteUnngen  verflüchtigt  sich  zur  reinen  Thätigkeit,  und  der  alte  starre  Substanz- 
begriff erscheint  als  gründlich   für  immer  überwunden.    Den  Preis  aber,  um 
den  dies  geschehen,  bezeichnet  Her  hart  treffend,  wenn  er  von  Fichte's  Ich 
die  Behauptung  aufstellt:  es  sei  am  Ende  doch  nur  wieder  eine  Substanz,  und 
zwar  eine  solche,  deren  Qualität  in  einem  Systeme  nothwendig  verbundener 
Handinngen  besteht  (Psychol.  I,  S.  64).    Der  neuere  Idealismus  ist  noch  über 
Fichte  hinausgegangen:  Hegel  hypostasirt  das  Fichte'sche  Ich  zur  Idee,  zum 
Weltich  und  nimmt  ihm  damit  selbst  jenen  entfernten  Schein  von  Substantialität, 
der  ihm  bei  Fichte  freilich  gegen  dessen  Willen  noch  geblieben  war,  denn  die 
Stellang,  die  der  Geist  bei  Hegel  zu  der  Idee  einnimmt,  entspricht  ganz  dem 
Gontractionspunkte,  in  welchen  sich  bei  Fichte  das  Ich  zusammenzieht.    Die 
Kant'sdie  Verwerfung  des  Substanzbegriffes  fand  ihre  Wiederaufnahme  durch 
Schopenhauer,  der  den  oft  gemachten  Yorwurf:  Kant  habe  am  Ende  doch 
die  CausaHtatskategorie  über  die  Erfahrung  hinaus  auf  das  Ding  an  sich  an- 
gewendet, dadurch  abzuschneiden  versucht  hat,  dass  er  den  Schluss  von  der 
Folge  auf  den  Grund  nur  innerhalb  des  Yerhältnisses  der  Objecte  unter  sich, 
nidit  aber  des  Objectes  zum  Subjecte  gelten  lässt  (Welt.  a.  Y.  I,  S.  550  und 
Par.  I,  S.  110);  während  anderseits  bei  ihm  die  Kant'sche  Behauptung  des  Para- 
logismus   der   rationalen   Psychologie   in    einer   neuen   Wendung   wiederkehrt 
(Par.  I,  S.  107).     Die  Unmöglichkeit   der  Erkenntniss    des  Seelenwesens  steht 
auch  bei  der  Schottischen  Schule  fest,  die  sich,  was  bemerkenswerth  erscheint, 
dazu  eines  ganz  ähnlichen  Arg^umentes  bedient,  wie  Kant.    Auch  bei  Spencer, 
der  diese  ganze  Frage  sehr  ausführlich  behandelt,  liegt  der  Hauptgnind  der 
ünerkennbarkeit  des  Seelenwesens  darin,  dass  der  Geist  keine  Anschauung  von 
lieh  selbst  zu  haben  und  Nichts  Object  und  Subject  des  Denkens  zugleich  ab- 
zugeben vermöge  (Pr.  I,  §  59).  —  Der  Hauptsache  nach  geht  die  Mehrzahl  der 
hier  zusammengestellten  Ansichten  dahin,  an  die  Stelle  des  Schlusses  von  der 
Vorstellung  als  Zustand  auf  das  vorstellende  Wesen  den   von  der  momentanen 
Htätig^ceit  auf  die  Kraft  zu  setzen  und  dadurch  dem  Begriffe  des  Trägers  der 
Vorstellungen  als  Wesen  ganz  ans  dem  Wege  zu  gehen.    Allein  gegen  diese 
AnfEassung  listt.sioh  eine  Beihe  bedeutender  Bedenken  geltend  machen. 
Entiich  bleibt,  was  man  dagegen  auch  vorbringen  mag,  der  Begriff  einer  Kraft, 
die  keines  Wesens  Kraft  sein  sollte,  eines  Thuns,  das  ohne  Substrat  in  der  Luft 
Kiiweben  sollte,   doch  immer  ein  unklarer  Gedanke     (vergl.  J.  H.  Fichte, 
PbydioL  S.  36).    Zweitens  ist  der  Begriff  der  Kraft,  wie  sich  bei  näherer  ünter- 
nchung  leicht  zeigen  lässt,  mit  inneren  Widersprüchen  behaftet,  deren  Lösung 
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nicht  anders  als  durch  Einbeziehnng  des  Begriffes  einer  Mehrheit  von  Wesen 
geschehen  kann  und  deren  ünertraglichkeit  dann  noch  gesteigert  wird,  wenn 
man,  wie  es  Fichte  gethan,  die  Thatigkeit  mit  dem  Gethanen  identisch  setzt. 
Drittens  lässt  sich  vom  rein  psychologischen  Standpunkte  aus  die  Unzulänglichkeit 
dieser  ganzen  Auffassung  bestimmt  nachweisen.  Denn  wäre  die  Vorstellung 
nur  das  momentane  Produot  einer  continuirlich  wirkenden  Kraft,  dann  wäre 
weder  die  Mehrheit  der  gleichzeitigen,  noch  die  Mannigfaltigkeit  der  succedirenden 
Vorstellungen,  weder  das  Vorkommen  von  Momenten  wirklicher  oder  scheinbarer 
Bewusstlosigkeit,  noch,  was  das  Auffalligste  ist,  das  Phänomen  der  Erinnerung 
und  des  Wiedererkennens,  der  inneren  Wahrnehmung  und  des  Selbstbewusstseins 
begreiflich.  Ja  von  dieser  ünbegreiflichkeit  würde  gerade  das  Selbstbewusstsein, 
auf  das  man  sich  hier  zu  stützen  pflegt,  am  härtesten  getroffen,  weil  in  dem 
Strome  unaufhörlicher  Thatigkeit  wol  ein  dem  alten  gleicher  Moment  neu  ein- 
treten, niemals  aber  der  alte  selbst  wiederkehren  kann,  und  wo  es  nur  Gegen- 
wart gibt,  jede  Vergangenheit  unwiderbringlich  verloren  ist,  davon  ganz  ab- 
gesehen, dass  in  einem  an  die  objective  Vorstellung  hingegebenen  Seelenleben 
kein  Platz  für  ein  der  Vorstellung  oder  gar  sich  selbst  gegenübertretendes  Ich 
gefunden  werden  kann.  Wenn  man  endlich,  wie  es  z.  B.  Schaller  gethan 
hat  (a.  a.  0.  J,  S.  128),  dem  Schlüsse  von  der  Thatigkeit  auf  den  Träger  den 
Widerspruch  entgegenhält:  er  mache  die  Thatigkeit  zu  einer  Eigenschaft  des 
ünthätigen,  dann  möchten  wir,  von  der  ungerechtfertigten  Bezeichnung  der 
Thatigkeit  als  Eigenschaft  abgesehen,  einfach  entgegnen,  dass  dieser  Schloss 
nicht  der  Thatigkeit  ein  ünthätiges,  sondern  dem  Wechsel  von  Thun  und 
Nichtthun  ein  beharrendes  Sein  unterlegt.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass 
Eant*s  Verwerfung  der  rationalen  Psychologie,  historisch  genommen,  gerade 
den  entgegengesetzten  Erfolg  gehabt  hat.  Schon  bei  Fichte  finden  wir  nämlidi 
die  rationale  Psychologie  unter  dem  Namen  einer  pragmatischen  Geschichte  des 
Geistes  rehabilitirt,  ja  im  Grunde  ist  der  grösste  Theil  der  Wissenschaftslehre 
nichts  als  speculative  Psychologie,  so  wenig  sie  selbst  es  auch  zugestehen 
möchte.  Die  Hegel' sehe  Philosophie  vollends  hat  eine  rationale  Psychologie 
zu  Tage  gefordert,  neben  der  sich  das  Wagniss,  von  dem  Wolf  f  in  der  Vorrede 
zu  seiner  rationalen  Psychologie  spricht,  sehr  harmlos  ausninmit  und  an  welche 
Kant  seinen  oben  erwähnten  Vorwurf  mit  mehr  Becht  als  au  Wolff  zu  adressiren 
haben  würde.  Aus  der  Verflüchtigung  des  Seelenbegp*iffes  aber  hat  zuletzt  dodi 
Niemand  einen  grösseren  Vortheil  geschöpft,  als  der  Materialismus  der  Gegenwart 
—  Nachträglich  sei  noch  die  Bemerkung  hinzugefugt,  dass  der  Schluss  aus  der 
Wechselwirkung  der  Seelenzustände  auf  die  Einheit  des  Seelenwesens  schon 
bei  Thomas  v.  Aq.  u.  A.  vorkommt  (Summ.  qu.  75,  3). 

*  Wundt  glaubt  für  die  Empfindung  einen  substantiellen  Träger  annehmen 
zu  müssen,  nicht  aber  für  das  Ich,  das  überdies  von  dem  Princip  der  Causalität, 
sowol  der  Naturcausalität  als  der  rein  psychischen  Causalität,  entbunden  sein 
soll,  so  dass  man  hier  einem  sonderbaren  Dualismus  begegnet.  VergL  0.  Flug  el 
in  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  Bd.  XTT^  S.  52 :  Ueber  Wundt's  Erkenntnis»' 
lehre.  —  Der  Schluss  von  der  Einheit  des  Bewusstseins  auf  eine  einheitliche 
selbständige  Seele  findet  sich  in  einer  gewissen  Weise  auch  bei  He  nie:  Anthro- 
pologische Vorträge,  Braunschweig  1876,  S.  37,  ff.  VergL  auch  Glogan  in 
der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  Bd.  VIH,  S.  389. 
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Im  Hinbliek  auf  Kant  8.  J.  B.  Meyer:  Ejuit's  Psychologie,  Berlin  1870, 
id  dazu  die  Recennon  von  Bartholomäi  in  Zeitschrift  für  exacte  Philo- 
pbie  Bd.  IX,  S.  276  ff.  Ebenda  (Bd.  m,  S.  273  ff.)  s.  über  Kant  and  Wolff 
n  Aufsatz  von  G.  Schilling  über  die  Reform  der  Psychologie  durch  Herbart. 

§  U.    Einfaclüielt  des  TrSgers  der  YorsteUimgen. 

Mit  der  Einheit  des  Trägers  der  Vorstellungeii  ist  noch  nicht 
3ssen  Einfachheit,  mit  der  Identität  noch  nicht  die  Simplicität 
^ben.  Allein  es  bedarf  bloss  der  verschärften  Auffassung  der  in 
3m  vorangehenden  §  zu  Grunde  gelegten  Phänomene  der  Einheit 
»  Bewusstseins  und  des  Selbstbewusstseins,  um  sofort  erkennen  zu 
£sen,  dass  die  durch  sie  gesetzte  Einheit  des  Trägers  auch  dessen 
infachheit  involvire.  Zu  diesem  Ende  mache  man  sich  zunächst 
lar,  dass  es  wol  Zusammensetzungen  von  Wesen,  nicht  aber  zusammen- 
3setzte  Wesen  gebe.  Denn  wenn  wir  unter  Wesen  jenes  schlecht- 
in  unbedingt  Gesetzte  verstehen,  auf  welches  jede  bedingte  Setzung 
is  letzten  Punkt  hinweist,  so  folgt,  dass  das  Prädicat  der  Wesen- 
ßit  einem  Zusammengesetzten  als  solchem  nicht  ertheilt  werden 
5nne.  Jedes  Zusammengesetzte  liesse  nämlich  wenigstens  für  die 
3nkende  Auffassung  Theile  unterscheiden,  mögen  dieselben  qualitativ 
^rschieden  sein  oder  nicht;  von  diesen  Theilen  aber  wäre  keiner 
Qbedingt  gesetzt,  weil  jeder  nur  unter  Voraussetzung  aller  anderen 
1  denken  ist,  und  wo  die  Theile  bedingt  gesetzt  wären,  könnte  auch 
IS  Ganze  nicht  unbedingt  gesetzt  sein,  denn  das  Ganze  ist  nur 
irch  die  Theile  in  und  mit  den  Theilen  gesetzt  und  aufgehoben, 
ind  die  Summanden  nicht  unbedingt  gesetzt,  dann  ist  es  auch  die 
amme  nicht,  denn  die  blosse  Zusammenfassung  vermag  dem  Zu- 
immengefassten,  das  selbst  der  unbedingten  Setzung  entbehrt,  diese 
icht  zu  verleihen.  Alles  Zusammengesetzte  ist,  weil  zusammengesetzt, 
^ingt  gesetzt,  Zusammengesetztheit  und  eigentliche  Wesenheit  sind 
nter  einander  unvereinbar.  Hielte  man  nun  gleichwol  an  der  An- 
ihme  eines  zusammengesetzten  Trägers  aller  Vorstellungen  fest, 
»  käme  dieser  Annahme  nur  die  Bedeutung  zu,  dass  man  die 
orstellungskreise :  a,  /S,  y  auf  eine  Mehrheit  einfacher  Träger 
ertheilt  zu  denken  hätte,  deren  Zusammenfassung  eben  nur  auf  der 
tmeinschaftlichkeit  ihrer  Thätigkeitsweise  beruhen  könnte.  Um 
idoch  dieser  Zusammenfassung  eines  Mehrfachen  gegenüber  den 
diein  der  Einheit,  mit  dem  die  Phänomene  des  Bewusstseins  und 
äbstbewusstseins  behaftet  auftreten,  begreiflich  zu  finden,  müsste 
um  sich  zu  dem  Gedanken  einer  Vereinigung  der  getrennten  Vor- 
teUungsgruppen:  a,  /},  y  entschliessen  und  hätte  nur  die  Wahl, 
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den  Vereinigungspunkt  in  Einem,  oder  in  jedem  oder  in  keinem  der 
einzelnen  Wesen  zu  suchen.  Die  beiden  ersten  Fälle  lassen  sich 
leicht  auf  die  von  uns  behauptete  Einfachheit  des  Trägers  reduciren. 
Entsteht  nämlich  das  Phänomen  des  Bewusstseins  und  Selbstbewusst- 
seins  ausschliesslich  in  jenem  Wesen,  in  welchem  die  Wirksamkeit 
der  übrigen  sich  wie  in  einem  gemeinsamen  Mittelpunkte  vereinigt, 
dann  ist  eben  dieses  Wesen  allein  der  Träger  der  genannten  Phä- 
nomene. Damit  aber  steht  man  auf  dem  Boden  der  von  uns  auf- 
gestellten Behauptung,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  dieselbe 
durch  die  Einbeziehung  der  übrigen  Wesen  in  die  unnütze  Schwierigkeit 
hineinverwickelt :  entweder  unter  homogenen  Wesen  ein  Privilegium 
zu  Gunsten  Eines  derselben  geschaffen,  oder  heterogene  Wesen 
unter  einer  gemeinschaftlichen  Bezeichnung  unterschiedlos  zusammen- 
gefasst  zu  haben.  Soll  aber  die  Vereinigung  sämmtlicher  Zustände 
in  jedem  der  Wesen  stattfinden,  dann  erhält  man  so  viele  einfache 
Träger  aller  Vorstellungen  und  Bewusstseinsformen,  oder  vielmehr 
so  viele  Exemplare  desselben  Trägers,  als  man  Wesen  angenommen 
hat,  und  steht  abermals  vor  unserer  Behauptung,  bloss  mit  der 
Hinzufügung  eines  für  die  Erklärung  irrelevanten  Multiplicators. 
Eines  genaueren  Eingehens  bedarf  jedoch  der  dritte  Fall,  der  auch 
von  den  Vertheidigem  der  Zusammengesetztheit  gewöhnlich  fest- 
gehalten wird.  Soll  nSmlich  die  Vereinigung  der  den  Phänomenen 
des  Bewusstseins  zu  Grunde  liegenden  VorsteUungen  weder  in  Einem, 
noch  in  allen  einzelnen  Wesen  vor  sich  gehn,  so  kann  sie  nur 
entweder  getragen  werden  von  der  Gresanmitheit  der  Wesen  als 
Gesammtheit  oder  in  einen  Punkt  fallen,  ganz  ausserhalb  der  Wesen* 
Allein  in  dem  ersten  Gedanken  liegt  die  Verzichtleistung  auf  den 
gesuchten  Vereinigungspunkt,  in  dem  zweiten  die  Absurdität :  einem 
blossen  Punkte  Zustände  beizulegen,  in  beiden:  die  Unklarheit, 
Zustände  ausser  den  Wesen  wirken  zu  lassen,  deren  Zustände  sie 
sind.  Denn  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  bietet  ein  Ganzes,  das 
selbst  nur  ein  Inbegriff  einzelner  Wesen  ist,  als  Ganzes  keinen 
Vereinigungspunkt  für  die  Zustände  dieser  Wesen,  da  ein  solches 
Ganze  nichts  vereinigen  kann,  was  nicht  schon  vereinigt  worden 
wäre  in  den  Theilen,  und  ein  Gesammtzustand  nicht  von  Wesen  ge- 
tragen werden  kann,  die  selbst  kein  Gesammtwesen  sind.  Eine  Sunune 
von  Zuständen  kann  wol  getragen  werden  von  einer  Summe  von 
Wesen,  aber  der  einheitliche  Gesammteindruck  der  Zustände  kann 
eben  so  wenig  getragen  werden  von  der  blossen  Gesammtheit  der 
Wesen,  als  eine  Summe  von  Denkern  den  Schiusasatz  der  Prämissen 
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denkt,  welche,  an  die  einzelnen  Denker  vertheilt,  von  diesen  gedacht 
werden.  Bezüglich  des  Zweiten  ist  es  aber  offenbar  eine  Ungereimt- 
heit, die  Phänomene  des  Bewusstseins  und  Selbstbewusstseins,  die 
doch  zweifellos  als  psychische  Phänomene  Zustände  sind  (§  10),  einem 
durch  kein  Wesen  bezeichneten  Punkte  zuzusprechen,  während  doch 
f&r  die  ihnen  zu  Orunde  liegenden  Zustände  Träger  in  den  einfachen 
Wesen  angenommen  wurden.  Als  Unklarheit  endlich  muss  jene 
AufGeissang  des  Zustandes  bezeichnet  werden,  die  den  Zustand  das 
Wesen  überschreiten,  verlassen  und  mit  den  übrigen  Zuständen  dort 
zusammenwirken  lässt,  wo  das  Wesen  nicht  ist,  mag  dieser  Ort  in 
in  den  andern  Wesen,  oder  ganz  ausserhalb  derselben  gedacht  werden. 
Das  Bewosstsein  aus  dem  Zusammenwirken  der  Zustände  ausserhalb 
jedes  einzelnen  Wesens  entstehen  lassen,  heisst  nichts  weniger, 
ils:  aus  der  Zusammenwirkung  von  Zuständen,  die  nicht  zusammen 
wirken  können,  einen  Gesammtzustand  ableiten,  der,  weil  jedes 
Trigers  entbehrend,  kein  Zustand  sein  kann.  Aus  diesen  Schwierig- 
keiten würde  selbst  ein  Zurückgreifen  auf  den  dynamischen  Begriff 
der  Vorstellung  nicht  herausführen  (§10  Anm.).  Denn  wollte  man 
auch  die  Vorstellungen  der  einzelnen  Wesen  in  Kräfte  umsetzen 
und  das  Bewosstsein  aus  diesen  Kräften  hervorgehen  lassen,  wie 
die  Resultante  aus  den  Gomponenten,  so  würde  dieses  viel  gebrauchte 
Gleichniss  nur  in  dem  Punkte  zutreffen,  den  wir  nicht  bestreiten, 
and  gerade  in  der  Beziehung  nicht  zutreffen,  um  die  es  sich  hier 
handelt  Dass  nämlich  aus  der  Zusammen  Wirkung  von  Zuständen, 
die  man  sich  allenfalls  als  Kräfte  denken  mag,  ein  scheinbar  neuer 
Zustand :  eine  Oesammtkraft  von  neuer  Richtung  hervorgehen  könne, 
haben  wir  nicht  im  Mindesten  bezweifelt,  dass  aber  Kräfte,  die  des 
gemeinschaftlichen  Angriffspunktes  gänzlich  entbehren,  wie  die  Zu- 
stände getrennter,  unzusammenhängender  Wesen,  in  eine  Resultirende 
Zusammentreten,  widerstreitet  geradezu  den  Principien  der  Physik. 
Dasselbe  gilt  von  einem  andern  in  gleicher  Absicht  häufig  ver- 
wendeten Gleichnisse:  dem  elektrischen  Strome.  Glaubt  man  näm- 
lich die  Vorstellung  und  das  Bewusstsein  aus  den  Einzelnzuständen 
der  Wesen,  etwa  der  verschiedenen  Partien  des  Gehirnes,  ableiten  zu 
können,  wie  der  elektrische  Strom  als  neues  Phänomen  hervorgeht 
ans  der  Vereinigung  der  Zink-  und  Kupferplatte,  so  übersieht  man 
d)en,  dass  ja  der  elektrische  Strom  nicht  als  ein  Phänomen  ausser- 
halb aller  Wesen,  nicht  als  ein  Strom  ohne  Strömendes,  sondern 
ds  eine  Bewegung  von  Theilchen  eines  besonderen  Fluidums  oder 
des  aUgemeinen  Aethers  gedacht  wird.    Am  unglücklichsten  ist  end- 
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lieh  die  BerufuDg  auf  den  Accord  als  Gesammtresoltat  der  Einzeliir 
töne  gewählt.  Der  Accord  wird  zum  Accord  durch  die  Vereinigang 
der  einzelnen  Töne  in  einem  Ohre,  oder  vielmehr  in  der  Seele  des 
Hörenden;  von  den  einzelnen  Wesen  hingegen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  hört  und  weiss  jedes  nur  seine  eigenen  Zustande.  Um  du 
Gleichniss  durchzuführen,  müsste  man  nach  dem  Wesen  fragen,  du 
zu  wissen  und  zu  hören  bekommt,  was  jedes  der  anderen  all^ 
übrigen  verschweigt.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  eben 
hervorgehobenen  Schwierigkeiten  dadurch  nicht  im  Mindeste 
behoben  werden,  dass  man  schon  die  einzelne  Vorstellung  ans 
elementaren  Zuständen  getrennter  Wesen  hervorgehen  lässt,  da 
der  Schein  der  Einheit,  der  schon  der  einzelnen  Vorstellung  inhärirt, 
genau  zu  denselben  Annahmen  drängen  würde,  die  wir  eben  bezügUch 
der  beiden  Bewusstseinsformen  zurückgewiesen  haben.  Es  stellt 
sich  somit  als  Resultat  dieses  Paragraphen  heraus:  dass  unter  d^ 
Voraussetzung  der  im  vorigen  Paragraphen  gewonnenen  Begriffe  des 
Wesens  und  des  Zustandes  der  Träger  aller  Vorstellungen,  weil  nur 
als  Ein,  auch  als  einfaches  Wesen  zu  denken  ist 

Anmerkung.  Die  Auffassung  des  Bewusstseins  und  Selbetbewusstseini 
als  Gesammteffect  des  Leibes  ist  in  Verbindung  mit  dem  dynamischen  Seeten* 
begriff  die  gewöhnliche  Charakteristik  des  feineren  Materialismus.  Sie  liegt 
vieUeicht  schon  der  antiken  Bezeichnung  der  Seele  als  „Harmonie  des  Leibest 
zu  Grunde,  welche  in  der  Pythagoräischen  Schule  wenigstens  zu  Platou 
Zeit  üblich  gewesen  ist  und  (wie  wol  grundlos)  dem  Philolaos  zugeschrieben 
wird.  Von  den  Epikuräern  als  den  Vertretern  des  gröberen  Materialismni 
bekämpft  (Luc.  III,  99 — 130),  setzte  sie  sich  auf  Aristoxenus  (Cic.  Tus.  Qnmt 
I,  10),  Dikäarch  (Nemesius  de  nat.  hom.  II,  p.  69  u.  82),  und  etwas  modificirt 
auch  auf  Galen  (ib.  II,  p.  87)  fort  Interessant  ist  es,  bei  dieser  Gelegenheit 
zu  bemerken,  dass  diese  Formel,  deren  sich  der  Materialismus  der  Gegenwart 
noch  immer  mit  einer  gewissen  Vorliebe  bedient,  bereits  von  Plato  (Pfaaed. 
p.  92 — 94)  und  Aristoteles  (De  an.  I,  4)  als  der  wissenschaftlichen  Fizirong 
unfähig  und  einem  antiquirten  Standpunkte  angehörig,  bekämpft  wurde.  Von 
dem  im  Texte  erhobenen  Vorwurfe  des  Mangels  an  begrifflicher  Klarheit  maehl 
auch  Czolbe's  bekannte  Auffassung  des  Selbstbewusstseins  als  in  sich  rotirender 
Strom  und  Noak^s  Vergleichung  desselben  mit  der  stehenden  WeUe  keine  Aus- 
nahme; auch  Lange's  Erklärung  der  Bewusstheit  „aus  dem  Acte  der  Correspon- 
denz  der  Empfindungsräume'*  (Gesch.  d.  Mat.  S.  490)  und  Sc  ho  penhau  er's  Be- 
zeichnung des  Selbstbewusstseins  als  „Brennpunkt  der  gesammten  Himthätigkeit^ 
(Welt  a.  V.  n,  S.  277  vl  602,  vergl.  auch  S.  188  u.  261)  bleiben  von  ihm  nicht  frei 
Einzelne  Punkte  der  Arg^umentation  des  Textes  waren  bereits  der  älteren,  ja  der 
ältesten  Psychologie  geläufig.  So  bewies  schon  Aristoteles  die  Einheit  des 
Gemeinsinnes  daraus,  dass  das  Urtheil:  Süss  ist  nicht  Weiss  nur  dadurch  möglich 
werde,  dass  beide  Empfindungen  demselben  Vermögen  inhäriren:  ffet  rö  ir 
Xtyety  ort  hsfiov  (de  an.  m.  2,  §  19  u.  18,  vergl.  ib.  HL  7,  §  4,  de  ■ent.  7 
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.6  jny.  1),  auch  Plato  nähert  sich  diesem  Gedanken  an  (Theset.  p.  184  E.); 
oUen  Darstellung  kommt  er  jedoch  erst  in  Plotin's  Beweise  der  Im- 
ialitat  der  Seele  (£nn.  lY,  7.  2  u.  6),  wobei  freilich  an  die  Stelle  des  Selbst- 
stseins  die  Einheit  des  Lebensprocesses  tritt  mit  dem  treffenden  Zusatz: 

absurd:  vovv  y%vväv  ta  avoifta.  Sehr  verbreitet  waren  diese  und 
he  Beweisführungen  der  Einfachheit  der  Seele  in  der  Periode  unmittelbar 
snt.  Man  vergleiche  beispielsweise:  Tetens  (a.  a.  0.  S.  182—210),  Bonnet 
16  u.  ff.)  u.  a.  m.  Freilich  vermischten  sich  mit  ihnen  zu  jener  Zeit  zwei 
lente,  die  wir  abzulehnen  alle  Ursache  haben:  die  Materie  kann  nicht 
n  (Wolff,  Ps.  rat  §  44),  und:  wäre  die  Seele  zusammengesetzt,  so  würden 
08  jeder  Wahrnehmung  gleichzeitig  in  mehreren  Exemplaren  bewusst.  Von 

beiden  Sätzen  nämlich  ist  der  erste  nur  so  weit  richtig,  als  man  bei  ihm 
die  extensiven  Vorgänge  innerhalb  der  Materie  ins  Auge  fasst,  der  zweite 
ist  geradezu  falsch,  weil  selbst  aus  dem  Gegebensein  einer  gleichzeitigen 
leit  völlig  gleicher  Wahrnehmungen  noch  nicht  deren  Bewusstwerden  als 
leit  nothwendig  folgen  würde.  Solchen  Begründungen  der  Immaterialitat 
3ele  gegenüber  hatten  sodann  freilich  der  Sensualismus  und  Skepticinmus 
»  Spiel  (vergLHume,  Tr.  on  hum.  nat.  I,  IV,  5  W.  W.  I,  p.  800).  Bemerkens- 

erscheint  es  hierbei,  dass  Locke  unsere  Argumente  für  die  Immaterialitat 
^le  nicht  gelten  lässt,  sich  aber  gleichwol  ganz  analoger  zum  Beweis  der 
terialität  Gottes  bedient  (a.  a.  0.  IV,  10,  §  14--17).  Kant's  Vortreten  drängt 
ganze  mit  dem  Substanzbegriff  der  Seele  so  eng  verknüpfte  Anschauungs- 
zurück. Reinhold  fasst  das  Resultat  der  Polemik  Kant's  gegen  die 
d  Beweise  kurz  dahin  zusammen :  es  hätten  dieselben  wol  die  Einheit  des 
iUungsvermögens ,  aber  nicht  die  Einfachheit  der  Seele  an  sich  getroffen 
3.  S.  270  u.  S.  548).  Dem  Zurücktreten  der  Beweise  für  die  Einfachheit 
•eele  in  der  neueren  Psychologie  liegt  theils  die  dynamische  Auffassung 
sele  seitens  des  modernen  Idealismus,  theils  die  Abwendung  von  allen 
hysischen  Fragen  zu  Grunde.  Als  Beleg  für  Ersteres  kann  Hege  1*8  ab- 
8  Urtheil  über  die  „arme,  abstrakte,  unwahre  Kategorie  der  Einfachheit, 
r  die  Seele  zu  schlecht'*  ist  (Enc.  §  87  Zus.  u.  §  288  Zus.),  für  Letzteres 
z*  skeptische  Aeusserung  (Lehrb.  S.  64)  angeführt  werden.  Der  in  neuerer 
gregen  unseren  Beweis  erhobene  Einwurf:  die  Abbildung  des  einfachen 
18  in  der  Einfachheit  des  Phänomenes  könne  eine  trügerische  sein,  beruht 
nem  Missverständnisse,  da  unser  Schluss  wol  von  dem  Phänomene  auf  das 
i  gerichtet  ist,  dabei  aber  das  Verhältniss  des  Phänomens  zum  Wesen 
w^rg  als  das  des  Abbildes  zum  Object,  sondern  der  Folge  zum  Grunde 
Bt.  Schliesslich  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  in  neuester  Zeit 
rholt  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Einfachheit  der  Seele  von  der 
itativ-substanziellen  Seite  nach  der  qualitativ -dynamischen  zu  verlegen« 
>er  das  Nähere  im  nächsten  Paragraphen.  —  Vergleiche  zu  dem  Ganzen: 
art,  Psychol.  1,  S.  64  u.  Lotze,  Med.  Psych.  8  u.  9,  Mikrok.  I,  S.  169  u. 

Art.  Seele  u.  Seelenl.  in  Wagner's  Phys.  H.  W.  B.  m,  S.  148  u.  Rinne 
).  S.  21. 

^  VergL  femer  0.  Flügel:  Die  Seelenfrage  mit  Rücksicht  auf  die  neueren 
langen  gewisser  naturwissenschaftlicher  Begriffe.  Cothen  1878,  S.  84  ff., 
ff. 
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§  13.    Seele  und  efelst 

Fassen  wir  die  Untersuchungen  der  beiden  letzten  Paragraphen  zu- 
sammen,  so  scheinen  sie  fast  ein  in  sich  widersprechendes  Resultat  zu 
liefern.  Wir  suchten  §  10  den  Träger  der  Vorstellungen,  und  fanden  ihn 
§  11  in  einem  streng  einfachen  Wesen;  aber  ein  einfaches  Wesen 
an  sich  vermag  doch  wieder  den  Träger  von  Vorstellungen  insofern 
nicht  abzugeben,  als  es  weder  das  Woher,  noch  das  Wie,  noch  endlich 
das  Wann  der  Entstehung  seiner  Vorstellungen  begreiflich  macht 
Fragt  man  nämlich  nach  dem  Ursprünge  der  Vorstellung,  so  moss 
geantwortet  werden,  dass  die  einfache  Qualität  des  einfachen  Wesens 
den  vollständigen  Grund  eines  Zustandes  dieses  Wesens  abzugeben 
durchaus  nicht  ausreicht,  da  aus  dem  Gedanken  eines  Einfachen 
überhaupt  gar  nichts  folgt,  und  an  andere  Wesen  zu  denken  durch 
die  gemachte  Voraussetzung  verwehrt  ist,  eine  Berufung  auf  die  dem 
Wesen  innewohnenden  Kräfte  aber  vollends  in  alle  Schwierigkeiten 
der  Vermögentheorie  (§  4)  zurückführen  würde.  Wollte  man  sich 
weiterhin  über  die  Art  des  Entstehens  der  Vorstellung  klar  werden, 
so  könnte  man  doch  nur  an  eine  Selbstentfaltung  des  Wesens  zum 
Zustande  denken;  diese  aber  müsste  entweder  das  ganze  ungetheilte 
Wesen  als  Ursache  seines  Zustandes  setzen,  oder  das  Wesen  in  einen 
thätigen  und  einen  leidenden  Theil  auflösen.  Dass  jedoch  sowol  in 
der  Selbstverdoppelung  des  ersten  als  in  der  Selbstentzweiung  des 
zweiten  Falles  widersprechende  Begriffe  gegeben  seien,  bedarf  keines 
Nachweises.  Durch  Abspiegelung  aber  kann  in  dem  einfachen  Wesen 
an  sich  ein  Zustand  nicht  entstehen,  weil  die  Selbstabspiegelung 
durch  den  Begriff  des  Wesens,  die  Abbildung  eines  anderen  aber 
durch  das  Fürsichsein  ausgeschlossen  wird.  Am  klarsten  wird  die 
Unklarheit  endlich,  wenn  man  die  Frage  nach  der  Zeit  der  Entstehung 
stellt.  Ist  das  Wesen  nämlich  die  vollständige  Ursache  seines  Zu- 
Standes,  warum  erzeugt  es  den  Zustand  jetzt  und  nicht  früher,  da  es 
doch  früher  nicht  anders  gewesen  ist,  als  es  eben  jetzt  ist,  ja  warum 
erzeugt  es  ihn  nicht  ununterbrochen  immer  fort,  da  der  Grund  doch 
nicht  vollständig  beisammen  sein  kann,  ohne  die  Folge  zu  bewirken? 
Ist  der  Zustand  durch  das  Wesen  allein  gesetzt,  dann  ist  er  auch 
mit  dem  Wesen  gesetzt,  und  dann  kann  es  keinen  Zeitmoment 
gegeben  haben,  in  dem  das  Wesen  bestand,  ohne  den  Zustand  zu 
bewirken.  Und  selbst  abgesehen  von  alledem,  wie  sollte  aus  der 
Einfachheit  des  Wesens  die  Mehrheit  gleichzeitiger  Zustände,  wie 
aus  der  einen  gleichbleibenden  Qualität  die  qualitative  und  quanti- 
tative Mannigfaltigkeit  der  Zustände  ihren  Ursprung  nehmen,  woher 
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die  Verschiedenheit  in  den  Folgen  bei  gleichem,  die  Veränderlichkeit 
bei  anYerändertem  Grunde?  In  diesen  Fragen  lasse  man  sich  nicht 
durch  die  banale  Ausflucht  beirren:  Sein  und  Thätigkeit  seien 
uBzertrennlich.  Denn  diese  Behauptung  ist  als  analytisches  Urtheil 
geradezu  fiilsch,  als  synthetisches  mindestens  ungerechtfertigt,  weil 
dieses  zu  dem  Beweise  verpflichten  würde:  die  Thätigkeit  gehe  als 
Folge  aus  dem  Sein  (genauer:  dem  Seienden)  an  sich  nothwendig 
herror  —  ein  Beweis,  gegen  den  eben  die  Fragen  selbst  gerichtet 
sind.  Es  ergibt  sich  somit  das  Resultat:  dass  der  Träger  der 
Vorstellungen  deren  Entstehung  so  lange  unerklärt  lässt,  als  man 
ihn  als  einfaches  Wesen  an  und  für  sich  denkt,  und  weiterhin  das 
Postulat:  diesen  Gedanken  der  Art  abzuändern,  dass  in  ihm  der 
Gedanke  der  Vorstellung  seinen  vollständigen  Grund  findet.  Dieser 
Forderung  entsprechen  wir,  indem  wir  das  An -und -für -sich  des 
ein&chen  Wesens  fallen  lassen  und  statt  dessen  den  Träger  der 
Vorstellung  im  Zusammen  mit  anderen  einfachen  Wesen  denken, 
wobei  wir  es  einer  späteren  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen 
fiberlassen,  nachzuweisen,  inwiefern  die  Vorstellung  als  Folge  dieses 
Zusammens  aufzufassen  sei.  Damit  hat  nunmehr  unsere  Frage  nach 
dem  Trager  der  Vorstellungen  ihren  endgültigen  Abschluss  gefunden, 
und  wir  vermögen  diesen  dahin  zu  formuliren,  dass  wir  die  Seele, 
als  den  einfachen  Träger  aller  Vorstellungen  definiren, 
gedacht  im  Zusammen  mit  andern  einfachen  Wesen.  Ab- 
strahirt  man  in  diesem  Begriffe  von  dem  Zusammensein  des  Vor- 
stellungsträgers  mit  andern  Wesen  und  somit  von  der  Bedingung 
des  Entstehens  neuer  Vorstellungen  und  reflectirt  man  auf  den 
Fortbestand  der  bereits  gewonnenen  Vorstellungen,  so  erhält  man 
den  Begriff  des  Geistes.  Aus  der  ersten  Definition  ergibt  sich, 
dass  die  vorgenommene  Ergänzung  keinen  Gonflict  mit  §  11  herbei- 
führt, denn  nicht  der  ganze  Gomplex  der  Wesen  wird,  sondern  Eines 
derselben  ist  und  bleibt,  der  Träger  der  Vorstellungen,  nur  dass 
dieses  Wesen,  um  Vorstellungen  aus  sich  zu  entwickeln,  nicht  für 
sich,  sondern  mit  Beziehung  auf  andere  zu  denken  ist.  Der  Träger 
der  Vorstellungen  ist  ein  einfaches  Wesen,  der  Grund  der  Vorstellung 
aber  ist  eine  Mehrheit.  Damit  in  Einem  Wesen  die  Entstehung 
einer  Vorstellung  begreiflich  werde,  muss  zu  diesem  Wesen  noch 
ein  anderes  hinzugedacht  werden,  in  der  Seele  entsteht  die  Vor- 
stellung durch  das  Zusammensein  der  Seele  mit  einem  andern 
ein&chen  Wesen.  Aus  der  zweiten  Definition  folgt  unmittelbar, 
dass  den  Bezeichnungen:  Seele  und  Geist  nicht  die  Bedeutung  realer, 
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sondern  bloss  relativer  Prädicate  Eines  und  desselben  Wesens 
zukommt,  d.  h.  dass  sie  keine  qualitativen,  sondern  nur  formale 
Verschiedenheiten,  keine  Wesensverschiedenheiten,  sondern  nur  Ver- 
schiedenheiten in  der  Auffassung  desselben  Wesens  ausdrücken.  Der 
Geist  ist  kein  Wesen  neben  der  Seele,  kein  Vermögen,  keine 
dialektische  Entwickelungsstufe  über  oder  aus  der  Seele,  wenn  es 
auch  in  letzterer  Beziehung  richtig  ist,  dass  kein  Wesen  Geist  werden 
kann,  ohne  Seele  gewesen  zu  sein.  Die  Seele  kann  Geist  und  der 
Geist  wieder  Seele  werden,  oder  vielmehr  das  Wesen,  das  beides  ist, 
kann  die  beiden  Prädicate  wechseln.  Wer  die  Seele  nach  der 
Trennung  von  dem  Leibe  für  sich  ohne  weitere  Vorstellungs- 
entwickelung fortbestehen  lässt,  behauptet  die  Unsterblichkeit  des 
Geistes;  wer  die  Seele  wieder  in  Zusammensein  mit  einem  neuen 
Leibe  ein  neues  Vorstellungsleben  eröffnen  lässt,  lehrt  die  Seelen- 
wanderung; wer  Gott  als  transmundan  der  Wechselwirkung  mit  der 
Welt  entrückt,  denkt  ihn  als  Geist,  wer  ihn  in  diese  Wechsel- 
wirkung versetzt,  als  Weltseele;  wer  aber  von  Geisteskrankheiten 
spricht,  übersieht,  dass  nur  die  Seele,  nicht  aber  der  Geist  er- 
kranken kann. 

Anmerkang.  Die  Etymologie  des  Wortes  Seele  ist  zweifelhaft  (saivdla 
goth.,  aeulay  atala  ahd.).  Klopstock  leitete  es  von  Sixivan  sehen  ab  (die  Seherin), 
wie  denn  auch  Plato  die  Seele  ein  weissagendes  Wesen  nennt  (Phaed.  p.  242  C), 
Adelang  von  8(M  starke  nnartikulirte  Bewegung,  Clodins  von  8(ü  Wohnung, 
Grimm  von  aaiva^  saivß  See,  Flut,  Bewegung.  Das  griechische  in/xv  ^^^^ 
Plato  auf  avaipvxBtv  abkühlen,  durch  den  Athem  erfrischen,  oder  auf: 
(pvötv  ox^tv  Ka\  ixBtv  zurück,  weil  die  Seele  das  ist,  was  die  Natur  dei 
Leibes  und  überhaupt  alles  Andere  zusanmienhält  und  leitet,  so  dass  sie  eine 
qtvöixV  ^^^  (Gratyi.  400,  A).  Auf  Ersteres  läuft  auch  die  Aristotelische 
Erklärung  aus  ipuxpov  hinaus  (de  an.  I,  2,  §  23).  Der  Gedanke  der  Seele  all 
auch  in  quantitativer  Beziehung  streng  einfaches  Wesen  ist  erst  in  der  neuem 
Philosophie  einheimisch.  Die  Griechen  verstanden,  wo  sie  von  Einfachheit  der 
Seele  sprachen,  nurmehr  deren  qualitative  Gleichheit,  d.  h.  Gleichförmigkeit  und 
unter  Unkörperlichkeit  nur  das  Freisein  von  gröberer  Stofflichkeit.  So  fSgt 
Aristoteles,  nachdem  er  eine  Reihe  materialistischer  Ansichten  aufgezählt 
hat,  hinzu,  alle  diese  Behauptungen  kämen  in  der  Festsetzung  der  Unkörperlich- 
keit der  Seele  überein  (de  an.  I,  2,  §  20,  vergl.  auch  ib.  HI,  13,  §  1).  Auch  bei 
Plato  sind  die  Ausdrucke:  aödßiottoVy  ßjtovoBiöi^^,  aStdXvtoy,  aSuväetov 
nie  anders,  als  in  Relation  zu  dem  sinnenfalligen  Leibe  zu  nehmen  (Phaed.  p.  80). 
Man  darf  sich  somit  in  dieser  Beziehung  durch  vereinzelte  Aeusserungen  nicht 
täuschen  lassen,  wie  wenn  z.  B.  Aristoteles  die  Behauptung  aufwirft:  was 
den  Leib  zusammenhält,  müsse  selbst  etwas  Einfaches  sein  (de  an.  I,  5,  §  24), 
oder  wenn  gar  Plotin  die  Seele  als  einen  untheilbaren  Mittelpunkt  bezeichnet 
(£n.  rV,  7,  §  6,  vergl.  dagegen  ib.  lY,  2,  §  1).  Dies  gilt  auch  von  Angnstin, 
der  zwar  in  seinem  Seelenbegriffe  die  Einfachheit  der  Subetantialität  ohne  alle 
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Längen-,  Breite-  und  Höhendimennon,  also  oline  alle  Quantität  hervorhebt  und 
die  Seele  in  dieser  Beziehung  als  noch  vorzüglicher  bezeichnet  als  die  Linie 
(de  qnant.  an.  18  n.  14),  aber  gleichwol  keinen  Anstoss  daran  nimmt,  die  Seele 
durch  den  ganzen  Leib  verbreitet  zu  denken,  so  dass  sie  selbst  als  eine: 
iimüitudo  corporis  erscheinen  kann  (de  an.  IV,  21).  Interessant  ist  es  hierbei, 
daas  Angostin  von  der  Annahme  der  absoluten  Einfachheit  der  Seele  durch  die 
beiden  Bedenken  abgehalten  wird:  ein  absolut  Einfaches  müsse  als  unverander- 
hch  und  jede  seiner  Qualitäten  als  in  der  Substanz  eingeschlossen  gedacht  werdeni 
was  wol  von  Gott,  aber  nicht  von  der  Menschenseele  gelten  könne  (siehe  die 
Stellen  bei  Gangauf  a.  a.  0.  S.  179).  Gregor  von  Nyssa  kann  auch  bezüg- 
lich dieser  Auffassung  der  Seeleneinfachheit  als  Yorg^ger  Augustins  bezeichnet 
werden  (t.  insbesondere  dessen  de  creat.  hom.  12).  Der  moderne  Substanzbegnfi 
der  Seele  wird  durch  die  Bekämpfung  und  Umg^taltung  der  Aristotelischen 
Enteleehiendefinition  bei  den  Neupia  tonikern  (s.  bes.  Plotin,  £nn.  lY,  2 
prssp.  evang.),  den  Kirchenvätern  (§  4  Anm.,  vergl.  auch  F.  A.  Gar us,  Gesch. 
d.  Ps.  S.  872)  und  den  Scholastikern  vorbereitet,  erhält  seine  schärfere  Be- 
stimmung aber  erst  mit  dem  Beginne  der  neueren  Philosophie.  Die  Marburger 
Sehule  knüpft  zunächst  an  die  Formeln  der  späteren  Scholastik  (insbesondere 
an  Zabarella's  Untersuchung  der  forma  informans  u.  forma  supervemens)  an 
(Gasmann,  1.  o.  II,  p.  38);  in  Gockel's  Psychologie  spricht  sich  bereits  der 
Bruch  mit  der  Aristotelischen  Anschauung  und  der  Versuch,  der  Seele  eine 
substantielle  Basis  im  moderneren  Sinne  zu  gewinnen,  entschieden  aus  (L  c.  p.  47 
u.  180);  Gasmann  sucht  für  die  Seele,  die  er  als  natura  tncorporea,  qua  per 
se  eüam  seorsum  subsUmtialüerque  subsistere  potest  —  erklärt,  sogar  eine  eigene 
wusUria  tpirituälis  (1.  c.  I,  p.  2,  23  et  27).  Zur  endgiltigen  Formulirung  gelangte 
der  Substanzbegnfi  der  Seele  aber  erst  bei  Desoartes,  der,  von  der  klaren 
Erkenntniss  der  Verschiedenheit  des  denkenden  Ich  und  der  ausgedehnten 
Körperwelt  aus,  mit  Zuhilfenahme  seines  bekannten  religionsphilosophischen 
Aziomes  in  den  beiden  letzten  Meditationen  dem  ens  cogitans  durch  seinen 
Gegensatz  zu  der  res  extenaa  das  Prädicat  strenger,  quantitativer  Einfachheit 
vindicirt.  Locke  bekämpft  diesen  Begriff  theils  von  der  allgemeinen  erkenn tniss- 
theoretischen  (§11  Anm.),  theils  von  der  psychologischen  Seite  aus;  letzteres 
durch  den  Nachweis  bewusstloser,  also  denkleerer  Zeiträume  im  Seelenleben. 
Leibnitz  vertheidig^t  ihn  in  der  einen  Beziehung  durch  seine  Umgestaltung 
des  Begriffes  der  Substanz,  in  der  andern  durch  die  Annahme  bewusstloser  Vor- 
stellungen. In  neuester  Zeit  wurde  der  Versuch  mehrfach  wieder  aufgenommen, 
die  Einfachheit  der  Seele  in  Annäherung  an  die  ältere  Auffassung  von  der 
quantitativ-atomistischen  Seite  nach  der  qualitativ-dynamischen  zu  verlegen.  In 
diesem  Sinne  fasst  J.  H.  Fichte  die  Seele  als  ein  Reales  auf,  das,  durch  den 
ganzen  Leib  verbreitet  und  den  Leib  ausfüllend,  durch  seine  eigene  Untheil- 
barkeit  die  trennende  Bedeutung  des  Raumes  überwindet  (Anthr.  §  82,  Psych. 
§  49);  vergl.  auch  Ulrici  (Leib  und  Seele,  S.  131)  und  Fischer  (a.  a.  0.  S.25 
u.  38).  Diesen  Versuchen  gegenüber  beschränken  wir  uns  —  ohne  auf  deren 
psychologische  Begründung  durch  die  Berufung  auf  das  Localisations-Phänomen 
hier  achon  einzugehen  —  darauf,  auf  die  Schwierigkeiten,  ja  Widersprüche 
hinzuweisen,  welche  für  die  Metaphysik  aus  der  Einmengung  von  Raumbeziehungen 
in  den  Begriff  des  Seienden  nothwendig  entspringen  (vergl.  bes.  Lotze,  Mikrok.  I, 
S.  389  XL  Caspari  a.  a.  0.  S.  63).    Wenn  J.  H.  Fichte  die  Raumzeitliohkeit  als 
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unmittelbare  Folge,  als  quantitativen  Ausdruck  des  Realen  bezeichnet  (Anthr. 
S.  183)  und  als  solche  nicht  für  blossen  Schein  gelten  lasst  (ebend.  S.  189)  — 
dann  müssen  wir  freilich  zu  bedenken  geben,  dass  mit  solchem  Axiome  die 
ganze  positive  Errungenschaft  der  Kant'schen  Kritik  der  reinen  Vernunft  wieder 
in  Frage  gestellt  wird  und  dass  Satze,  wie:  die  Seele  überwindet  die  trennende 
Bedeutung  des  Raumes,  im  besten  Sinne  des  Wortes  genommen,  für  uns  tränt* 
scendental  sind  und  bleiben.  Ob  nun  dieser  Raum  als  discontinuirlich  oder 
continuirlioh,  als  mechamsch  oder  dynamisch,  al.  bestimmt  oder  unbestimmt 
begrenzt  genommen  wird,  ändert  an  der  Sache  nichts,  und  ¥rir  können  nur 
wiederholen,  dass  die  locale  UnUnterscheidbarkeit  der  Elemente  uns  nicht  an 
der  denkenden  Unterscheidung  derselben  zu  hindern  vermag.  Unter  allen  Um- 
standen aber  steht  zu  befürchten,  dass  dem  denkenden  Aetherleibe  unerreich- 
bar bleiben  wird,  was  dem  denkenden  Hirne  unerreichbar  geblieben  ist.  Dass 
sich  übrigens  trotz  des  alle  räumliche  Trennung  überwindenden  Wesens  der  Seele 
doch  das  Bedürfniss  eines  localen  Centrums  geltend  macht,  gesteht  Ulrioi  selbst 
ein,  indem  er  für  das  continuirliche  Seelenfluidum  ein  Wirksamkeitscentmm 
im  Grehime  statuirt  (a.  a.  0.  S.  132).  Käme  es  nur  auf  den  Wortlaut  an,  so  be- 
stände zwischen  unserer  und  J.  H.  Ficht e's  Definition  der  Seele  (Anthr.  S.  183) 
vollkommene  Uebereinstimmung ;  in  Wirklichkeit  aber  müssen  wir  diese  leider 
bloss  auf  die  beiden  ersten  Lehrsätze  der  Psychologie  Fichte's  beschränken 
(vergl.  auch  Harless,  die  element.  Funct.,  S.  64).  Unter  den  italienischen 
Psychologen  der  Gegenwart  trat  für  unsere  Auffassung  der  Einfachheit  der  Seele 
am  entschiedensten  Galuppiin  seiner  Polemik  gegen  den  Führer  des  Materiahs- 
mus  in  Belgien:  Gruyer  ein.  Blakey  gibt  in  seiner  Geschichte  der  Psychologie 
einen  Ueberblick  über  die  ganze  Gontroverse  (a.  a.  0.  IV,  p.  357). 

*  Es  dürfte  sich  am  Ende  empfehlen ,  den  einfachen  Träg^er  aUer  Vor- 
stellungen eben  als  Träger,  vornehmlich  mit  dem  Wort  „Seele'*  zu  bezeichnen, 
auch  dann,  wenn  man  sich  denselben  ausser  Wechselwirkung  mit  anderen  ein- 
fachen Wesen  denkt  Seele  und  Vorstellung  stehen,  metaphysisch  gesprochen^ 
zu  einander  in  dem  Verhältnisse  von  Substanz  und  Aocidenz.  Die  Seele  als 
der  beharrende  Träger  aller  Vorstellungen,  Begehrungen  und  Grefühle  ist  die 
Substanz  des  Geistes  und  Gemüths,  welche  eben  in  jenen  Zustanden  bestehen. 
Demnach  lässt  sich  die  Seele,  wie  es  wol  auch  zu  geschehen  pflegt,  Greist  nennen, 
falls  sie  vorstellt  und  denkt,  hingegen  Gemüth,  indem  sie  begehrt  und  fühlt 
Nun  kann  freilich  ein  einfaches  Wesen  nicht  von  selbst  Substanz,  d.  h.  Träger 
einer  Mehrheit  von  inneren  Zuständen  (Accidenzen)  sein,  sondern  nur  infolge 
seiner  Wechselwirkung  mit  anderen  Wesen.  Es  gilt  hier  der  Satz:  keine  Sub- 
stantialität  ohne  Causalität.  In  so  fem  aber  die  inneren  Zustände  resp.  Vor- 
stellungen, welche  ein  einfaches  Wesen  vermöge  seiner  Wechselwirkung  mit 
anderen  Wesen  in  sich  erzeuget  hat,  nach  Wegfall  dieser  Wechselwirkung  fort- 
bestehen, lässt  sich  jenes  Wesen  als  Träger  der  einmal  erworbenen  Vorstellungen, 
d.  h.  als  Substanz  des  Greistes,  immerhin  noch  als  Seele  bezeichnen.  Umgekehrt 
kann  man  diesen  Träger,  in  so  fem  er  vorstellt  und  denkt,  auch  während  seiner 
Verbindung  mit  dem  Leibe  Geist  nennen.  Natürlich  steht  nichts  im  Wege,  den 
betreffenden  Träger  in  dem  Falle,  wo  man  ihn  ausser  Wechselwirkung  mit 
anderen  Wesen  denkt,  vorzugsweise  als  Geist  zu  bezeichnen.  Femer  ist  Grott, 
wenn  er  als  ein  persönliches  selbstbewusstes ,  zwar  von  der  Welt  substantiell 
verschiedenes,  aber  mit  derselben  doch  in  einer  gevrissen  Verbindung  stehendes 
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Wesen  aii%efaMt  wird,  nicht  bloss  als  Weltseele,  sondern  aaoh  als  Geist  zn 
denken.  Endlich  dürfte  es  aach  nicht  unpassend  sein,  von  Geisteskrankheiten 
SU  sprechen;  denn  die  Aeosserong,  dass  nur  die  Seele,  nicht  aber  der  Geist  er- 
kranken könne,  ist  doch  nnr  dann  zutreffend,  wenn  man  das  Wort  „Geist"  zur 
Bezeichnung  des  Tragers  aller  Vorstellungen  eben  nur  in  dem  Falle  verwenden 
will,  wo  man  von  einer  Wechselwirkung  desselben  mit  anderen  Wesen  absieht. 
Allerdings  beruhen  die  Geisteskrankheiten  oder,  wenn  man  lieber  will,  die 
Seelenkrankheiten  auf  somatischen  oder  leiblichen  Einflüssen,  welche  bestimmte 
Abnormitäten  in  Betreff  des  Yorstellens,  Begehrens  und  Fühlens  herbeiführen. 
Dieselben  setzen  somit  eine  Wechselwirkung  des  mehrerwähnten  Trägers  mit 
anderen  Wesen  oder  mit  einem  Leib  voraus.  Da  indess  Geist  und  Gemüth 
gerade  in  den  Yorstellungsverhältnissen  und  den  damit  verknüpften  Begehrungen 
und  Gefühlen  ihren  Sitz  habum,  so  lässt  sich  füglich  auch  von  Geistes-  resp. 
Gemüthskrankheiten  sprechen. 

§  13.   IJnrSiimllclikeit  und  ünzeltUchkelt  der  Seele. 

Der  Geist  als  solcher  steht  ausser  allen  Beziehungen  zum  Raum 
und  zur  Zeit,  d.  h.  im  Begriffe  des  Geistes  liegt  nichts,  was  ver- 
anlassen könnte,  ein  Anderes  hinzuzudenken,  das  seinerseits  in  der 
Form  des  Baumes  oder  der  Zeit  zu  denken  wäre.  Anders  jedoch 
verhält  es  sich  mit  dem  Begriffe  der  Seele.  Denn  indem  wir  in 
diesem  den  Träger  der  Vorstellungen  im  Zusammen  mit  anderen 
einfachen  Wesen  zu  denken  haben  (§  12),  geben  wir  ihm  eine  Be- 
ziehung, sowol  zum  Baume,  als  zur  Zeit:  jenes  in  so  fem  wir  die 
Wesen  als  räumlich  auüzufassen  genöthigt  sind,  mit  denen  er  zu- 
sammen kommt,  dieses  in  so  fem  wir  den  Vorstellungen,  die  er  in 
diesem  Zusammen  entwickelt,  eine  bestimmte  Stelle  auf  der  Zeitlinie 
einräumen.  Die  Seele  ist  somit  irgendwo  und  irgendwann:  sie  ist 
in  dem  Leibe,  durch  dessen  Anregung  sie  ihre  Vorstellungen  bewirkt, 
und  ist  in  jener  Zeit,  in  welche  diese  Wirkung  fällt.  Fragen  wir 
aber  weiter,  welche  Baum-  oder  Zeitform  dem  vorstellenden  Wesen 
selbst  und  an  sich  beizulegen  ist,  so  muss  geantwortet  werden:  die 
reine  Negation  derselben.  Denn  als  einfaches  Wesen  füllt  der 
Träger  der  Vorstellungen  keinen  Baum  aus,  und  als  Wesen  besteht 
er  fort,  frei  von  jeder  Bedingung  einer  Zeitdauer  (§  10).  Die  Ne- 
gation des  Baumes  aber  ist  der  mathematische  Punkt,  als  das  Nichts 
im  Baume,  das  unräumliche  Element  des  Baumes ;  die  Negation  der 
Zeit  ist  die  Fwigkeit,  als  unendliche  Dauer  und  somit  Aufhebung 
aller  Zeit  Will  man  nun  also  schon  nach  einem  Wo  und  Wann  der 
Seele  fragen,  so  muss  jenes  als  Punkt,  als  unräumliche  Stelle  im 
Leibe,  dieses  als  die  ganze  Ewigkeit  bezeichnet  werden,  ohne  dass 
diesen  Bezeichnungen  jedoch  eine  andere,  als  die  eben  entwickelte 
negative  Bedeutung  zugestanden  werden  könnte. 
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Anmerkung.  Es  ist  ein  unleugbares  Verdienst  Herbart's,  diese  ein- 
fachen und  doch  so  häufig  missverstandenen  Gedanken  auf  präcise  Formebi 
zurückgefahrt  zu  haben:  Lehrb.  d.  Psych.  §  151  u.  152.  Die  Unföhigkeit  des 
älteren  Dualismus,  die  unräumliche  Seele  mit  dem  Leibe  in  Beziehung  zu  bring^en, 
war  die  schwache  Seite,  welche  der  englische  Materialismus  und  Skepticismus 
trefiriich  auszubeuten  gewusst  hat.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  sich 
über  den  im  Texte  kurz  berührten  Gedanken  der  Raumform  des  Leibes  Kant 
in  seinen  an  treffenden  psychologischen  Apper^us  überreichen  Träumen  eines 
Geistersehers  folgendermassen  ausgesprochen  hat:  Die  Substanzen,  welche 
Elemente  der  Materie  sind,  nehmen  einen  Raum  nur  durch  die  äussere  Wirkung 
in  andere  ein,  für  sich  besonders  aber,  wo  keine  anderen  Dinge  in  Verknüpfung 
mit  ihnen  gedacht  werden,  und  da  an  ihnen  selbst  auch  nichts  ausser  einander 
Befindliches  anzutreffen  ist,  enthalten  sie  keinen  Raum.  Dies  gilt  von  Körper- 
elementen, dies  würde  auch  von  geistigen  Naturen  gelten  (W.  W.  VU,  S.  41). 

B.   Physiologische  BegrfinduDg  des  Seelenhegriffes. 

§  14«    Centralisimng  des  Nerrensystems. 

Den  Ausgangspunkt  für  den  Seelenbegriff  der  Physiologie  bilden 
die  Functionen  der  Empfindung  und  der  Bewegung  (§  9).  Bei  dem 
Menschen  und  den  höher  organisirten  Thieren  an  das  Vorhandensein 
eines  Nervensystems  geknüpft,  und  innerhalb  dieses  auf  den  sensitiven 
und  motorischen  Apparat  vertheilt,  tragen  beide  auch  in  physiologischer 
Beziehung  in  so  fern  einen  entgegengesetzten  Charakter  an  sich,  als 
in  der  einen  ein  äusserlich  herangetretener  Reiz  sich  verinnerlicht, 
an  der  anderen  ein  von  Innen  aus  konunender  Impuls  seinen  äusser- 
lich wahrnehmbaren  Abschluss  findet.  Genauer  betrachtet,  stellen 
sich  beide  Vorgänge  als  Endglieder  längerer  Verändemngsreihen 
heraus,  welche,  indem  sie  zwischen  Aeusserem  und  Innerem  vermitteln« 
bei  der  Empfindung  einer  centripetalen ,  bei  der  Bewegung  einer 
centrifugalen  Richtung  folgen.  Die  schon  hierin  enthaltene  Hin-  ■ 
Weisung  auf  ein  beiden  gemeinsames  Gentrum  gewinnt  dadurch  aa 
Bestimmtheit,  dass  sich  der  centripetale  Empfindungsreiz  sofort  ii 
den  centrifugalen  Bewegungsreiz  umsetzt,  sobald  er  zu  einem  jener 
Organe  gelangt  ist,  in  die  sowol  sensitive,  als  auch  motorische  Nerveo* 
&sem  einmünden.  Solcher  reflectorischer  Gentralorgane  besitst  difl 
Nervensystem  eine  grosse  Menge  und  zwar  in  sehr  verschiedener 
Entwickelungshöhe  von  den  multipolaren  Ganglienzellen  des  Rücken* 
marks  bis  zum  Gehirne;  und  wenn  wir  dieses  als  den  eigentlidM 
Centralapparat  des  gesammten  Nervensystemes  jenen  entgegen  steOeBi 
so  geschieht  dies  nicht  bloss  im  Hinblick  auf  den  besonders  erweitertet 
Umfang,  sondern  auch  auf  die  besondere  Art  und  Weise  der  üflh 
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lg  der  centripetalen  Reize  in  centrifügale.  Die  Ganglienzelle 
tirt  nämlich  den  ihr  zugeleiteten  Reiz  in  rein  mechanischer 
K  d.  h.  der  Art,  dass  der  Reiz  den  vollständigen  Grund  für  die 
omte  Bewegungsform  abgibt:  das  Gehirn  hingegen  reagirt  gegen 
un  zugeführten  Reize  in  einer  solchen  Weise,  dass  der  Reiz 
lIs  Veranlassung,  als  Motiv  der  Bewegung  gelten  kann,  und 
Ermittelung  selbst  einen  gewissen  S  c  h  e  i  n  von  Freiheit  annimmt, 
b-eilich  zuletzt  wieder  möglicher  Weise  bloss  ein  complicirterer 
inismus  zu  Grunde  liegen  kann.  Dass  dieser  Schein  von  Freiheit 
dadurch  wesentlich  erhöht  wird,  dass  das  Gehirn  sowol  dem 
indungsreize  den  begleitenden  Beweguugsimpuls  zu  versagen. 
Lch  Bewegungsimpulse  ohne  nachweisbare  Erregung  von  aussen 
HS  sich  selbst  hervorzurufen  vermag,  wurde  bereits  §  9  erwähnt, 
wir  jedoch  hier  besonders  henorzuheben  haben,  ist  der  Umstand, 
1er  eben  erwähnte  Schein  von  Freiheit  die  Convergenz  sämmticher 
Hingen :  der  sensitiven,  wie  der  motorischen  in  demselben  Organe 
riner  Voraussetzung  hat.  weil  eben  jede  sensitive  Erregung  in 
beliebige  motorische  umgesetzt  werden  kann,  also  jedem  centri- 
en  Reize  die  Durchkreuzungsstelle  aller  centrifugalen  Bahnen 
stehen  muss,  die  somit,  weil  vor  jedem  centripetalen  Reize 
:en.  allen  gemeinsam  gedacht  werden  muss.  Wenn  wir  nun 
iehim  und  zwar,  nach  Ausschliessung  des  bloss  motorregulato- 
en  Kleingehimes.  das  Grossgehirn  als  den  Centralapparat  des 
nL«mus  in  dem  eben  bestimmten  Sinne  bezeichnen,  so  tritt  an 
die  weitere  Frage  heran,  ob  die  centralisireude  Thätigkeit  des 
es  als  Function  der  Totalität  des  Gehirnes  oder  eines  besonderen 
jies  innerhalb  desselben  aufzufassen  sei.  d.  h.  ob  die  Umsetzung 
sensläven  Reizes  in  den  motorischen  die  Ausbreitung  beider 
b  das  ganze  Gehirn  zur  Bedingung  habe  oder  nicht.  Der  An- 
ne der  ersteren  Ansicht  treten  die  gewichtigsten  Gründe 
egen.  Lässt  nämlich  schon  die  vergleichende  Anatomie  den 
riff  der  Totalität  des  Gehirnes  in  zweifelhaftem  Lichte  erscheinen, 
setzen  vollends  die  beiden  andern  Quellen  der  Phjsiologis: 
sectiou  und  Pathologie,  ausser  Zweifel,  dass  die  ervlhite  1b^ 
BDg  der  Reize  auch  da  im  Ganzen  onbeeintricktigl 
.  wo  namhafte  Partien  des  Gehirnes  entfernt  oder  itf 
orden  sind,  ja  es  hat  sogar  den  Anschein,  daaa  ein  beM 
3  des  Hirnes  (die  Hemisphären)  bei  diesem 
'  nur  indirect  betheiligt  ist.  Aber  auch  der 
ne  der  zweiten  Ansicht  stehen  bedeatende 
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B.   FfayBiologische  B^gr&ndnEg  des  SedcDbegriffes. 

I  14.    OntnlMiwie  des  Xeir^jnstaBS. 

I>^u  AuM£aiii{^vpuukt  für  den  Seelenbegriff  der  Physiolc^e  bOden 
dk  f  ub<lioiien  der  Empfindung  und  der  Bewegung  (§  9).  Bei  dem 
}temf:}Hsü  und  den  höber  organisirten  Thieren  an  das  Vorbandensein 
eioetf  Nen'ent(y$»teui«  geknüpft,  und  innerhalb  dieses  auf  den  sensitiTcn 
und  motorischen  Apparat  vertheilt.  tragen  beide  auch  inphysiolc^scher 
J^zJebung  in  m>  fem  einen  entgegengesetzten  Charakter  an  sich,  als 
in  der  einen  ein  äu>f»erlich  herangetretener  Reiz  sich  verinnerlicht, 
an  der  anderen  ein  von  Innen  aus  kommender  Impuls  seinen  äusser- 
lich  wahrnehmbaren  Abschluss  findet.  Genauer  betrachtet,  stellen 
Hieb  l>eide  Vorgänge  als  Endglieder  längerer  Veränderungsreihen 
berauH,  welche,  indem  sie  zwischen  Aeusserem  und  Innerem  vermitteln, 
\Hti  der  Empfindung  einer  centripetalen ,  bei  der  Bewegung  einer 
centrifugalen  Uichtung  folgen.  Die  schon  hierin  enthaltene  Hin- 
weiKung  auf  ein  beiden  gemeinsames  Centrum  gewinnt  dadurch  an 
Bestimnitbeit,  dass  sich  der  centripetale  Empfindungsreiz  sofort  in 
den  centrifugalen  Bewegungsreiz  umsetzt,  sobald  er  zu  einem  jener 
Organe  gelangt  ist,  in  die  sowol  sensitive,  als  auch  motorische  Nerven- 
fasern einmünden.  Solcher  reflectorischer  Centralorgane  besitzt  das 
Nervensystem  eine  grosse  Menge  und  zwar  in  selur  verschiedener 
Entwickelungshöhe  von  den  multipolaren  Ganglienzellen  des  Bücken- 
marks bis  zum  Gehirne;  und  wenn  wir  dieses  als  den  eigentlichen 
Centralapparat  des  gesammten  Nervensystemes  jenen  entgegen  stellen, 
HO  geschieht  dies  nicht  bloss  im  Hinblick  auf  den  besonders  erweiterten 
Umfang,  sondern  auch  auf  die  besondere  Art  und  Weise  der  um- 
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tzung  der  centripetalen  Beize  in  centrifagale.  Die  Ganglienzelle 
lectirt  nämlich  den  ihr  zugeleiteten  Beiz  in  rein  mechanischer 
eise,  d.  h.  der  Art,  dass  der  Beiz  den  vollständigen  Grund  für  die 
stimmte  Bewegungsform  abgibt;  das  Gehirn  hingegen  reagirt  gegen 
3  ihm  zugeführten  Beize  in  einer  solchen  Weise,  dass  der  Beiz 
r  als  Veranlassung,  als  Motiv  der  Bewegung  gelten  kann,  und 
i  Vermittelung  selbst  einen  gewissen  Schein  von  Freiheit  annimmt, 
m  freilich  zuletzt  wieder  möglicher  Weise  bloss  ein  complicirterer 
M^hanismus  zu  Grunde  liegen  kann.  Dass  dieser  Schein  von  Freiheit 
ch  dadurch  wesentlich  erhöht  wird,  dass  das  Gehirn  sowol  dem 
apfindungsreize  den  begleitenden  Bewegungsimpuls  zu  versagen, 
t  auch  Bewegungsimpulse  ohne  nachweisbare  Erregung  von  aussen 
r  aus  sich  selbst  hervorzurufen  vermag,  wurde  bereits  §  9  erwähnt. 
as  wir  jedoch  hier  besonders  hervorzuheben  haben,  ist  der  Umstand, 
SS  der  eben  erwähnte  Schein  von  Freiheit  die  Convergenz  sämmticher 
regungen :  der  sensitiven,  wie  der  motorischen  in  demselben  Organe 

seiner  Voraussetzung  hat,  weil  eben  jede  sensitive  Erregung  in 
le  beliebige  motorische  umgesetzt  werden  kann,  also  jedem  centri- 
talen  Beize  die  Durchkreuzungsstelle  aller  centrifugalen  Bahnen 
en  stehen  muss,  die  somit,  weil  vor  jedem  centripetalen  Beize 
legen,  allen  gemeinsam  gedacht  werden  muss.  Wenn  wir  nun 
8  Gehirn  und  zwar,  nach  Ausschliessung  des  bloss  motorregulato- 
(chen  Kleingehirnes,  das  Grossgehirn  als  den  Centralapparat  des 
'ganismus  in  dem  eben  bestimmten  Sinne  bezeichnen,  so  tritt  an 
is  die  weitere  Frage  heran,  ob  die  centralisirende  Thätigkeit  des 
mes  als  Function  der  Totalität  des  Gehirnes  oder  eines  besonderen 
*ganes  innerhalb  desselben  aufzufassen  sei,  d.  h.  ob  die  Umsetzung 
s  sensitiven  Beizes  in  den  motorischen  die  Ausbreitung  beider 
rch  das  ganze  Gehirn  zur  Bedingung  habe  oder  nicht.  Der  An- 
hme  der  ersteren  Ansicht  treten  die  gewichtigsten  Gründe 
tgegen.  Lässt  nämlich  schon  die  vergleichende  Anatomie  den 
»griff  der  Totalität  des  Gehirnes  in  zweifelhaftem  Lichte  erscheinen, 

setzen  vollends  die  beiden  andern  Quellen  der  Physiologie: 
visectiou  und  Pathologie,  ausser  Zweifel,  dass  die  erwähnte  Um- 
tzung  der  Beize  auch  da  im  Ganzen  unbeeinträchtigt  vor  sich 
ht,  wo  namhafte  Partien  des  Gehirnes  entfernt  oder  atrophisch 
worden  sind,  ja  es  hat  sogar  den  Anschein,  dass  ein  beträchtlicher 
leil  des  Hirnes  (die  Hemisphären)  bei  diesem  Processe  gar  nicht 
er  nur  indirect  betheiligt  ist.  Aber  auch  der  unmittelbaren  An- 
hme  der  zweiten  Ansicht  stehen  bedeutende  Bedenken  entgegen. 
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dar  Amicht  keinen  Unteneliied,  and  der  Mangel  einei  ebuigen  Cenftndpmiktei 
im  Gehirn  würde  mithin  der  Annahme,  daa  die  Seele  in  ihm  doch  einen  he- 
atimmten  und  fortbestehenden  Sitx  habe,  keinefwegi  entgegenstehen"  (Med. 
Psych.  S.  118,  TeigL  auch  deawn  Mikrokosm.  L  S.  180  n.  816  n.  Artikel:  Seele  ia 
Wagner's  H.  W.  B.  54).  Drittens:  Ebendeshalb  bleibt  pnaere  ArgnmentatiiNi  ,  ^ 
von  dem  Einwarf  anbernhrt:  es  gebe  keinen  Ponkt  im  Gdiime,  dessen  Entartosf 
oder  Zerstömng  die  Anfhebong  des  Seelenlebens  oder  gar  den  Tod  rar  angen* 
blickliehen  Folge  hätte  (Rnd.  Wagner  in  Fechner 's  Psydioph.  II,  S.  397  n. 
Fichte,  Ps.§54,  dann  Fechner.  ebend.  S.  405,  o.  ülrici,  Leib  nnd  Seele 
S.  124),  weiL  wenn  ron  Zerstörang  eines  Ponktes  gesprochen  wird,  man  dodi 
offenbar  ein  Organ  im  Sinne  gehabt  hat.  Aach  darf,  nebenbei  bemerkt,  nicht 
übersehen  werden,  dass  der  Lebensprocess  eine  geringere  Centralisimng  ia 
Ansprach  nimmt  als  die  rein  psychische  Ibätigkeit  and  daher  bei  jenem  eine 
zeitweilige  Ticarimng  leichter  Platz  greifen  kann  als  bei  dieser.  Den  weiteren 
Einwarf  Fechners  (a.  a.  0.  S.  407),  dass  die  gleichzeitigen  Erregnngen  einei 
gleichförmigen  Parenchyms  in  eine  mittlere  Resaltirende  zosammenfallen  müssten, 
hat  bereits  Cornelias  widerlegt  (a.  a.  O.  S.  628  n.  ff.).  ülricTs  Behanptoiig 
endlich,  dass  ein  solches  zwischen  entfernten  Himpartien  vermittelndes  Parenchya 
nahezn  den  Umfang  des  ganzen  Gehirnes  annehmen  müsste  and  seiner  EmpfiuDg- 
lichkeit  für  die  verschiedenen  Reizklassen  wegen  von  der  Seele  wesentlich  nidii 
mehr  zn  anterscheiden  wäre  (a.  a.  0.  S.  123).  trifft  onsere  AofTassang  weder  in 
der  einen,  noch  in  der  anderen  Beziehong.  wendet  sich  aber  in  so  fem  gegen 
ülrici  selbst,  als  sie  alle  Schwierigkeiten  berührt,  denen  der  Gedanke  der 
Seele  als  oontinoirliches  Floidom  mit  einem  Centralpnnkte  im  Gehirne  ansgesetii 
ist.  Viertens:  Härter  bedroht  würde  onsere  Darstellnng  jedenfalls  dnrch  die 
Besaltate,  die  Pflüger  and  L.  Auerbach  aas  ihren  Versadien  über  die  Reflex- 
bewegungen enthaupteter  Thiere  gezogen  haben.  Denn  indem  durch  dieselben 
auch  für  die  blosse  Umsetzung  der  Reize  innerhalb  der  Ganglien  dea  Rücken- 
markes jene  oomplicirte  Form  „der  Vemünftigkeit^  in  Anspruch  genommen  wird, 
die  wir  dem  Gehirne  vorbehielten,  würde  ein  wichtiger  Punkt  unserer  Argumea* 
tation  erschüttert.  Allein  glücklicher  Weise  sind  wir  im  Stande,  dieeer  Auf- 
fassungsweise der  Reflexbewegung  g^egenüber  erstlich  auf  die  exactere  Formuliruog 
des  nächsten  Paragraphen  und  sodann  auf  die  Erörterung  dieses  Punktes  in  unserer 
Theorie  der  Leibesbewegungen  zu  verweisen.  Yorläuflg  möchten  wir  hier  nur 
bemerken,  dass  in  dem  Maasse,  als  die  Centralisimng  des  Nervensystems  im 
Hirne  zurücktritt,  die  vom  Gehirne  unabhängige  Umsetzung  oentripetaler  ReiM 
in  centrifugale  an  Umfang  und  Gliederung  zunimmt.  Eine  solche  Erweitenmg 
in  der  vermittelnden  Function  der  Ganglien  des  Rückenmarkes  kommt  bei  dem 
Menschen  schon  während  des  Lebens  in  abnormen  Zuständen,  dann  besonden 
an  der  Leiche  vor ;  bei  den  Wirbelthieren  ist  sie  jedenfalls  bedeutender  als  bei 
dem  Menschen,  bei  Thieren  niederer  Organisation  gewinnt  sie  sogar  eine  aolehe 
Ausdehnung,  dass  die  einzelnen  Ganglien  sich  fast  zu  der  Entwickelangshöhs 
selbständiger  Hirne  erheben.  Bei  letzteren  ist  die  Präponderanz  des  Hirnes 
bisweilen  derart  herabgesetzt,  dass  man  das  Thierindividuum  fast  wie  einen 
Organismus  selbständiger  Wesen  etwa  in  der  Weise  eines  Bienenstockes  anCEMsen 
könnte,  bei  dem  die  Königin  durch  das  Himganglion  und  die  gegenseitigen  in- 
stinctiven  Beziehungen  durch  die  Nervenfaden  vertreten  werden.  Endüdi 
fünftens  könnte  man  der  Argumentation  des  Textee  in  so  fem  eine  Lücke  tot* 
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«erfen,  als  die  ümaetznng  der  centripetalen  Erregong  in  centrifugale  sehr  wol 
weder  an  die  Oesammiheit«  des  Grehimes,  noch  an  die  Einheit  Eines  Organes 
fsknüpft,  sondern  for  verschiedene  centripetale  Eeizgruppen  an  verschiedene 
Organe  vertheilt  sein  könnte.  Wir  erkennen  die  Möglichkeit  dieser  Lösnng  der 
Fnge  an,  setzen  aber  ihrer  Annahme  zwei  Thatsachen  entgegen:  erstlich,  dass 
die  Zentörong  einer  beschrankten  Partie  des  Gehirnes  niemals  das  Unterbleiben 
der  ümaetxung  einer  ebenso  beschränkten  Gruppe  von  Empfindungen  in  Be- 
wegungen bei  völliger  Integrität  derselben  bezüglich  aller  übrigen  Gruppen  zur 
Folge  hat,  und  zweitens,  dass  die  Umsetzung  der  Empfindung  in  Bewegung 
häufig  ihren  Weg  durch  weitläufige  Combinationen  von  Empfindungen  und  Em- 
pfindungsredduen  der  verschiedensten  Gruppen  nehmen  muss.  Ueberblickt  man 
den  gegenwärtigen  Stand  der  ganzen  Frage,  so  lässt  sich  der  Widerspruch,  auf 
den  die  Annahme  des  „Seelenatoms"  bei  der  Mehrzahl  der  Physiologen  noch 
immer  stöest,  von  einer  gewissen  Flüchtigkeit  in  der  Würdigung  des  hier  durch- 
geführten Credankens  nicht  ganz  frei  sprechen.  Wenigstens  wäre  sonst  der  Vor- 
dieil  nicht  begreiflich,  den  man  von  der  Hypothese  eines  „nach  Art  des  Licht- 
äthen  durch  das  ganze  Gehirn  verbreiteten  Seelenfluidums"  erwartet.  Zum 
Beweis,  das  wir  uns  mit  unserer  Ansicht  nicht  so  isolirt  befinden,  als  bisweilen 
bdiaaptet  wird,  wollen  wir  bloss  anführen:  Spiess  (a.  a.  0.  S.  351  u.  S.  866), 
Leabascher  (Path.  u.  Therap.  des  Gehirns,  Berl.  1854),  Griesinger  (Path. 
Llherap.  d.  psych.  Krankh. ,  Stuttg.  1845,  §  2  u.  3),  A.  W.  Volkmann  (Art 
Gdiim  in  Wagner's  H.  W.  B.  L),  Hagen  (ebend.  Art.  Psychologie  UI,  S.  704), 
George  (Psych.  S.  28),  Burdach  (Anthr.  §  201  u.  fi.),  denen  sich  in  neuester 
Zeit  noch  Flourens,  Schiff,  Caspari  (a.  a.  0.  Yorw.)  u.  A.  angeschlossen 
haben.  Schliesslich  verweisen  wir  noch,  was  die  nähere  Bestimmung  der 
Centralregion  des  Hirnes  betrifft,  auf  Lotze  (Med.  Ps.  S.  119  u.  573),  Ludwig 
(a.  a.  0. 1,  S.  205),  Valentin  (a.  a.  0.  S.  374),  Fries  (Anthr.  §  99),  dann,  was 
den  Gedanken  des  einheitlichen  Abschlusses  betrifft,  den  der  Organismus  durch 
die  Annahme  eines  gemeinsamen  Beziehungs-  und  Einheitspunktes  aller  seiner 
Theile  findet,  auf  Waitz  (Grundl.  S.  81  u.  ff.). 

§  lo.    Terbtndiing  der  physiologischen  Hypothese  mit  dem 

metaphysischen  Begriffe. 

Die  UntersuchungeD  des  vorigen  Paragraphen  abstrahirten  von  der 
Möglichkeit  der  Identität  des  beobachtenden  und  des  beobachteten  Sub- 
jectes.  Hebt  man  diese  Beschränkung  auf,  so  stellt  sich  sogleich  heraus, 
dass  die  Empfindung,  in  welche  der  centripetale  Beiz  bei  seiner 
Fortleitung  in  das  Gehirn  endigt,  dem  Beobachter  durch  einen  Act 
des  Bewusstseins  bezeichnet  ist,  wie  anderseits  Bewusstseinsacte 
jenes  Innere  und  Letzte  ausfallen,  aus  dem  die  scheinbar  Willkür- 
hohen  Bewegungsimpulse  ihren  Ursprung  nehmen.  Die  Form  der 
bewussten  Vorstellung  ist  somit  jene  Form,  in  welcher  die  Um- 
setzung der  Beize  erfahrungsmässig  sich  da  vollzieht,  wo  wir  ihr 
den  oft  erwähnten  Schein  der  Freiheit  zuzuerkennen  veranlasst  sind. 
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Mit  dieser  Bestimmung  aber  sind  wir  zu  dem  Standpunkte  des  yorigen 
Abschnittes  zurückgekehrt:  geschieht  die  letzte  Sammlung  und  Ueber- 
tragung  der  Nervenreize  in  Form  der  Vorstellung,  dann  haben  wir 
die  Stelle,  wo  jene  vor  sich  geht,  als  den  Ort  der  Vorstellungen  zu 
denken,  und  da  wir  einen  leeren  Ort  als  Träger  von  Zuständen  auf- 
zufassen schlechterdings  nicht  vermögen,  haben  wir,  was  eigentlich 
stillschweigend  schon  geschehen  ist,  den  Ort  durch  das  Wesen,  den 
Punkt  durch  das  einfache  Reale  auszufüllen.     Wir  sind  somit  auf 
diese  Weise  dahin  gekommen,  in  dem  Centralpunkte  der  Nerven- 
thätigkeit  jenen  Punkt  zu  erkennen,  in  den  wir  den  einfachen  Trägar 
der  Vorstellungen  zu  versetzen  haben  (§  13),  und  es  schliesst  sich 
uns  in  diesem  Gedanken  die  physiologische  Betrachtung  mit  der 
metaphysischen  ab.    Der  Vortheil,  der  aus  dieser  Zusammenfassung 
nach  beiden  Seiten  hin  entspringt,  ist  einleuchtend.     Die  physio- 
logische Begründung  ergänzt,  was  die  metaphysische  Entwickelung  zu 
vollenden  nicht  vermochte:  sie  gewährt  uns  einen  Anhaltspunkt  zu 
der  näheren  Bestimmung  jener  Wesen,  welche  §  12  als  Bedingung 
für  das  Entstehen  der  Vorstellungen  wol  postulirte,   aber  nicbt 
statuirte;  die  Einführung  der  Vorstellungsform  aber  verhilft  ander- 
seits der  physiologischen  Untersuchung  zu  einer  exacteren  Formu- 
lirung,  indem  sie  uns  in  die  Lage  versetzt,  den  unbestimmten  Schein 
von  Freiheit,  den  wir  für  die  Beizübertragungen  innerhalb  des  Gehirnes 
im  vorigen  Paragraphen  in  Anspruch  nahmen,  fallen  und  an  dessen  Stella 
die  Vorstellungsform  treten  zu  lassen.    In  unmittelbarem  Zusanmieih  ; 
hange  hiermit  steht  es  auch,  dass  die  Convergenz  der  Erregung^ 
die  wir  als  Bedingung   des   Scheines  freiheitlicher  Umsetzung  ift 
Anspruch  nehmen  mussten,  nunmehr  ihre  Bestätigung,  ihren  empi*' 
rischen  Ausdruck  in  der  Einheit  des  Bewusstseins  aller  gleichzeitige! ; 
Vorstellungen  findet,  so  dass  sich  unsere  AufEetssung  auch  in  diesac] 
Beziehung  abschliesst  (§  10).     Wir  können  denmach  das  Gehirn  i».; 
dem  Sinne  als  den  Centralapparat  des  Nervensystems  bezeichnen,  dij 
an  die  ununterbrochene  Fortleitung  des  Beizes  zu  ihm   hin 
Monopol  der  Vorstellungsform,  wie  nicht  minder  an  den  unun 
brochenen  Zusammenhang  seiner  Erregungen  mit  dem  Muskel  } 
der  willkürlichen  Bewegung  geknüpft  erscheint  Richtig  ist  es 
dass  das  Resultat  der  physiologischen  Forschung  von  dem,  was 
metaphysische  Formel  definirt,  geschieden  ist  und  geschieden  bl< 
muss;  aber  übereilt  wäre  es,  hieraus  gegen  die  Zusamme: 
dessen,  was  der  Physiologie  als  Hypothese  vorschwebt,  mit 
was  die  Metaphysik  speculativ  entwickelt,  Einsprache  zu  ediebi 


83 

Anmerkung.  Der  Widerwille  der  Naturforscher  gegen  die  Annahme 
eines  einfachen  immateriellen  Centralwesens  des  Organismus  stammt  zumeist 
aus  dem  Yorurtheile,  als  läge  in  dem  Gedanken  eines  einfachen  Wesens  eine 
üeberschreitung  der  Grenzen  der  Naturwissenschaft  und  somit  ein  Gestandniss 
der  eigenen  Unzulänglichkeit  (Ludwig  a.  a.  0. 1,  S.  594).  Allein  dem  ist  gewiss 
nicht  so,  und  eben  so  wol  als  die  Geometrie  von  Punkten  reden  darf,  ohne 
dabei  aufzuhören,  Wissenschaft  vom  Räume  zu  sein,  darf,  ja  muss  auch  die 
Naturwissenschaft,  wo  sie  in  die  Bestimmung  der  Materie  tiefer  eindringt,  von 
dem  Einfachen  als  immateriellem  Element  der  Materie  Gebrauch  machen,  wie 
dies  ja  in  mehreren  Disciplinen  der  Physik  längst  der  Fall  ist.  Eine  wirkliche 
Gefahr  würde  erst  dann  beginnen,  wenn  in  den  Begriff  des  einfachen  Wesens 
überhaupt,  oder  in  jenen  der  Seele  insbesondere  Bestimmungen  hineingetragen 
würden,  welche  sich  mit  der  von  der  Naturwissenschaft  anerkannten  allgemeinen 
Gesetzmässigkeit  als  unvereinbar  herausstellen.  Dass  von  unserem  Seelenbegriff 
ans  diese  Gefahr  nicht  drohe,  ist  so  evident,  dass  man  wol  vielmehr  von  der 
andern  Seite  aus  geneigt  sein  dürfte,  gerade  in  dieser  Gefahrlosigkeit  eine  Ge- 
Ehrlichkeit  zu  erblicken.  Was  aber  den  weiteren  von  Ludwig  erhobenen 
Vorwurf  betrifft,  die  Annahme  einer  immateriellen  Seele  bedinge  die  Aufstellung 
aaderer  oomplicirter  Hypothesen,  und  sei  mehr  aus  der  Anschauung  des  mathe- 
■stischen  Differentials  als  des  physikalischen  Atomes  entsprungen,  so  können 
wir  die  Widerlegung  des  einen  Punktes  getrost  dem  Systeme  selbst  überlassen, 
der  andere  beruht  auf  einem  Missverständnisse. 


§  16.    Sitz  und  Organ  der  Seele. 

Gegenwärtig  ist  die  Meinung  ziemlich  allgemein  verbreitet :  mit 
der  Frage  nach  dem  Sitze  der  Seele  lasse  sich  keine  wissenschaftlich 
berechtigte  Bedeutung  verbinden.  In  dieser  Unbedingtheit  aus- 
gesprochen, ist  die  Behauptung  jedenfalls  unrichtig,  wie  man  leicht 
einsieht,  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  von  uns  entwickelten 
Seelenbegriffes  versetzt  (§  15)  und  dabei  die  Bezeichnung:  Sitz 
nicht  allzu  buchstäblich  nimmt.  Unter  dieser  Voraussetzung  nämlich 
kann  nach  dem  Sitze  der  Seele  fragen  nichts  anderes  heissen,  als 
uch  jener  Gegend  im  Gehirne  fragen,  in  welcher  die  Reizübertragung 
die  Form  der  Vorstellung  annimmt.  Diese  Frage  aber  ist  den 
Aueinandersetzungen  der  §§  13  und  14  gemäss  nicht  nur  ge- 
ilattet,  sondern  sogar  unerlässlich.  Allein  gleichwol  bildet  die 
fiage,  selbst  in  diesein  Sinne,  kein  psychologisches,  sondern  ein 
ihjsiologisches  Problem.  In  den  Principien  der  Psychologie  liegt 
ich  nichts  enthalten,  was  zu  einer  Beantwortung  derselben  ver- 
voidet  werden  könnte.  Der  metaphysische  Begriff  der  Seele  weiss 
"1  wenig  von  dem  Wo  derselben  (§  12  und  15),  als  der  darauf 
Cribidete  Begriff  der  Vorstellung;  die  empirisch  gegebenen  Vor- 
dhingen  aber  vermögen  keine  Auskunft  über  den  Ort  des  Wesens 
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zu  gewähren,  dessen  Zustände  sie  sind.  Man  beruft  sich  wol 
letzterer  Beziehung  auf  die  bekannte  Erfahrung,  dass  gewis 
psychische  Phänomene  von  Empfindungen  an  bestinmiten  Leibesstelh 
constant  begleitet  sind,  wie  z.  B.  angestrengtes  Denken  von  d 
Empfindung  einer  Spannung  im  Gehirne  hinter  der  Stime,  Affec 
von  mannigfaltigen  Empfindungen  in  der  Brusthöhle  u.  s.  w.  Alle 
diese  Erscheinung  beweist  nichts,  als  dass  gewisse  Seelenzustän( 
in  einer  bestimmten  Weise  auf  den  Leib  einwirken,  von  da  a 
bestimmte  Empfindungen  in  der  Seele  auslösen,  die  wieder  ihrersei 
an  bestimmten  Leibesstellen  localisirt  werden ;  aber  darum  sind  6 
Zustände,  von  denen  der  ganze  Frocess  ausgeht,  nicht  an  der  Stel 
an  welche  dieser  sie  scheinbar  hinstellt.  Wer  sich  hierüber  täuscl 
der  übersieht,  dass  der  Zustand  nur  localisirt  wird  durch  6 
begleitende  Empfindung  und  dass  die  Empfindung  nicht  dort  ist,  ^ 
sie  zu  sein  scheint,  oder,  um  ein  treffendes  Wort  Kantus  zu  g 
brauchen:  er  macht  die  Ursache  der  Empfindung  an  einem  Oi 
zur  Empfindung  der  Ursache  an  diesem  Orte  (W.  W.  Vn.  S.  11) 
Dass  übrigens  der  Sitz  der  Seele  bei  Verschiedenheit  der  Organisati 
des  Nervensystems  (oder  der  Surrogate  desselben)  verschieden  ai 
falle,  ist  selbstverständlich;  dass  er  bei  demselben  Lidividuum  na 
Verschiedenheit  der  Zeit  wechsle,  ist  mindestens  ohne  Widerspru 
denkbar.  Spricht  man  weiter  von  einem  Organe  der  Seele, 
identificirt  man  dieses  entweder  mit  dem  Sitze,  oder  man  uaU 
scheidet  es  von  diesem  wie  die  Bedingung  der  Thätigkeit  von  de 
Orte  des  Daseins.  Im  ersten  Falle  hat  man  einen  nicht  ga 
passenden  Ausdruck  durch  einen  jedenfalls  noch  umpassender 
ersetzt,  im  zweiten  einen  Begriff  gerechtfertigt  auf  Unkosten  ein 
anderen.  Will  man  nämlich  jene  einfachen  Wesen,  durch  der 
Zusammen  mit  der  Seele  in  dieser  Vorstellungen  entstehen,  Org 
der  Seele  nennen,  dann  hat  man  von  dem  Worte  einen  ganz  a 
sonderlichen  Gebrauch  gemacht  und  mag  zusehen,  wie  man  üb 
die  Dunkelheit  hinauskommt:  dass  ein  Inmiaterielles  za  sein 
intensiven  Thätigkeit  eines  äusseren  Werkzeuges  bedürfe.  Ninu 
man  aber  Sitz  der  Seele  als  Bezeichnung  für  das  blosse  Wo  ihi 
ruhenden  Seins,  dann  wäre  diese  Bezeichnung  in  der  That  ei 
Absurdität,  weil  die  Seele  zu  ihrem  reinen  vorstellungslosen  S( 
keines  Ortes  bedarf.  Die  Geschichte  zeigt  uns,  dass  nur  ein  üb 
berathener  Dualismus  durch  die  Materialität  des  Werkzeuges  ( 
Immaterialität  der  Seele  zu  retten  wähnen  konnte.  Aus  der  n 
mechanischen  Anschauung  des  Verhältnisses  der  Seele  zu  ihrm  eigen 
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Thltigkeiten  hat  aber  immer  nur  der  Materialismus  seineu  Vortheil 
£t-zogen:  dass  dieses  Resultat  nicht  allenthalben  klar  vortritt,  hat 
««inen  Grund  nur  in  der  Abenteuerlichkeit  der  näheren  Bestimmungen, 
z&it  denen  man  das  Seelenorgan  auszustatten  sich  gewöhnt  hat. 

AnzDcrkaDgr.     Die   Gesvhiehu*   der  Volk$aQ£cbauungfU   ü)kt  dt^n  Svclen- 

».iz  ha:  rin  besonderes  culturhistorisohi-s  luteresse.   weil   pich   in   ihr  di«^   Ent- 

T.w-kciaiMr»g«chichte   dl'^   SeeU'Dliojrriff**'*  ael}i>t    abäpifgflt   (jj  0).     So  lange  die 

V-^.r  ald  >ilu6^i-  LebLTiskraft  tfilt,  iüt  ihr  >itz  das  Blut  und  wt-iterhiii  der  paxize 

-.iicrfälite  Lt-ib.  wie  wir  dit-^  In-i  den  Griechi-n,  Mt-di-rn  u.  A.  linden.   Am  ent- 

♦cr-c'irustt-n  da rehgf führt   en>cheint   «lie  Vtrlegungr   der  Seele   in   das   Blut   Ijei 

:-L  H-rbriern,  wu  sie.  mit  di-ni  Vi-rliute  d»-s  Bluttrenu^^es   in  Vt-rbindun^r  jre- 

rrachi.  fich  bis  in  tpäte  Zeiten  lJu^t■jlhus  Kla\iuM   l'urtbehauptet.     Bi'merkeus- 

Trr:h   ui  dabei,  dass   die   pti\ehiselu-n    Functionen    niemaU   dem   Blute  selbst. 

»>.i2rm  dem  Herzen  und  nelienliri  4bt'MindtT>  was  die  Affectt*  Wtritft)  den  Ein- 

jrmriirü.  GeWinen.  diT  Leber.   *\vi'  <ialle,   den    Nieren  zuifeschhelK-n  werden. 

I'.-  l-r»  Hi^mfr  stabile  mrtonymisichi*  Bnleutuni;  der  g^pivig    kommt  im  A.  T. 

i^-Srids.   im    N.  T.  ein    einzi«*^^  Mal   vui-  (I.  (.'nr.  14.  JOi.     l)iv  Bedeutung  des 

K.-frt  ali  »«reiensitz   tritt    er-t    in  ibn    nachexilischen    Schrillen    und   zwar  in 

aaraktcr:$ti»cher    Weise    W\    I)anii'l    vur    v»,    JS:    4,   J    dagegen  2,  30i:  wi-gl. 

I'f.. tisch  a.  a.  U.  .S.  248  u.  t!..  Bruch  a.  a.  O.  S.  tis.  F.  A.  Tarui».  Ps.  d.  Hebr. 

i=^  bti  den  Indern  gilt  das  Htrz  aL  der  Sitz  de»  bedeatend»teu  Seeleuiheiles 

ia  Kü Lastat.     Mit  der  Erhc)»uug  der  .Seele  zum  Princi]i  der  Emptindung  und 

g  (und  der  mit  lieiden  innig  zu^ammenhaugendt-n  AÜ'ecte)  }>t'ginnt  eine 

rnzterv  Localisirung :  alte  Traditionen  weUen  auch  hier  auf  lias  Herz,  die 

ämt.  Eingeweide,  wol  auch  auf  ilii'   Niereu    und  Lelier  hin.   Das  Uervortreten 

if?  Beziehangeu  der  Seele  zu  dem  eigentlichen  Vurbtellungglebcu    ist   fast  all- 

ffSrUi  durch  die  Verlegung  der  Seele  in  das  Uaupt.  in  dai>  Gehirn  liezeichnet. 

SIal  hat  in  dieser  Beziehung  mit  Kt-cht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  mit 

L'ster  Erhebung  der  Seele  üIkt  dm  Herd  der  sinnlichen  Genüsse  unil  Begierden 

der  cnte  Schritt  zum  Un>tc'rblichkt'it>gedankt:n   \ullzotreu  werd»-.     Neben  der 

^e^jt  HD  Kopfe  bleiben  fast  iiWralJ  auch  Sfelent heilt-  in   der   Brust   oder  dem 

riuriribe,  gleichsam  als  Residuen  der  friihereu  Auffassuni^t-n  der  Seele  zurück, 

r^  iioch  heutzutage   bei  den   Aethiopen.   Grünländern,    Karail»en.  Japanesen 

.^eaabert.  Geich.  d.  S.  S.  373  und   Bastian  a.  a.  O.  S.  19  u.  2J:  interessant 

x:  da  Letzteren  Mittheiluug,  das««  die  Siamesen  die  Seele  in  die  Scheitelspitze, 

ftii  in  des  höchst  gelegenen  Punkt   des  Lcib^-^,  verlegen   iS.  3<)j.     Hie  Chinesen 

nxtficbeiden  zviscben  der  empfindenden  Seele  (Pe>,  der  Lebenskraft  und  der 

Aokfikien  Seele  im  Haupte  {Hang-Huenh  Kar  us  a.  a.  O.  S.  62);  eine  aaCfaUende 

»mheüiuig  kummt  bei  den  Pcr»ern  vur.  welche  den  Zorn  iu  dfti  Hftiipti  die 

&»iibk?&  in  das  Herz,  die  sinnlichen  Begierden  in  die  Leber  loealisinB 

JL  Lt  Vjclle  aas  Firmicufl  Materuu».  bei  I)elitzsuha.a.O.  S.  268).  DisiHr 

Sicär.chu:u  über  die  Erhebung  des  Hirnes  zum  Seelensitxe  weiten 

Kf  JkecTpteu  hin  (dagegen  Tcrtull.de  an.  15i,  die  alte  Heimatk  du  üi 

doiTKis  and  der  Seelen  Wanderung  iHcrod.  H.  1^,  vergLH,  39  n.Dim^l 

».^:  vul  aocb  zusammenhängt,  datü  die  Aegypter  bei  Mnut 

H^EBciaer  Proportionalität  in  der  Darstellung  det  Leibes 
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der  individuellea  Gestaltung  freien  Raum  Hessen  (C.  6.  Carus,  Symbol  d.  L. 
S.  42).  Nach  Brogsch'  Reisebericht  erscheint  jedoch  auf  einem  (Gemälde  ans 
der  Zeit  Ramses  m.  bei  Abbildung  der  Seelenwage  das  Herz  als  Sitz  der  guten 
und  bösen  Gedanken,  und  die  in  den  Saal  eingeführte  Seele  trägt  die  verkleinerte 
Menschengestalt;  auch  könnte  die  bekannte  Symbolisirung  der  Seele  durch  den 
angeblich  nur  vom  Blut  sich  nährenden  Habicht  in  diesem  Sinne  gedeutet 
werden.  Von  Aegypten  aus  setzt  sich  diese  Auffassung  auf  die  Pythagoräer 
fort.  Nach  der  bereits  §  9  citirten  Stelle  bei  Diog.  L.  (Vill,  80),  mit  der  auch 
Plutarch  (de  placit.  philos.  IV,  5)  im  Ganzen  übereinstimmt,  soll  Pythagoras 
selbst  den  votJs'  in  das  Gehirn ,  den  ^vjäo^  (to  Zc^fttxoy)  in  das  Herz  ver^ 
legt  haben,  was  mit  seinem  Verbote  des  Genusses  der  Thierhime  und  Herzen 
wol  zusammenhängen  würde  (Jambl.  Vita.  Pyth.  109).  Wahrscheinlicher  jedoch 
stammt  diese  Ansicht  von  Alkmäon  her,  der  auch  häufig  als  Begründer  der 
Unsterblichkeitslehre  angeführt  vrird  (Diog.  L.  VIH,  88  u.  Arist.  de  an.  I,  2)  und 
jedenfalls  zuerst  den  Zusammenhang  aller  Sinnesorgane  mit  dem  Gehirne  be- 
hauptet hat  (Theophr.  de  sens.  26).  Die  dem  Philolaos  zugeschriebene  Vier- 
theilung der  Seele  (als  voög-,  alö^rföt^,  p12,co6is  und  yiveötg)  in  Hirn,  Her«, 
Nabel  und  Geschlechtsglied  ist  eine  offenbare  Verstümmelung  der  Aristotelischen 
Dreitheilung  und  darum  von  jüngerem  Datum  (vergl.  Schaarschmidt,  die 
ang.  Schriftst.  des  Philolaus,  Bonn  1864,  S.  57).  Hippokrates  versetzt  in 
seinen  ächten  Schriften,  wie  namentlich  in:  de  tnarbo  sacro  die  Seele  in  das 
Gehirn;  die  öfter  citirte  Stelle  aus  seiner  Abhandlung  über  das  Herz,  die  der 
denkenden  Seele  das  Herz  (Xcaff  HOtXirf)  anweist ,  ist  offenbar  unecht  und 
von  stoischer  Anschauung  beeinflusst.  Mit  der  Pythagoräischen  Seelenvertheilnng 
hat  die  Demokritische  einige  Aehnlichkeit:  der  denkende  Seelentheil  in  das 
Gehirn,  Zorn  in  das  Herz,  sinnliche  Begierde  in  die  Leber,  doch  so,  dass  dabei 
die  ganze  Seele  durch  den  ganzen  Leib  verbreitet  bleibt  (vergL  über  diesen 
controversen  Punkt  insbes.  Z  e  1 1er  a.  a.  0. 1,  S.  613).  Unter  direotem  Pythagorii* 
sehen  £influss  steht  Platon's  bekannte  Dreitheilung  und  Localiairung  des 
vov^  in  die  „AkropoUs  des  Leibes",  des  S^VßJios  in  die  Brust,  des  htiäviitltvwf 
in  den  Unterleib  (s.  oben  §  4  Anm.),  wobei  jedoch  Plato  gleichwol  die  Bedeutung 
des  Markes,  als  dessen  Haupttheil  ihm  das  Gehirn  gilt,  für  alle  drei  Theile 
nachdrücklich  hervorhebt  (Tim.  78,  D.  u.  90  A.).  Aristoteles  kehrt  auch 
hierin  wieder  zu  der  alten  Volksansicht  zurück.  Er  polemisirt  gegen  die  looale 
Scheidung  der  Seelentheile  bei  Plato  (de  an.  HI,  9,  §  2  u.  8 ;  HI,  10,  §  5,  s.  des 
Verf.  Arist.  Ps.  S.  12)  und  versetzt  die  Seele  oder  genauer  den  empfindendeo 
und  ernährenden  Seelentheil  bei  dem  Menschen  und  den  blutfuhrenden  Thieren 
in  das  Herz,  bei  den  blutlosen  in  jenen  Theil,  der  ihnen  die  Stelle  des  Henens  ^ 
vertritt  (de  part.  an.  H,  10,  de  generat.  U,  6  u.  de  juv.  8,  ähnlich  wie  dies  schon  \ 
früher  Empedokles  gethan).  Bei  den  Pflanzen  und  jenen  niedrig  stehenden  \ 
Thieren,  die  zerschnitten  in  den  Theilen  fortbestehen,  ist  jeder  Theil  der  i 
Möglichkeit  nach  Seelensitz,  der  Wirklichkeit  nach  ist  es  immer  doch  nor  ein  | 
einziger  (de  juv.  2,  de  long,  et  brev.  vit«.  6).  Das  Hauptargument  bildet  immer  ^ 
der  (bedanke,  das  Princip  der  Bewegung,  Empfindung  und  Emähning  müne  \ 
seinen  Sitz  in  dem  Mittelpunkte  des  Leibes,  vom  Kopf  und  Unterleib  gleieh  ] 
weit  entfernt,  einnehmen  (de  som.  2),  wozu  noch  weiterhin  die  Verwechselung  \ 
der  Nerven  mit  den  Adern  hinzukommt.  Aristoteles  kennt  zwar  den  Vorzug  { 
des  menschlichen  Gehirnes  vor  dem  thierischen,  ja  selbst  den  des  minnliehsB  | 
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Tor  dem  weiblichen  (de  part.  an.  IL  7  u.  10),  so  wie  dio  phyuinloirivoho  I^Hioutiinir 
•i-r»  Hirnes  and  dessen  Zusammenhanir  mit   dorn  Go»iohts-  uiul  lirnioh«oivano 
ir  »ens.  2).  dass  das  Gehirn  aber  nicht  Sitz  der  Kmptiuduii^  «oin  konno.  ^oht  ihm 
tu«  drr  SchmerzLosigkeit  dessellieu  hei  Berühruuceu  uinuittrlhar  hiTvnr  (de  |iArt. 
>r    ;.  c.i:  dem  warmen,  von  feuerfurbiirem   Blute   durehütromttMi  Morien    w'i'tf«*u- 
c'L«rr  bleibt  das  Gehirn  doch  immer  der  kälteste,   sehmuizi>rsiti'   und    triiehte«te 
Tzfil  des  Leilie«  (de  som.  3,  de  part.  an.  II,  10.  ile  seus.  -J.  d«-    mütu  nn    U\  de 
v;v.  3».     Die  Aristotelische  Ansicht  behauptete  sich,  uiitei'vtui/t  vtin  lier  ji^fmlo- 
L.*^pokratischen  lleral>setzun^  des  Gehirns  zur  bhisAcu  Prüne,  i>iiii'  1uiii;«ti>  /fit 
^  d?n  nacharistotelischen  Schulen,  wo  sie  der  mattTialistiHchen  AuiTniütuntf  diT 
Srclc  eine  betjoeme  Basis  darbot.    In  diesem  Zusammen  hau  ^e  verleibten  auch  tlie 
S : ■»  i  k e r    das    ffyeßJtovtxov  (l>io^. L.  VII,  159.  Lucrez  VII,  l,S7i,  die  K  p i k  u  r  ä e r 
irs   vernünftigen  Seelentheil   in   die    Brust,  in   daH   Her/,  tnler   in    die   Lunire 
.Irvig.  X,  66;  Piut.de  plac.  phil.  IV,  5;  Tert.  de  an.  15).     Kist  Hero]ihilos  vüii 
A.Ysandrien  and  Galen  setzten  unter  Platonischem  Kintln.*!«!  und  in  AiiKehhinK  nn 
Eij-j-vkimies  das  Gehirn  wenigstem*  bezüglich  des  denkenden  Seelentheilp»   und 
i^  lie^iächtnisses   wieder  in   seine  Rechte  ein;  Herophilos  noll  nof^r  ilie  Baniit 
ia  Gehirnes  als  Sitz  des  ffyeßjtoyixov  )>ezeichnet  haben  (Tert.  de  an.  15h  Galen 
«r^:  drm  niederen,  in  den  Kumpf  verle^rten  Seeleutheil  hauptsachlich  die  Br- 
>..:4LS[  der  Lirbensgeister  zu.     Nach  T  c  r  t  u  1 1  i  a  u   soll  X  e  n  o  k  r  a  t  *•  s  ihi*  ver- 
zizhüt:  Srtrle   in  den  Scheitel.   Strato  in  die  Mitte  der  Stirne  zwisehi-n  die 
i7£«abraa«n   verlegt  haben   (de  an.  15.  de  res.  carn.  15.  Plut.  plac.  phil.  IV.  5). 
W  »aplatoniker  brachten  die  Formel  auf:   die  Seele  sei  (^anz  im  ganzen 
und  gmnz  in  jedem  Theile  desselben  (Plot.  En.  IV,  H,  ti,  u.  3.  2'6u  ilie  dann 
ix  Kirchenväter  (wo  die  Coutroverse  üher  den  Zusatz:  flranz  oder  ge- 
j:  in  den  Theüen  mit  der  über  Immaterialitat  oder  Materialität  der  S«ele 
^niallt,    Nem.  1.  c.   III.   p.  133 1   und   Scholastiker  iibersrinflr.     Auch 
S«aeiioi.  der  im  Detail   der  Psycholosn^-  gern  Aristoteles  foi^.  stimmt  Ite- 
i!^.xk  des  Seelensitzes  im  Wesentlichen   den  Neuplatonikern  hei   und  v^rlevt 
C«  [Fantasie  in  die  vorderen,   das  Gedachtniss  in  die  hinteren,  lien  Verstand 
a  iis  mittleren  Himventrikel  (1.  c.  cap.  6.    12  et  13t.    T^rtullian  hingegen. 
nÄ  hienn  an  dem  Bibelworte  und  der  Stijischen  Ansicht  te^r haltend,  vei'weist 
SU  nyiuorvioy  der  Seele  in  das  Herz  ide  an.  15  und  lie  p^s.  oarri.  l.ii.     Gregrir 
*üi  Nviia    and   Au  gast  in    denken   an   eine  irle:chma.«<i.'-   V»*rthpi]ung  d^^r 
fsaie»  Seele  durch  den  ganzen  Leib,  wobei  Ersternr  sreif-n  di»^  Vi-rsetzur.flr  d**r 
9«^  z  du  Hirn  oder  Herz  polemisirt  (de  creat.  hom.  1J>.   Let/t^rnr  hin8ree''n 
in  Ben  als  Mittelpunkt   des   leiblichen   Lebens    und   seiner  Beweffimsren .  da« 
Esi  1«  Ceniralorgan  der  Emptindunsr  and  willkürlichen  Bt'weg-.mir   an«*rkennt 
SS  ^a  «be  Emptindong  vuu   der   vorder>;n  HimveLtrik»'!.   die    Bewf*giing  von 
te  iirteren.  and  die  Erinnerune  vnn  iler  mitrier^n  au«*?rhfn  -«oll    (i|e  j^n.  ad 
•r.  VIL  IT  tx  l3i.    In  L'ebwreinarimmuiiir  hiermit  st»'hfn  -he  henien  srhfdastiarhen 
ärudäomein.  die  sich  bis  üljer  die  H»*!'i}rma:Lons7PiT  hinaiii  b'-hsnptetpn:  nmma 
•  Sil  «it  o^ryarto^  teä  höh  CDrporaliter  n^tptt  hcahter,  \iw\  nntmn  m  tntornrpwt 
feMtf  M  jm^hIu  MMMi  carptiriA  parUbuH  Utta  u-'-r?!.  ;}  IJ  Anm  i.    I>*>r  jptrter«*  Sät« 
biet  ucft  bereits  bei  Tboma<t  von  A<|iiin<')  i>umm    thenl    I.  7(;.  Hrt  r<),  dfr 
r.eich  seinen  Vonranir"rn  dif  V'THeh;*''ieiii»n  'ni:it»!rkfi:»'ii  der  d«>nkendeD 
uf  iie  verschiedenen  Partien  «ies  «r»'hir;ie<  vr^hfilt    mI«   I,  ihm  H.  qa.  4). 
I^  irstAteiiaeke  Dogma  vom  :^eeiensit/e  im  Fierz^n  wsr  •l*'Tin  anrb  der  enle 
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Punkt  der  Aristoteliflolien  Psychologie,  weloher  vor  der  beginnenden  Nenren- 
physiologie  fiel.     Wir  finden  es  bereits  bei  Melanchthon  (s.  o.  fol.  188)  and 
Vives  (1.  c.  I,  p*  ^9)  aufgegeben,  die  im  übrigen  noch,  sowol  was  die  Entelechie- 
definition  als  das  Detail  betrifft,  an  Aristoteles  ängstlich  festhalten.   Gasmann 
bekämpft  den  A/schen  Seelensitz  vom  Standpunkte  der  Nervenanatomie  au 
(L  c.  I,  p.  368  u.  II,  p.  89)  und  erkennt  im  Gehirne  sowol  das  senaofrium  eommime 
der  äusseren  als  das  unmittelbare  Organ  der  inneren  Sinne  (ib.  II,  p.  608 — 605). 
Dass  bei  den  anderen  Gokelianem  sich  noch  ein  Schwanken  zwischen  Hirn  und 
Herz  yerräth,  hat  seinen  Grund  in  theologischen  Bedenken,  entstanden  aus  der 
bekannten  biblischen  Ausdrucksweise.  Eine  neue  Periode  begiimt  mit  Descartes, 
dessen  strenger  Substanzbegrifif  der  Seele  einerseits  local  getrennte  Seelentheile 
ausschloss,  dessen  mechanische  Auffassung  der  Leibesthätigkeit  andererseits  zu 
dem  Gedanken  drängte:  der  physiologische  Mittelpunkt  des  Seelenlebens  müsse 
mit  dem  anatomischen  zusammenfallen.    Diesen  Weg  verfolgend  kam  Descartes 
zu  dem  Resultat,  den  Sitz  der  Seele  in  das  einpaarige  Organ  der  Zirbeldrüse 
(eonnarium,  gJande  piniale,  Hauptstelle:  Pass.  dePame  I,  31;  Gassendis'  Ein- 
würfe s.  Obj.  Y,  ad  6)  zu  verlegen.  Während  schon  Spinoza  Descartes'  „Eichel* 
Hypothese"  ziemlich  verächtlich  behandelte,  fanden,   Descartes'   Gedankengang 
im  Wesentlichen  theilend,  Lancisi  und  Bonnet  den  Seelensitz  im  Balken, 
Digby  in  der  durchsichtigen  Scheidewand  (sepum),  Ha  11  er  in  der  Yarortchen 
Brücke,  Boerhave  im  verlängerten  Mark,  Plattner  in  den  Yierhügeln  u. 8.w. 
Den  letzten  Yersuch  in  dieser  Richtung  stellte  Sömmering  an,  indem  er  tob 
den  festen  zu  den  flüssigen  Bestandtheilen  des  Gehirnes  seine  Zuflucht  nahm, 
und  die  in  den  Himhöhlen  enthaltene  Flüssigkeit  mit  besonderem  Naohdraok 
als  das  Wasser  bezeichnete,  „über  dem  der  Geist  des  Herrn  schwebt".    Fflr 
Leibnitz  hatte  die  ganze  Frage,  namentlich  wie  sie  in  Clark e's  Formulimng 
an  ihn  herantrat,  keine  unmittelbare  Bedeutung,  da  nach  Abweisung  des  n^msati 
physiciu  die  Seele  bei  Entwickelung  ihrer  Yorstellungen  von  Anregangea  des 
Leibes  völlig  frei  bleibt.    Leibnitz  begnügt  sich  darum,  die  Abeurdit&t  der  hat 
nähme  einer  Yerbreitung  der  Seele  durch  den  ganzen  Leib  oder  das  gwiM  Q^ 
him  hervorzuheben  (Opp.  753,  a  u.  757,  b)  und  mit  uns  (§  18)  übereimtimmeid 
den  Ort  der  Seele  im  Räume  als  blossen  Punkt  zu  bezeichnen  (ib.  749,  a),  denM 
Lage  im  Leibe  präcis  nachzuweisen  freilich  schwer  halten  müsse,  wm  Leibiili 
auch  so  ausdrückt,  dass  er  die  Ubicität  der  Seele  als  eine  definitive  beieiolaMit: 
Nouv.  ess.  n,  28,  Opp.  274,  a,  womit  zu  vergleichen :  ep.  ad  Des.  Bonee  13|  0|fi. 
p.  457,  a.    Wie  nahe  hierbei  Leibnitz  unserer  Auffassung  kommt,  ergibt  lieh  lA 
Besten  aus  dem  Lehrsatze  Baumgartens:  Die  Seele  hat  an  sieh  keint^  Oit|  ^ 
keinen  Raum,  sie  erhält  ihn  aber  durch  ihre  Beziehung  zu  den  anderen 
(a.  a.  0.  §  550).    Die  dritte  Periode  eröffiiet  Kant.    Obwohl  FVagen 
entschieden  abgeneigt,  stellt  er  doch  in  den  Träumen  eines  GeistenelMr^' 
auch  nur  problematisch,  den  Gedanken  einer  geistigen  Subetans  auf,  iU^ 
gleich  streng  einfach,  doch  einen  Raum  einnimmt  (d.  h.  in  ihm 
thätig  ist),  ohne  ihn  zu  erfüllen  (d.  h.  materiellen  Substanzen  darin 
zu  leisten,  W.  W.  YU,  S.  41).   Yon  Sömmering  zu  einem  Gutaohten 
modificirte  Kant  diesen  Gedanken  durch  seine  bekannte  Unterseheidany 
localer  und  virtueller  Gegenwart,  deren  jene,  auf  die  Seele  (als  Oljeol 
des  inneren  Sinnes)  angewendet,  einen  widersprechenden,  diese  einei 
Yerstandesbegriff  abgäbe,  durch  den  es  möglich  werde,  die  SVafa  a 


jkjnoiopKhe  Anfiiabe n  behandeln  (W.W.VIL  S.  IIS  a.  123,  rergl.  aneh  Sehmid 
k.  L  O.  S.  483).  Auf  du  Schwiakeade  in  dieaer  BebsuptuDg,  die  übriKeni  ui 
dl«  Art  and  Weiie  erintiert,  wie  Descartes  die  Allg^eenwirt  Gnttf*  tivh  h^ 
ZKiflich  rn  DMchen  (uchte  (Ep.  L  p.  :it>9|.  bat  aeutsten«  J.  H.  Kiclite  mitRvcht 
ufn^rkiam  prmachi  lAuthr.  S.  37  u.  f.|.  Seit  Kant  kam  die  jnaze  Fraice  in 
ILfMredit.  Die  Kv«aliallo«iKkeit  der  physiolo^iohea  Venuche  einerseits.  An 
\-jnreva  de«  dvnamiicheu  äeeknbe^itTifS  BDdi-rtrseits  be^üDitiftieii  die  Wjciler- 
tsfitahine  Je*  alteu  äatzes:  der  |;anze  Leib  ist  der  Sitz  der  Seele,  etwa  bloM 
=j;  dem  L'atrm'biede,  daw  au  die  Stelle  des  Blutei  daa  Nervenavitem  trat.  Von 
4'D  TbatMcheu  der  Lcfcaliiirnuc;  der  Empti  od  untreu,  der  Be»eeluuß  iu  Kolge  der 
Z«a2aiu;  und  dem  Fartlelieo  getrennter  Stüeke  des  Poh'peu  auifCeheud,  ipnch 
ucb  J.  Jlüller  lur  die  alliremeiiie  Yerbreituug  der  Seele  durch  den  ganzen  Leib, 
jrddd  mit  dem  Gehirne  als  austcbliessUcbein  Seekuorfnn  aus  la.  a.  U.  U.  S.  507). 
«onn  ihm  von  philoioph lieber  äeite  au«.  ineisteDi  mit  Fetihaltnug  des  Staod- 
psaklM  der  ldentität(pbilau>i>hje.  iKitraten:  Steffcni  (a.  a.  ü.  II,  S.  3ÜT|, 
üti  Caraa  ivergi.  S.  2531.  Umbreit  la.  a.  0.  S.  31).  LlDdemann  (a.  a.  ü. 
ilTh.  Berber  la.  a.  0,  S.  Säfii.  Schulze  (a.  a.  O.  §  361.  Mebring  1>.  a.  0. 
1.  ■<.  21§l.  Beiebliu-Meldetli;  <aa.  Ü.  I.  S.  368).  Burdacb  lAnthr.  ;i  225. 
Bücke  in»  L.  L  S.  75Ij  u.  A.  Mit  betuDd'Tem  SaL-hdrneke  maehten  in  uenegter 
2*1*.  die*e  AankiauDirFiicher  nud  J.  H.  Fichte  (.'oltend.  >'acb  Jcni'in  bat  die 
ir'bfvwte  Saele  ihren  Sitz  in  di'n  Unranon  auEaerbalb  des  >ien'eikaystt'tn<i.  die 
"n  aal II  im  i^auzen  XeneDayaicm  uuJ  im  Gebirni?  nnr  in  ao  fem  vorvief^nd, 
*■  dtCM*  «beu  de»  Mittelpunkt  des  Xerveiisy^temi  bildet  (a.  a.  0.  -S.  131  u.  I49|. 
3<M  Fichte  i<il  der  franze  Leib  daa  Seelenoiyan  im  weiiea.  daa  Nervensytt^m 
s  acvnn  Sinne  i.jlenn  die  >eete  ist  überall,  wo  sie  wirkt"),  doch  mit  dem 
Zhow.  dan  1>eftimmie  Theile  des  letzteren  beaiimmten  Se«leofunciionen  mr- 
a^^  wie  z.  B.  die  Hemiaphäreu  den  Ilewutsiaein  (Anthr.  294— Jy^.  rergl.  auch 
CIriei.  Leib  und  .Si-ele.  S.  1331.  I>aas  dieser  Art  der  Losung  der  Frage  be- 
r  Bedenken  entKegenatchen.  läast  sich  nicht  verkennen.  Macht  ea  nam- 
on  einen  eigeutbümlicheu  Eindnivk.  dui  die  durch  deti  ganzen  Leib 
••if  Trrbreitete  Seele,  obwiil  überall  Seele,  doch  nur  dort  zur  eigeut- 
t  bevBHien  Seele  werden  lull.  wo  aie  aich  dea  Uehirnes  zu  ihrer  Thatigkeit 
•e?)  bem&cbtigt.  so  bleibt  e»  volleodi  unl)eni:i flieh,  wie  ein  so 
«ein  einer  auagedebnten  Seele  sich  deu  Schein  der  Kinbeit 
I  erwerben  aollte.  Stellt  man  aber  vaa  dieser  Seite 
■■  iS  OB  die  Forderung,  die  pustulirte  (.'enirala teile  dea  NerrensytteiDB  Ucwa 
la  h^m,  ■■  wi^**n  vir  mit  der  Fra^^e  entgegen.  wevhaJb  denn  bei  der  Coa- 
a^niBlitaii  ifer  8i«la  durch  den  gauaeu  Leib  daa  Bewaaataein  dea  Reitea  nooh 
EkvdaM  iaitk  &*  I&lPirritat  der  Leitung  iniKrhslb  der  Fasor  bedingt  werde? 
Ka   in»  tb«a   «rwUliila  Anfhaauiiiywi  tümmt  aaeh  Schopenhauer  ao  weit 
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Wahrheit'  (Hegel  Enc.  §  84  Zos.  a.  §  888  Zus.),  der  Geist  ist  durch  den  guuen 
Organismus  hin  überall  Gentrum  und  überall  Peripherie  (Rosenkranz,  a.a.O. 
S.  84,  vergl.  auch  Erdmann,  Qrundr.  §  15  u.  Leib  u.  Seele  §  11),  „die  Seele 
ist  ausser  jedem  Räume,   also   (?)   nicht   einmal   ein   mathematischer  Punkt^ 
(Autenrieth,  a.  a.  0.  S.  857  u.  493),  „was  im  Gehirn  ist,  ist  niemali  die  Seele 
selbst,  denn  (?)  die  Seele  ist  nur  Subject"  (Vorländer,  a.a.O.,  S.  88),  „die 
Seele  ist  überall  und  zu  allen  Zeiten,  denn(?)  ich  wandle  mit  dem  Gedanken 
durch  alle  Zeitalter  und  durch  das  ganze  Univ^rsum*^  (Esohenmayer,  a.a.O. 
§  243,  vergl.  indess  mit  §  248).    Ennemoser  fand  in  der  ganzen  Frage  nach 
dem  Seelensitze  ein  „interessantes  Gapitel  in  der  Geschichte  menschlicher  Narr- 
heiten*^ und  Fort  läge   stellte   sie   den   längst  antiquirten  Fragen  nach  der 
Gentralität  der  Erde  im  Universum  und  der  Einfachheit  der  vier  Elemente  an 
die  Seite  (a.  a.  0. 1,  S.  108).    Neben  dieser  abweisenden  Auffassung  tauchte  in 
neuerer  Zeit  auch  wieder  der  alte  Gedanke  local  geschiedener  Seelentheile  auf 
und  zwar  sowol  unter  Physiologen  (Nasse,  Bichat),  «Is  unter  Anthropologen 
resp.  Psychologen  (Fries:  oberer  Gedanken  verlauf  im  Gehirne,  unterer  im  sym- 
pathischen Nerven,  Anthr.  §  100,  Heinroth:  Vorstellungsleben  im  Gehirn,  Ge- 
fühlsleben im  Herzen,  Willensleben  im  Muskelsystem,  Anthr.  S.  258,  £nn»> 
mos  er:  Sinn  im  sensitiven,  Wollen  im  motorischen,   Gemüth  im  vegetativen 
System,  a.  a.  0.  §  252—254,  Troxler:  Geist  im  Herzen,  Seele  im  Hirn,  Aether- 
leib  —  in  den  Gedärmen.  BL,  S.  167);  unter  den  Theologen  s.  Delitzsch^  a. 
a.  0.  S.  269.    Im  Gegensatze  zu  allen  diesen  Ansichten  stellte  und  beantwortete 
Herbart  die  Frage  nach  dem  Seelensitze  im  Sinne  der  §§  18  u.  14  und  IBgto 
die  Möglichkeit  einer  Verschiebbarkeit  des  Seelensitzes  innerhalb  einer  gewiMOA 
Region  des  Gehirnes  als  Hypothese  hinzu.  Diese  Hypothese  fand  mehr  Stansfla 
als   eingehende  Würdigung.     Was  Herbart  mit  ihr  erklären  wollte,   war  dia 
Thatsache,  dass  bedeutende  psychische  Abnormitäten  häufig  von  nur  geriogoi 
somatischen  Störungen  begleitet  sind  (Ps.  a.  W.  U,  §  154,  Lehrb.  z.  Ps.  §  IBS^ 
Allein  wenn  auch  Herbart^s  Hypothese  sich  gerade  in  dieser  Richtung  hin 
als  empfehlenswerth  herausstellen  dürfte,  so  bezeichnet  sie  doch  eine  Mögli 
die  offen  zu  erhalten  verschiedene  psychologische  und  pathologische  Erscheinungw 
anempfehlen  (vergl.  Lotze,  Med.  Ps.  429),  wie  denn  auch  bemerkt  werden  mnfli 
dass  eine  Gruppe  der  neuesten  anatomisch-physiologischen  Untersuchungen  dar 
Centraltheile  des  Hirnes  sich  ihr  auffallend  günstig  herausgestellt  hat  (CentralbL  ■ 
für  med.  Wissens.  1868,  Nr.  29) ;  dass  der  Mangel  eines  eigentlichen  SeelenorgaiM 
(§  18)  der  Beweglichkeitshypothese  zu  Statten  käme,  ist  offenbar.  Neben  Herbart 
ist  als  hervorragendster  Vertreter  der  von  uns  bezeichneten  Ansicht  Lotse  n 
nennen  (s.  die  Citate  in  §  14,  Anm.).     Einer  ausführlichen  Bespreehang  tqm 
naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  unterzog  die  ganze  Frage  in  neueeteir 
Zeit  insbesondere  Fechner.    Das  hauptsächlich  gegen  unsere  Auffasmuig  fi^ 
richtete  Resultat  fasst  er  selbst  dahin  zusammen,  dass  als  Sitz  der  Seele  ia 
weiten  Sinne  der  ganze  Leib,  im  engeren  Sinne  (des  Bewusstseins)  ein  TMl 
des  Nervensystems  zu  bezeichnen  sei,  der  mit  dem  Sinken  der  Organisationartoli 
im  Thierreiche  an  Ausdehnung  zunimmt  (Psychoph.  II,  S.  426,  vergL  S.  890).  — 
Was  die  Geschichte  der  Frage  nach  dem  Seelenorgan  betrifft,  so  f&llt  die- 
selbe mit  jener  nach  dem  Seelensitze  nur  in  so  weit  nicht  zusammen,  ala 
bei  dem  Organe  nicht  einen  Ort,  sondern  ein  zwischen  Seele  und  Leib 
mittelndes,  empirisch  nicht  nachweisbares  Medium  im  Sinne  zu  haben  pflifl>i 
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solches  wurden  gemeiniglich  die  gpiritus  animaJes  bezeichnet.   Wir  begegnen 
:u    im  Zusammenhange  mit  der  quinta  essentia  der  Aristotelischen  Physik 
ri?»   bei   den   Stoikern  (Stob.  Eclog.  I,  52,  §  29),  dann  bei  Galen,  den 
aplatonikcrn  (P lotin  denkt   sich  die  Qualität  der  iqnritus  animales  ge- 
cht  aas  jener  der  Seele  und  der  Aussendinge,  Enn.  IV,  4,  23),  den  Kirchen- 
frn  (Nemes.  VI,  p.  173,  August  in  beschreibt  sie  als  einen  licht-  oder  luft- 
ij'en  Stoff),  bei  den  Ar istotelikeru  des  späteren  Mittelalters  (Seal ige r, 
«>:••  aU  cincula  inter  corpus  et  animam  sehr  weitiäuüg  abhandelt),  während 
..aias  von  Aquiuo  ihr  Vorhandensein  bestritt.   Mit  Baco  und  Descartes 
~Ln:    die   H  Kit  he  zeit   dt-r  Nervenjreistcr.     Baco's   Besehreibung  der  gpihtus 
.V.  ..nf.  li.  71  steht  ganz  auf  der  Hohe  der  Alch^nnie  und  Astrologie  und  ent- 
-.cht  s«:hr  wenig  Baco's  eigenen  methodologischen  Principien.    Bei  Descartes 
i  die  Lebensgeister  (spiritux)  leine,   bewegliche  Bluttheilchen ,  die,  von  der 
rzwärmt-  verdünnt,   in  Menge  dem  Gehirne  zuströmen  und,  dort  angelangt, 
>cht:n  den  Hirntindrüeken  und  der  Zirbeldrüse  vermitteln  (Pass.  I,  lü).   Diese 
rmitt'lulig  denkt   sich   Descartes  wol   im  Allgemeinen   als  rein  mechanisch, 
ii»  *ich  dabei  aber  doch  einer  gewissen  halb  teleologischen  Auffassung  nicht 
:>z  t-rwehren,  indem  er  z.  B.  den  Spiritus  das  Vermögen  beilegt,  solchen  Him- 
.•i'-uckru  bi*it>nders  hastig  zuzuströmen,  die  den  Heiz  des  Neuen  oder  die  Be- 
suL^r  aul*  ein  bcsontiercs  Gut  besitzen  (ebend.  II,  70  u.  91).     Die  Domäne  der 
j-ksAmkrii  der  Geister  dehnte  Dt-scartes  weit  über  den  vitalen  Process  hinaus, 
i-m  er  auch  die  Empfindung,  das  Oedüehtniss,  die  Einbildungskraft,  die  sinn- 
Vl  Be^erdeii  und  Leidensehaftt^n,  endlich  auch  die  willkürlichen  Bewegungen 
■  lirr  Mechanik  dersellx^n   erklärte.     Ihre   eigentliche,  zum  Theil  sehr  weit 
r.^:ührte  Ausbildung  erhielt  die  'Ilieorie  derselben  einerseits  durch  die  Schule 
•acartvs*  (iiiAb«».  durch    Malebrauche),    andci'crseits   durch   die   englischen 
-..#i:aa?teL  und  Materialisten  (Hubbes,   Elem.  phil.  25,  Hartley  U.A.).    In 
:i>eh!aci>l   faml  iw  an  Platt  ner,   der  sie  übrigens  gar  nicht  als  Hypothese 
\\K'j.  Ia.««eu  wollte  (N.  Anthr.  §  2<>H),  einen  besonders  warmen  Vertreter.  Leider 
•u«  abtrr  auch  Platt  ner  über  die  Eigenthümliehkeit  des  Nervengeistes  nicht 
fi  mehr  zu  sagen,  als  dass  derselbe  einen  Theil  des  allgemeinen,  durch  die 
I.ZC  Ntttur  verbreiteten  Lebeiisgeistes  (ib.  s^  141)  ausmacht  und  das  Monopol 
•.:z',  \i"ü  J'T  St-ele  unmittelbar  gefühlt  und  bewegt  zu  werden  (ebend.  §  186). 
.-.ij  ^riv  dem  (iegeusatze  der  klaren  und  verworrenen  Vorstellungen  parallel 
^^'lii*-  Cnterscheidung   eines    geistigen   und  eines  thierischen  Nervengeistes 
kiii.  ^  JOa  —  'lWh  in  den   verschiedenen   Sinnesorganen  vermag  der  altera 
Lvach  gewordenen  Hypothese   nicht  mehr  neues  Licht  zuzuführen.    Einen 
^liU^rb  Wi«;derl>elebung8versuch  erfuhren  die  Nervengeister  in  der  Fkyoliologie 
-  ..LAZürphilusophisehen**  Schule:  Berger  postulirte  zu  seiner  Erklärung  dar 
£in:.ijiiL'  eine  Art   von  Nervengeistern  (a.  a.  0.  S.  365)  und  TrozIer  rief 
"  Lr\*T:i*'Zf\9WT  pogar  emphatisch  mit  einem  Omen  und  Nomen  in  die  Witin 
tu/t  zTsruck  (Bl.  S.  147).   Die  neuere  Psychologie  hat  für  sie  keine  Stelle  mehr, 
I  wäiK  ileuu.  dass  man  in  dem  Aetherleibe  noch  eine  Keminiioenz  nn  die  altt 
^.»■n'ir/an  erbheken  wollte. 

§  17.  Umfans:  des  Beg:rlffes  der  Seele. 
Das  Kriterium  des  Ueseeltseins  ist  die  Vorstellung.   Da  jedoch 
edrm  Dur  seine  eigenen  Vorstellungen  gegeben  sind,  geht  man  waü 
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und  schliesst  überall  da  auf  das  Vorhandensein  einer  Seele,  wo  man  :■ 
die  Umsetzung  centripetaler  Reize  in  centrifugale  sich  mit  jenem 
Scheine  von  Freiheit  (§  9  und  §  14)  vollziehen  sieht,  der  bei  dem 
beobachtenden  Subject  selbst  an  die  Form  der  Vorstellung  gebunden  ii 
ist  (§  15).  Da  endlich  auch  dieses  Kriterium  nicht  inmier  exact  l 
anwendbar  ist,  greift  man  noch  eine  Instanz  weiter  zurück,  und  setzt  j^ 
überall  dort  eine  Seele,  wo  man  jene  Veranstaltungen  vorfindet,  durch  t 
welche  die  freiheitliche  Umsetzung  der  Reize  bei  den  zweifellos  be-  J" 
seelten  Wesen  bedingt  wird:  man  ergänzt  das  Gegebensein  jeder  |p 
höheren  Gentralisationsform  des  Nervensystems  durch  die  Annahme  1- 
einer  Seele  ^).  Wendet  man  diese  Kriterien  auf  den  Menschen  an,  |^ 
so  kann  das  Beseeltsein  als  allgemeines  Merkmal  des  Menschen-  '^ 
thumes  füglich  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Den  Blödsinnigen  \ 
auf  der  untersten  Stufe  des  Idiotismus  als  bloss  unbeseelte  Pflanxe 
aufzufasssen,  entspricht  weder  den  gegebenen  Erscheinungen,  nodi 
dem  Verhältnisse  der  Seele  zum  Lebensprocesse*).  Dass  der  Beginn  j^ 
der  Beseelung  dem  Momente  der  Geburt  vorangehe,  ist  wol  gewiss, 
weil  in  dem  Seelenleben  des  Neugeborenen  eine  bereits  gewonnene 
EntWickelung  nicht  zu  verkennen  ist,  nähere  Bestinmiungen  jedock  ^ 
sind  unmöglich.  Das  Beseeltsein  der  Thiere  bildete  ehemall  -^ 
den  Gegenstand  einer  lebhaft  geführten  Controverse,  aus  welchert  ^ 
wie  eine  Art  von  Compromiss,  der  vulgäre  Begriff  des  InstinctaB  j^ 
hervorgegangen  ist.  Lässt  man  alle  hier  völlig  überflüssigen  morar 
lischen  Bedenken,  sowie  die  aus  der  absoluten  Fassung  des  Geistes 
hervorgegangenen  Vorurtheile  bei  Seite,  so  kann  bei  Anwendung  der  ] 
aufgestellten  Kriterien  die  Beseelung  der  höher  organisirten  Thiere 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Legt  man  diese  Massstäbe  jedodi 
unmittelbar  an  jene  niedrigsten  Thierorganisationen  an,  bei  denen 
natürliche  und  künstliche  Theilungen  des  Einzelwesens  oder  selbst 
Verschmelzung  mehrerer  Individuen  zu  Einem  (Diptozoen)  v<»- 
kommen,  dann  möchte  man  sich  freilich  eher  zur  Absprechung  all 
zur  Zuerkennung  der  Beseelung  bestimmt  finden;  dass  man  gleiek* 
wol  an  letzterer  festhält,  hat  seinen  Grund  in  den  Analogienreiheit^ 
welche  sich  durch  die  zwischenliegenden  Stufen  continuirlich  foitr 
setzen.  Dass  bei  diesem  Herabsteigen  der  Begriff  der  Seele  seiBA 
ursprüngliche  Bestimmtheit  inmier  mehr  eiubüsst,  ist  das  natürlichi 
Loos  aller  Begriffe  der  vergleichenden  Naturwissenschaften,  und  «• 
mag  seine  Richtigkeit  damit  haben,  dass  den  Seelen  der  niedriggt 
organisirten  Thiere  die  Ganglienzelle  des  menschlichen  NervensysteHi 
näher  steht,  als  die  Menschenseele^).     Eben  desshalb  erschemi  afe 
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anzweckmässig,  die  Beseelung  über  diese  Stufe  hinaus  in  das  Gebiet 
der  Pflanzen  weiter  zu  führen.  Bricht  nämlich  auch  jene  Analogien- 
reihe.  die  bisher  zur  Leitung  diente,  bei  Erreichung  dieser  Grenze 
licht  plötzlich  ab.  so  wächst  doch  nach  deren  Ueberschreitung  die 
liefahr.  über  lauter  Analogien  den  (iegenstand  selbst  zu  verlieren. 
Hat  man  sich  von  dem  ursiirünglichen  Begriffe  der  Seele,  bei  dessen 
Bestimmung  man  doch  nur  den  Menschen  und  die  höchst  organi- 
•irten  Thiere  im  Auge  gehabt,  bereits  so  weit  entfernt,  dann  scheint 
e?  in  der  That  rathsamer.  auch    das  ursprüngliche  Wort  fallen  zu 
laseen.  und  wenn  auch  den  Pflanzen  gewisse  entferntere  Analogien 
n  der  thierischen  Instinctbeweguug  und  den  untergeordneten  Central- 
Apparaten  des  thierischen  Xervensystemes  nicht  abgesprochen  werden 
können,  so  mahnt  doch   eben  diese   Unsicherheit  dazu,  lieber  die 
ectfemten  Analogien  abzubrechen,  als  die  Bestimmtheit  des  Seelen- 
begrides  gänzlich  preiszugeben*).   Der  in  neuester  Zeit  wieder  auf- 
isenommene  Versuch,   gleichzeitig  mit   der  Pflanzenseele  auch  die 
Welt«eele  zu  rehabilitiren ,   gehört    wol  bloss   der  Geschichte  der 
F?Tchologie  an.     Ueberblickt   man   die   lange  Reihe   <ler   äusserst 
■annigialtigen  Formen  des  Seelenlebens  vom  Menschen  an  bis  nach 
ia  anbestimmt  verlaufenden  unteren  Grenze  hin.   so  macht  sich 
volAe  Frage  geltend,  ob  es  der  Mannigfaltigkeit  in  den  Entwickelungs- 
hobok  der  Erscheinungen   gegenüber  angezeigt  erscheine,   an  der 
qualitativen  Einheit  des  Trägers  derselben  festzuhalten.  Mora- 
lische Rücksichten  haben  auch  hier  der  Beantwoilung  vorgegriffen 
isd  die  qualitative  Gleichheit  der  Seelen  innerhalb  des  Menschen- 
ce^cfalechtes  postulirt,   zwischen  Menschen  und  Thierreich   negirt. 
Hill  man  den  rein  psychologischen   Standpunkt  fest,  so  kann  die 
Fra^e  nni*  lauten :  ist  der  höchst  verschiedene  Entwickelungsgrad,  den 
das  Seelenleben  in  den  verschiedenen  Klassen  beseelter  Wesen  erreicht, 
Bit  der  qualitativen  Gleichheit  aller  Seelen  vereinbar,  oder  hat  sie 
eme  qualitative  Verschiedenheit  der  Träger  des  Seelenlebens  nr 
aoth wendigen  Voraussetzung  V     Diese  Frage  zu  beantwarten,  w 
nun  sich  zuvor  Zweierlei  klar  machen.    Erstlich,  dass  der  B 
B&ier<chie<l  der  Entwickelungen,  mag  er  bloss  in  dem  Kn 
Menschengeschlechtes  oder  an  der  Grenze  zwischen  Mev 
TlnerTeich  gesucht  werden,  niemals  durch  ein  bloases 
Weniger  von  Seelenvermögen  ausgedrückt  werden  kSv 
las«  Sparen  jedes  Seelcnvermögens  auf  jeder  Stufe,  ^eid 
ui  keiner  za  finden  seien  (§  4).    Zweitens,  dass  jene 
heix  aber  aach  mit  der  Annahme  qualitativ  Tendöi 


nicht  schon  aofort  unmittelbar  erklärt  sei,  weil  die  Verschiedenheit 
in  dein  Seelenleben  eine  Verschiedenheit  in  den  VorsteUnt^en  ist, 
fQr  die  Vorstellung  und  deren  Eigenthamlichkeit  aber  die  Seele  allein 
nicht  den  vollatändigen  Grund  abgibt  Es  kann  daher  die  Frage 
nur  dicRO  sein:  langt  für  die  Erkl&nii^  der  Verschiedenheiten  in 
dorn  Si>eloiileben  die  blosse  Verschiedenheit  der  Leibesorganisationen 
vollständig  aus,  oder  bleibt  neben  dieser  noch  die  Annahme  einer 
qualitativen  Verschiedenheit  in  den  Trügem  des  Seelenlebens  nn- 
«rlilsslich?  Itei  der  Iteantwortnng  dieser  Frage  wäre  gleich  Ton  von 
horoin  m  bemerken,  dasä  die  absolute  Gleichheit  der  Qualität  aller 
Klassen  dt<r  Mann^hiltigkeit  ihr«r  Abstufungen  gegenflber  nur  einen 
tUl  uiitor  aablr^ichen  gleichmöglichen  darstellt  und  somit  schon 
an  sich  einen  ^^ringeren  Wahrsclieinlichkeit^Tad  besitzt  Ent- 
iichoidemler  vire  sodann  der  Umstand,  dass  selbst  dort  wo  wir  in 
den  ihganisationon  keinen  nambafteo  rnter$chied  nachzuweisen  Ter' 
mj^n.  gleicbwol  das  psychif<-he  Leben  noch  aufiallende  Verschieden- 
li«iteaT>errith  ^mandonke  an  dielnfu^^rien  mit  ihren  sehr  verschiedene! 
Grade«  vi»n  Ijebendigbeit).  woran  sich  weiter  die  Thatsachen  an- 
MliliesAen.  dass  bei  manchen  der  niedrüisien  Klassen  eine  gan 
gVeiobe  Masa^e  sic^  in  die  v«r9chieden$tC4i  Ffnaen  aasgeslaltet 
daj»  die  i^Tchiwlien  l>ifferen]!en  des  ^nmanivb«)  nii^nds 
IwiraViel  seiH*«.  il^ie  iiSTclK»li-^ii>ci»e  Eimiieiluac  der  Tbiere 
$k)i  mit  der  nainrhifttwiwlteii  aaf  d&.<  liliii&icfaluffi^ei. 
küwe  Hivli  in  Beiradit.  das>  e«  Tiif-ibodAkipiv-h 
er«*»«»*«  »Ajst«.  jiesr  cmssea  Mar.r,;^»hid:«i  de*  n 
jNip(snt>yr.  SK-h  e':nA!i  )\rtLUnii^!!vrGs>if«  m  etitM^lueiL  di 
ani")!  ftr  sv^  aileis  mmlknch,'-)-..  n.vli  i-l  Vfr^möutc  Müt 
«■sf«nessJ«i(e  l>iMKa(*  la  )ei^<«  -.je  ;*ju«e  is:.  Wir  ztebe« 
Wh-Ji  >w.  Ml  ««fi  (~>««ilaTi.-T-c  «KfT  coaijiiiawB  V«rM:^x4ei 

n  xwi-irane«.  Äass  jänr.-J;  ihn  ajiwr  nnri  ianw  «xil 

)«  4e«  \VT!><'>))M*AeiM?.  Klftj9cr.  w«  lFW-<«Mil7(iL 

•fini*«.  «K>vif"i>tniri,   •!•»  »i     K»    «.* 


n  EuBhflttCTMDgwi  dea  Wtaen,  in  dcan  rie  rieh  befinden,  blitnehaeU 

•ehr  krifüfe  and  nwonigfalti^  Zo um Tnemiehungcn  beanivorUn  a.  •.  w. 
Lnmerknn^  2.  Herbart  beidehnet«  gewin  nicht  glncklich  den  Cretin 
•inen  Slnfe  ml«  blowe  Pflanze  (Lehrb.  z.  Pi.  ]64|.  Kant  nannte  den  Blöd- 
««ienloiigkeit  lAnthr.  §|  46).  Locke  fawte  ihn  ala  MitteUtafe  iwitchen 
aentham  and  Thierheit  aof  (a.  a.  0.  IT.  4.  g  13).  Fiicber  wollte  in  dem 
3ias  mgtT  den  Tod  des  bevnuten  Seelenleben«  erblicken  (a.  a.  O.  S.  183). 
iLmerkang  3.    AI«  Begründer  auch  dieses  Zweige*  der  Psychologie  ist 

>telei  zu  nennen.  Zwar  kommen  vereiuielte  Versuche,  die  Thierteele 
er  Sleiucfaenteele  abnigreDien.  »cbon  vor  Aristotelet  vor.  aber  sie  bleiben 
irT  ohne  jede  weitere  ivitemaiitche  Verarbeitunif  (wie  z..  B.  Alkmäon'a 
icheidung  der  verttändigen  MeDtcheiueele  von  der  blou  empfiodeDden 
vi'it :  Teophr..  L  t.  25),  oder  werden  von  einer  bloi«  paränetiKhen  Tendenz 
?£  iwie  I.  B.  Sokratet' Ai.-nuerungbei  Xenophon,  M<:m.  L,  4.  13|.  Plato 
i:  bereit!  eine  Stufetdeiler  der  Thiere  naeb  ihrer  pij'chiichen  Verwandt- 

D^t  dem  Mtrotchen  (in  der  Abfolge:  VögrL  viei^  nnd  vielfüuige  Land- 
,  fnuloM  Huere  und  Wanerthiere,  .welche  dia  Götter  nicht  einmal  einea 

AtbemiogM  wenfa  erachteten",  Tim.  p.  91   u.  ff.J.    Seine  Vorliebe  für  den 

i=.  dew?n  Natur  er  etwas  Philosoph iccbet  findet  (Be«p.  II .  p.  376  A).  lo 
i^e  Abneigung  gegen  den  Affen,  den  er  dem  Schweine  an  die  Seit«  setzt 
*..  p.  Itil  Ci.   »ind   ihrer  liefern   Bedentnng   wegen   nicht   ohne   luiereMe. 

v  -.  e  1  e »  fuhrt  die  Krage  nach  der  Gleichheit  der  Seelen  whon  in  den 
Oi  «einer  P^vchologie  an  und  wirft  deren  Vemachlisaignng  seinen  Vor- 
■£  vor  ide  au-  L  1.  I|;  die  Beantwortung  gibt  er  selbct  in  seiner  Theorie 
«^atheile  l§  4k  Dem  Thiere  kommt  auuer  dem  ernährenden  auch  der 
löc&de  aeelentheil  zu.  und  letzterer  bildet  wieder  eine  Stufenleiter,  in 
■r  Ta»t-  und  Gesciunacluinn  die  niedrigste,  das  ortverändemde  Vermi~>gen 
icäare  »:nfe  einnehmen  [ib.  Q.  2).  Vom  Menschen  nntencbeidet  da«  Thier 
tagt:',  dea  iuiforftatoy,  der  jedoch  wieder  dadurch  eini^ermastm  aus- 
MS  Wird,  dass  Aristoteles  auch  der  empfindenden  Sevle  ab  Gemeinsinn 
iT^/Eicben.  Uiiterscheiden .  ja  l'nheilen  l^eilegt  Iver^L  des  Verf.  Arist.  Ps. 
£.  2Ti.  Feinr  und  lahireichc  Bemerkungen  über  da«  Thierreelculeben 
es  (k-:  in  alien  A.'ichen  Schriften  (namentlich  auch  in  der  Nikomafhj sehen 

lor.  bekannt  ist  die  Arussemng.  der  wahre  Naturforscher  habe  bei  Auf- 
g  de>  thiemchen  Organismus  von  der  Seele  des  Thiere»  auszugehen  (de 
IM.  I,  1.  ^11|.  In  den  Tiielveneichnisven  dir  Schrifien  Theophra»!'«  bei 
■■  Laenios  werden  mehrere  Abhandlungen  thierpsvcfaMlugiKbeu  luhallca 
ftn.  Die  Stoiker  bedienten  sich  der  Antithese  des  Menschen  lu  dem 
a  mit  Torliebe;  Epikiet  unterscheidL-t  das  Thier 
'  i  (wapaxoXovSt^isi  "^w 
oiii.-i.--.  d. :  Ili.er-  (and  Päaiii«n-l 
StTl.ri'i'VTjffe«.  ak  der  mit 
r,7,  U|.  AuchPorphvrio«, 
jjTanriinfbgkeil  d«r  Thieneele 
|i%U»ar ändert  die  Anstotali- 
I  ira  Ldb  renenkt  (mofi» 
[.  aber  keinen  Vetstaad 
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(de  an.  IV,  c.  23).  An  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  Pflanzen-,  '. 
und  MenschenBeelen  hält  auch  Thomas  A.  der  Art  fest,  dass  er  in  der 
Wickelung  des  Embryo  die  höhere  Seele  erst  in  Folge  der  corruptio  der  niedri 
eintreten  lasst  (Samm.  I,  qn.  118,  2,  adv.  gent  U,  59).  Eine  ansföhrliche 
stellang  der  langwierigen  and  ziemlich  trocknen  Controversen  der  a 
Psychologie  findet  man  zasammengestellt  bei  Bayle  in  dessen  krit.  W.  B. 
den  Artikeln:  Rorarins  and  Pereire;  vergl.  aach  Gasmann,  l.  c.  p.  lOe 
Die  moderne  Herabsetznng  der  Thierseele  beginnt  hauptsächlich  mit  Desca 
der,  Yon  seinem  schroffen  Daalismas  ausgehend  und  von  der  Gefahrdun 
Unsterblichkeitsgedankens  geleitet  (s.  bes.  de  meth.  5,  Opp.  p.  51),  das  Thie 
blossen,  von  der  Bewegung  der  Nervengeister  mechanisch  getriebenen  Autoi 
herabdrüokte  (ib.  5,  Opp.  p.  48  et  seq.),  wobei  jedoch  nicht  zu  übersehe 
dass  Descartes  auch  bei  dem  Menschen  gewisse  psychische  Thätigkeitc 
bloss  somatische  Vorgänge  auffasst  und  dem  Leibe,  den  er  gleichfalls  Autoi 
nennt,  beilegt  (Resp.  ad.  obj.  IV,  1,  Opp.  I,  p.  126).  In  letzter  Beziehung 
Descartes  an  Pereire  einen  Vorgänger,  in  beiden  erwuchs  ihm  an  Cl.  Pe  n 
ein  Gegner.  In  Gonsequenz  der  Descartes'schen  Auffassung  sprach  denn 
Malebranche  dem  Thiere  Lust,  Schmerz,  Furcht,  kurz  jede  Perceptic 
In  gleicher  Härte  trat  auch  Spinoza  dem  Thiere  gegenüber  auf  (Eth.  IV 
cap.  26),  ohne  jedoch  von  seinen  Principien  aus  das  Beseeltsein  des  T 
läugnen  zu  können  (ib.  U,  13  schol.);  Schopenhauer  erwähnt  (Par.  I,  \ 
dass  Zeitgenossen  gegen  Spinoza  den  persönlichen  Vorwurf  der  Thierqu 
erhoben  haben.  Gegen  diese  Herabsetzung  des  Thieres  trat  Locke  zwa 
schieden  auf  (a.  a.  0.  U,  10,  §  10),  indem  er  den  Unterschied  der  Thier 
der  Menschenseele  bloss  in  den  Mangel  des  Abstractionsvermögens  ver 
(ebend.  11  §  10)  und  dem  Thierseelenleben  gern  einen  Seitenblick  widmete 
aber  gleichwol  (in  Uebereinstimmung  mit  Baco,  Nov.  org.  H,  35)  ai 
Descartes^schen  Behauptung  der  Materialität  der  Thierseele  fest.  Der  w 
historische  Verlauf  zeigt,  wie  gerade  diese  Gonsequenz  der  Descartes 
Psychologie  die  Principien  derselben  zu  erschüttern  geeignet  war.  Den 
Locke's  Nachweis  der  Denkthätigkeit  in  der  materiellen  Thierseele  wa 
G^egensatz  gehoben,  der  bei  Descartes  Denken  und  Ausdehnung  auseinander! 
sollte.  Garnier  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  Descartes  den  Vorwui 
reitet,  durch  seine  unhaltbare  Erniedrigung  der  Thierseele  zum  Autoi 
gerade  dem  Materialismus  Vorschub  geleistet  zu  haben  (1.  c.  I,  p.  100). 
gleiohmässige  Vorhandensein  von  Verstand  und  Vernunft  {thought  and  r< 
bei  dem  Thiere,  wie  bei  dem  Menschen  bezeichnete  H  ume  als  eine  der  eviden 
Wahrheiten  (Tr.  on.  hum.  nat.  HI,  sec.  16);  der  umsichtige  Priestley  i 
den  bloss  gpraduell  aufgefassten  Unterschied  des  thierischen  Seelenleben: 
dem  menschlichen  sehr  richtig  auf  den  geringeren  Umfang  der  Gesf 
Vorstellungen  jenes  zurück  (a.  a.  0.  S.  282  u.  286).  Das  ist  nun  auch  im  W 
liehen  die  Ansicht  der  langen  Reihe  der  Verfechter  der  Thierseele  von 
panella,  Gassendi,  Rorarins  bis  zum  Schlüsse  des  XVH.  Jahrhun 
Vom  Standpunkte  des  Intellectualismns  aus  trat  Leibnitz  gleich  seinem  I 
Thomasius  (Philos.  vertheid.  Abh.  über  die  Seele  der  Thiere,  Altd.  1712 
die  Rechte  der  Thierseele  gegen  Descartes  ein.  Ihm  ist  die  Thierseeh 
Monade,  die  gleich  der  menschlichen  der  deutlichen,  von  G^dächtniss  begle 
Vorstellung  fähig  ist  (Mon.  19  u.  25,  princ.  de  la  nat  4)  und  sich  von  diese 
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reh  nntenoheidet,  dass  sie  an  die  Stelle  des  vemünftigen  Denkens  die 
e  Erwuiong  ihnlioher  Fälle  treten  lässt  (Mon.  26  n.  28,  princ.  5  Opp.  p. 
b.).  Dies  ist  Leibnitzens  berühmtes  Anälogon  raüanüy  dass  sich  dann  auch 
9?'olff  fortsetzte  und  bei  diesem  eine  ausführliche  Behandlung  fand  (Ps. 

§  506,  rat.  §  766).  Leider  ging  jedoch  in  der  durch  Wolff  herbeigeführten 
laohnng  Leibnitzens  grosser  Gedanke  eines  Gontinuum  der  Geister  und  der 
erfoliehkeit  auch  der  Thierseele  (Mon.  76,  princ.  5)  verloren.  Wolff  vertritt 

auf  diesem  Punkte  den  trivialen  Rationalismus,  indem  er  der  Thierseele 
eine  Reihe  niederer  Seelenvermögen  zu-,  aber  Geistigkeit,  Unsterblichkeit 
Fähigkeit  zur  wahren  Glückseligkeit  abspricht.  (Uebrigens  ist  auch  Leib- 
sns  analogoH  raUonis  von  älterem  Datum,  da  seiner  schon  Gasmann  als 
r  Hypothese  Yalles ins'  erwähnt,  1.  c.  p.  18.)    Auch  Baumgarten  kommt 

WoLBT  nicht  hinaus  (a.  a.  0.  §  691).  Als  Hauptvertheidiger  der  Thierseele 
dem  Kreise  der  WoUf'schen  Schule  ist  hervorzuheben  der  bekannte  Be- 
pfer  des  Materialismus:  G.F.Meier,  der  in  seinem  Versuch  eines  neuen 
gebändes  von  den  Seelen  der  Thiere  (Halle  1750)  Descartes  ausführlich 
rlegt  und  der  Thierseele  nicht  nur  das  ganze  sinnliche  Erkenntniss-  und 
shmngsvermögen,  sondern  auch  Witz,  Dichtungsvermögen,  Urtheilskraft  und 
(t  den  untersten  Grad  von  Vernunft  (den  Zusammenhang  einzelner  Dinge 
lioh  xa  erkennen  und  zu  unterscheiden)  beilegt.  In  psycholog^cher  Be- 
lüg theilt  er  die  Thiere  in  drei  Stufenfolgen  ein:  Thiere  ohne  Verstand, 
Verstand,  und  mit  dem  ersten  Grade  der  Vernunft;  bekannt  ist  sein  Aus- 
eh:  das  Thier  ist  der  geschickteste  Pantomime.  In  Frankreich  hielt  noch 
f  o  n  im  Ganzen  an  Descartes'  Auffassung  fest  und  sprach  der  materiell  auf- 
vten  Thierseele  die  eigentlich  geistige  Empfindung  ab.  Gegen  Buffon's 
cht  traten  insbesondere  Condillac  und  B o n n e t  auf,  deren  letzterer  aus- 
klich  die  Immaterialität  und  Unsterblichkeit  der  Thierseele  verfocht  und 
Unterschied  von  der  Menschenseele  lediglich  in  die  Unfähigkeit  zur  Sprache 
,  was  damit  zusammenhängt,  zur  Begriffbildung  setzte  (Ess.  9).  In 
xehland,  wo  eben  die  Blüthezeit  der  Beobachtungskunst  und  der  durch  sie 
ündeten  Popularpsychologie  begann,  bildete  sich  eine  eigene  Gesellschaft 
„Freunden  der  Thierseelenkunde",  deren  Publikationen  in  die  Zeit  von 
—1745  fielen.  Unter  den  dabei  angereg^ten  Fragen  war  die  über  die  Sprache 
rhiere  die  verbreitetste  (Wetzel)  und  hätte  wol  auch  bei  minder  ober- 
licher Auffassung  die  firuchtbarste  werden  können.  Reimarus,  dessen  Be- 
itong  aber  die  Kunsttriebe  der  Thiere  (3.  Aufl.,  Hamb.  1773)  verdientes  Auf- 
1  erregt  und  einen  bleibenden  Werth  besitzt,  kann  als  der  Hauptrepräsen- 

dieeer  Periode  gelten.  Leider  bewies  sich  die  hierauf  folgende  Richtung 
Psychologie  der  Thierpsychologie  entschieden  ungünstig.  Die  verschärfte 
■enzong  der  Seelenvermögen  und  vollends  die  transscendentale  Auffassung 
inachauung  und  des  Begriffes  konnten  nicht  verfehlen,  die  Thierpsychologie 
Jsohe  Bahnen  zu  lenken  und  schliesslich  g^anz  zurückzudrängen.  Die  einzige 
e,  in  der  sich  Kant  über  das  Thierseelenleben  äussert  und  die  man  an 
n  Orte  kaum  suchen  würde  (die  falsche  Spitzfindigkeit  der  vier  syllog.  Fig. 
IV.  I,  S.  72),  spricht  dem  Thiere  das  Vermögen  zu  urtheilen  kurzweg  ab. 
}  neue  Bewegung  brachte  in  die  ganze  Untersuchung  einerseits  das  Auf- 
men  der  Phrenologie  und  Physiognomik,  andererseits  die  geistvolle  Auf- 
mg  des  Thieree  vom  Standpunkte  def  Naturphilosophie  aus.  Aus  den  Prin- 

YolkaaBB,  Lehrboob  der  Piyohologie  L    8.  Aufl.  7 
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oipien  der  letzteren  ergab  sich  nämlich  zanäohst,  dass  jede  Thierklasse  eine 
Stufe  im  grossen  Entwiökelungsgange  des  Naturganzen  reprasentirt  nnd  sodann, 
dass  innerhalb  dieser  Eksse  psychologische  und  physiologische  Eigenthümlich* 
keiten  als  einander  beleuchtende  Seiten  eines  und  desselben  Entwickelnngs- 
momentes  sich  gegenseitig  decken  („das  Gemüth  des  Thieres  ist  nnr  idealer 
Ausdruck  seiner  individuellen  Constitution,  sowie  sein  Bau  nur  realer  Ausdruek 
derselben  ist'*;  Troxler,  Org.  Phys.  S.  187).  Bekanntlich  fand  diese  Auffassungs- 
weise  in  0  k  e  n's  Naturgeschichte  ihren  genialsten  und  am  weitesten  fortgef&hrten 
Ausdruck  (die  Thiere  der  niedrigsten  Organisation  galten  Oken  als  hellsehend, 
das  Bewusstsein  sollte  von  der  Vervollständigung  der  Kopfbildnng  abh&ngig 
sein,  bei  den  Haarthieren  sodann  Verstand  und  Urtheil  hinzukommen  u.  s.  w.). 
Auch  C.  6.  Caru  s'  vergleichender  Psychologie  liegt  derselbe  Gedanke  zu  Grunde. 
Bei  Ähren s  kommt  er  nur  soweit  zur  Geltung,  als  auch  Ahrens  einen  Paralleli*> 
mus  zwischen  den  Entwickelungsstufen  der  organischen  Natur  und  der  Welt 
der  Intelligenz  annimmt;  der  Unterschied  zwischen  Menschen-  und  Thierteele 
jedoch  behält  bei  ihm  der  Art  seine  schroffe  Abgrenzung,  dass  er  zwischen  dem 
Menschen  und  dem  Afifen  nicht  geringer  erscheint,  als  zwischen  dem  Menschen 
und  dem  niedrigsten  Wurme  (a.  a.  0. 1,  p.  136).  Hegel  greift  mit  seiner  Auf- 
fassung des  Thieres  im  Grrunde  wieder  auf  den  vorleibnitz'schen  Standpunkt 
zurück,  nur  mit  dem  durch  die  Identitätsphilosophie  bedingten  Untenchiedi 
dass  die  mechanische  Auffassung  der  Natur  der  idealen  Platz  macht.  Dun  iil 
das  Thier  zwar  „an  sich  ein  Allgemeines,  doch  so,  dass  das  Allgemeine  nidil 
for  das  Thier  ist;  was  das  Thier  sieht  und  hört,  bleibt  ein  Einzelnes:  es  denkt 
nicht  und  der  Instinkt  ist  nur  die  auf  bewusstlose  Weise  wirkende  Zweo^ 
thätigkeit.**  ^J)m  Thier  stellt  nur  die  geistlose  Dialektik  des  Uebergehena  wom 
einer  einzelnen,  seine  ganze  Seele  ausfüllenden  Empfindung  zu  einer  andereii 
eben  so  ausschliesslich  in  ihm  herrschenden  einzelnen  Empfindung  dar,  ofaaa 
sich  zur  Allgemeinheit  des  Gedankens,  des  Wissens  von  sich  selbst  zu  eriieben.* 
(Enc.  §  24,  Zus.  I  u.  §  381  Zus.  S.  24.)  „Das  Thier  ist  nur  eine  Fortsetzung  der 
Naturentwickelung.  In  ihm  kann  es  nicht  zu  einem  Ich,  zu  einem  selbstbewnstin 
Subjeot,  sondern  nur  zu  einem  JSelbsV*  kommen;  die  Natur  weist  noh  nioM 
in  dem  Thiere ,  sondern  spiegelt  sich  bloss  in  dessen  Sensibilität  ab.  .  .  .**  Jkt 
Unterschied  zwischen  dem  menschlichen  Individuum  nnd  jedem  anderen  LdMB» 
digen  ist  ein  absoluter  (Erdmann,  Grundr.  §  9  u.  16,  Leib  und  Seele  8. 42  ii.ft| 
vergl.  auch  Rosenkranz,  a.  a.  0.  S.  4u.  200,  Schaller,  a.  a.  0. 1,  8. 16l|i 
Verwandt  mit  dieser  Auffassungsweise  ist  auch  die  ziemlich  yerbreitetft  Bt^: 
hauptung:  das  Thier  habe  wol  ein  Seelenleben,  aber  ein  abaolut  brnrnntlcuMI. 
bei  E.  Reinhold  (a.  a.  0.  §  78),  J.  J.  Wagner  (a.  a.  0.  S.  62),  F.  A.  Can 
(„das  Thier  hat  wol  eine,  aber  nicht  seine  Seele^S  ^orL  I,  S.  85),  und  ii 
bei  Max  Jacobi  („das  Thier  hat  kein  Bewusstsein,  wie  derMenaoh,  der 
ist,  es  hat  wol  die  Empfindung,  weiss  aber  nichts  von  ihr,  es  hat  den 
aber  keine  Vorstellung  von  ihm,  es  besitzt  als  Naturoffenbarung,  w 
ihm  als  Erscheinung  der  Intelligenz  wahrnehmen,  es  hat  kein  Weltl 
wol  aber  Weltempfindung*',  a.  a.  0.  S.  72  — 89,  vergl  auch  Ulrici,  Laib 
Seele,  S.  289  u.  852).  Einen  Schritt  weiter  ging  C.  G.  C  arus,  der  der 
wol  (im  Gegensatze  zu  der  bewusstlosen  Pflanze)  ein  Welt-,  aber  kein  8al 
bewusstsein  zuerkennt  (VorL  S.  41,  vergl.  auch  Hagemann,  Metaph.  §  4 
Allen  diesen  mit  der  unbeüangenen  BeobaohtuQg  des  ThiertedbenlebiBi 


99 

ainbarenden  Formeln  möditen  wir  G  e  o  r  g  e's  treffende  Worte  entgegenhalten : 
Linsen  uns,  wie  die  Saohe  jetzt  steht,  entschliessen:  entweder  alles  ob- 
>  Bewnsstsein  bei  den  Thieren  oonsequent  mit  aoszuschliessen ,  oder  auch 
bewnsstsein  and  Verstand  mit  aufzunehmen,  und  da  kann  die  Entscheidung 
mehr  zweifelhaft  sein,  über  das  Mass  kann  man  streiten,  aber  man  wird 
innen  müssen,  dass  auch  die  Thiere,  wenn  auch  in  einem  noch  so  ge- 
1  Grade,  an  allen  diesen  Thätigkeiten  des  Bewusstseins  Theil  haben  (Lehrb. 
,  YergL  Wnndt,  Vorl.  I,  8.  458).  Die  in  neuester  Zeit  von  J.  H.  Fichte 
r  zur  Geltung  gebrachte  Ansicht:  das  Thierreich  im  Ganzen  sei  nichts  als 
ertheilung  und  Auseinanderziehung  jener  somatischen  und  psychischen 
thnmlichkeiten ,  die  zusammengefasst  den  Menschen  ausmachen  (Anthr. 
I  —  stammt  ans  dem  Kreise  der  idealistischen  Psychologie.  Scheitlin's 
sh  einer  ToUstandigen  Thierseelenkunde  (Stuttg.  u.  Tübingen  1840)  enthält 
müich  reiches,  wenn  auch  nicht  immer  verlässliches  Material,  die  Theorie 
t,  mit  der  die  Sammlung  leider  versetzt  ist,  entbehrt  alles  Wissenschaft- 

Werthes.    Aus  der  neueren  Literatur  verdient  besonders  hervorgehoben 
rden:  C.  G.  Carus,  vergleichende  Psychologie.    Wien  1866. 
Anmerkung  4.     Die  Vertheidigung   der  Pflanzenseele  hat  in   neuerer 
Rechner  in  einer  längeren  Reihe  von  Schriften  (Nanna,  Leipzig  1848. 

Vesta,  Leipzig  1850.  Ueber  die  Seelenfrage,  Leipzig  1861)  unternommen, 
er's  Hauptverdienst  liegt  hierbei  ohne  Zweifel  mehr  auf  der  polemischen 

Er  hebt  in  dieser  Beziehung  mit  Becht  das  Schwankende  des  Schlusses 
':  dass,  weil  bei  dem  Thiere  die  Empfindung  an  das  Nervensystem  ge- 
t  sei  (was  bekanntlich  nicht  einmal  allgemein  gilt),  sie  auch  bei  der  Pflanze, 
Organisation  doch  in  so  vielen  Punkten  von  der  des  Thieres  abweicht, 
iselbe  Organ  gebunden  bleiben  solle,  da  es  seltsam  erschiene,  dass  gerade 
lieh  der  Empfindung  gelten  müsste,  was  doch  bezüglich  der  Ernährung, 
thmnngsprocesses  oflenbar  nicht  gilt  (Seelenfrage  S.  36).  Schwächer  sind 
er'i  positive  Argumente.  Es  soll  nämlich  vor  Allem  gewisse  „wesentliche 
in  des  Seelendaseins  an  dem  Körperlichen"  geben,  die  sich  nun  nicht 
bei  dem  Menschen  und  Thiere,  sondern  auch  bei  der  Pflanze  vorfinden, 
ier  zu  demselben  Schlüsse,  wie  dort,  berechtigen.  Allein  abgesehen  von 
Ibsteingestandenen  Uobestimmtheit  dieser  Merkmale  (S.  50  u.  61),  kann 
Techner  hier  gerade  die  Kehrseite  seiner  früheren  Argumentation  vorhalten 
agen:  wenn  auch  diese  Eigenthümlichkeiten  der  Organisation  bei  dem 
ihen  und  Thiere  auf  eine  Seele  hinweisen,  so  folgt  keineswegs,  dass  sie 
bei  der  Pflanze  dieselbe  Bedeutung  haben  müssten,  und  zwar  um  so  weniger, 

Fechner  selbst  das  Innere  der  Pflanze  als  „blosse  Ausstopfung**  bezeichnet 
L  Von  noch  geringerem  Gewichte  sind  die  von  ihm  weiterhin  gebrauchten 
nente:  dass  das  Seelendasein  der  Thiere  durch  jenes  der  Pflanze  seine  Er- 
ng  finde,  wie  jenes  des  Mannes  durch  das  des  Weibes  (S.  79),  dass  das 
welenleben  selbst  auf  der  niedrigsten  Stufe  noch  quantitativ  zu  hoch 
r  um  schon  die  äusserste  Grenze  des  Psychischen  zu  bezeichnen  (S.  80)  u.  s.  w. 
uiien  scheint  Fechner's  Begründung  der  Annahme  der  Pflanzenseele  mehr 
Aer  Beschränkung  des  Seelenbegriffes  innerhalb  des  Thierreiches,  als  zu 

Ausdehnung  über  dieses  hinaus  zu  mahnen.  Wie  wenig  jedoch  in  dieser 
91  Frage  an  eine  schroffe  Trennungslinie  zu  denken  sei,  geht  schon  daraus 
39^1  ^bfls  die  Natorgesohichte  immer  noch  an  Gattungen  festhält,  die  mit 

7* 
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einigen  Speoies  in  das  Thier-,  mit  anderen  in  das  Pflanzenreich  fallen  and  dass 
manche  Organismen  sich  factisch  aus  dem  vegetabilen  in  das  animalische  Ge> 
biet  fortentwickeln,  z.  B.  I^oioeoccua  niwiUa,  die  Bläschen,  ans  denen  die  den 
Schnee  rothfarbende  Materie  besteht  (£.  v.  Hartmann,  a.  a.  0.  S.  89S).  Die 
von  entwickelongsgeschichUicher  Seite  ans  eingeführten  Bezeichnungen  der 
Pflanzenseele  als  schlafende  Seele,  oder  als  Seelenembryo  sind  nicht  glücUieh 
zu  nennen,  weil  sie  die  Pflanzenseele  nicht  vom  Standpunkte  dessen  erküren, 
was  sie  ist,  sondern  was  sie  wird,  wenn  sie  nicht  mehr  Pflanzenseele  ist 
Unter  den  neueren  Psychologen  traten  für  die  Annahme  der  Pflanzenseele  ins- 
besondere Jessen  (a.  a.  0.  S.  74  u.  77),  Ulrici  (Leib  und  Seele  S.  848)  und  £ 
T.  Hartmann  (a.  a.  0.  S.  386  u.  899)  ein.  Zu  dem  Granzen  vergL  insbesondere 
Lotze  (Med.  Ps.  116,  117  u.  bes.  187  und  Mikrok.  U,  S.  268). 

Anmerkung  5.  Legt  man  bei  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Be- 
deutung der  Qualität  der  Seele  für  die  Entwickelung  des  Vorstellungslebeiii 
die  Fundamentalsätze  eines  der  nächsten  Abschnitte  zu  Grunde,  so  ergibt 
dass  dieselbe  jedenfalls  geringer  sei,  als  umgekehrt  der  Einfluss 
Differenzen  bei  feststehender  Seelenqualität.  Das  ist  nun  auch  der  Ghnndf 
halb  wir  der  Annahme  einer  qualitativen  Verschiedenheit  der  Seelen  kein  be- 
sonderes Gewicht  für  die  Lösung  des  psychologischen  Problemes  beizulegen  ver- 
mochten, ohne  sie  jedoch  gleichwol  gänzlich  zu  beseitigen.  Damit  steht  wol 
auch  die  eigenthümliche  Erscheinung  im  Zusammenhange,  dass  diese  gams 
Gontroverse  fast  immer  nur  von  einem  der  Psychologie  fremden  Standpunkte 
aus  gefuhrt  worden  ist.  Bei  den  Alten  war  dies  die  ScUven-,  bei  den  Neseren 
ist  es  die  Rassenfrage.  In  ersterer  Beziehung  konnte  Aristoteles  ganz  war 
befangen  die  Seele  der  Sclaven  dadurch  charakterisiren,  dass  er  ihr  wol  des 
Vermögen  der  Annahme  äusserlich  dargebotener  Vernunft  beilegte,  aber  des 
eigener  Vernunftentwickelung  absprach  (Eth.  Nie.  V,  Fin.) ;  in  zweiter  Benfibaf 
hat  Waitz  die  noch  weiter  gehende  Behauptung  der  gänzlichen  CaltnnmfiÜii^ 
keit  einiger  wilder  Volksstämme  den  brutalen  Anmassungen  einzelner  amerikiBi- 
scher  Ethnographen  gegenüber  durch  eine  Reihe  von  Thatsadhen  wideriigt 
(Anthr.  d.  Naturv.  1 ,  S.  390  u.  ff.,  bes.  S.  480).'  Der  antiken  Psychologie  liegi 
der  Gedanke  mannigfach  abgestufter  Seelenqualitäten  als  selbstverständlieii  it 
Grunde,  nur  Anaxagoras  scheint  eine  häufig  erwähnte  Ausnahme  sa  biUea 
(s.  die  bekannte  Stelle  über  den  psychologischen  Werth  der  menadhlioheii  Hui 
bei  Aristot.  de  part.  anim.  IV,  10).  Dies  gpilt  auch  von  Plato  und  Ariatoteles 
(bei  dem  sie  übrigens  die  unmittelbare  Gonsequenz  der  EnteleohimdefiiiitiQi 
war),  den  Stoikern  u.  A.  Auch  bei  den  altem  NeupUtonikem ,  wie  Plotii 
(Enn.  rV,  3, 15),  Jamb  lichi os  u.  A.,  bestand  in  dieser  Beziehung  kein  FndffwW;  ' 
erst  mit  der  verschärften  Auffassung  der  Seele  als  einheitliches  Weaeii  lufiait 
der  Zweifel  (Pnscian.  Solut.  1.  c.  p.  556  b).  Von  diesem  (und  dem  thedlogitfllH) 
Standpunkte  aus  tritt  auch  Tertullian  für  die  qualitative  1gi«l»«it 
Menschenseelen  ein  (de  an.  41).  Für  diese  sprachen  sich  auch  weiter 
sechzehnten  Jahrhundert  Gasmann  (der  auch  eine  Uebersicht  über  dea 
Stand  der  Gontroverse  gibt  a.  a.  0.  p.  10  u.  125) ;  in  den  beiden  fblgendon  M^ 
hunderten  die  Mehrzahl  der  Sensualisten  und  Naturalisten  (inabet.HelTeti«4 
und  in  neuerer  Zeit  mit  besonderer  Entschiedenheit:  Her  hart  (Pika»W.it 
S.  288).  In  der  Leibnitz-Wolffschen  Schule  stand  in  Verbindimg  nil  di^ 
obenerwähnten  Gedanken  eines  Gontinuums  aller  Geister  die  ITnclfiifihhnit  alv 
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S««i«D  alt  Axiom  fest;  die  Venchiedenheit  der  Menschen-  und  Thieneele  hielt 

Kch    Platt ner  aufrecht.     Für  die  Hanptrichtunfren  des   Spiritualismu»   und 

{.•cAÜfintis  in  der  Gegenwart  ist  die  qualitative  Seelendiffi'renz  eine  unerlassliche 

Voranjaetzong ,     daher    auch    beide    Wi     aller    priucipielleu     Verschiodenheit 

rieiehmäieig    mit     Vorliebe    an    Leibnitz    anknüpften:    C.  G.    Carus    tvopfrl. 

Pi.  S.  165  u.  Vorl.  S.  90),  J.  H.  Fichte  (Anthr.  S.  54i)  u.  IV  S.  111  u.  ff.).     In 

Mrae»ter     Zeit    haben   sich   für   unsere   Ansicht   als    eine    in   ihrer   Tra^-eite 

T-fKt   zn   ontenchätzende  U}-pothese  entschieden:   Lutze  (Med.  Psych.  S.  536 

s.  Ma  3likrok.  U,  S.  256  u.  Art.  Instinkt  in  Wa^er*s  H.  W.  B.).  Waitz  (Grundl. 

>.  I<l2u  ririci  iLeib  und  Seele  S.  403).     Wie  wuuiy:   die   Soelonvermugen  dazu 

re«:^et  sind ,   die  Grenzlinie  zwischen  menschlichem   und  thierischem  Seelen- 

/;b«n  ra  bestimmen,  ergibt  sich,  wenn  man  ))edeukt,  dass  die  Verschiedenheiten. 

•OT<M  in  den  somatischen  Orgauisatiousformen,  als  in  den  Seclenqualitäten.  wul 

11.  die  Qaalität.  Menge  und  Stärke  der  Em]ifiuduiigen  bestimmend  eingreifeu, 

iit  Gesetze  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  aber  völlig  unl>e rührt  lassen. 

Ih*^   Unzulänglichkeit   bestätigt   auch  ein   Blick   in   die  Geschichte  der  Thier- 

prrchologie.  der  erkennen  lässt.  dass  es  wol  kein  einziges  Seelenvcrmöffoii  gibt, 

dii  man  nicht  zu  diesem  Zwecke  verwendet  hätte,  ohne  damit  ein  nur  einiger- 

BMsen  befriedigendes  Resultat  erreicht  zu  haben.    Selbst  die  Berufung  auf  die 

eomplicirtesten  Seeienvermögen,  wie  etwa  die  Sprachfahigkeit  (Bonn et).  Sellwt- 

{«rfectibilität  (Rousseaui,  das  Keilections vermögen  (Keimarus),  die  „Selbst- 

des  Geistes^  (C.  G.  Carus;   u.  s.  w.,  langten  hierzu   nicht  aus,  weil  eine 

Beobachtung  zu  dem   Zugeständnisse   nöthigt,  dass  auch  an  ihnen  das 

wenngleich   nur  fragmentarisch,   participirt.     Darum  haben  auch    um- 

Foncher  es  rorgezogen,  den  Unterschied  entweder  in  eine  gradweise 

UeboBg  innerhalb  jedes  einzelnen  Seelenvermögens  (Flemming,  a.  a.  0.  11, 

S.J2&}.  oder   in  gewisse  quantitative   Vorzüge  des  menschlichen   Vorstellungs- 

Mess  im  Ganzen  zu  verlegen,  wie  dies  T  e  t  e  n  s  (erhöhte  Selbstthatigkeit  a.  a.  0. 

Torr.  S.  26).  Beneke  (grössere  Kräftigkeit  und  Geistigkeit  der  Vermögen)  u.  A. 

Die  meist«  Beachtung  verdient   in   letzterer  Beziehung  wol   Herder. 

Erhebong  des  Menschen  über  das  Thier  hauptsächlich  aus  der  Viel- 

lUl^it  der  menschlichen  Sinnlichkeit  abzuleiten  versucht  hat.   lier  Herbart'- 

Psychologie  gebührt  das  Verdienst,  der  Abgrenzung  des  thierischen  Seelen- 

ic^e&i  von  dem  menschlichen  nach  absoluten  LKfferenzeL   prfi'igreich  entgegen- 

fffcreten  zn  sein.    Herbart,  der  mit  vollstem  Rechte  hervorhob,  dass  man  die 

Unterschiede,  die  aus  dem  Mehr  oder  Weniger  in  Rücksicht   des  Vor- 

and  der  Verbindung  der  Vorstellungen  entstehen   müssen,  wol  niemals 

evthch  genug  erwogen  habe,  führt  die  Besünstigung  des  menschlichen  Vor- 

:bens  vor  dem  thierischen  lediglich  auf  somatische  Vorzüge,  namens 

in  der  Organisation  der  Hand  und  der  Sprachwerkzeuge  zurück  (Ps.  a.  W. 

|IJ9t.    SteinthaL  der  diese  Frage  eingehender,  als  es   in  der  Herbart'sehen 

9cBa>  gebräuchlich  gewesen,  behandelt,  <*nt<>cheidet  sich  gegen  Herbart  für  eine 

vipüigiiche  Differenz  in  den  Seclenqualitäten.  weil  e««  Viei  der  Wechselbeiieliiiiif 

wmhen  Seele  and  Leib  unbegreiflich  erscheine,  wie  eine  Thierseele  sieh 

■nsdiiieheD   Leib  anznbilden   vermrige  (a.  a.  o.  442).  und  charakteriiirt 

SeeieLJeben  des  Thieres  durch  die  Beschrank ung  der  Erkenn tniss  aof  Individtt—i 

i*  nirgends  eine  Erhebung  zur  Auffassung  und  rnt«'rscheidung  der  Arten  g^ 

lebend.  S.  834). 

*  VergL  G.  Gerland,  Anthropologische  Beiträge,  Halle  1876,  &  198  ft 
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G.   Ansichten  über  das  Wesen  der  Seele. 

§  18.    Allgemeiner  TJelierbliek* 

Bevor  wir  zu  der  Verwertbung  des  nunmehr  von  zwei  Seiten 
hergewonnenen  Seelenbegriffes  schreiten,  scheint  es  angezeigt,  einen 
Blick  auf  die  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen  der  Seele 
zu  werfen,  um  unseren  Seelenbegriff  mit  den  historisch  gegebenen 
Auffassungen  kritisch  auseinander  zu  setzen.  Die  Mannigfaltigkeit 
dieser  letzteren  lässt  sich  leicht  in  ein  Schema  einstellen,  das  wir 
aus  der  Gombination  zweier  Eintheilungen  gewinnen.  Zum  Theilungs- 
grunde  der  einen  Eintheilung  nehmen  wir  das  Verhältniss  der  Seele 
zum  Leibe.  Dieses  kann  nun  so  gefasst  werden,  dass  Seele  und 
Leib  entweder  in  Einer  und  derselben  Wesensklasse  vereinigt  oder 
auf  zwei  Klassen  von  Wesen  vertheilt  werden,  die  von  einander  un- 
abhängig, auf  einander  in  keiner  Weise  zurückgeführt  werden  können 
und  völlig  disparaten  Gesetzgebungen  unterliegen.  Der  letztere  Fall 
ergibt  sofort  den  Dualismus;  innerhalb  des  ersteren  aber  muss 
weiter  noch  unterschieden  werden,  ob  bei  der  festgehaltenen  Wesens- 
einheit von  Seele  und  Leib  die  Seele  aus  dem  Leib,  oder  der  Leib 
aus  der  Seele,  oder  beide  aus  einem  höheren  Dritten  erklärt  werden, 
das  an  sich  weder  Seele,  noch  Leib  ist,  aber  beides  werden  kann: 
Materialismus,  Spiritualismus  und  Monismus.  Von  den  vier 
Gliedern  dieser  Eintheilung  sind  eigentlich  nur  zwei  rein  psychologisch, 
d.  h.  so  beschaffen,  dass  sie  mit  ihren  Principien  nicht  über  die 
Psychologie  hinauszugehen  genöthigt  sind:  der  Materialismus  und 
der  Spiritualismus.  Der  Dualismus  überschreitet,  indem  er  neben 
die  Seele  noch  andere  Geister  setzt,  die  Psychologie  um  Einen 
Schritt,  der  Monismus  um  zwei,  indem  er  über  den  Gegensatz  von 
Geist  und  Natur  hinaus  zu  dem  Absoluten  greift.  Dieser  Umstand 
bedingt  nun  auch  eine  gewisse  Ungleichformigkeit,  ja  Unvollst&ndig- 
keit  in  der  Darstellung  und  Beurtheüung  des  Monismus,  in  so  fem 
nämlich  bei  derselben  der  rein  psychologische  Standpunkt  fest- 
gehalten wird.  Die  andere  Eintheilung  ist  uns  bereits  bekannt 
Sie  geht  von  der  Auffassung  der  Seele  an  und  für  sich  ans 
und  unterscheidet,  insofern  die  Wesenheit  dieser  in  ein  Sein 
oder  Werden  (Thun,  Kraft)  versetzt  wird  (§10  Anm.),  den  sub- 
stanziellen  (atomistischen)  Seelenbegriff  von  dem  dynamischen. 
Bei  der  Gombination  dieser  beiden  Eintheilungen  wollen  wir  die  erstere 
als  die  Haupteintheilung  gelten  lassen  und  die  zweite,  so  weit  es  eben 
angeht,  auf  jedes  einzelne  Glied  der  Haupteintheilung  übertragen« 
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Anmerkung.  Die  hier  yorgeschlagene  Terminologie  stimmt  weder  mit 
dem  Wortlaute  (denn  monistisoh  im  buchstäblichen  Sinne  sind  auch  der 
Materialismus  und  der  Spiritualismus),  noch  mit  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche vollkommen  überein.  Stellt  man  sich  ausschliesslich  auf  den  Stand- 
punkt des  Seelenbegriffes  selbst,  so  f&Ut  der  Spiritualismus  mit  dem  Dualismus 
ratammen,  weil  die  Seele  nur  sein  kann :  Materie,  Geist  oder  Modification  eines 
Absoluten.  Dass  die  Mehrzahl  der  hier  unterschiedenen  Auffassimgen  schon  in 
der  antiken  Psychologie  vertreten  waren,  kann  man  u.  A.  Seneca,  Ep.  95  und 
Qnest  nat  YIU,  24,  entnehmen. 

§  19.    Der  MateriaUsmus. 

Der  Materialismus  gebt  von  der  Gleichung  zwischen  Seele  und 
Leib  aus  und  löst  dieselbe  vom  Standpunkte  des  Leibes  aus.  Sein 
Seelenbegriff  kann  substanziell-atomistisch  oder  dynamisch  sein: 
jenes  ist  der  Fall,  wenn  die  Seele  mit  dem  Gehirne  oder  einem 
Theile  desselben  (oder  auch  einem  das  Hirn  nach  Art  des  Licbt- 
äthers  durchdringenden  Imponderabile),  dieses,  wenn  sie  mit  der 
Function  eines  oder  dem  Totaleffect  mehrerer  Organe  identificirt 
wird  („Gesammteffect  des  Gehimes^^).  Das  Eine  gibt  offenbar  den 
gröberen,  das  Andere  den  feineren  Materialismus.  Innerhalb  dieser 
beiden  Hauptformen  gestaltet  sich  der  Materialismus,  sowol  was  die 
nähere  Bestimmung  des  Grundgedankens,  als  die  Art  und  Weise  der 
Durchführung  desselben  betrifft,  zu  den  mannigfaltigsten  Theorien  aus : 
von  der  bescheidenen,  vielleicht  selbst  unwillkommenen  Hypothese 
bis  zu  dem  siegesgewissen  Evangelium  der  „Philosophie  der  Zu- 
kunft^^  Wenden  wir  uns,  ohne  in  das  Detail  der  einzelnen  Aus- 
gestaltungen weiter  einzugehen,  der  Frage  nach  der  wissenschaftlichen 
Berechtigung  des  materialistischen  Principes  zu,  so  begegnet  uns 
zuerst  eine  Beihe  methodologischer  Argumente,  die  etwa  auf 
folgende  Gedanken,  oder  eigentlich  Variationen  desselben  Grund- 
gedankens, zurückgefQhrt  werden  können.  Erstens:  Jedes  geregelte 
Verfahren  vermeidet  willkürliche  Abstractionen.  Willkürlich  sind 
aber  alle  Abstractionen,  die  nicht  in  der  Beschaffenheit  des  Ge- 
gebenen selbst  gegründet  sind,  d.  h.  zu  denen  nicht  die  Verschieden- 
heiten innerhalb  des  Gegebenen  nöthigen.  Da  nun  aber  überhaupt 
nichts  gegeben  ist,  als  Körper  und  Erscheinungen  an  Körpern,  so  ist 
schlechterdings  nicht  einzusehen,  wie  man,  ohne  entweder  den  Um- 
fimg  des  Gegebenen  zu  verkennen,  oder  von  dessen  Basis  plötzlich 
abzuspringen,  jemals  zu  dem  Begriffe  des  Unkörperlichen  gelangen 
könne.  Zweitens:  Jede  richtige  Methode  geht  vom  Bekannten  aus 
ond  erklärt  aus  diesem  das  Unbekannte.  Nun  sind  uns  aber  wol 
leibliche    Thatigkeiten    von    psychischen    abgelöst,    nirgends  aber 
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psychische  Thätigkeiten  ohne  jede  somatische  Basis  hekannt  und 
gegeben.  Es  stellt  sich  also  als  zweckmässiger  heraus,  die  psychi- 
schen Thätigkeiten  aus  den  somatischen  abzuleiten,  als  beide  ein- 
ander ohne  weiteres  zu  coordiniren.  Drittens:  Den  beiden  eben 
erwähnten  Argumenten  liegt  das  bekannte  methodologische  Axiom 
stillschweigend  zu  Grunde:  die  Principien  nicht  ohne  Noth  zu  ver- 
mehren. Auf  unsere  Frage  angewendet,  lässt  dieses  Axiom  die 
Aufstellung  eines  inmiateriellen,  psychischen  Principes  erst  dann 
gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  der  Beweis  geliefert  worden  ist,  dass 
das  materialistische  Princip  zur  Lösung  des  psychologischen  Pro- 
blemes  nicht  ausreiche.  Dieser  Beweis  aber  kann  gegenwärtig  noch 
nicht  angetreten  werden,  ja  es  bleibt  fraglich,  ob  er  überhaupt 
jemals  werde  geführt  werden  können,  weil  es  nicht  möglich  ist,  die 
Tragweite  der  physikalischen  Gesetze  abzugrenzen.  Gilt  es  nun 
weiter,  den  Grundsatz  des  Materialismus  über  die  blosse  Bedeutung 
einer  methodologischen  Maxime  zu  der  eines  wirklichen  Lehrsatzes 
zu  erheben,  so  bieten  sich  hierzu  —  freilich  in  verschiedenem  Masse  — 
sowol  Thatsachen  der  Naturwissenschaft,  als  Forderungen  der  Spe- 
culation  dar.  Unter  den  ersteren  nimmt  stets  die  Abhängigkeit  des 
psychischen  Lebens  von  den  Functionen  des  Leibes  die  hervor- 
ragendste Stelle  ein.  Das  volle  Gewicht  und  der  weite  Umfang  der 
hergehörigen  Erfahrungen  sowol  unter  den  normalen,  als  den  anomalen 
Verhältnissen  des  Seelenlebens  wird  erst  bei  dem  Eingehen  in  die 
Einzelnheiten  voll  ersichtlich.  Der  Parallelismus,  der  zwischen  den 
Entwicklungen  des  Hirnes  und  des  Seelenlebens  sowol  in  der  Ge- 
schichte des  einzelnen  Lidividuums  als  der  Menschheit  im  grossen 
Ganzen  ausnahmslos  besteht,  die  Zunahme  der  psychischen  Begabung 
in  den  einzelnen  Thierklassen  mit  der  Ausbildung  des  Nervensystems, 
das  Entstehen  psychischer  Störungen  und  Krankheiten  aus  nach- 
weisbar somatischen  Einflüssen  und  die  Heilung  derselben  auf 
gleichem  Wege,  das  Zusammenfallen  der  Vererbung  psychischer 
mit  der  Vererbung  rein  somatischer  Eigenthümlichkeiten  und  Ab- 
normitäten, der  Einfluss  des  Klimas  und  der  Nahrungsmittel  auf 
die  Stimmung  des  Einzelnen  und  die  Charaktere  der  Nationen,  die 
Beseelung  in  Folge  der  Zeugung,  die  künstlichen  und  natürlichen 
Theilungen  in  den  niederen  Thierklassen,  die  Wiederkehr  psychischen 
Lebens  bei  Lifusorien  nach  jahrelanger  Eintrocknung  u.  s.  w.,  — 
bilden  nebst  vielen  anderen  eine  fast  unübersehbare  Reihe  von  That- 
sachen, welche  die  Abhängigkeit  der  psychischen  Phänomene  von 
somatischen  Vorgängen  bis  zur  Identität  beider  steigert     Ja  in 
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Einem  Punkte,  und  zwar  gerade  in  einem  Punkte  von  eminenter 
Bedeutung,  ist  der  Nachweis  dieser  Identität  bereits  gelungen:  im 
Empfindungsprocesse,  innerhalb  dessen  der  somatische  Vorgang  der 
Art  blossgelegt  ist,  dass  die  Empfindung  selbst  lediglich  als  dessen 
Fortsetzung  und  Abschluss  betrachtet  werden  muss.  Hierzu  kommt 
weiter  noch,  dass  die  neuere  Physiologie  nicht  nur  die  ohnedies 
nie  exact  festgestellte  Grenzlinie  zwischen  dem  unbeseelten  Pflanzen- 
und  dem  beseelten  Thierreiche  vollends  schwankend  gemacht  (§  17, 
Amn.  4),  sondern  auch  die  für  unüberwindlich  gehaltenen  Schranken 
zwischen  Unorganischem  und  Organischem  arg  erschüttert  hat:  ein 
umstand,  welcher  der  Gesetzgebung  des  Mechanismus  die  Aussicht 
auf  eine  Alleinherrschaft  eröffnet,  durch  welche  die  Behauptung  der 
immateriellen  Seelenexistenz  ernstlich  in  Frage  gestellt  wird.  End- 
lich lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  nähere  Betrachtung  des 
Gehirnes  zu  einer  Ausdeutung  seiner  Organe  und  Functionen  im 
Sinne  psychischer  Thätigkeit  geradezu  herausfordert,  da  ohne  diese 
Deutung  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  seiner  Formen,  die 
Feinheit  seiner  Structur,  die  Beschleunigung  seines  Stoffwechsels 
gegenüber  der  geringen  Bedeutung  desselben  für  die  rein  organischen 
Functionen  ein  Räthsel  bleiben  würde.  Schwächer  fällt,  wie  dies  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  die  philosophische  Rechtfertigung  des 
Materialismus  aus,  da  der  Materialismus,  mindestens  in  seiner  gegen- 
wärtigen Erscheinungsweise,  nicht  sowol  einzelnen  philosophischen 
Argumenten,  als  vielmehr  der  philosophischen  Begründung  der 
Psychologie  im  Ganzen  entgegentreten  wilL  Man  hat  in  dieser 
Beziehung  zunächst  daran  erinnert,  dass  der  Begriff  der  Immaterialität 
seines  negativen  Charakters  wegen  nicht  die  Eignung  zu  einem 
wissenschaftlichen  Principe  besitze  (in  seiner  ursprünglichen  Fassung 
lautete  die  Behauptung  etwas  minder  logisch),  oder,  was  auf  dasselbe 
hinaus  zu  gehen  scheint,  dass  ihm  die  Anschaulichkeit  und  damit 
das  Haupterfordemiss  jeder  exacten  Behandlung  abgehe,  in  zweiter 
Linie  sodann  das  alte  Axiom  wieder  zur  Geltung  gebracht,  dass 
eine  Kraft  ohne  Stoff  eben  so  wenig,  als  eine  Wechselwirkung 
zwischem  Materiellem  und  Immateriellem  denkar  sei,  und  allenfalls 
mit  der  Wiederaufnahme  des  uralten  Gedankens:  Gleiches  könne 
nur  von  Gleichem  erkannt  werden,  geschlossen  (meist  in  der  ge- 
schickten Wendung:  einer  immateriellen  Seele  gehe  der  Baum  ab 
f&r  die  Vorstellung  eines  Räumlichen).  —  Allen  diesen,  in  ihrer 
Verbindung  gewiss  nicht  unwirksamen  Argumenten  gegenüber  mache 
man  sich  vor  Allem  klar,  dass  durch  sie  der  Materialismus  doch 
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immer  nicht  über  den  Rang  einer  blossen  Hypothese  erhoben  wird, 
was  jedenfalls  einer  Ansicht  gegenüber  nicht  ohne  Belang  ist,  welche 
das  Freibleiben  von  allen  Hypothesen  als  Monopol  für  sich  in 
Anspruch  nimmt.  Unter  einer  Hypothese  versteht  man  nämüch 
einen  Satz,  dessen  man  sich  als  Erklärungsgrund  bedient,  ohne  dass 
seine  Bichtigkeit  festgestellt  ist.  Der  Grundsatz  des  Materialismus 
aber :  die  Seele  ist  Materie  —  ist  weder  an  sich  evident,  noch  streng 
bewiesen.  Dass  die  Leiblichkeit  der  Seele  nicht  evident  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  bei  einem  gewissen  Fortschritte  der  all- 
gemeinen Cultur  sich  allenthalben  der  Dualismus  einstellt,  worauf 
auch  die  sprachliche  Trennung  der  Bezeichnungen  für  psychische  und 
physische  Erscheinungen  hinweist.  Bewiesen  ist  der  Satz  aber  auch 
nicht,  weil  selbst  aus  dem  höchsten  Grade  wechselseitiger  Abhängigkeit 
der  Functionen  immer  noch  nicht  die  Gleichartigkeit  der  fungirenden 
Wesen  selbst  folgt  und  Dependenz  nicht  schon  sofort  Identität  be- 
deutet (nian  denke  z.  B.  an  das  Verhältniss  zwischen  dem  elektrischen 
Strome  und  dem  Erregungsprocesse  in  der  Nervenfaser).  Mögen 
immerhin  somatische  Vorgänge  die  Bedingungen  des  psychischen 
Actes  abgeben:  dieser  selbst  sind  sie  darum  doch  nicht,  und  es  ist 
ein  blosses  Yorurtheil,  zu  glauben,  das  Bedingte  müsse  seiner  Be- 
dingung gleich  sein  oder  wenigstens  doch  ähnlich  sehen.  Zudem 
leidet  das  ganze  Argument  an  einer  Uebereilung,  deren  sich  der 
Materialismus  auch  sonst  häufig  schuldig  macht:  es  verwechselt  die 
Zurückweisung  des  Dualismus  mit  der  Begründung  des  MateriaUsmus. 
Eine  „ezacte  Thatsache^^  ist  die  Identität  von  Seele  und  Gehirn 
nun  einmal  nicht,  sondern  lediglich  eine  Meinung,  deren  Wahr^ 
scheinlichkeit  seitens  der  äusseren  Erfahrung  auf  einem  unvoll- 
ständigen Analogieschlüsse  beruht,  seitens  der  inneren  Erfahrung  aber 
immer  angefochten  bleiben  wird.  Ist  nun  aber,  wie  eben  gezeigt 
worden  ist,  der  Materialismus  eine  Hypothese,  dann  muss  hinzn- 
gefügt  werden,  dass  er  eine  schlechte  Hypothese  ist.  Schlecht 
heisst  uns  nämlich  eine  Hypothese,  die  ihrem  Zwecke  nicht  entspricht, 
d.  h.  das  nicht  erklärt,  zu  dessen  Erklärung  sie  aufgestellt  worden 
ist  Der  Materialismus  aber  erklärt  nicht,  sondern  setzt  an  die 
Stelle  der  Erklärung  ein  Machtwort,  denn  er  stellt  an  uns  die 
Forderung:  ein  rein  intensiv  Gegebenes  als  einen  extensiven  Vor- 
gang zu  denken,  d.  L  eine  Folge  einem  Grunde  gleichzusetzen,  der 
von  ihr  so  verschieden  ist,  als  möglich.  Ist  etwa  der  Begriff  des 
Logarithmus  oder  das  Gefühl  der  Sehnsucht  nach  dem  abwesenden 
Freunde  dadurch  auch  nur  im  entferntesten  erklärt,  dass  man  sie 
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TÜmtion  irgend  einer  Himfaser,  zur  negativen  Schwankung 
Od  elektrischen  Stromes,  zu  diesem  oder  Jenem  chemischen 
macht;  ja  ist  auf  diese  Weise  auch  nur  die  einfachst«  Em- 
'-■iaag  erklärt  V  Mag  immerhin  der  l^mpändung  Blau  eine  Vibration 
Gmiule  liegen,  iliese  Vibration  ist  doch  niemals  die  Empfindung 
;wt,  doiui  weder  liegt  in  der  Schwingung  etwas  vom  Vorstellen, 
■:ti  in  der  Vorstellung  etwas  von  der  Schwingung,  und  das  Eine 
:  m  Anderen  gleichsetzen,  heisst  nach  dem  Worte  eines  bekannten 
j^aolo^et)  der  Uegenwart  nicht  weniger,  als  den  Schmerz  eines 
|lciibni£hes  aus  dem  Anblicke  aneinanderstossender  Waggons  deduciren 
OL  Fick.  a.  a.  U.  S.  3).  Zwischen  dem,  was  uns  in  dem  und  durch 
In  Bewusstsein  gei^eben  ist,  und  dem  somatischen  Processe,  der 
im  Bflwusstweriicn  vorangeht,  bleibt  eine  Kluft,  nicht  geringer, 
ik  die  TöUiger  irnbegreldichkeit  des  Einen  aus  dem  Anderen.  Dass 
nA  ein  gewis<ie.<t  Itewusstseiu  dieser  Kluft  erhalten  hat,  zeigt  der 
•aUaiucedeluite  Ucbraucb.  den  sich  manche  materialistische  Theorien 
ta  GcgvDwart  mit  der  Unendlichkeit  gestatten ,  wol  wissend, 
te  ntit  dar  Eiufalimug  des  Unendlichen  manche  Formeln  eine 
fM  Tera&derte  Oestalt  annehmen.  Wahre  Naturerklärung  ist  in 
fei  AüweniliiDg  des  beghifes  des  Unendlichen  möglichst  sparsam 
H  festattet  sie  Überhaupt  nur  durt,  wo  ihr  nicht  aus  dem  W^ege 
f^affiQ  werden  kann:  wenn  man  aber  den  Gedanken  auf  „unend- 
U»  Schwingungsreihen"  zurückführen  will,  dann  benutzt  man  ledig- 
hdt  die  Unvitdlichkeit  dazu,  Problem  und  Priucip  der  Erklärung  so 
MSI  auMiuaudcr  za  schieben,  dass  die  Vergleichung  unmöglich  wird. 
md  VihraiioQCu  Gedanken,  warum  legen  wir  dann  der  vibrirenden 
^ib:  ui<lii  eben  so  wol  Verstand  bei.  wie  dem  GehirneV  Soll  aber 
äc  ^  ibmion  erst  dadurch  Gedanke  werden ,  dass  sie  Vibration 
*B  liiihirnf  ist:  dann  ist  eben  die  Vibration  nicht  Gedanke,  und 
bn  CA  auch  Dicht  werden  durch  das  (iehirn,  weil  die  Bewegung 
■Btf  dvirrmiiiirt  wird  durch  die  Qualität  des  Bewegten.  Ks  liest 
it  läugoeu,  daas  der  neueste  Miitt'ridli>iims,  durch  den  »Ihäel- 
Baa  des  Gehirnes  verleitet,  'Ir 
einen  Himcultus  ins  b  : 
Wanderglauben  für  sich  in  Au, 
der  iiehirufunrtJoD  immanente  /«ii'  u 
Gehen  wir  uocfa  einen  t^>  I  i 
Maicrialumns  nidit  pin'i.ni  t. 
alieiu  berechtigte,  *■-■ 
UäageX  mau  Dicht  ihr  8ellx~! 
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ihres  Gegenstandes  zuzurechnen  hätte.  Den  methodologischen 
Argumentationen  des  Materialismus  liegt  die  Behauptung  zu  Grunde, 
gegeben  seien  lediglich  Körper  und  Erscheinungen  an  Körpern. 
Allein  diese  Behauptung  ist  falsch,  in  welcher  Bedeutung  man  auch 
das  Wort  „gegeben"  nehmen  mag.  Soll  nämlich  Gegeben  heissen: 
vor  aller  Speculation  im  vorphilosophischen  Gedankenkreise  vor- 
gefunden (§  5)  —  dann  muss  gesagt  werden,  dass  nicht  bloss  zeitlich- 
räumliche, sondern  auch  zeitlich -intensive  Erscheinungen  als  hete- 
rogene, nebengeordnete  Gruppen  gegeben  sind  (§  1)  und  dass  ein 
Jeder,  auch  der  Materialist  selbst,  sein  Denken  als  einen  rein  zeit- 
lichen Vorgang  gegeben  vorfindet.  Soll  aber  Gegeben  soviel  heissen 
als  im  Bewusstsein  vorhanden,  dann  muss  gesagt  werden,  dass  eben 
nur  Vorstellungen  gegeben  sind  (§  10)  und  dass  im  Inhalt  der  Vor- 
stellungen nichts  gegeben  ist  von  Körpern  und  von  Vorgängen  an 
Körpern.  Mögen  immerhin  in  der  Folge  gewisse  Vorstellungsreihen 
die  Raumform  annehmen,  so  berechtigt  dies  doch  auch  nicht  im 
entferntesten  zu  der  Behauptung,  dass  der  Process,  durch  den  die 
Vorstellung  entstanden  ist,  ehe  sie  in  diese  Form  eingetreten,  ein 
räumlicher  gewesen  ist.  Es  liegt  doch  wahrlich  eine  seltsame  Ueber- 
eilung  darin,  alles  Geschehen  ausschliesslich  an  die  Form  extensiver 
Vorgänge  zu  knüpfen  und  dabei  zu  ttbersehen,  dass  das  einzige  Ge- 
schehen, das  uns  unmittelbar  gegeben  ist:  das  Vorstellen,  sowie  es 
gegeben  ist,  in  der  Form  eines  intensiven  Vorganges  gegeben  isL 
Will  man  demnach  wirklich  vom  Gegebenen  ausgehen,  dann  hat 
man  nur  die  Wahl,  auszugehen  von  dem  gegebenen  wirklichen  Ge- 
schehen, oder  von  den  gegebenen  Erscheinungen.  Im  ersten  Falle 
vergesse  man  nicht,  dass,  wenn  man  aus  Bekanntem  Unbekanntes 
suchen  will,  uns  eben  nichts  weiter  bekannt  ist  als  unsere  Vor- 
stellungen; im  zweiten  aber  erwäge  man,  dass  eine  richtige  Methode 
gerade  statt  des  gewählten  Weges  den  entgegengesetzten  einschlagen 
müsse.  Das  Nächste  und  Ursprüngliche  ist  es  nämlich  inuner,  da, 
wo  eine  Heterogenität  der  Phänomene  gegeben  ist,  auch  eine  Hete- 
rogenität  der  Träger  zu  setzen;  zeigt  sich  in  der  Folge  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Phänomene  als  eine  nur  scheinbare,  dann,  aber 
auch  nur  dann,  und  nur  insoweit,  ist  man  berechtigt,  die  Träger  zu 
identificiren.  Diesen  Weg  sind  die  Naturwissenschaften  gegangen, 
und  seiner  strengen  Einhaltung  verdanken  sie  zum  Theil  ilu-e  Exact- 
heit.  Die  Physik  nahm,  als  sie  die  Erscheinungen  des  Lichtes,  der 
Wärme ,  der  Elektricität  u.  s.  w.  in  ihre  Untersuchungen  einbezog, 
neben  den  Ponderabilien  Imponderabilien  an  und  setzte  deren  ur- 
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sprOnglich  eine  ganze  Beihe ;  sie  zögert  selbst  heutzutage  mit  Recht 
noch,  den  bereits  zusammengeschmolzenen  Best  derselben  ohne 
nreiteres  auf  Ein  einziges  Princip  zurückzuführen.  Allein  der  Gang, 
len  der  Materialismus  einschlug,  ist  diesem  Verfahren  geradezu  ent- 
^engesetzt:  denn  er  „will  ein  Evangelium  sein,  nicht  nur  giltig  in 
Beziehung  auf  diejenigen  Erscheinungen,  von  denen  es  abstrahirt  ist, 
sondern  auch  in  Beziehung  auf  die,  von  denen  es  nicht  abstrahirt 
ist  und  die  man  bei  der  Entwerfung  aller  dieser  naturwissenschaft- 
lichen Regeln  auch  nicht  im  entferntesten  im  Auge  gehabt  hat^^ 
(Lotze,  Med.  Psych.  S.  31).  Es  ist  gewiss  ganz  richtig,  dass  Prin- 
dpien  ohne  Noth  nicht  zu  vermehren  sind,  es  ist  aber  auch  nicht 
minder  richtig,  dass  in  den  Phänomenen  gegebene  Verschiedenheiten 
nicht  ohne  Weiteres  weggeläugnet  werden  dürfen.  Wie  die  Sache 
steht,  könnte  man  sich  den  Grundsatz  des  Materialismus  allenfalls 
als  das  Resultat  einer  exacten  Psychologie  an  deren  Ende,  niemals 
aber  als  Postulat  an  deren  Anfang  denken,  und  nicht  an  den  Gegnern, 
Modem  an  den  Anhängern  des  Materialismus  ist  es,  den  Beweis 
dif&r  zu  liefern,  dass  trotz  des  entgegengesetzten  Scheines  hinter 
den  intensiven  Phänomenen  ein  extensives  Geschehen  versteckt  sei. 
Ohne  nun  in  dieser  Widerlegung  der  Begründung  des  materialistischen 
Hauptgedankens  weiter  zu  gehen,  beschränken  wir  uns  darauf,  einer 
Theorie,  welche  stets  geneigt  ist,  die  bisher  erhobenen  Einwendungen 
als  „bloss  speculativ^^  bei  Seite  zu  schieben,  die  Frage  nach  den 
praktischen  Vortheilen  ernstlich  vorzuhalten.  Was  gewinnen 
irir  durch  die  Annahme  der  materialistischen  Grundgleichung  V  Erst- 
lich: dass  an  die  Stelle  des  Begriffes  des  Geistes  jener  der  Materie 
tritt  Der  Begriff  der  Materie  aber  ist,  wie  die  Gontroversen  nicht 
t^loss  der  Philosophen,  sondern  auch  der  Physiker  zeigen,  um  nichts 
veniger  „metaphysisches  als  jener  des  Geistes.  Man  hat  daher  be- 
eüglich  der  Bestimmung  desselben  nur  die  Wahl:  entweder  die 
lenkende  Untersuchung  geradehin  zu  verbieten,  oder  zu  gestatten. 
Das  Erste  richtet  sich  selbst,  denn  es  erinnert  an  jene  Zeiten,  in 
lenen  man  eben  so  einseitig  die  Beobachtung  verboten  hat;  das 
Zweite  führt  aber  unabwendbar  mitten  in  eines  der  schwierigsten 
Probleme  der  Metaphysik,  dessen  Lösung  doch  unmöglich  dadurch 
gewinnen  kann,  dass  man  sie  einem  bloss  fragmentarischen,  rhapso- 
lischen  Philosophiren  preis  gibt.  Zweitens:  Die  Psychologie  wird 
EU  einem  Abschnitte  der  Nervenphysiologie.  Aber  ohne  die  Leistungen 
ier  neueren  Physiologie  im  mindesten  zu  verkennen,  ist  es  doch 
kein  Geheimniss,  dass  die  Nervenphysiologie,  und  zwar  gerade  die 
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Physiologie  des  Gehirns  insbesondere,  noch  lange  nicht  jene  feste 
und  abgeschlossene  Gestaltung  besitzt,  um  die  Basis  fftr  eine  andere 
Disciplin  abzugeben,  und  dass  unter  diesen  Umständen  die  Psychologie 
der  Physiologie  einordnen  eigentlich  nur  bedeuten  kann:  die  Dunkel- 
heiten dieser  benutzen,  um  sich  in  jener  unangreifbar  zu  machen. 
Drittens :  Was  hat  denn  der  Materialismus  bisher  wirklich  geleistet? 
Sehen  wir  von  seiner  in  der  That  siegreichen  Polemik  gegen  den 
Dualismus  ab  —  der  aber  freilich  in  der  Form,  in  welcher  ihn  der 
Materialismus  bekämpft,  eigentlich  längst  nicht  mehr  besteht  — ,  so 
lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  der  Materialismus  über  das 
blosse  Niveau  einer  geistreichen,  mitunter  pikanten  Paradoxie  bisher 
nicht  hinaus  gekommen  ist.  Er  hat  wol  Antworten  auf  Fragen  ge- 
geben, die  eine  wissenschaftliche  Psychologie  nie  erheben  wird  (z.  B. 
über  die  Organe  der  einzelnen  Seelenvermögen),  ist  dafür  aber  Ant- 
worten auf  Fragen  schuldig  geblieben,  die  stets  zu  den  Grundproblemen 
der  Psychologie  gehören  werden  (Bewusstsein ,  Selbstbewusstsein, 
Erinnerung,  Denken,  Freiheit  u.  s.  w.).  Dies  ist  denn  auch  sowol 
von  einsichtsvollen  Anhängern  des  Materialismus  (z.B.  von  Czolbe) 
zugestanden,  als  von  unparteiischen  Beurtheilem  (z.  B.  Hageiif 
A.  W.  Volk  mann)  anerkannt  worden.  Die  Erklärungen,  welche  der 
Materialismus  selbst  in  den  ihm  am  günstigsten  gelegenen  Partien 
gegeben  hat,  stehen  —  natürlich  von  der  Unbegreiflichkeit  des  In- 
tensiven durch  Extensives  abgesehen  —  mit  jenen  der  anderes 
Grundanschauungen  (etwa  den  Dualismus  abgerechnet)  auf  gleicher 
Stufe,  und  namentlich  gibt  es  keine  einzige  materialistische  Theorie^ 
die  nicht  mit  gleichem  Rechte  der  Spiritualismus  fQr  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen  im  Stande  wäre.  Die  Thatsache  der  Correspondem 
zwischen  psychischen  und  somatischen  Vorgängen  wird  gewiss  Niemand 
ignoriren  wollen,  aber  gerade  je  exacter  man  sie  aufEasst,  um  M 
zweifelhafter  lässt  sie  den  von  dem  Materialismus  zur  Identiti^ 
emporgeschraubten  durchgängigen  Parallelismus  der  beiden 
erscheinen.  Weder  die  Thatsachen  der  vergleichenden 
noch  jene  der  Pathologie  fügen  sich  in  diesen  ParaUelismni 
allen  ihren  Details,  und  ebensowenig  zeigten  sich  ihm  die 
Forschungen  der  Ethnographie  günstig.  In  der  ersten 
findet  man  Belege  bei  A.  W.  Volkmann  (Art  Gdiini 
H.  W.  1. 1,  S.  567)  und  R.  Wagner  (V« 
liehen  Morphologie  und  Physioloi 
Seelenorgan,  Gott.  1860,  1.  R 
erinnere  man  sich  di 
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sation  des  Gehirnes  bei  voller  Integrität  des  Seelenlebens 
imgekehrt  gänzlicher  Zerrüttung  dieses  bei  Integrität  jenes 
lubert,  Geschichte  der  Seele,  §  25),  der  Widerkehr  des  nor- 
Seelenlebens  bei  Seelenkranken  kurz  vor  dem  Tode,  des  seit- 
eweckten psychischen  Lebens  Blödsinniger  während  des  Hell- 
'  (Schröder  van  der  Kolk,  a.  a.  0.  S.  20,  34  u.  155):  bezüg- 
es  dritten  genügt  es,  auf  den  echt  griechischen  Schädel  der 
ier,  auf  die  grosse  Verschiedenheit  psychischer  Begabung  bei 
:sch  wenig  differenten  Stämmen  u.  s.  w.  hinzuweisen.  Dass 
ilie  neuesten  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Physiologie  des 
eri«chen  Nervensystems  ganz  dazu  geeignet  sind,  vor  einer 
Scirung  von  Nen'enreiz  und  Empfindung  zu  warnen  (A.  Fick, 
L  S.  s  u.  ff..  Ludwig,  a.  a.  0. 1,  S.  592j,  wird  im  nächsten 
stücke  ausführlich  gezeigt  werden.  Die  Bedeutung  dieser 
weiter  fortzusetzenden  Reihe  von  Thatsachen  ist  nicht  so  ge- 
nzuschlagen, als  gewöhnlich  geschieht,  wie  schon  aus  dem  Um- 
henorgeht.  dass  sie  immer  noch  ausreichte,  um  eine  ganz 
iliche  Anzahl  namhafter  Naturforscher  von  der  unbedingten 
me  des  materialistischen  Principes  abzuhalten. 

nmerkung.  Wiewol  der  Materialismus  eine  perennirende  Anschaaangs- 
!t.  so  küzmen  doch  als  seine  besonderen  Blüthezeiten  und  Fundorte  be- 
t  werden :  der  Atomismus  der  Griechen,  der  materialistische  Sensualismus 
/iänder  und  Franzosen  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  und  der 
it  Naturalismus  der  Gegenwart.  Als  älteste  materialistische  Formel  wäre 
^  $  U  Anm.  erwähnte  Definition  der  Seele  als  Harmonie  des  Leibes 
liren.  Leider  ist  jedoch  in  dieser  Definition  mit  Ausnahme  ihres  Pytha- 
hen  Ursprunges,  AUes  im  Dunkeln:  der  Sinn,  der  Urheber,  ja  die 
^inuig  sellMt.  Ln  erster  Beziehung  bringt  zwar  Aristoteles  die  Erklärung: 
mni-.ie  sei  eine  xpdötg  xa\  öuvBeöt^  ivavticjv  und  der  Leib  be- 
aui  Entge^fi^ngesetztem  (de  an.  I,  4),  auch  ist  uns  die  Pythagoräische 
«enateUang  der  Harmonie  üljerhaupt  und  der  Seele  insbesondere  mit 
aU  bekannt  (Arist  Met.  I,  5),  aUein  wie  diese  Bedeutung  mit  anderen 
ikm  Pythagoräischen  Lehren  (der  Seelen  Wanderung  und  den  Seelentheilen) 
'"Og  gebracht  werden  könne,  ist  nicht  recht  abzusehen.  Auch  ^-ird 
UBbestinuQtheit  dadurch  nicht  verringert,  dass  Plotin  berichtet,  Pythagoras 
^  ^rt  ron  Harmonie,  welche  die  Seele  bilde,  ganz  anders  gedacht  als 
da  Seiten  der  Lyra  hervorgeht  (En.  IV.  7,  8),  während  doch  Plato 
Pokmik  im  Phädon  gerade  an  dieser  Analogie  festhält. 
CBWÖbnUch  Philolaos  genannt,  aUein  weder  enthalten  die 
hiertber  eine  Andeutung,  noch  möchten  wir  nach  Schaar- 
Fngmenfeen  and  Philolaos  einen  Zusammenhang 
•nOi  Ariilotfliai  idbit  die  Definition  auch  noch  in  der 
^..ai^QMJehabe  eine  Harmonie  (Polit.YIH,  5). 

bildet   Uemokrits 
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Atomismas,  besonders  interessant  durch  seine  Anwendung  des  atomistiselien 
Prinoips  anf  die  Theorien  des  Empfindens  und  Denkens  und  die  dadoreh  be- 
dingte Stellung  zum  Sensualismus  (s.  hierzu  besonders  Theoph.  de  sens.  58).  Er 
setzt  sich,  wiewol  (namentlioh  durch  die  Elementenlehre)  modifioirt,  auf  die 
Epikuräer  fort,  bei  denen  er  zu  einem  reinen  Sensualismus  umgebildet 
(Diog.  L.  X,  82)  und  insbesondere  bezüglich  der  Einbildung  und  des  Gedächt- 
nisses weiter  detaillirt  wird  (vergl.  ausser  den  von  Zeller  citirten  Stellen: 
Porphyr.  Sent.  15  u.  17).  Der  Materialismus  der  Stoiker  kann  trotz  seiner 
Wendung  zum  Monismus,  in  rein  psychologischer  Beziehung,  nicht  bezweifelt 
werden.  In  der  Bestimmung  des  Seelenstoffes  erheben  sich  die  Stoiker  von  dem 
TtviVßia  ivSreppLoy  xal  Sianvpov  zu  dem  sublimen:  TtvevßJLa  nAg  fyor^ 
das  P lotin  mit  Recht  belächelt  (£n.  lY,  7,  4).  Als  Hauptargument  dient  das 
Axiom:  dass  nur  Körper  in  Wechselwirkung  zu  treten  vermögen  (ovStv 
aöco/juxtov  övpLnaöxti  öoißjuxti,  ovSev  aöco^attp  öcbßia,  a^Xa  öoißjuxn 
ödo^a'  Ghryssip  bei  Nemes.  1.  c.  U,  p.  78),  nebenbei  wird  auch  auf  die  Ver- 
erbung geistiger  Eigenschaften  mit  leiblichen  und  auf  das  gemeinschaftliche 
Schicksal  von  Seele  und  Leib  in  den  Acten  der  Belebung  und  des  Sterbens  hin- 
gewiesen (Eleanthes  bei  Nemes.  1.  c.  p.  76  u.  Tert.  de  an.  5);  die  Weiter- 
ausbildung verfolgt  die  Richtung  auf  die  Phantasie  und  die  Affecte  hin  (Diog. 
L.  Vn,  45^^50,  100  u.  158).  Höchst  interessant  und  bisher  zu  wenig  gewürdigt 
ist  die  materialistische  Wendung  der  Peripathetischen  Schule  nach  Theophrast 
Schon  Dikäarch  gpriff  auf  die  alte  Formel:  Harmonie  der  vier  Elemente  des 
Leibes  zurück  und  verwarf  die  Annahme  eines  localisirten  ffySßiOVZKOY 
/B.  Z  eller,  a.  a.  0.  S.  571,  wobei  den  Git.  noch  hinzuzufügen  sind:  Plut.de  plsc. 
philos.  IV,  2,  Nemes.  L  c.  II,  p.  68  et  88  u.  Tert.  de  an.  15).  Strato  scheint 
die  Aristotelische  Entelechiendefinition  im  Sinne  eines  dynamischen  Materialis- 
mus umgebildet  zu  haben,  was  von  besonderem  Interesse  wäre  (Zeller's  Be- 
richt, a.  a.  0.  S.  574,  stimmt  jedoch  nicht  vollkommen  mit  Tertul.  de  an.  15  zu- 
sammen); von  Kritolaus  vollends  berichtet  Tertullian,  er  habe  die  Seele 
als  qmnta  mtbstanUa  definirt,  die  selbst  gewissermassen  körperlich  den  Leib 
zusammenhalte  (de  an.  5).  Von  den  Stoikern  aus  übertragt  sich  der  Materialis- 
mus auf  eine  Gruppe  der  lateinischen  Kirchenlehrer,  deren  Führer  und 
Hauptreprasentant  Tertullian  ist.  An  dem  Buchstaben  der  Bibel  festhaltend, 
ist  ihm  die  Seele  flatus  Bei  und  somit  ein  vopor  apirüus  (1.  c.  4  u.  27) ,  womit 
er  offenbar  in  die  unmittelbare  Nähe  der  Stoiker  geräth  (1.  c.  5),  zu  denen  er 
übrigens  seinem  ganzen  Wesen  nach  gravitirt.  Seinen  Seelenbegrifi  setzt  er 
selbst  mit  den  Worten  auseinander:  definimua  cmimam:  dei  flatu  natam^  •»- 
mortahmf  corporakm  (es  gibt  nichts  als  Körper;  Leib  und  Seele  sind  nur 
speoifisohe  Differenzen  desselben  genus,  ib.  8),  effigiatam  (die  Seele  erfüllt  den 
ganzen  Leib,  als  wäre  der  Hauch  Gottes  in  der  Form  des  Leibes  starr  g^froreib 
ib.  9),  tubHantia  simpUcem  (doeh  vielleicht  nur  für  die  Augen  unseres  Fleisohei 
unsichtbar,  ib.  8)  de  stio  eapienUMf  varie  procedentem,  Uberam  airbitim,  per  imgemiß 
muiabüem,  rtUiandiem,  domnuUrieem^  divinatrieem,  ex  vma  redundantem  (L  o.  22). 
Mit  den  Stoikern  stimmt  Tertullian  auch  bezüglich  der  Annahme  desHegemonikons, 
des  Seelensitzes,  dann  besonders  in  der  dualistischen  Ausdrucksweise  überein 
(so  heisst  auch  ihm  der  Leib:  res  aUerius  plane  substantuef  abdieta  amma  «t 
sitppeaexy  vt  instrumenUm  t»  offida  viUt,  ib.  40).  Für  Tertullian's  Materiaüt- 
mus  ist  maasgebend:  einerseits  die  Opposition  geg^  die  neuplatonisehe  Erhebung 


113 

der  Mensohenseele ,  andererseits  die  Rücksicht  auf  das  Dogma  von  der  Anf- 
CTStefaniig  des  Fleisches:  beides  macht  ihn  znm  Oegner  Platon*s,  der  ihm  geradezu 
ab  unfreiwilliger  Begründer  aller  Ketzereien  gilt  (ib.  23  u.  24,  gegen  Piaton's 
Beaeiehnong  des  Leibes  als  Kerker  der  Seele:  &3).  An  Tertullian  schloss  sich 
znniflhst  Arnobius  an;  der  psychologische  Materialismus  TertuUian's  behauptete 
sich  jedoch,  selbst  nachdem  er  in  der  Metaphysik  dem  Dualismus  Platz  gemacht 
hatte,  noch  bei  Hilarins,  Gassianus  xi.*K.  (Ueberweg,  Ghrundr.  d.  Geschichte 
der  Philosophie,  die  patrist.  Zeit  8.  88).  Zu  der  Begründung  des  sensualistischen 
Materialismus  des  XVIL  u.  XVUI.  Jahrhunderts  wirkten  mannigfache  Einflüsse 
zusammen,  die,  unter  sich  heterogen,  in  der  Bekämpfung  der  Scholastik'zusammen- 
kamen.  Es  gehören  hierher  die  Versuche  der  italienischen  Aristoteliker ,  die 
Scholastik  im  vermeintlichen  Sinne  des  Aristoteles  zu  reformiren  (Pomponatius, 
s.  F.  A.  Garns,  Gesch.  der  Psychol.  S.  435,  Lange,  Gesch.  des  Material.  S.  103. 
Vives  jedoch,  den  man  bisweilen  hier  mitzählt,  ist  so  wenig  Materialist,  dass 
er  den  Materialismus  sogar  vom  Standpunkt  der  Entelechiendefinition  aus  be- 
kämpft: de  an.  I,  p.  41  u.  43),  femer  die  Wiederaufnahme  des  epikuräischen 
Atomismus  durch  Gassendi  (s.  dessen  Gontroverse  mit  Descartes,  Object.  ad 
Meditat.  Y),  die  Uebertragung  des  Descartes*schen  Mechanismus  von  der  Physik 
and  Physiologie  auf  die  Psychologrie  in  Verbindung  mit  Descartes'  Neigung  zu 
extravaganten  Hypothesen,  der  englische  Skepticismus ,  die  Fortschritte  der 
Mathematik  und  Physik  namentlich  auch  bezüglich  der  Methode,  das  wieder- 
aufgenommene Interesse  für  Thierpsycholog^e  (Rorarius)  n.  s.  w.  Die  gewöhn- 
liche Darstellung  dieser  Periode  leidet,  insbesondere  was  das  Verhältniss  des 
Materialismus  zum  Sensualismus  betri£fl,  an  mehreren  traditionellen  Ungenauig- 
keiten.  Baoo  von  Verulam,  der  die  Reihe  eröffnet,  nimmt  dem  Materialis- 
mus gegenüber  in  so  fem  eine  zurückhaltende,  ja  zweideutig^  Stellung  ein,  als 
er  seine  Untersuchungen  lediglich  auf  die  sensitive  Seele  beschränkt  und  alle 
die  rationale,  von  GK>tt  eingehauchte  Seele  betreffenden  Fragen  der  Religion 
zuweist.  Der  Umstand,  dass  die  Structur  unserer  Sinnesorgane,  wie  er  meint, 
mit  jener  der  entsprechenden  Aussendinge  eine  grosso  Aehnlichkeit  besitzt  (das 
Aoge  mit  einem  Spiegel,  das  Ohr  mit  einer  Höhle)  veranlasst  ihn  zu  der 
Hypothese,  dass  zwischen  beseelten  und  unbeseelten  Körpern  kein  anderer 
unterschied  bestehe,  als  dass  diesen  die  spiritua  aninuUU  abgehen  (Nov.  org.  11, 
27),  woran  sich  ihm  der  Gedanke  knüpft,  dass  die  Empfindung  sich  in  eine 
blosse  Bewegping  dieser  spirüus  werde  auflösen  lassen  (ib.  40  et  seq.).  Dabei 
ist  Baco  kein  strenger  Sensualist,  denn  er  bekämpft  ausdrücklich  den  sensualisti- 
Khen  Grundsatz,  dass  der  menschliche  Sinn  das  Mass  der  Dinge  sei,  und  ver- 
gieicht  den  menschlichen  Verstand  mit  einem  schlechten  Spiegel,  der  seine 
Fsrbe  jedem  der  Bilder  beimischt  (ib.  I,  41).  Was  übrigens  Baco  über  die 
Üderisohen  Geeister  sagt,  aus  denen  er  die  Bewegungen  des  Leibes  ableitet,  ist 
fiberauB  abenteuerlich  (s.  z.  B.  1.  c.  II,  7),  wahrend  sein  Verhalten  gegen  die 
grossen  Naturforscher  seiner  Zeit  (Galilei,  Kepler)  ziemlich  ablehnend  erscheint. 
Dagegen  ist  Hobbes  entschiedener  Materialist,  indem  ihm  Körper  und  Substanz 
tb  geradem  identisch  gelten  und  „unkörperliche  Substanz"  nur  eine  vox  tn- 
mgidfiamt  bedeutet  (Lev.  84,  conf.  12).  Locke  ist  so  wenig  Materialist,  dass 
er  den  Sabttanzbegriff  in  seiner  Anwendung  auf  den  Geist  um  Nichts  un- 
deuttioher  findet,  als  in  der  auf  den  Körper  (a.  a.  0.  U,  23  §  15  u.  22),  und  nur 
die  begriffliohe  Erkeimtniss  des  Entstehens  und  Wesens  der  Vorstellungen  be- 
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streitet  (ebend.  II,  14  §  18).  Gleiohwol  hat  es  seine  Richtigkeit  damit,  dass 
Locke  dem  Materialismus  namhaften  Vorschub  geleistet  hat,  und  zwar  einmal 
durch  seine  Umsetzung  der  Seele  in  ein  Aggregat  von  Seelenvermögen,  dann 
besonders  durch  seine  Behauptung  der  Möglichkeit  des  Denkens  seitens  dar 
Materie,  durch  welche  der  Rückschluss  auf  die  MögUohkeit  der  Materialität  dei 
Denkenden  nahe  genug  gerückt  erschien.  Auch  Hume  ist  nicht  Materialisi: 
wenn  er  an  einzelnen  Stellen  dem  Materialismus  das  Wort  fährt  (indem  er  z.  fi. 
das  Raumvorstellen  in  einer  einfachen  Substanz  fär  unmöglich  hält),  so  that  er 
dies  nur  in  polemischer  Absicht  dem  dogmatischen  Dualismus  gegenüber,  aa 
Ende  zweifelt  er  beide  gleichmässig  an,  erklärt  die  ganze  Frage,  ob  onsera 
Vorstellungen  einer  materiellen  oder  immateriellen  Substanz  inhäriren,  for 
völlig  sinnlos  (s.  bes.  Tr.  on.  hum.  nat.  1 ,  4,  5  W.  W.  I,  p.  306)  und  befriedigt 
sich  mit  dem  Resultate :  die  Seele  sei  nichts  weiter,  als  a  bumdle  of  conctpÜmit 
in  a  perptiual  flux  and  movement  (ebend.  6).  Der  eigentliche  Materialismus 
beginnt  erst  mit  jener  Vergröberung  des  Sensualismus,  die  aus  der  Opposition 
gegen  die  nenbegründete  idealistische  Richtung  (Cudworth,  Price)  hervorging 
und  die  sich  mit  mehr  Recht  auf  Hobbes,  als  auf  Locke  hätte  berufen  sollen. 
Allein  auch  in  Hartley^s  vielbesoholtener  Vibrationshypothese  konnte  nur  dar 
extreme  Dualismus  den  materialistischen  Grundgedanken  wiederfinden:  be. 
zeichnet- Hartley  doch  das  Gehirn  ausdrücklich  bloss  als  das  „Werkzeug,  das 
der  Seele  die  Ideen  vorlegt,^*  dessen  Zustande  mit  denen  der  Seele  nur  im 
Verhältnisse  der  Gorrespondenz,  nicht  der  Gausalität  stehen,  so  dass  die  Vibra- 
tionen (nicht  der  Nervenfaser,  sondern  der  „Infiniteaimaltheilchen*^  deraelben) 
nur  die  begleitenden  „Umstände**  des  Denkens  und  Empfindens  abgeben  (Ob- 
servations  on  Man.  I,  p.  12).  Bekannt  ist,  dass  Hartley  in  späteren  Jahren 
jede  materialistische  Auslegung  seiner  Vibrationstheorie  energiaoh  perhorret- 
cirte  und  der  Locke^schen  Hypothese  von  der  Denkmöglichkeit  in  der  Materie 
dadurch  den  Riegel  vorzuschieben  versuchte,  dass  er  die  Materie  durch  dis 
vis  inertue  charakterisirte.  So  kann  denn  erst  Priestley  ala  der  eigentliolM 
Vater  des  modernen  Materialismus  bezeichnet  werden  —  ein  Umstand,  der 
in  neuester  Zeit  seltsamer  Weise  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein  seheiiit 
In  seinem  Disquisitions  of  matter  and  spirü  bedient  er  sich  zur  Begründong 
seines  substanziellen  Materialismus  zunächst  der  im  Text  unter  zwei  and  diai 
erwähnten  methodolog^hen  Argumente  (sec.  4  p.  11  16) ,  führt  sodann  den 
Beweis  der  Identität  von  Seele  und  Hirn  aus  der  constanten  Gorreapondeni 
und  Dependenz  der  beiderseitigen  Zustände  (p.  47)  und  hebt  weiter  die  Un- 
möglichkeit des  Raumvorsteilens  in  einer  einfachen  Seele  (p.  67),  aowie  der 
Wechselwirkung  völlig  heterogener  Substanzen  (p.  86)  und  der  Begrnndnng 
der  Psychologie  durch  den  negativen  Begriff  der  Immaterialität  (p.  92)  hervor. 
Den  Sohluss  bildet  einerseits  die  Behauptung  der  absoluten  Hypotheaenloaig- 
keit  des  materialistischen  Grundsatzes,  andererseits  der  ausführliche  Nachweis 
der  Vereinbarkeit  desselben  mit  den  Dogmen  der  ohrisüiehen  Offenbanuf 
(seo.  6  bes.  p.  149),  den  Formeln  der  antiken  Psychologie  und  der  aUgfameiniM 
Volksanschauung.  Den  £inwnrf  von  der  Unbegreifliohkeit  dea  Denkena  aaa 
extensiven  Vorgängen  weist  er  als  blosses  Argument  aua  der  TTmriaarmhnit 
(p.  111),  den  aus  der  Eiinheit  des  Bewuastseins  als  Verweohaeiang  von  Ge* 
gebenem  und  Ersdhloesenem  (p.  184)  zurück.  Locke's  und  Hume'a  B^cämpiiuig 
der  Beziehnngalosigkeit  swiaohen  Seele  und  Raum,  sowie  die  MatarialiainuQg 
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TUeneele  und  die  Erhebung  der  Mmterie  zur  Denkfähigkeit  durch  einen 
Act  göttlicher  AUmBcht  aooeptirt  er,   steht   aber   nicht   an,   daraus   den   oben 
erwähnten    RäekadüuM   zu    ziehen    und    tadelt   in    dieser    Beziehung  Locke's 
Mangel  an  Contequens  (p.  51,  92  u.  262).    Condiilac   steht   im  Wesentlichen 
auf  dem  Standpunkte   Looke's:   gleich   diesem   läugnet    er   die   Erkennbarkeit 
dea  Seelenweaens  an  sich,  wie  der  Substanz  überhaupt   (a.  a.  0.  IL.  7  §  15  u. 
il  cztr.  p.  209),   was   ihn   jedoch  nicht  abhält,    sich  allenthalben    des    Wortes 
Seele  zn  bedienen,  ja  sogar  seiner  Abhandlnng  über  die  Thiere  den  Gedanken 
einer  einfachen,  Teraehiedentlich   modiücirbaren  Seelensubstanz   zu   Grunde  zu 
kfren:  materialistische  Erklärungen  jedoch  lehnt  er  selbRt  durt  ab,  wo  sie  sich 
ihm  gewiawrmassen  selbst  aufdrängen  (z.  B.  bei  den  materiellen  Ideen  a.  a.  0. 
L  2,  $  38).    Voltaire,  der  seiner  Verspottung   des  Deseartes'sehen  Dualismus 
wegen  bitweilen  in  diese  Reihe  mit  einbezogen  wird,  verhält  sich  dem  Materia- 
himas  gegenüber,  wenn  nicht  geradezu   abweisend,   doch  ganz   resenrirt.    Tol- 
taire's  psychologische  Anschauungen  stehen  zu  sehr   unter  dem  Eindrucke   der 
besonderen  Veranlassung,  um  eine  einheitliche  Zusammenfassung   zu  gestatten. 
Im  Allgemeinen  folgt  Voltaire  Locke,  den    er  während    seines  Aufenthaltes   in 
England  kennen  gelernt  hatte  und   für   dessen  Bekanntwerden    in   Frankreich 
Voltaire  sich  grosse  Verdienste  erwarb.    In  dem  Artikel  A  m  e  seines  philosophi- 
Mhen  Wörterbuches  bezeichnet   er   die  Seele  als  den  agent  inconnu  des  pheno- 
mmti  incowiitf  und  den  Cartesianern  hält   er  gerne   das  Locke*sche  Argument 
nigegen:   Gott   stünde    es    frei,    der  Materie  das  Vermi)gen    des    Denkens  zu 
Tcrieihen.    Mit  Lamettrie's  Maschineumenschen  konnte  sich  Voltaire  nicht  be- 
irennden.   ihm    gegenüber    betonte    er    die    teleologische    Anschauungsweise. 
Voltaire's  Standpunkt   war   der  des    freien  aufgeklärten    VersUndes.    und  von 
diesem  aas  betrachtet,  klebte  dem  Materialismus  überhaupt  zu    ^nel    eaprit    de 
^jsChac  an,  um  sich   ihm  anzuempfehlen.     Ihren  Abschluss   findet   diese   ganze 
üestaitnng    des    Materialismus   in    den   beiden    vielgenannten    wissenschaftlich 
fs&i  onbedeatenden  Werken  Lamettrie:  V komme  machine  1746  und   Hol- 
bach: syrtCTie  de  la  tuUmre  1770  (das  Titelblatt    nennt   fälschlich  Mirabeau  als 
^erfaaser  nnd  London  statt  Amsterdam  als  Druckort),  deren  jenes  den  anthropo- 
aogiseheo   Materialismus   vom    Standpunkt    des    Deismus,    dieses    den    kosmo- 
iflgisehen  vom  Standpunkt  des  Atheismus  vertritt.  —  Der   Materialismus   der 
Gcfenwart,  der  sich  hauptsächlich  von  Deutschland   aus    über  Frankreich  und 
EaglaDd  Terbreitete,  ist  wesentlich  naturwissenschaftlichen    Ursprunges,   obwol 
a  seiner  Begründung   auch    die  extreme  Linke    der  HegeF scheu  Schule    mit- 
gewirkt hat.    In  der  Znrückfuhmng    des  Seelenlebens  auf  Functionen  des  Ge- 
knes  nnd  die  Hanptrepräsentanten  des  modernen  Materialismus:    Büchner, 
Vogt,  Moleschott,  Czolbe,  Wiener  u.  A.  einig,  divergiren  aber  bezüg- 
beh   der    näheren    Bcstimmnng   des    Verhältnisses    zwischen    Seele   und  Hirn. 
Siad  nämlich  die  payehiichen  Erscheinungen  Functionen  des  Gehirnes,  dann 
die  Seele  ihre  Stelle  nur  finden:   entweder  anf  der  Seite  der  Vorstellung 
dea  Himea.    In  dieser  Alternative   mv«  jedoch   d«r  eine   Punkt   immer 
■A  der  Undenkbarkeit  der  Coordinirmng   dea  DuwMilimM  m  den  phjsiologi- 
Häea  FoBctionen,  der  andere  mit  der  üi 
mGehinse  eoUidiren;   beide  aber  i 
Iiatoiacie  honhaetML    Der  mdmkma  IdiirtliuliM 
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ung  des  Yerhältnisfies  beider  nioht  conseqnent  (was  auch  Büchner  anerkannte), 
wenn  er  dasselbe  einmal    dem  Verhäitniss    der  Muskeltbätigkeit   zom  Mnskel, 
ein  andermal  dem  der  Galle    znr  Leber  vergleicht,    weil   dort  eine  Function, 
hier  ein  Product  dem  Organe    entgegengestellt  wird.    Bei   Büchner   tritt   die 
dynamische  Richtung  am  bestimmtesten  hervor:    ihm  ist  die  Seele  das  ideale 
Producta  der   immaterielle  Effect    einer  Gombination  mit  Kräften    nnd  Sägen- 
schaften  versehener  Stoffe,   womit  jedoch  seine   Behauptung   der  „Möglidikeit 
der  Herausbildung  eines    gering  entwickelten    Hirnorganes  durch  Einhaltung 
einer  bestimmten  Richtung    der   geistigen  Thätigkeit"  nicht  ganz  in  Einklang 
zu  stehen  scheint.    Uebrigens  theilt  Büchner   mit  den  meisten  Stimmfuhrem 
des  modernen  Materialismus  eine  auffallende  Gleichgültigkeit  gegen  die  Mannig- 
faltigkeit  der  psychischen   Erscheinungen,   die  fast  ohne  jede   weitere  Unter- 
scheidung unter  den  unbestimmten  Namen  des  „Gedankens"  zusammengefiust 
und  auf  das  Gehirn  im  Ganzen  und  Allgemeinen  bezogen  werden.    (Büchner 
vertheilt   wol    die  einzelnen  Yorstellungsgruppen  auf  die  verschiedenen  Him- 
partien,    lässt    aber   jede    nähere   Bestimmung   dieser  Vertheilung  vermissen.) 
Wiener  definirt  vom  Standpunkte  des  Atomismus  aus  und  mit  Anlehnung  an 
die  Phrenologie  die  Seele  als  das  Thätigkeitsvermög^n  des  (Gehirnes  nach   Ab- 
zug des  Emährungsvermög^ns  desselben  (a.  a.  0.  S.  720)    und  g^flUt    sich   in 
der  Durchfahrung    der  Vergleichnng  des  Gedankens   mit   der    „Glut".    Czolbe 
gebührt    das    Verdienst,   für    die    Yertheidigung    des  Materialismus   an  dessen 
schwächster  Stelle  eingetreten  zu  sein,  indem  er  den  Versuch  unternimmt,  die 
Umsetzung  von  Intensitäts-  in  Qualitätsdifferenzen  begreiflich  zu  machen  (a.  a. 
0.  S.   13).    Wie  wenig    ihm   dieser  Versuch,  sowie  der  weitere,    das    Selbst- 
bewusstseinaus  einer  recurrenten  Rotation  von  Strömungen  zu  erklären,  gelungen 
ist,  wird  in  der  Folge  gezeigt  werden;  wenn  Czolbe  aber  die  Anschaulichkeit 
zum  allgemeinen  Kriterium    der  Gültigkeit  der  Erkenntniss  zu  erheben  unter- 
nimmt, dann  übersieht   er,  dass  der  Begpriff  der  Anschaulichkeit   selbst   niditi 
Anschauliches  ist.    Interessant  ist  es,  dass  Czolbe  in  der  neuesten  Darttelhung 
seines  Naturalismus  sowol  in  seiner  Erklärung  der  Empfindung,  als  mit  seiner 
Annahme  einer  Weltseele  auf  den  ältesten  griechischen  Materialismus  sorüdc- 
gekommen  ist.  An  den  Materialismus  schliesst  sich  ein  gewisser  Eblbmaieriali^ 
mos  an,  entstanden  entweder  durch    eine  Selbstbeschränkung   in    Anwenduig 
des  materialistischen  Principes  von  Seite  der  Naturwissenschaften    aus    (duroh 
die  Anerkennung  der  „Thatsache  der  freien  Selbstbestimmung**  bei  Griesinger, 
der  „willkürlichen  Aufmerksamkeit**  bei  Spiess)  oder  durcdi  Abtretung  einer 
Partie  der  psychischen  Phänomene  an  den    Materialismus  behu&  der  getieher- 
teren  Behauptung  der  übrigen  (z.  B.  bei  Max  Jacobi).   —  Der  antike  Ma- 
terialismus ist  (mit  Ausnahme  der  Strato-Dikäarch'schen  Richtung)  atomiatnoli- 
physikalisch  und  seinem  Standpunkte  nach  speculativ  (sein  Begriff  der  Materie 
ist  nicht  der  empirische).  Der  moderne  Materialismus  ist  fast  durchaus  dynamiadi  und 
physiologisch,  seinem  Standpunkte  nach  skeptisch,  in  seiner  Erkenntnisttheoriereia 
empirisch  (daher  seine  Unempfindlichkeit  gegen  die  in  dem  empirischen  Begrift 
der  Materie  enthaltenen  Widersprüche).   Der  englisch-französische  Materialinini 
schwankt  in  der  einen,  wie  in  der  anderen  Beziehung,  gravitirt  aber  in  der  ersten  toa 
Atomismus  zum  Dynamismus  hin  (Gbssendi  ist  Atomiker;  der  von  Lange  bar^ 
vorgehobene  anonyme  Verfasser  des  Briefwechsels  über  das  Wesen  der  Saelfl^ 
1718,  ist  Dynamiker   und  Physiolog)  und  will  in  der  zweiten  Benehmig 
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Philosophie  im  Sinne  der  theologisirenden  Scholastik,  wol  aber  eine 
Philosophie  sein  ,,nach   den  Orundsätzen   des   Mechanismus"    (Lamettrie 

sich,  und  zwar  nicht  bloss  boshafter  Weise,  einen  Cartesianer).  Der 
lisohe  Atomismus  geht  mit  antiker  Naivetat  sogleich  an  die  Lösung  der 
leinsten  Probleme,  der  englisch-französische  Materialismus  ringt  seinem 
»r  eine  Partie  des  Seelenlebens  nach  der  anderen  ab  (Baco,  Hobbes, 
adi  lassen  die  anima  roHonäUa  neben  ihren  Untersuchungen  fortbestehen), 
iaterialismus  der  (Gegenwart  möchte  gleichzeitig  von  beiden  Seiten  aus 
aen,  ohne  jedoch  die  Brücke  zwischen  der  allgemeinen  Formel  und  der 
derheit  des  empirisch  (begebenen  bisher  gefunden  zu  haben.  Der  antike 
ialismns  ist  in  seiner  Erkenntnisstheorie  weder  streng  sensualistisch,  noch 
on  Teleologie  (Demokrit  ist  nicht  Sensualist,  wie  ihm  Aristoteles  de  an. 
vorwirft:  seine  Atome  haben  geradezu  einen  spiritualistischen  Zug  an  sich; 
.  Philipps  ohn,  a.  a.  0.  S.  216),  der  Materialismus  des  XYIL  und  XYIII. 
underts  ist  vom  Sensualismus  unzertrennlich  und  principiell  g^egen  alle 
^og^e  grerichtet;  unser  Materialismus  ist  streng  genommen  mehr  skeptisch, 
nsualistisch  (auch  in  Feuerbach's    Sinn  als  „Organ  des  Absoluten*^  steckt 

ein  gutes  Stück  absoluten  Denkens)  und  darum  in  seiner  Erkenntniss- 
ie fast  nur  negativ.  Dass  bei  all  dieser  Verschiedenheit  der  moderne 
ialismus  doch  wieder  auf  Formeln  aus  der  ältesten  Periode  zurück- 
fen  hat,  wurde  bereits  erwähnt.  Damit  steht  denn  auch  im  Zusammenhange, 
Piaton 's    Schilderung   der  Materialisten  seiner   Zeit  (Soph.  p.  246  u. 

X,  p.  892  et  seq.),  sowie  das  treffende  Wort:  der  Materialismus  ziehe 
Wahrscheinlichkeit  der  Wahrheit  vor  (Phaed.  p.  92  D.)  auch  den  neuesten 
einungsweisen  des  Materialismus  gegenüber  ihre  Bedeutung  behalten 
.  Was  das  in  neuerer  Zeit  vielfach  ventilirte  Yerhaltniss  des  Materialis- 
nim  Sensualismus  betrifft,  so  genügt  zu  dessen  Aufklärung  vorläufig  nach- 
ide  Bemerkung.  Der  Sensualismus  ist  jene  Ansicht,  welche  die  Empfin- 
zum  ausschliessUohen  Principe  und  zwar  in  erkenntnisstheoretischer  Be- 
ig :  aller  Erkenntniss,  in  psychologischer :  aller  Erscheinungen  des  Seelen- 
I,  erhebt.  Hieraus  folgt  erstlich,  dass  der  Sensualismus  keine  Bestimmung 
das  Wesen  der  Seele  in  sich  schliesst  und  daher  mit  den  verschiedensten 
olog^ohen  Qrundanschaunngen  vereinbar  ist,  und  zweitens,  dass  auch  der 
ialismus  keineswegs  den  Sensualismus  beding^,  wenn  er  auch  zu  ihm  dis- 
t,  weil  immer  noch  die  Möglichkeit  offen  bleibt,   das  Denken  als  einen, 

auch  somatischen,  doch  von  der  Empfindung  unabhängigen  Act  aufzu- 
^  Ueber  einen  anderen  gegen  den  Materialismus  erhobenen  Vorwurf:  die 
■einbarkeit  mit  den  moralisch- ästhetischen  Interessen  der  Menschheit,  hat 

ein  treffendes  Wort  gesprochen  (Kr.  d.  r.  Vem.  W.  W.  II.  S.  675).  Als 
n  des  neueren  Materialismus  und  zugleich  als  Belege  für  die  im  Texte 
itellten  Behauptungen  mögen  nachfolg^de  Stellen  dienen.  „Ein  jeder 
forscher  wird  wol  bei  folgerichtig^em  Denken  auf  die  Ansicht  kommen, 
üle  sogenannten  Seelenthätigkeiten  nur  Functionen  der  G^ehimsubstanz 
oder,  um  mich  einigermassen  grob  auszudrücken,  dass  die  (bedanken  zu 
Gehirne  etwa  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  die  Galle  zu  der 
'  oder  der  Urin  zu  den  Nieren  (K.  Vogt,  Physiol.  Br.,  Stnttg.  und  Tüb. 

S.  206;  dasselbe  Gleichniss  kommt  nach  einem  Citate  bei  Blakey  m,  p. 
Bhon  bei  Cabanis  vor).    Das  Bewusstsein   ist  Leben  and  Werden;   ihm 
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kommt  kein  Sein  zn wfihrend  die  Unendlichkeit  im  Kleinsten  i 

Ght)88en  schweigend  and  demathsvoll  sich  dem  Gesetse  beugt,  sollte  d 
schwindend  kleine  Function  eines  Theilchens  vom  Ganzen,  weil  es  BewQ 
heisst  und  die  Basis  unseres  Eigendünkels  bildet,  sich  allein  auflehnen 
gregen    die   grosse   Herrschaft,   eine    zweite    Welt    bildend   zum   Hohn 

ersten will  man  immer  noch  das  immaterielle  Wesen  halten,  s< 

zugegeben  werden,  dass  erst  aus  dessen  Wechselwirkungen  mit  der  bei 
organisirten  Materie  des  Gerebrospinalmarkes  Bewusstsein  möglich  werde 
bleibt  aber  noch  an  dieser  Seele,  wenn  sie  nach  Zerstörung  der  Nerrensn 
nicht  mehr  empfinden,  nicht  denken,  nicht  wollen  kann?  Es  musste  ein 
bleiben,  das  Alles  eingebüsst  hat,  wodurch  es  das  ist,  was  es  eigentlio 
stellen  soll"  (ebend.  Yorr.  S.  X).  „Es  ist  so  unmöglich,  dass  ein  unven 
Hirn  nicht  denkt,  wie  es  unmöglich  ist,  dass  der  G^edanke  einem  a 
Stoffe  als  dem  Gehirne  als  seinem  Träger  angehöre"  (Moleschott,  a.  a. 
402).  „Die  Seele  des  menschlichen  Leibes  ist  das  Nervensystem"  (Noack 
0.  I,  4.  S.  20,  vergl.  ebend.  I,  5.  S.  64).  ,^eder  Gedanke  ist  aus  einer 
liehen  Anzahl  von  Schwingungsreihen  zusammengesetzt,  und  in  dem  Augen 
wo  er  als  solcher  erfasst  wird,  constituirt  er  die  den  Menschen  erfüllend 
heit,  ist  er  Bewusstsein,  und  der  Wille,  von  welch'  letzterem  er  sich,  we 
intonirende  Ausführung  fehlt,   nur  durch  ein  Mehr  oder  Minder  der  Spa 

unterscheidet In    dem   Augenblicke,    wo   das  Bewusstsein  sich 

werden  wir  uns  desselben  nie  bewusst,  wir  denken  seine  constituirende 
mente,  wir  mögen  den  Gedanken  denken:  das  Bewusstsein  denken  zu  ^ 
aber  als  selbständiger  Abschluss  erscheint  es  uns  nur  aus  der  Yogelp^ 
ÜYe  in  der  Vergangenheit"  (Bastian,  Ps.  als  Naturw.,  Leipz.  1860,  ! 
„Der  Gedanke  selbst  ist  ein  Ding,  denn  theils  ist  in  ihm  Raum-,  Zei 
Gausalbildung  vorhanden,  theils  ist  sein  Substrat,  aus  dem  er  sich  ent^ 

ein  Ding eine  vermeintliche  Seele  kann  nicht  mit  Fleisch  unc 

und  Nerven  eine  Gemeinschaft  eingehen  ....    Die  Dinge  des  Lebens 
sich  immer  nur  durch  dingliche  Gausalität  und  Thatigkeit  deuten,  aber 

durch   ein    UeberdingHches der   Mensch   kann    nicht  zusa 

gesetzt  sein  aus  Natur  und  Unnatur"  (Grohmann,  Genesis  des  Denkens, 
1860,  S.  82  u.  24).  „Wie  die  Gluth  eines  brennenden  Körpers  der  Y( 
der  chemischen  Verbindung  desselben  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  ist, 
der  Gedanke  der  Vorgang  einer  Bewegung,  und  zwar  einer  chemischei 
Setzung  eines  Gehimtheiles.  Die  Gluth  ist  weder  der  brennende  Körper 
der  verbrennende  Sauerstoff^  no<^  das  Verbrennungserzeugniss:  sie  ist 
haupt  kein  Stoff,  sondern  nur  ein  Bewegungszustand  von  Stoffen;  ebei 
der  Gredanke  weder  das  Gehirn  oder  ein  Theil  desselben  vor  jener  eben 
Veränderung,  noch  nach  derselben,  noch  überhaupt  ein  Stofi^  sondern 
der  Bewegungszustand  selbst"  (Wiener,  a.  a.  0.  S.  727).  Zu  dem  ( 
vergL  m.:  Lotze  (Med.  Ps.  24  u.  ff,  u.  Mikrok.  I,  S.  288),  Waitz  ( 
§6),  J.H.  Fichte  (Anthr.  §  29—44),  Helmholtz  (Ph.  Opt.  S.  796),  dai 
Lange  ((beschichte  des  Materialismus).  Ans  dem  letzteren  Werke  möge 
treffende  Stellen  hier  ihren  Platz  finden:  ^fier  Begriff  der  Materie  is 
bleibt  ein  Gegenstand  der  Metaphysik,  und  wenn  man  glaubt,  ihr  zu  enti 
so  entrinnt  man  im  Grunde  nur  den  consequenten,  scharfen  Bestimmung 
Philosophen,   um  sich  der  Metaphysik  des  gemeinen  Mannes  hinsugebec 
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Site  MixBtiflhmfflH ,  wetehe  empiriBoh  scheinen,   weil  sie    aus  früheren  Jahr- 
knnderion  stammeii  und  sich  mit  dem  empirischen  Denken  der  halbgebildeten 

Kreise  ▼enchmolsen  haben^  (a.  a.  0.  8.  841) n^^  verlangen  von 

den  heatigen  Naturforscher  mehr   philosophische  Bildung,    aber   nicht  mehr 
Xeigong,   selbst   originale    Systeme  zu  machen.    Im  G^entheil,  in  dieser  Be- 
Didiung  sind  wir  den  Schaden  der  naturphiloeophischen  Zeit  noch  immer  nicht 
In:  der  Materialismus  ist  der  letzte  Ausläufer  jener  Epoche,  wo  jeder  Botaniker, 
jeder  Physiologe    auch   gknibte,   die   Welt   mit    einem    Systeme  beglücken  zu 
■ibsen*'  (ebend.  S.  829).    Der  Behauptung  der  Erklarbarkeit   der  psychischen 
Yorginge  durch  Functionen  des  Gehirnes  gegenüber  verdienen  die  Worte  eines 
der  neuesten  französischen  Physiologen  voUe  Beachtung.    Parier  tPimpresHons 
fmMßoet  dam  U  eerveau,  tPimages  consicutivement  gravies  dans  la  substancey 
4i  wumeetnmUB  moUeukurei  dont  la  reproducMon  donne  heu  <iux  actea  de  VinW' 
tmtion  et  de  la  memoire,  &e9t  pronancer  des  mote  sous  lesquela  matnfenant  ü 
s*y  a  rien,    En  sera-t-ü  atttremeni  plus  tard?    U  est  fort  permis  d'en  douter. 
Mais  quelque  opmdires  gue  doivent  itre  les  efforts  de  la  sdence  dans  la  richerche 
4i  la  wUeamgue    cSrebräU,   quelque    heureux  que  puisse  en  etre  U  risuliat, 
tb  ne  fermU  jamais  qu'ldairer ,  samt  parvenir  ä  le  eombler,  VMme,  qui  separe 
ki  wumoemeiUe  de  cette  wUeanique  des  actes  mime  les  mains  üevls  de  la  pensSe 
(Lelat,  PhysioL  de  la  pensee,  Par.  1862,  II,  p.  424).    In  gleichem  Sinne  wies 
toeh  St.  Mi  11  in  seiner  inductiven  Logik  energisch  auf  den  Fehlschluss  hin, 
in  den  sich  der  neuere  Materialismus  durch  die  Verwechselung  der  Bedingung  des 
Fhsnomens  mit  dem  Phänomen  selbst  fortwährend  verwickelt  (a.  a.  0.  S.  599; 
Sehiel,  a.  a.  0.  S.  168  u.l74),  wie  anderseits  Spencer  die  Unvergleichbarkeit 
der  extensiven  Vorginge  im  Organismus  mit  der  Intensität  der  Empfindung  und 
die  Apriorit&t  unserer  Kenntniss  des  psychischen  Geschehens  dem  Materialismus 
gegenüber  mit  g^sstem  Nachdruck  geltend  machte  (a.  a.  0.  I,  §  62  u.  §  177). 
*   Wider  den  Materialismus  haben  sich  in  Betre£f  seiner  Behauptung 
einer  Identität  geistiger  Zustände   und  räumlicher  Bewegungsvorgänge    u.  A. 
noeh  erklärt  Janet,  der  Materialismus  unserer  Zeit;  Schieiden,  zur  Theorie 
des  Erkennens  durch  den  Gesichtssinn  S.  14.;  Wundt,  Grundzüge  der  physio- 
bgischen  Psychologie;    Du  Bois-Reymond,  über  die    Grenzen  des  Natur- 
erkennens  S.  16  f.;  Tyndall,  Eröffiiungsrede  der  physikalischen  Section  der 
britischen  Naturforscherversammlung  in  Norwich  1868;  Kr a mär,  das  Problem 
der  Materie  S.  96,  L.  Hermann,    Grundriss   der  Physiologie  des    Menschen 
{.  5  ff.;  Wachsmuth,  allgemeine  Pathologie  der  Seele  S.  9  f.;  Griesinger, 
^Wiologie  der  psychischen  Krankheiten  S.  25;  Scheidemacher,  das  Seelen- 
eben und    die  (}ehimthätigkeit  S.  221;   E.  Dreher,   zum  Verständniss  der 
(innes Wahrnehmungen  in  Zeitschrift  für  Philosophie,  herausgegeben  von  Ulrici, 
877,  S.  226;  Bergmann,  Materialismus  und  Monismus,   ein  Vortrag,  Heidel- 
•eig  1882.    Dagegen  steht  noch  auf  dem  Standpunkte  des  gewöhnlichen  Ma- 
srialismus  Spam  er,  Physiologie  der  Seele,   Stuttgart  1877   (s.  die  Recension 
1  Zeitschrift  für  ezacte  Philosophie  Bd.   XII.    S.  448).    Weiter  abseits  von 
inem  solchen  Materialismus  befindet  sich  J.  Mohr,  Grundlage  der  empirischen 
)qfdiologie,  Leipzig  1882.    Derselbe  schenkt  den  Thatsachen  der  inneren  Er- 
ihrung  viel  mehr  Beachtung,  obschon  er  sich  nicht  zu  der  Erkenntniss  erhebt, 
ssi  diese  Thatsachen,  namentlich  die  auf  die  Einheit  des  Bewusstseins  und 
elbetbewusstseins  bezüglichen  Thatsachen,  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit 
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zur  Annahme  eines  einfachen  Seelenwesens  führen  (s.  über  die  eben  gen 
Schrift  Schaarschmidt  in  dessen  Philosophischen  Monatsheften  Bd. 
S.  217).  Zu  dem  Qanzen  vergl.  O.  Flügel:  Der  Materialismus,  vom  S 
pnnkte  der  atomistisoh- mechanischen  Natorforschung  ans  beleuchtet  ( 
and  Die  Seelenfrage  mit  Rücksicht  auf  die  neueren  Wandlungen  g&\ 
naturwissenschaftlicher  Begriffe  (1878). 

§  90.    Der  SpiritaaUraiiui. 

Der  Spiritaalismus  löst  die  Gleichung  zwischen  Seele  und 
vom  Standpunkte  der  Seele  aus,  er  erklärt  den  Leib  aus  der  S 
Dabei  steht  ihm  die  Wahl  frei :  zwischen  einem  doppelten  Ausgs 
und  einem  doppelten  Zielpunkte.  Der  Spiritualismus  kann  näi 
seine  Erklärung  des  Leibes  gründen :  auf  den  substantiellen  odei 
dynamischen  Seelenbegriff,  und  kann  den  Leib  auffassen  als  b 
Erscheinung  oder  als  etwas  ausser  der  Seele  —  wenigstens  relat 
für  sich  und  unabhängig  Bestehendes.  Den  einfachsten  Fall 
die  Combination  des  Substanzbegriffes  der  Seele  mit  der  Bezeich 
des  Leibes  als  blosse  Vorstellung  in  der  Seele.  Die  Härte  d 
Auffassung  drängt  zu  jener  zweiten  Form  des  Spiritualismus,  w 
dem  Leibe  zwar  seinem  Stoffe  nach  ein  von  der  Seele  unabhän 
Dasein  einräumt,  ihn  jedoch  die  Form,  durch  die  er  eben  ers 
ganisirter  lebendiger  Leib  wird,  von  der  als  Kraft,  als  Thäti 
gefassten  Seele  empfangen  lässt.  Die  dritte  Combination  vei 
dem  Leibe  zwar  eine  von  der  Seele  völlig  unbedingte  Setzung 
ihn  jedoch  in  eine  Mehrheit  von  Substanzen  auf,  deren  Qu: 
und  Thätigkeitsweise  sie,  um  innerhalb  des  spiritualistischen  Gi 
gedankens  zu  bleiben,  jener  der  Seele  homogen  nimmt.  Der  1 
Fall  geht  von  der  als  Kraft,  als  reines  Thun  gedachten  Seeh 
und  leitet  aus  dieser  den  Leib  als  blosses  Moment,  als  Contract 
punkt  innerhalb  ihrer  Evolution  ab.  Die  erste  dieser  vier  Fo; 
gibt  den  spiritualistischen  Grundgedanken  am  reinsten  und 
darum  absoluter  Spiritualismus  heissen.  In  der  zweiten 
in  so  fem  dem  Leibe  seinem  Stoffe  nach  eine  unabhängige  Exi 
zugestanden  vrird,  eine  Annäherung  an  den  Dualismus,  unc 
wollen  sie  in  diesem  Sinne  als  relativen  Spiritualismus 
zeichnen.  Die  beiden  letzten  Formen  hingegen  führen  in 
Consequenzen  aus  dem  Spiritualismus  heraus  und  in  den  Moni 
von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  aus  hinein.  Zerlegt  man  näi 
den  Leib  in  Systeme  seelenartig  gedachter  Wesen,  so  sieht 
sich  genöthigt,  bei  Bestimmung  der  Natur  dieser  letzteren  voi 
wissen,  der  eigentlichen  Seele  vorbehaltenen  Eigenthümlichk 
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zu  abstrahiren ;  da  nun  aber  weiterhin  in  den  allgemeinen  Begriff 
der  Substanz  nur  die  beiden  Wesensklassen  gemeinsamen  Merkmale 
aufgenommen  werden  können,   so   erkennt  man   schliesslich  doch 
eigentlich    nur   Eine   Wesensklasse    an   (Monaden),    in    der    die 
Seelen  die  gtlnstiger  determinirte,  höher  entwickelte  Art  bilden,  nnd 
betritt  somit  den  Boden  des  realistischen  Monismus.    Eben  so  wenig 
kann  man  auch  in  der  anderen  Form  bei  dem  Begriffe  der  Seele 
stehen  bleiben,  denn  man  wird  sich  alsbald  veranlasst  finden,  för 
die  den  Leib  setzende  reine  Thätigkeit,  zu  welcher  ohnedies  der  Name 
Seele  schlecht  passt,  einen  höher  liegenden,  die  besondere  Eigenart 
des  empirisch  gegebenen  Seelenlebens  überragenden  Ausgangspunkt 
za  suchen  (transscendentales  Ich,  Gott,  Idee,  Absolutes)  und  von 
diesem  aus  nicht  bloss  den  Leib,  sondern  auch  die  Seele  zu  deduciren, 
was  den  idealistischen  Monismus  gibt.    Wir  beschranken  uns  darum 
in  den  Untersuchungen  dieses  Paragraphen  auf  jene  beiden  Formen 
des  Spiritualismus,  die  sich  auf  dem  rein  spiritualistischen  Stand- 
punkte zu  behaupten  im  Stande  sind,  und  fassen  dabei  wieder  den 
relativen  Spiritualismus  seiner  ungleich  reicheren  historischen  Ver- 
tretung wegen  vorzugsweise  ins  Auge.  Die  Gründe,  durch  welche  die 
Annahme  des  Spiritualismus  sich  anempfiehlt,  zerfallen  in  drei  Reihen: 
in  Thatsachen,  deren  denkende  Erfassung  nothwendig  zu  der  spiritualisti- 
schen Grundgleichung  führt,   methodologische  Rücksichten  und  in 
Vortheile,  die  der  Spiritualismus  nach  der  speculativen,  wie  nach  der 
praktischen  Seite  hin  in  Aussicht  stellt.  Die  begründenden  Thatsachen 
Dan  liegen  wieder  in  dem  Gebiete  entweder  der  inneren  oder  der 
äusseren  Wahrnehmung,  d.  h.  sie  ergeben  sich  bei  Betrachtung  ent- 
weder des  psychischen  oder  des  somatischen  Lebens.    In  erster  Be- 
ziehung genügt  es  schon,  auf  das  Gegebensein  der  Vorstellungen 
hinzuweisen.     Die  Vorstellung  ist  ein  intensiver  Zustand,  der  auf 
die  Seele  als  seinen  Träger  hindeutet;  da  nun  aber  nichts  Anderes 
gegeben  ist,  als  Vorstellungen,  und  die  Vorstellung  auf  nichts  Anderes 
hinweist,  als  auf  die  vorstellende  Seele,  deren  Zustand  sie  ist,  so 
ist  nicht  abzusehen,  wie  jemals,  so  lange  man  nur  bei  dem  Ge- 
gebenen und  der  in  diesem  enthaltenen  Weisung  verbleibt,  die 
Berechtigung  zu  der  Setzung  eines  von  der  Seele  verschiedenen 
Wesens  zum  Vorschein  kommen  sollte.     Etwas  complicirter  ist  das 
zweite  Argument   Die  unendliche  Freiheit  des  Geistes  ist  ein  Axiom, 
das  in  der  neueren  Philosophie  eine  solche  Geltung  erlangt  hat,  dass 
wir  die  Substanz  des  Geistes  kaum  anders,  als  durch  absolute  Freiheit 
XU  bezeichnen  vermögen«    Nun  zeigt  uns  aber  die  Erfahrung  jedes 


122 

Tages,  dass  der  Geist  als  Seele  in  seiner  Thätigkeit  ?om  Einflnsae 
des  Leibes  in  der  mannigfachsten  Weise  abhängig  ist  Der  Wider- 
spruch, der  auf  diese  Weise  zwischen  einer  unläugbaren  Thatsache 
und  einem  nicht  zurückzuweisenden  Grundsatze  besteht,  scheint  anf 
keine  andere  Weise,  als  durch  die  Annahme  lösbar :  der  Leib  selbst 
sei  nur  eine  Manifestation  des  Geistes.  Ist  nämlich  der  Leib  selbst 
nur  ein  Ausfluss  der  Seele,  dann  beschränkt  der  Geist  dort,  wo  er 
vom  Leibe  abzuhängen  scheint,  eigentlich  nur  sich  durch  sich  selbst 
unter  der  Maske,  unter  dem  Pseudonymen  Titel  des  Leibes ;  Selbst^ 
beschränkung  aber  ist  die  einzige  Beschränkungs weise,  die  dem  Wesra 
der  absoluten  Freiheit  nicht  widerspricht  Wendet  man  nun  weiter 
den  Blick  von  innen  nach  aussen,  vom  Seelen-  auf  das  Leibesleben, 
so  stössterauf  eine  lange  Reihe  von  Erscheinungen,  denen  der  Charakter 
der  Zweckmässigkeit  auf  das  entschiedenste  aufgeprägt  ist  (man 
denke  z.  B.  an  den  Vemarbungsprocess  der  Wunden,  an  die  ver- 
schiedenen Vorgänge  bei  der  Yerheilung  von  Knochenbrüchen,  an 
die  mannigfachen  Compensationen  bei  Störung  einzelner  Functionen, 
an  den  Ersatz  verstümmelter  und  verlorener  Glieder  auf  den  niedrig- 
sten Organisationsstufen,  wozu  E.  v.  Hartmann  eine  Anzahl  sehr 
merkwürdiger  Belege  liefert,  a.  a.  0.  S.  106).  Nun  setzt  aber  Zweck- 
mässigkeit Zweckbegrifife,  der  Zweckbegrifif  eine  zwecksetzende  Ver- 
nunft („die  Idee  der  individuellen  Vorsehung"),  Vernunft  den  Geist 
voraus.  Wo  uns  demnach  in  den  Functionen  des  Leibes  eine  An- 
passung an  den  ihnen  vorschwebenden  Zweck  begegnet,  und  dies  ist 
in  der  That  fast  allenthalben  der  Fall,  da  haben  wir  das  Walten 
eines  individuellen  Geistes,  einer  Seele  anzuerkennen,  die  als  wirkende 
Kraft  sich  des  dargebotenen  Stoffes  bemächtigt,  um  nach  den  ihr  imma- 
nenten Ideen  das  Leben  des  Leibes  zu  begründen  und  zu  erhalten. 
Dazu  kommt  noch  weiter  hinzu,  dass  das  Individuum  durch  die 
ganze  Dauer  seines  Lebens  bei  dem  steten  Wechsel  des  Stoffes 
seine  concreto  Einheit,  die  Gattung  durch  ihre  unendliche  Dauer 
hindurch  bei  dem  fortwährenden  Wechsel  der  Individuen  ihren  ali- 
gemeinen Typus  und  zwar  durch  ein  fortdauerndes  Anpassen  des 
Einzelnen  an  das  Ganze  behauptet,  —  eine  Erscheinung,  die  nach- 
drücklicher als  irgend  eine  andere  auf  das  Vorhandensein  wirkender 
Formen,  Entelechien,  hinweist,  die,  weil  sie  dem  Wechsel  des  Stoffes 
gegenüber  die  Einheit  wahren,  jedenfalls  ihre  Existenz  ausser  und 
über  dem  Stoffe  haben  müssen.  Was  die  methodologischen  Be- 
ziehungen betrifft,  so  kann  der  Spiritualismus  im  Gegensatze  zun 
Materialismus  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  in  seinen  ErkUrangen 
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m  Bekannten  zum  Unbekannten  yorzuschreiten,  weil  uns  nnmittel- 
r  nichts  bekannt  ist,  als  unser  Inneres,  und  unbekannt  alles  Aeussere, 
m  Leib  mit  eingeschlossen.  Eben  darum  fallen  dem  Spiritualis- 
BS  auch  alle  jene  Vortheile  zu,  welche  die  Ableitung  des  Niederen 
LS  Höherem  darbietet.  Dem  Materialismus  mit  seinen  mechanischen 
rkltrungen  muss  immer  die  eine  Seite  des  seelisch-leiblichen  Lebens 
ibegreiflich  bleiben,  dem  Spiritualismus  hingegen  wird  auch  der 
Mechanismus  begreiflich,  wo  er  ihm  entgegentritt,  denn  die  freie 
irecksetzung  schliesst  keineswegs  den  Mechanismus  in  der  Wirk- 
imkeit  der  Mittel  aus:  die  unbewusste  Seele  kann  ganz  wol  nach 
esetzen  der  Nothwendigkeit  vollbringen,  was  ihr  die  bewusste  frei 
>rgezeichnet  hat.  Der  Materialismus  mag  sich  daher  immerhin 
if  die  Allgemeingültigkeit  der  physikalischen  und  chemischen  Ge- 
stze  berufen,  der  Spiritualismus  laugnet  sie  nicht,  sondern  geht 
ar  behufs  der  letzten  Erklärung  jener  Erscheinungen  des  organischen 
ebens  über  die  Gesetze  hinaus,  die  für  den  Materialismus  lediglich 
sn  Schein  unbegriflfener  Zufälligkeit  behalten.  Hierin  liegt  nun 
ich  der  besondere  Werth,  den  der  Spiritualismus  in  speculativer 
eziehung  für  die  Erkenntnisstheorie,  in  praktischer  für  die  ästhetische 
Teltanschauung  besitzt  Der  Spiritualismus  ermöglicht  eine  absolute 
rkenntniss,  weil,  wenn  alles  Körperliche  seinen  letzten  Grund  im 
eiste  hat,  die  Selbsterkenntniss  des  Geistes  zugleich  die  Erkennt- 
iss  des  innersten  Wesens  der  Dinge  gewährt  oder  viehnehr  mit 
ir  identisch  ist.  Dass  endlich  eine  Weltauffassung,  die  überall 
eusseres  aus  Innerem,  Todtes  aus  Lebendigem,  Sinnlichconcretes 
IS  üebersinnlichallgemeinem  ableitet,  einen  gewissen  ästhetischen 
eiz  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  ist,  bedarf  keines  be- 
mderen  Nachweises,  wie  umgekehrt  der  Spiritualismus  der  Betrachtung 
»  künstlerischen  Schaffens  eine  directe  Bestätigung  seines  Prin- 
pes  zu  entnehmen  im  Stande  ist.  Fasst  man  demnach  alle  diese 
rgumente  zusammen,  so  scheint  es  in  der  That  damit  seine  Richtig- 
st zu  haben,  dass,  während  der  Materialismus  sich  als  das  Resultat 
ST  Naturforschung  einführt,  der  Spiritualismus  in  der  Lage  ist, 
ch  als  das  Postulat  aller  Speculation  anzukündigen  und  überdies 
Ue  Vortheile  des  Materialismus  in  Aussicht  zu  stellen,  ohne  dessen 
inseitigkeiten  anheim  zu  fallen.  Allein  leider  zerrinnt  dieser  Glanz 
Isbald,  wenn  man  auf  die  vorgebrachten  Gründe  im  Einzelnen  ein- 
eht  Dass  die  Vorstellung  auf  den  Geist  als  Träger  hinweist,  ist 
Qerdings  richtig  (§  10),  aber  eben  so  richtig  ist  es  auch,  dass 
ieser  Träger,  für  sich  allein  gedacht,  den  vollständigen  Grund  der 


134 

Tontrilnig  absagebai  nickt  osreMt  l§  12)l  Dis  AigimeB 
der  maemBithem  Freiheit  bemlit  aaf  der.  leider  sehr  gewöhn! 
Yetwechaefamg:  der  ethisdien  Freiheit,  die  dem  Menschen  ab 
sirilendes  Torschwebt,  ond  die  aUerdings.  in  so  fiera  sie  jedi 
flchrinlnng  nsscfaliest.  nnendüfh  hdssen  kann.  —  nnd  der  ps 
logischen  Freiheit,  d.  h.  der  Freiheit,  die  der  Mensch  hat,  i 
Gmnd  nnd  Mass  in  den  YoTstdbmgen  liegt  nnd  der  eben  d 
ab  psTdiisdier  Energie  one  bestimmte  endUdie  Grösse  znki 
Die  An%abe  des  Ldiois  ist  es.  diese  Freiheit  jener  anzuni 
aber  auch  das  Bewnsstsein  aufrecht  zn  erhalten,  dass  ein  Unend! 
dnrdi  kein  WiiUidies  ron  endlichen  Quantum  ausgefüllt  Wi 
könne;  An%abe  der  Wissensdiaft  bleibt  es.  Begriffe  ans  ein 
acn  halten,  die  Dasselbe  Ton  ganz  Terschiedenen  Seiten  aus  bezeic 
Was  sodann  die  Berufung  auf  die  Zweckmassigkeit  in  den  Funct 
des  Organismus  betrifft,  so  halt  keine  einzige  der  dabei  Terwen 
Ptinüasen  eine  genauere  Prüfung  aus.  Erstens  steht  es  mi 
behai^teten  Zweckmisa^eit  selbst  ziemlich  problematisch,  da  I 
scheinbarer  Zweckmässi^eit  auch  zahlreiche  Fälle  scheinbare] 
zwecioniasi^eit  zur  Seite  stehen:  man  denke  z.  B.,  wie  hlufi 
Orguiismus  einen  anfuigs  leicht  zu  compensirenden  Eingrif 
zerstörenden  Macht  emporwachsen  lässt.  oder  an  das  bisi 
enorme  Missverhattniss  zwischen  dem  Aufgebote  der  Kräfte  un 
Lebtnng  (s.  Beispiele  beiHarless,  Element.  Functionen  der( 
Seele  S.  45  u.  ff.).  Zweitens  bleibt  es,  den  Schein  der  Z 
missi^eit  zugestanden,  immer  möglich,  dass  sich  dieser  S< 
wie  so  mancher  andere,  bei  genauerer  Erforschung  der  zusaa 
wirkenden  Kräfte  in  einen  complicirteren  Mechanismus  aui 
lässt  Drittens  bedingt  Zweckmässi^eit  nicht  gerade  nothw 
einen  zwedoetzenden  Geist  ab  Urheber  der  zweckmässig  ersehe 
den  Thätigkeit  Viertens  besteht  bei  aller  Anerkennung  wirk 
Zweckmässigkeit  in  den  indiTiduellen  Organismen  immer  noch 
Nothwendigkeit,  das  teleologische  Princip  in  die  individuelle 
selbst  zn  yerlegea.  Endlich  könnte  die  Seele  sehr  wol  i 
Princip  bilden:  aber  nicht  durch  das,  was  sie  thut,  sondorn 
das,  was  sie  ist,  d.  h.  die  Teleolc^e  des  Leibes  braucht  nie 
den  psychischen  Erscheinungen  innerhalb  der  Seele,  sondern 
auch  in  den  äusseren  Beziehungen  der  Seele  zu  den  Bestaadfl 
des  Leibes  ihren  Grund  haben.  In  ganz  analoger  Weise  ist 
der  nlchstfolgende  Punkt  zu  behandehi:  Weder  stehen  die 
Sachen  der  beharrenden  Einheit  des  IndiTiduums  und  des  QatI 
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Sachen,  zu  deren  ErkUning  der  Spiritualismus  alle  seine  Mittel 
vereinigt    mit    besonderem    Nachdruck    aufzubieten    pflegt:    die 
Abhängigkeit  des  Seelenlebens  von  somatischen  Einflüssen  und  die 
Individualisirung  des  organischen  Lebens.     Die  erste  Ersdieinnng 
tritt  am  ausgeprägtesten  auf  in  der  Seelenkrankheit  und  im  Tode. 
Der  unverkennbare  Charakter  der  Seelenkrankheit  besteht  in  Un- 
freiheit.    Diese  begreiflich  zu  machen,  beruft  sich  der  Spiritualismus, 
wie  bereits  erwähnt,  auf  eine  durch  einen  freien  Act  des  Geistes 
herbeigeführte  Selbstbeschränkung.    In  dieser  Ableitung  aber  bleibt 
geradezu  Alles  unbegreiflich:  der  Act  selbst,  seine  momentane  and 
seine  bleibende  Wirkung.    Woher  nämlich  das  Wollen  der  UnfreiheH 
in  dem  Geiste,  dessen  Wesen  unendliche  Freiheit  ist?  Kann  der  Geist 
wollen,  ja  kann   er  überhaupt  nur  sub  specte  bant  vorstellen,  was 
durch  seine  innerste  Natur  ausgeschlossen  ist?   Ist  das  Wollen  der 
Unfreiheit  in  dem  freien  Geiste  nicht  schon  an  und  für  sich  Seel^ 
krankheit  und  somit  diese  nicht  sowol  Folge,  als  vielmehr  Ursache 
des  WoUens  der  Unfreiheit?  Hat  das  blosse  Wollen  der  Unfreiheit 
sofort  schon  die  Unfreiheit  zu  Folge  —  warum  macht  dann  nicht 
auch  schon  das  Wollen  der  Allwissenheit  den  Geist  allwissend  ?  Wo- 
her das  seltsame  Privilegium  des  absurdesten  Willensactes  vor  alten 
übrigen?  Genügt  das  blosse  Wollen,  unfrei  zu  werden,  zur  wirklichen 
Unfreiheit,  warum  genügt  das  Wollen,  wieder  frei  zu  werden,  nicht 
auch  zur  Befreiung?  Vermochte  der  erste  Willensact  den  natürlichen 
Habitus  des  Wollens  in  den  anormalen  umzuwandeln,  warum  sollte 
der  zweite  nicht  vermögen,  das  naturgemässe  Verhalten  wieder  her- 
zustellen :  hat  die  Unfreiheit  mehr  Macht  über  die  Freiheit,  als  diese 
über  jene?  Soll  die  Seelenkrankheit  nur  die  Löwenhöhle  sein,  zu 
der  die  Freiheit  wol  hinführt,  aus  der  aber  kein  Weg  zurückführt? 
Es  langt  nicht  aus,  den  Act  der  Selbstbeschränkung  Sünde  zu  nennen, 
wie  es  Heinroth  gethan  hat,  und  damit  zu  begründen:  „dass  die 
Unschuld  nicht  wahnsinnig  wird"  —  Sünde  kann  nicht  sein,   was 
Unmöglichkeit  ist.   Und  was  ist  mit  allen  diesen  Fictionen  erreidit? 
Will  man  wirklich   auch  da  von  Sünde  reden,  wo  der  Wahnsinn 
aus  einem  Sturze,  einem  Schlage  auf  den  Kopf,  aus  Vererbung  ent- 
standen   ist;    oder   will   man   für   letztere  auch  noch   eine   neue 
Sorte  von  Erbsünde  erfinden  ?  Die  Theorie,  die  damit  begonnen  hat, 
eine  ethische  Forderung  in  eine   psychische  Qualität  ununisetxai, 
schliesst  damit,  einem  nothwendigen  psychischen  Geschehen  einen 
ethisch  verwerflichen  Act  unterzuschieben.    Ganz  dasselbe  gilt  auch 
von  dem  Tode.    Das  Sterben  soll  die  somatische  Bealiairong  eines 
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psycliiBcheii,  wenn  auch  onbewnssten  Actes  sein.   Allein  woher  dieser 
Entschluss  in  einem  Wesen,  in  dessen  Natur  es  liegt,  sich  als  lebender 
Leib,  nnd  in  dessen  Natur  es  lag,  sich  als  eben  dieser  bestimmte 
Leib  zu  realisiren,  woher  zumal  der  oft  urplötzliche  Entschluss  eines 
Geistes,  der  sich  noch  lange  nicht  in  seinem  Leibe  völlig  dargelebt 
hat?  Woher  die  Macht  der  unbewussten  Einfälle  über  das  concen- 
trirteste  Aufigebot  bewussten  WoUensV  Kann  der  Geist,  den  eine 
immanente  Natumothwendigkeit  dahin  drängt,   den  Leib  aus  den 
anorganischen  Stofifen  zu  formen,  der  Desorganisation  Eingang  ge- 
statten in  dem  Organismus,  den  er  selbst  bewirkt  hat?  Woher  end- 
lich die  merkwürdige  Präformation,   dass  jede  Seele   trotz   ihrer 
Freiheit  genau  in  dem  Momente  den  Entschluss  fassen  muss,  den 
Leib  aufzugeben,  in  welchem  die  Zerstörung  desselben  ein  bestimmtes 
Mass  erreicht  hat?    Man  hat,  um  diese   Fragen  abzuweisen,  sich 
gleichfalls  auf  die  Erbsünde  oder  auf  das  Unvermögen  der  Seele  be- 
nifen,  den  Leib  in  ihre  volle  Gewalt  zu  bekommen,  wie  es  ihrer  Idee 
gemäss  sein  sollte  (Werner,  a.  a.  0.  S.  24),  und  hat,  um  sie  zu 
beantworten,  den  Tod  nicht  als  Negation,  sondern  als  jenen  Moment 
des  Lebens  selbst  aufzufassen  versucht,  in  dem  die  Seele  „die  Medien 
vollständig  fallen  lässt,  die  sie  in  jedem  früheren  Momente  bloss 
theOweise  ausschied^^  (J. H.  Fichte,  Anthr.  S.  309;  Schopenhauer, 
W.  a.  Y.  I,  S.  312).    Den  ersten  Ausweg  können  wir  hier  füglich 
uiberücksichtigt  lassen,  was  aber  die  uns  zugemuthete  Auffassung 
des  Todes  betrifft,  so  übersieht  sie,  dass  der  Athemzug,  durch  den 
man,  nicht  wie  die  gewöhnliche  Redeweise  will:  den  Geist,  sondern 
den  Leib  aushaucht,  von  den  stoffumbildenden  Athemzügen  des  früheren 
Lebens  nicht  bloss  quantitativ,  sondern  qualitativ  unterschieden  ist 
and  daher  zu  diesen  nicht  in  Analogie  gebracht  werden  darf.    In 
ahnliche  Schwierigkeiten  verwickelt  den  Spiritualismus  die  unüber- 
sehbare Mannigfaltigkeit  der  individuellen  Organisationsformen.   Sie 
za  erklären,  steht  ihm  bloss  die  Alternative  offen:  entweder  bei 
qualitativer  Gleichheit  der  Geister  eine  Verschiedenheit  der  Ent- 
wickelungsgesetze,  oder  gleich  ursprünglich  eine  Qualitätendifferenz 
der  Geister  anzunehmen.    Allein  der  erste  Fall  schliesst  eine  will- 
kürliche Behauptung  ein,  der  zweite  führt  zu  einer  Reihe  schwer 
zu  beantwortender  Fragen.    Worin  soll  die  Verschiedenheit  zwischen 
Wesen  bestehen,   die  durch  lauter  absolute  Prädicate  bezeichnet 
werden?    Woher  die  Differenzirung  in  dem,  was  seiner  Definition 
nach  ursprünglich  als  Eines  zu  denken  ist,  und  welchen  Zweck 
kann  diese  Differenzirung  haben  in  dem  Reiche  der  Zwecke?  Dass 
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diese  Fragen  einer,  wenn  auch  wieder  nar  hypothetischen  Beant- 
wortung entgegengeführt  werden  können,  ist  wol  nicht  in  Abrede 
zu  stellen ;  aber  gewiss  ist  es,  dass  diese  Möglichkeit  erst  dann  er- 
reicht wird,  wenn  man  den  spiritualistischen  Standpunkt  mit  dem 
monistischen  vertauscht  hat.  Wenn  der  Spiritualismus  endlich  die 
Anmassung  erhebt,  den  ethisch -religiösen  Interessen  in  höherem 
Grade  Rechnung  zu  tragen,  als  dies  bei  den  übrigen  psychologischen 
Grundanschanungen  der  Fall  ist,  so  haben  wir  nur  zu  wiederholen: 
dass  moralische  Interessen  mit  psychologischen  Grundanschauungen 
nichts  zu  thun  haben,  dass  aber,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  die  Ethik 
zu  einer  Theorie  kein  besonderes  Vertrauen  fassen  könnte,  die  ein- 
mal den  Wahnsinn  Verbrechen,  und  ein  andermal  die  Sünde  Krank- 
heit genannt  hat. 

Anmerkung.  Als  reines  Beispiel  eines  absoluten  Spiritoalismos  kann 
Berkeley's  Psychologie  genannt  werden.  Vom  Gegebensein  der  YorstellaiKg 
(idea)  schliesst  Berkeley  auf  das  Dasein  der  Seele  als  Substrat  der  Vorstellaiig 
^foul,  spirit,  mind,  myself,  A  treat,  eone.  ihe  prine,  of  hum.  know,,  2)  und 
xwar  bestimmter:  vom  Gegebensein  der  Empfindung,  die  als  Vorstellung  ao- 
fahig  ist,  körperliche  Substanzen  abzubilden,  auf  das  ausschliessliche  Dasein  voa 
Geistern  (ebend.  3).  Die  Unabhängigkeit  der  Empfindung  von  dem  WoUen  dsi 
Empfindenden  weist  auf  ein  Anderes,  oder,  da  es  Nichts  gibt  als  Geister,  auf 
einen  anderen  Geist,  der  geordnete  Zusammenhang  der  Empfindungen  auf  einflB 
dem  menschlichen  überlegenen  Geist:  auf  Gott  hin  (ebend.  82).  Ausser  der 
eigenen  Seele,  Gott  und  den  Seelen  anderer  Menschen  (zu  denen  die  Analogit 
gewisser  ElmpfindungBgpruppen  mit  der  Vorstellung  des  eigenen  Leibes  fSlu^  j 
ebend.  148),  gibt  es  keine  anderen  Existenzen :  der  Leib  ist,  gleich  aUen  andern 
körperlichen  Substanzen,  nichts  Anderes,  als  eine  blosse  Vorstellung  in  unserer 
Seele  (ebend.  141),  und  muss  daher  aus  dieser  selbst  erkannt  werden  (ebend.  \ 
88).  Ohne  in  das  ohnedies  nicht  reiche  Detail  dieser  Theorie  einzugehen,  be-  \ 
nutzen  wir  dieselbe,  um  nachzuweisen,  wie  wenig  der  absolute  Spiritualismi  \ 
sich  in  das  Verhaltniss  der  Vorstellung  zu  der  Seele  hineinzufinden  yermag:  j 
Berkeley  versucht,  um  von  der  Vorstellung  zu  der  Seele  zu  gelangen,  einsa  l 
doppelten  Weg,  ohne  sich  dieser  Doppelheit  bewusst  zu  werden :  den  des  SchlusM 
von  der  Vorstellung  als  Wirkung  auf  die  Seele  als  Ursache  (ebend.  25),  nnd 
den  des  unmittelbaren  Bewusstseins  (inward  fuUng  89  u.  142)  der  eigen« 
Existenz  und  Thätigkeit  in  der  inneren  Wahrnehmung  (r^UeHon).  Allein  BeiMi|y 
darf  weder  das  eine,  noch  das  andere  Argument  betonen,  ohne  darfiber  aK 
sich  selbst  in  Widerspruch  zu  gerathen.  Die  Unmöglichkeit  des  Entstehens  te 
Vorstellung  aus  Einwirkung  eines  körperlichen  Aussendinges  zu  beweisen,  benft 
sich  Berkeley  auf  den  Grundsatz :  die  Ursache  kann  keine  von  ihr  g^nz  versohiedeBi 
Wirkung  haben;  aber  eben  derselbe  Grundsatz  verbietet  auch  den  SehliMi 
von  der  als  absolut  passiv  aufgefassten  Vorstellung  auf  den  aoÜven  Geist,  fr 
wendet  sich  aber  auch  g^gcn  den  anderen  Punkt:  denn  die  unmittelbar  gegelMM 
Vorstellung  des  eigenen  Ich  ist  entweder  aotiv,  und  dann  keine  VomteQuil^ 
oder  passiv,  und  dann  keine  Vorstellung  des  Ich.    Berkeley  sieht  dies  seibat  tuk 
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t  za,  daas  die  Yontellimg  des  leb  keine  eigentliche  Yontellang  —  weil 
ictiven  kein  passives  Vorbild  gebe  — ,  sondern  nur  eine  notion  (ebend.  27) 
me,  „weil  sich  doch  Jeder  bei  dem  Worte  Ich  etwas  denken  müsse**; 
rr  mit  diesem  Zwitterbegpriffe,  der  einigermassen  an  die  Platonische 
nnert,  für  unsere  Erkenntniss  gewonnen  sein  solle,  ist  schwer  einzusehen. 
Lselben  Resoltate  gelangen  wir  auch,  wenn  wir  in  entgegengesetzter 
g  von  der  Seele  aus  zu  der  Yorstellung  vorschreiten.  Die  Vorstellungen 
npfindungen  oder  Einbildungen:  jene  werden  der  Seele  von  einem 
Geiste  eingedrückt  (imprinted),  diese  stehen  in  der  Macht  der  Seele; 
e  kann  die  Seele,  die  nur  thätig  ist,  leiden  von  einem  anderen  Geiste 
87),  und  wie  soll  ihr  Yerhaltniss  zu  der  Vorstellung  gedacht  werden, 
is  Bewusstsein  der  „Thatigkeit  der  Seele  bezüglich  der  Vorstellungen" 
nd  ausser  die  Vorstellungen  fallt  (ebend.  147)?  Wie  hoch  man  demnach 
^'s  Erhebung  über  den  gemeinen  Gedankenkreis  ansphlagen  mag,  Berkeley 
übt  dieses  Verdienst  fortwährend  dadurch,  dass  er  sich  die  Vorstellung 
iders  als  durch  ein  Abbilden  und  das  Aussending  nicht  anders,  als  in 
Eörperform  zu  denken  vermag.  Wäre  hier  der  Ort  dazu,  so  könnte 
icht  schwer  werden,  nachzuweisen,  dass  Berkeley's  Spiritualismus,  je  nach- 
die  Geister  ausser  der  Seele  über  Bord  geworfen  oder  beibehalten  und 
struction  der  „körperlichen  Substanzen"  benutzt  hätte ,  consequent  in 
ten  Falle  zu  Fichte's  Idealismus,  im  zweiten  zu  Leibnizens  Realismus 
hren  müssen.  —  Die  lange  Reihe  relativ-spiritualistischer  Formeln  eröffnet 
tele 8 '  hochberühmte  Entelechiendefinition.  An  der  Hauptstelle  (de 
.,  §  5)  erklärt  Aristoteles  die  Seele  als  irteXix^^^  V  ^poofH  fScopuxtog 
*v  dvvaßUi  Zootfv  ^x^'^'^^^-  ^^^^  ^^^  missverstandene  Formel  findet 
därung  darin,  dass  die  Seele  sich  zum  Leibe  verhält,  wie  die  Form 
>ffe  oder,  was  damit  unmittelbar  zusammenhängt,  wie  die  wirkliche 
3it  zur  unbestimmten  Möglichkeit,  wobei  wieder  die  Bezeichnung  der 
lie  als  „erste"  die  blosse  Potentialität  im  Gegensatz  zu  der  stets  wirk- 
.ctualität  bedeuten  soll  (was  A.  anderwärts,  z.  B.  in  der  Nikomachischeu 
Is  S^t^  und  ivifyyeia  auseinanderhält).  Da  nun  zu  diesen  beiden 
lungen  der  Seele  noch  die  Erklärung  derselben  als  Zweckursache  hinzu- 
vereinig^  sie  von  den  vier  Principien  der  Aristotelischen  Metaphysik 
,  Bewegungsprincip,  Zweck  und  Stoff —  die  drei  ersten  in  sich,  während  das 
im  Leibe  zufallt.  Der  Sinn  der  Entelechienformel  geht  demnach  dahin, 
die  Seele  als  jenes  Princip  auffasst,  das  dem  Leibe  seine  Form  vor- 
und,  indem  es  ihn  dieser  Form  als  seinem  Zwecke  entgegenfahrt, 
^ine  Thatigkeit  das  Wesen  des  Leibes  vollendet.  Der  A.'sche  Seelen- 
mthält  sonach,  mit  dem  Platonischen  verglichen,  einen  dreifachen  Fort- 
er setzt  das  Nichtsein  des  Stoffes  in  das  der  Möglichkeit  nach  Sein 
n  um;  er  stiftet  zvrischen  Stoff  und  Form  eine  Wechselbeziehung,  und 
it  eben  hierdurch  die  Bewegung,  das  Leben  des  Leibes  begreiflich,  was 
'rheit  der  Platonischen  Ideen  nie  vermochte.  Leib  und  Seele  sind  in 
ibeziehung,  weil  es  weder  Formen  ohne  Stofi^  noch  Stoff  ohne  Formen 
1  dem  beseelten  Individuum  durchdringen  einander  beide,  wie  das 
be  und  mütterliche  Princip;  die  Seele  ist  das  reUUumf  der  Leib  das 
MW.  Die  Seele  ist  nichts  vom  Leibe  Trennbares  (de  an.  11,  2,  §  14)  und 
en  vernünftigen  Theil  abgerechnet)  mit  dem  Leibe  zu  Grunde  (de  brev. 
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vit.  2  u.  3);   ohne  Leib  leben,  beisst:    ohne  Füsse  geben  (de  gen.  an.  II,  8) ^ 
obne  Seele  ist  der  Leib  nur  Leib  dem  Namen  nach,    wie  ein  steinernes  Auge 
aacb  Auge  heisst  (de  part.  an.  I,  1).    Die  Seele  bält  den  Leib  zusammen,  ohne 
sie  zerföllt  er  und  geht  in  Fäulniss  über  (de  an.  I,  5,  §  24);  wäre  das  Auge 
ein  Thier,  so  wäre  das  Sehen  {ff  oifn^)  dessen  Seele,  denn  das  Sehen  ist  dessen 
Bestimmung  und  Begriff  (de  an.  II,  1).    Als  Energie  ist  die  Seele  dem  Leibe 
gegenüber  das  Vorzüglichere  (de  an.  II,  1,  §  7),  und   der  wahre  Naturforseh»* 
wird  von  ihr  reden,  als  von  dem  Stoffe  (de  part.  an.  I,  1,  §  11).    Allein  gleiob- 
wol  ist  die  Seele  nicht  die  Baumeisterin  des  Leibes  im  absoluten  Sinne,  denn 
die  Formen  sind  nur  Formen  des  für  sie  eben  empfänglichen  Stoffes  (de  an.  II, 
§  12  u.   15):  „der  Begriff  der  Baukunst  kann  nicht  wohnen  in  einer  Flöte** 
(de  an.  I,  S,  §  23).    Nicht  jede  beliebige  Seele  kann  fahren  in  jeden  beliebigen 
Leib :  daher  keine  Seelenwanderung,  wie  die  Pythagoräer  wollten  (die  überhaupt 
die  Homologie  zwischen  Seele  und  Leib  übersahen:    (de  an.  I,  3)  und  keine 
Yergleichung  der  Seele  mit  dem  Steuermann  im  Schiffe,  wie  es  Plato  getbaa 
hat  (Tim.  p.  41,  E.),  später  von  Plotin  wieder  aufgenommen  (Enn.  IV,  8.  21, 
s.  de  an.  II,   1,  §  13  und  II,  4,  §  16).    Da  eine  eingehende  Beurtheilong  des 
Aristotelischen  Seelenbegriffes  in    die  Tiefen    der   Aristotelischen    Metaphysik 
führen  würde,  müssen  wir  uns,  um  das  rein  psychologische  Gebiet  nicht  la 
verlassen,    auf   die    Hervorhebung   eines    einzigen  Punktes    beschranken.    Der 
Aristotelische  Seelenbegriff  ist  nichts,  als  die  Wiedergabe  eines  Aggregates  von 
Merkmalen,  welche  in  dieser  Gleichzeitigkeit  eben  nur  empirisch  gegeben  sind. 
Die  Seele  ist  in  der  Pflanze  blosses  Lebensprincip;   wie  kommt  das  Lebens- 
princip  im  Thiere  zur  Empfindung,  im  Menschen  überdies  noch  zum  Denken?    : 
Ist  das  Empfinden  eine  höhere  Entwickelungsstufe ,    eine  andere  Seite,  odflr    ! 
ein  Resultat  des  Lebensprocesses  ?    Dass  Aristoteles   eine  Beantwortung  nickt   | 
einmal  versucht,  ist  ein  Empirismus,  der  Aristoteles  am  wenigsten  Eustekt    - 
Diese  Zusammenwürfelung  kommt  schon    in  der  Bestimmung  des  Sitzes  der 
Seele  zum  Vorschein  (§  16  Anmerkung),  wo  die  Seelentheile  wieder  auseinaIlde^ 
fallen  —  abgesehen  davon,  dass  bei  einer  Form  des  Leibes  von  einem  looakn 
Sitze  eigentlich  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.    Dazu  konunt  nun,  dass  A.  selbst 
dem    vernünftigen    Seelentheile,    durch  den  ja   doch    die  Menschenseele  erst 
Menschenseele  werden  soll,  das  somatische  Organ  (wenn  auch  nicht  das  materieOs 
Correlat:   de  gen.  an.  H,  3)  geradezu  abspricht  und  dadurch  selbst  die  ünn- 
länglichkcit  seiner  Definition  anerkennt,  sobald  er  sich  mit  ihr  über  die  blosss 
Sinnlichkeit   zu  erheben  unternimmt.    Es  ist  endlich  auch  ein  Widerspracht 
dass  Aristoteles  dem  Leibe  einen  determinirenden  Einfluss  auf  das  Seelenlebfli     ', 
einräumt  (wie  z.  B.  wenn  er  fordert,  dass  der  Unterricht  in  der  C^ynmaitik    i 
während  der  Unterrichtszeit   in  der    Musik  unterbleibe,  weil  Seele  und  Ltft    j 
nicht  gleichzeitig  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen,   ohne  hemmend  Mlf    i 
einander  einzuwirken  (Pol.  VIII,  4 ;  andere  Stellen  s.  in  des  Verf.  Arist  Plijfih. 
S.  9),  der  doch  durch  die  Definition   der  Seele  seihst  streng  ausgeschlossen  ilt 
und  auch  durch  den  unklaren  Gedanken  nicht  behoben  wird,  dass  der  nocli 
ungeformte  Stoff  des  Leibes  nur  einer  bestimmten  Form  den  Eingang  goftatli* 
Fasst  mau  diesen  Punkt  genau  ins  Auge,  so  wird  man  die  Tendenz  der  Ari-  ^ 
stotelischen   Psychologie    nach    einer    gewissen    substantiellen    Aufüftsrang  dv 
Seele  nicht  verkennen,   die  übrigens  auch  an  anderen  Stellen  derselben  wok 
Vorschein  kommt  (vergl.  des  Verf.  Arist.  Psych.  S.  40).    Diese  Riohtiuig  tritt  ^ 
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■dion  bei  Thomas  you  Aqnino  in  einer  Weise  vor,   die  eine  gewisse  An- 
nihemng  an  den  Dualismus  in  sich  schliesst.    Zwar  wirft  Thomas  dem  Dualismus, 
wie  er  ihn  bei  Plato  und  Averroes  yor&nd  oder  viehnehr  vorzufinden  glaubte, 
Tor :  er  verkenne  die  einheitliche  Natur  des  Menschen  (das  unum  per  st)  und 
afieeptirt  dagegen  die  Aristotelische  Definition  ohne  jeden  Vorbehalt  (Sum.  th. 
I,  qn.  75,  art.  c);  auch  ist  seine  Erklärung  der  vernünftigen  Seele  als  tub- 
Hamiia  moofporta  ei  eubsistens  (ib.  2),  sowie  seine  Bezeichnung  des  Menschen 
als  Znsammensetzung  aus  einer  geistigen  und  einer  körperlichen  Substanz  (ib. 
proem.)  nicht  gerade  unaristotelisch,  aber  in  seiner  Bestimmung  des  Yerhält- 
niasea  von  Form  und  Stoff  liegt  bereits   eine  entschiedene  Abweichung   von 
Aristoteles.    Galt  nämlich  diesem  der  Satz:  ohne  Form  keine  Materie,  auch  in 
aeioer  Umkehrung,   so  unterscheidet  Th.  subsistente  und  inhärente    Formen, 
deren  entere  entweder  mit  Ausschluss  aller  Materie  complett  für  sich  existiren, 
wie  die  Engel,  oder  zwar  an  sich  frei  von  Materie,    doch  die  Bestimmung  in 
sieh  tragen,  diese  zu  formen  und  sich  dadurch  zu  completiren,  wie  die  Seele 
(ib.  qu.  76,  art  1).    Den  Vorwurf,  durch  diese  Modification,    zu  der  sich  Th. 
dnndi  seinen  dogmatischen  Standpunkt  genöthigt  sieht,  dem  Dualismus  anheim 
ra  fallen,  weist  er  in  der  üblichen  Weise  der  Scholastik  durch  eine  Unter- 
scheidung der  Beziehungen  der  Seele  zum  Leibe  ab,  der  gemäss  die  Seele  vom 
Leibe  in  so  fem  abhängt,  als  sie  ohne  ihn  nicht  zu  ihrer  Wesenscomplelirung 
gelangt,  in  so  fem  aber  unabhängig  bleibt,  als  sie  seiner  zu  ihrem  Bestehen  nicht 
bedarf  (de  an.  art  1,  ad  12,  Summ.  th.  I,  qu.  55,  art  2  u.  Summ.  adv.  gent.  ü, 
94).    Damit  steht  denn  auch  die  verschärfte  Betonung  des  vernünftigen  Theiles 
der  Mensehenseele  und  die  Zurückführung  dieser  auf  jenen ,  sowie  weiterhin 
die  Gegenstellung  des  menschlichen  Denkens  als  rctHonäle  gegen  den  eimplex 
mimiiue  der  Engel  und  die  Materialität  des  Vorstellens  bei  dem    Thiere    im 
im  Zusammenhange  (de  an.  1,  die  Hauptquellen  der  Thomistischen  Psychologie 
sind  ausser  dem  oben  erwähnten  Commentare:  Summ.  th.  I,  qu.  75—90  und 
Summ.  adv.  gent.  c.  46 — 90).    Duns  Scotus,  obwol  mit  Thomas  im  Ausgangs- 
punkte einverstanden,  tritt  ihm  doch  in  den  beiden  erwähnten  Punkten   ent- 
gegen, indem  er  einerseits  dem  Leibe    eine  freiere  Stellung  der  Seele  gegen- 
über einräumt,  andererseits  in  der  Formation  des  Leibes  durch  die  Seele   auf 
deren  Sensationsprinoip  ein  grösseres  Gewicht  legt  (Werner,  Spec.  Anthr.  S.  57). 
Eine  geistvolle   Reproduction    erlebte   der   Thomistisch- Aristotelische   Seelen- 
begriff dnreh  K.  Werner.    Nach  ihm  ist  der  Mensch  ein  Seelen wesen,  das 
„obschon  in  verschiedener  Art,  den  ihm  eignenden  Stoffleib  und  Geist  in  sich 
be&sst^  (Spec  Anthr.  S.  78).    Dem  Leibe  gegenüber,  den  die  Seele  als  etwas 
ihr  von  aussen  Angebildetes  an  sich  und  in  sich  fasst,  indem  sie  sich  des  von 
den  sengenden  Eltern  subministrirten  stofflichen  Substrates  bemächtigt,  ist  die 
Seele  dessen  lebendige,  innerliche  Fassung,  der  locus  proprius,  die  wesenhafte, 
aetnoee  Form  und  Enteleohie  (ebend.  S.  181  u.  196).    Den  Geist  aber  fasst  die 
Seele  innerlich  in  sieh  selbst  und  bildet  ihn  als  die  Fassung  ihres  innerlichen 
Selbstlebens  aus  sich  hervor,  um  in  seiner  Form  sich  selbst  als  geistiges  Selbst 
zu  setaen  (ebend.  8.  77),  so  dass  der  Geist  wieder  der  locue  proprius  der  Seele 
wird,  in  dem  sie  ihre  volle  Ausgestaltung  findet  (ebend.  S.  187).  Für  uns  besitzt 
diese  Theorie  noch  ein  besonderes  Interesse  durch  ihre  Polemik  gegen  den 
■oderaen  Dualismus  (ebend.  S.  180  u.  Wesen  d.  Menschenseele  S.  25  u.  31) 
and  dnreh  die  im  Texte  erwähnte  Anfbssung  des  Todes  als  Lebensmoment 
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(Speo.  Anihr.  S.  189  u.  Wesen  d.  M.  S.  24).  Das  Mittelglied  zwisoheii  dem 
antiken  und  dem  modernen  Spiritaalismos  bildet  G.  £.  Stahl.  Ihm  ist  die  Seele 
nicht  bloss  die  teleologische  Idee  des  Leibes  (corpus  hoc  verum  ei  immtdUishtm 
aninuB  organon ,  non  solum  ad  ^ju8  usus  sed  dirccU  et  absolute  prapter  iüos  m 
priori  factum  atque  institutum,  Disquis.  de.  meck,  et  org.  dioers.  p.  44,  Opp. 
Lips.  1831),  sondern  geradezu  die  Baomeisterin  nnd  Aufseherin  des  Leibes,  die^ 
durch  den  ganzen  Leib  verbreitet,  dessen  Functionen  vorsteht  (tamtum  abest^ 
ut  corpus  vere  sui  juris  esset,  ut  poUus  manifestissime  alterius  sit  juris:  amma 
inquam.  De  scopo  et  fine  corp,  p.  232).  Bei  allen  vitalen  YerrichtiingeD 
betheilig^  (anima  prasens  omnium  actuum  in  homne),  weiss  die  Seele  auch  von 
ihnen  allen,  wenn  auch  nicht  ex  rationato  (XoytÖßuS),  doch  ex  ratione  {Xoy^X 
d.  h.  nicht  in  deutlicher,  dem  Qedächtniss  zugänglicher,  sondern  in  einfacher, 
unanschaulicher  Weise  (die  Stelle  selbst  ist  wie  bei  Stahl  häufig  etwas  dunkel: 
de  scopo  et  fine  corp.  p.  238;  der  Gegensatz  von  ratio  und  raitionatum  kommt 
übrigens  in  der  erwähnten  Anwendung  auch  schon  bei  Scaliger  vor:  exero. 
307).  Aus  dieser  Betheiligung  der  Seele  an  den  vitalen  Vorgängen  erklärt 
Stahl  sodann  die  Zweckmässigkeit  derselben,  und  geht  dabei  so  weit,  da»  er 
jede  Abweichung  von  dem  normalen  Verhalten  aus  einer  Beirrung  der  ex 
ratione  —  Thätigkeit  durch  die  ex  rationato  ableitet  (wie  z.  B.  die  zur  thierischen 
verglichene  geringere  Heilkraft  des  menschlichen  Organismus.  De  frequmUia 
morborum  in  honUne  prae  brutis.).  —  Die  Aristotelische  Auffassung  der  Seele 
kommt  auch  bei  einer  Reihe  neuerer  Psychologen  zur  Geltung,  deren  Stand- 
punkt eigentlich  wol  der  naturphilosophische  der  Schelling'sohen  Identit&ts- 
lehre  ist,  und  bei  dem  der  Spiritualismus  nur  mehr  die  methodologische  Aus- 
gestaltung eines  monistischen  Grundgedankens  bildet,  denen  jedoch  die  Aristo- 
telischen Formeln  in  so  fem  einen  bequemen  Anhaltspunkt  bieten,  als  Aristoteles 
selbst  jeden  Act  eines  beseelten  Wesens  nach  somatischer  wie  psychisidier  Seite 
hin  definirt  wissen  wollte  (de  an  I,  1).  Die  erste  Stelle  nimmt,  wenn  wir  von 
der  Aristotelischen  Definition  ausgehen,  G.  G.  Carus  ein.  Er  definirt  die 
Seele  als  die  ihrem  Leben  zu  Grunde  liegende,  durch  dasselbe  sich  individndl 
darbildende,  göttliche  Idee  (Vorl.  S.  37),  als  den  inneren  Lebenspunkt  eines 
organischen  Wesens  und  die  Grundbedingung  all  seines  Daseins  nnd  alkr 
seiner  Entwickelungen  (vergl.  Psych.  S.  3).  Den  Leib  bezeichnet  Carus  mit 
einem  seither  öfter  wiederholten  Ausdrucke  als  die  erste  That  und  das  reinste 
Symbol  des  Geistes,  als  das  Schema  und  Abbild  der  die  Seele  constituirenden 
Idee  (Symb.  des  Leibes  S.  3,  Vorl.  S.  272),  welches  eben  dieser  Uninittelbai^eit 
wegen  nicht  ein  Bau,  sondern  besser  ein  Spiegelbild  der  Seele  (etwa  wie  der 
Regenbogen  bezüglich  der  Sonne)  zu  nennen  ist  (Vorl.  S.  77).  Gleiohwtd 
räumt  Garns  dem  Leibe  eine  gewisse  Macht  der  Seele  gegenüber  ein,  weil  die 
Geister  der  Substanzen,  aus  denen  der  Leib  besteht,  mit  in  den  Leib  eindringen 
und  von  da  aus  auf  die  Seele  einwirken  (Vorl.  S.  172).  Der  durch  CSaras  be- 
zeichneten Richtung  nahem  sich  an:  Schubert  (Der  Leib  hat  kein  eigenes 
Sein  und  Wesen,  er  ensteht  eigentlich  durch  einen  Vorgang  des  Sterbens,  er 
ist  nicht  ein  Ding  für  sich,  sondern  für  andere,  nur  für  diese  wird  er  gestaltet 
und  erhalten.  Darunter  ist  natürlich  die  ihn  bewirkende  Seele  das  exvte» . .  • 
Das  Licht  erschafft  sich  die  Augen,  der  Ton  das  Ohr,  die  athembare  Luft  die 
Lungen,  so  dass  auf  sein  in  der  Mitte  des  Kreises  gelegenes  Wesen  alle  IRHm— 
mit  fast  gleicher  Macht  einfliessen,  Gesch.  d.  S.  428  und  S.  77,  ver^  ^i^|^ 
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der  Nfttnr  &  226;  wogegen  es  fireilioh  wieder  beisst:  das  VerlaDgen  der  liebenden 
Seele  gestaltet  die  Glieder,  darob  welcbe  es  wirkt,  nacb  der  Art  des  Verlangten : 
die  festere  Hand  mm  Begreifen  des  Festen,  die  zartere  Longe  zum  Auf- 
nehmen der   Luft,   ebend.    S.  196),    Fi s ober   (Die   ganze  Welt  bestebt  aus 

Seelen,  die,  wo  sie  Körper  bilden ,  in  Bewusstlosigkeit  scblummern Ab- 

b&ng^keit  der  Seele  vom  Leibe  ist    nur  Abbängrigbeit  von  sieb  selbst,    der 

lebende  Körper  ist  die  Seele  selbst Der  Geist  ist  nur  eine  substantielle 

Kraft  (sie!)  auf  der  böcbsten  uns  bekannten  Entwiokelungsstufe,  a.  a.  0.  S.  21, 
46,  96,  s.  dagegen  wieder  S.  149),  dann  die  Antbropologen :  Burdacb  („Das 
ieibüehe  Leben  mbt  auf  dorebaus  geistigem  Grunde,  welcber  die  Organisation 

und  alle  Functionen  desselben  bestimmt Der  Leib  ist  nur  die  in  äusseres 

Daaein  und  in  Einzelbeiten  auseinandergetretene  Geistigkeit Im  Leibe 

indiTidiialisirt   sich  die  Seele Der  Geist    ist    die   Substanz    und   das 

Bleibende  des  Organismus Docb  wird  die  Seele  blind  geboren,  und 

auch  der  Leib  ist  an  sich  fromm  und  unsobuldig,  der  Seele  keineswegs  feindlicb, 
sondern  yiefanehr  ihr  Träger  und  Scbirmer."    Anthr.  §  201 ,  208  u.  ff.,  891  bis 

396 tfDas  Lebensprincip  löst  sieb  in  seinen  höberen  Entwickelungen 

Ton  seinem  Werke,  dem  Leibe,  ab  und  bestebt  als  Selbsteig^nes ,  als  Seele,  als 
Abbild  des  Weltgeistes'',  BL  i.  L.  I,  S.  54),  Hein  rot  b  („Das  Wesen  der  Seele  ist 
Kraft,  Selbstbestimmung ;  was  wir  Leib  nennen,  ist  nur  die  äussere  Erscbeinung 
des  Ich,  der  Seele,  aasgedrückt  in  räumlicher  Grösse,  bewusstlos  gehorchend 
den  Gesetsen  der  bildenden  Schöpferkraft,  nur  ein  durch  die  Nacht  der  Leib- 
lichkeit Ton  dem  Bewnsstsein  geschiedener,  wesentlicher  Theil  der  Seele:  die 
smn  Organ  umgewandelte  Seele'S  Lehrb.  d.  Stör.  §  lÖO  u.  f.,  vergl.  Syst.  der 
psjdL  Med.  S.  89).  Carus  und  Schubert  gliedern  übrigens  ihren  Spiri- 
tnalismiis  nooh  dadurch,  dass  sie  zwischen  Gkist  und  Seele  unterscheiden.  Carus 
eonstmirt  eine  Entwickelungsreibe,  die  von  der  Idee  anhebt  und  durch  die 
Seele  zum  Geiste  emporsteigt,  deren  Glieder  aber  zuletzt  doch  wieder  nur  Eines 
lind,  indem  jedes  nor  innerhalb  des  anderen  existirt  (Psych.  S.  115  und  168), 
Sdmbert  bringt  das  Yerbältniss  von  Seele  und  Geist  nicht  über  die  Analogie 
▼on  Leib  und  Seele  hinaus  und  kommt  schliesslich  zu  einem  „Einathmen 
des  Geistes  dnroh  die  Seele^*,  wobei  dieser  der  Glaube  als  Lunge  dienen  soll 
(Qesdi.  d.  S.  S.  711—728).  Seine  bedeutendste  und  zugleich  durch  die  Zu- 
nmmenfMsiing  verschiedenartiger  Momente  besonders  interessante  Ausfuhrung 
fud  der  Spiritualismus  in  neuester  Zeit  durch  J.  H.  Fichte.  Ihr  gemäss  ist 
die  Seele  ein  durchaus  individuelles  Realwesen,  das  als  solches  seinen  Raum  und 
Kine  Zeit  setit.  Diese  Setzung  gibt  den  Leib,  als  das  quantitative  Raum-  und 
Zeitbild  der  qualitativen  Eigentbümlicbkeiten  und  Zustände  der  Seele  (Psych. 
§  15).  In  der  leibbildenden  Thätigkeit  geht  jedoch  nicht  die  ganze  Wirksamkeit 
der  Seele  aa^  die  ihrer  specifischen  Differenz  nach  Geistesmonade  ist,  sondern 
sseh  dem  raiimsetsenden  kommt  das  Bewnsstsein  erzeugende  Vermögen  der- 
lelben  aar  Entwickelnng  (ebend.  §  22).  Der  Leib  ist  somit  der  reale,  das 
Bewnsstsein  der  ideale  Ausdruck  der  Seele  (Anthr.  S.  262),  und  zwischen  den 
FhMessen  beider  besteht  das  Gesetz  der  lebendigen  Kraft:  d.  h.  je  mehr  der 
Geist  seine  potentielle  Kraft  der  einen  Seite  zuwendet,  um  so  mehr  lebendige 
Kiaft  entzieht  er  der  anderen  (Psych.  §  15).  Allein  dieser  von  der  Seele  un- 
■ittdlMur  gewirkte  Leib  ist  nicht  der  äusserliche,  sichtbare  Thierleib,  sondern 
an  innerer  nnaichtbarer  Geistleib  (Anthr.  S.  278,  294  u.  809) ,   aus  welchem 
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jener  erst  enteteht ,  indem  dieser  sieh  der  dargebotenen  Stoffe  als  orgudMlie  Kraft 

bemächtigt  (Anihr.  S.  263) ;  daher  denn  der  Menaoh  eigentlich  ein  drcigliedetigw 

Yerhältniss  ist:  von  Geist,  Innenleib  und  leiblichen  Stoffen  (Antlir.  S.  177  hm 

179).    Leider  aber  unterliegt  die  Harmonie  dieses  Dreiklanges,  dessen  Bestaad- 

theile  sich  doch  mit  Nothwendigkeit  ans  einander   entwickeln  und  gestalftsn, 

mannigfaltigen  Störungen.    Denn  wenn  auch  von  dem  äusseren  Leibe  wie  von 

dem  inneren  gesagt  wird,  er  sei  „nichts  als  die  Geberde  nnd  Sprache  des  mA 

in  ihm  symbolisirenden  Geistes'*  (Anthr.  S.  845  u.  868),  so  kommt  doch  wieder 

die  Thatsache  zur  Anerkennung,    dass    der  Leib    sich   der  Seele   als  ein  ihr 

heterogener   Apparat    entgegenstellt,    mit   dem    sie   durch   einen    ihr   fremd 

bleibenden  Grund  verknüpft  ist  (ebend.  S.  380  u.  368)  und  der,  was  besonden 

auffallig  ist,  ruhig  fortlebt,  während  ihn  die  Seele  sammt  dem  Innenleibe  ver- 

lässt,  wie  dies  bei  der  Vision  der  Fall  sein  soll  (ebend.  S.  418).    Fichte  beruft 

sich  zur  Lösung  dieses  Widerspruches  einfach  auf  das  Factum  selbst  (ebend. 

S.  577),  wie  er  denn  auch  die  individuelle  Verschiedenheit  der  Seelen  bloss  mit 

dem  Hinweise  auf  die  Erfahrung  beg^ründet.    Endlich  sei  noch  erwähnt,  dasi 

Fichte  dem  Spiritualismus  durch  die  Thatsache  „des  fortwährenden  Crestalteiü 

des  Leibes  nach  der  individuellen  Eigenart  der  Seele*',  auf  welche   er  seiae 

„Gestaltungshypothese**  gründet    (ebend.  S.  805),    eine    neue  Bestätigung  sor 

zuführen  sucht,  deren  Bedeutung  aber  thatsächlich  sehr  einzuschränken  wäre 

(denn  der  Thatsache,  dass  das  musikalische  Talent  feines  Gehör  und  eine  sang^ 

fertige  Kehle  als  leibliche  Begabung  mitbringt,  stehen  die  nicht  seltenen  Fälle 

vorzüglicher  musikalischer  Begabung  bei  halber  Taubheit  gegenüber:  Feohner, 

Psychoph.  n,  S.  293).  Eine  geradezu  entgegengesetzte  Richtung  vertritt  Beneke's 

Spiritualismus.     Beneke    fasst   den   Menschen   als    ein   rein   geistiges  Wesen, 

dessen  Acte  und  Kräfte  durchaus  den  Charakter  der  Geistigkeit  an  sich  tragen 

und  sich  innerhalb  desselben  nur  in  der  Weise  graduell  unters<dieiden,  dssi 

die  Kräfte  des  Leibes  mindere,  für  gewöhnlich  unbewusste  Potenxen  von  dem 

sind,  was  höher  potenzirt  in  der  Seele  gegeben  ist  (Neue  Psych.  S.  177,  Lehrb. 

§  48  u.  838,  Pragm.  Psych.  I,  S.  31  u.  ff.).    Die  Materie  hat  keine  selbständige 

Existenz,    sondern  wird  im  Lebensprocesse  fortwährend   ^   Seelen    sorftok- 

geläutert^^    Der  Leib  ist  „eine  Retorte,   in  der  Seele  und  Geist  ausgesogen 

wird  aus  materiellen  Stoffen,    wie  man  Alkohol  aus   Getreide   bereitet    Der 

ausgezogene  Geist  ist  aber  nicht  mehr  Materie Unsere  Gedanken  sind 

befreite  Sklaven,  denen  es  vergönnt  wird,  auf  eine  Zeit  zurüoksnkehren  in 
ihren  ursprünglichen  Zustand,  die  dann  aber  wieder  in  das  Joch  der  Kneehtr 

Schaft  zurück  müssen Geist  und  Materie  stehen  im  Handebrerkehr. 

Seele  und  Elektricität  sind  Aequivalente,  wie  Geld  und  Waare^'  (Fortlage, 
VorL  S.  843  u.  ff.).  Endlich  sei  noch  jene  spiritualistische  Form  in  Kftne 
erwähnt,  die  durch  ihre  dynamisch-phänomenale  Fassung  der  Seele  den  Spiri- 
tualismus seibat  aufhebt  und  zum  ideadistischen  Monismus  erhebt.  An  erster  SieUe 
ist  hier  bekanntlich  J.  G.  Fichte  zu  nennen,  der  in  seinem  Naturrechi  den 
Leib  postulirt,  in  der  Sittenlehre  deducirt  hat  Am  ersten  Orte  rechtüartigt 
Fichte  nämlich  die  Setzung  des  Leibes  durch  das  Bedingtsein  des  Selbst- 
bewusstseins  an  die  Cremeinschaft  einer  Mehrheit  von  Individuen  nnd  dieser 
an  das  Vorhandensein  des  Leibes;  in  der  Sittenlehre  geht  er  davon  ans,  dssi 
das  Ich  sich  nur  im  Wollen  findet,  das  Wollen  aber  nur  unter  Voranssetsnag 
eines   vom   Ich   Verschiedenen   denkbar   ist,   das  Ich  somit  nnbeschadet  der 
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itheit  seiner  Yemtiiift  and  Freiheit  in  gewisser  Rücksicht  als  Katar  und 
als  Trieb  gedacht  werden  mass,  „der  Complex  meiner  Natartriebo  aber 
in  Leib"  (Syst.  d.  Sittenl.  W.  W.  I,  S.  97  u.  ff.).  An  Fichte  schliesst  sich 
penhauer  an,  so  energisch  er  auch  gerade  gegen  diesen  Auschluss 
tiren  mag  (Welt  a.  Y.  I,  Seite  86  u.  491).    Ihm  ist  das  Ding  an  sich  der 

freilich  ein  Wille,  der  mit  dem  der  Selbstbeobachtung  wenig  mehr 
Q  hat.    Der  Leib  ist  der  objectivirte,  d.  h.  der  zur  Vorstellung  gewordene 

der  Wille:   die  Erkenntniss  a  j>fton  des  Leibes   (Welt  a.  V.  I,  S.  113, 

1^  I,  8.  263).  Von  allen  anderen  Dingen  kennen  wir  nur  die  eine  Seite: 

T  Vorstellung;   der  Leib  aber  ist  das  einzige  Object,  das  wir  auch  von 

zweiten,    der   inneren   Seite,    aus   kennen,    welche  Wille   heisst  (ebend. 

W^ie  sich  der  Athmungstrieb  in  der  Lunge,  der  Hunger  im  Schlünde 
ivirt,  wie  überhaupt  ganz  allgemein  jede  Action  im  Leibe  identisch  ist 
am  Willen,  so  objectivirt  sich  das  Erkenncnwollen :  der  Wille,  die  Aussen- 
(^ahrzunehmen :  der  Intellect,  im  Gehirne.  Seele  und  Gehirn  sind  nur 
ausdrücke  für  dieselbe  Sache,  wie  Kraft  und  Stoff  (Welt  a.  V.  1,  S.  123 
L  S.  260).  Im  Intellect-Gehirn  kommt  der  Wille  zum  Selbstbewusstsein, 
}ich  selbst  Vorstellung,  so  dass  in  dem  Urtheil:  Ich  bin  Ich  der  Intellect 
ibject,  der  Wille  das  Object  (und  darum  das  Primäre)  abgabt  (ebend.  U, 

u.  262).  Die  Hervorhebung  dieser  Hauptpunkte  wird  genügen,  den 
hümlichen  Compromiss  z¥rischen  Spiritualismus,  Materialismus  und 
mos  erkennen  zu  lassen,  der  sich  durch  Schopenhauers  Psychologie  und 
hysik  hindurchzieht.  Seh.  macht  es  als  einen  besonderen  Vorzug  seines 
mus  geltend,  dass  er  das  Wesen  der  Dinge  gerade  in  jenes  Princip  ver- 
das  als  das  allerbekann teste  unmittelbar  gegeben  ist:  in  den  Willen  (W. 
U,  £nde);  allein  gerade  er  selbst  sieht  sich  genöthigt,  zu  erklären,  dass 
'ille,  den  er  postulirt,  weil  von  allen  Motiven  und  Objecten,  ja  selbst  von 
nd  Causalität  frei,  von  dem  fernab  liegt,  was  die  Selbstbeobachtung  uns 
illen  darbietet  (ebend.  I,  §  20  u.  21  u.  Q,  S.  194—201)  und  in  seiner 
in,  vom  Intellect  völlig  emancipirten  Gestalt  in  der  mania  sine  deUrio 
orschein  kommt  (ebend.  II,  S.  216).    Gehen  auf  diese  Weise    alle  Vor- 

wieder  verloren,  die  er  von  seiner  spiritualistisohen  Begründung  des 
DAUS  erwartete,  so  wird  weiterhin  der  Uebergang  zu  der  materialistischen 
sang  des  Intellectes  nur  durch  eine  neue  Versündigung  gegen  die  Psycho- 
vermittelt.  Dass  Vorstellung  und  Wille  toto  genere  verschieden  seien 
.  I,  S.  564),  dass  der  Wille  das  priua  des  Intellectes,  und  dass  dieser 
scher,  jener  metaphysischer  Natur  sein  solle,  ist  psychologisch  genommen 
ssig,  da,   wenn   schon  nach   der    unmittelbaren   Form   des  Gegebenseins 

gefragt  wird,  keine  andere  Antwort  möglich  ist,  als  dass  beide  in  der- 

Form,  d.  h.  als  psychische  Phänomene,  gegeben  sind.  Aber  auch  vom 
)unkte  der  Metaphysik  aus  ist  diese  ganz  Deduction  unbegreiflich.  Was 
imlich  den  vorstellangslosen  Willen,  den  Willen,  der  noch  nichts  weiss, 
üitreiben,  sich  als  Intellect  zu  objeotiviren,  d.  h.  Wille  zur  Wahrnehmung 
Aussenwelt  zn  werden?  Ja,  wie  kann  ein  Wille,  dessen  Entwickelongs- 
B  dahin  gehen  soll,  zur  Erkenntniss  seiner  selbst  zu  gelangen,  dieser 
ntniss  dadurch  theilhaftig  werden,  dass  er  als  Gehirn  in  irgend  welche 
igrongen  geräth:  wird  denn  der  blinde  Wille  sehend  dadurch,  dass  er  als 
i  erzittert?    So   wenig    Sicherheit  somit  Seh.'s  Monismus  durch  seinen 
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spiritualistisclien  unterbau  gewinnt,  so  wenig  Abschliias  vennig  ihm  der 
materialistische  Aasbau  zu  gewähren.  Aber  selbst  die  einfache  Dnrchf&hnuig 
des  spiritualistischen  Orundgedankens  geht  bei  Seh.  nicht  ohne  Inoonseqnenzen 
ab:  ist  jeder  wahre  Wille  identisch  mit  der  Action  des  Leibes  und  umgekehrt^ 
wie  können  dann  die  ^^Affectionen  der  rein  objectiven  Sinne:  des  GeffiMs,  Ge- 
sichtes, Getastes,  als  blosse  Vorstellungen  zu  betrachten  und  als  Ausnahmen  von 
dem  Gesagten  zu  bezeichnen"  sein,  ja  ganz  allgemein:  ist  der  individuelle  Leib 
nur  die  Erscheinung  eines  individuellen  Willensactes ,  ;wanim  verschwindet  er 
nicht  auch  sofort  mit  der  Aufhebung  dieses  Willens ,  sondern  bedarf  dazu  erst 
des  von  Seh.  angepriesenen  Hülfsmittels :  der  Yersagung  der  Nahrang?  Man 
hat  auf  den  eigenthümlichen  Zug  der  Sch.'schen  Ethik  aufmerksam  gemacht, 
die  aus  moralischen  Gründen  den  Atheismus  poetulirt ;  er  wiederholt  wät  andi 
in  Sch.*s  Psychologie.  Die  spiritualistische  Fassung  des  seiner  Selbsterkenntnis! 
zustrebenden  Willens  findet  ihren  Abschluss  in  der  materialistischen  Umsetzung 
der  Seele  in  das  Gehirn  —  die  letzte  Consequenz  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe. 
Mit  Rücksicht  auf  mehrere  im  Texte  erwähnte  Punkte  ist  an  Schopenhauer 
noch  E.  V.  Hartmann  zu  reihen,  der  in  seiner  Philosophie  des  Unbewnssten 
aus  einer  langen  Reihe  von  Thatsachen  den  Nachweis  zu  liefern  versucht,  „dass 
keine  todte  Causalität  der  materiellen  Vorgänge  genüge,  sondern  dass  eine 
psychische  Kraft  es  ist,  die  mit  der  unbewnssten  Vorstellung  des  Gattungstypus 
und  den  für  den  Endzweck  der  Selbsterhaltung  in  jedem  besonderen  Falle 
erforderlichen  Mitteln  diejenigen  Umstände  herbeifuhrt,  vermöge  welcher  nach 
den  allgemeinen  physikalischen  und  chemischen  Gesetzen  die  Wiederherstellung 
der  normalen  Zustände  erfolgen  muss"  (a.  a.  0.  S.  109),  weil  jeder  Mechanismus 
an  den  Erscheinungen  einen  unerklärten  Rest  übrig  liesse  und  die  Zweck- 
mässigkeit seiner  eigenen  Entstehung  dem  Geiste  entnehmen  müsste  (ebend. 
S.  151).  Auch  in  England  und  Frankreich  hat  der  Kampf  des  Materialismus 
mit  dem  Dualismus  eine  Reihe  von  Versuchen  veranlasst,  die  Geisügkeit  der 
Seele  zu  retten,  ohne  ii^  den  Dualismus  zurückzufallen.  Aus  der  reichen 
englischen  Literatur  der  Gegenwart  wäre  in  dieser  Beziehung  besonden 
hervorzuheben:  Morell,  Elements  of  psychology,  Lond.  1853,  die  mdir- 
fach  an  J.  H.  Fichte's  Spiritualismus  erinnern.  In  Frankreich  stehen 
die  Parteien  ähnlich,  nur  dass  an  die  Stelle  der  schottischen  Schale  die 
letzten  Ausläufer  der  Descartes^schen  Richtung  treten.  Auf  einen  der 
Hauptrepräsentanten  des  französischen  Spiritualismus:  Boullier,  De  VumU 
de  Tarne  pemeatUe  et  du  principe  ritaiy  Par.  1858,  werden  wir  im  Verlanfe 
dieses  Hauptstuokes  zurückkommen. 


§  ai.    JkfT  DuUbiiiiis. 

Der  Daalismas  geht  von  der  Ungleichong  zwisdien  Seele  and 
Leib  aas.  Diese  legt  er  so  aas,  dass  er  Leib  and  Seele  auf  zwei 
Klassen  von  Wesen  vertheilt,  die,  nicht  bloss  darch  einen  Gegensats 
der  Qaalitäten,  sondern  aach  darch  die  ganze  Form  ihrer  Thitig- 
keiten  Yon  einander  getrennt,  weder  eine  einseitige  Ableitang  aas 
einander,  noch  eine  gemeinsame  aas  einem  Dritten  znlassen.    Die 
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absolate  Geschiedenheit  dieser  beiden  Reiche  zu  bezeichnen,  bedient 
sich  der  Dualismus  der  dichotomischen  Gegensätze  von:  Einfach 
und  Zusammengesetzt,  Uebersinnlich  und  Sinnlich,  Denkend  und 
Ausgedehnt,  Bewusst  und  Unbewusst,  Unbedingt  und  Bedingt,  Ob- 
ject  des  inneren  und  des  äusseren  Sinnes,  Freiheit  und  Nothwendig- 
keit  u.  s.  w.  Dabei  ist  der  Seelenbegriff  des  Dualismus  in  der  Regel 
der  substantielle;  wo  sich  der  Dualismus  ausnahmsweise  mit  dem 
dynamischen  Seelenbegriffe  in  Verbindung  setzt,  drängt  ihn  die 
Consequenz  in  die  Bahnen  entweder  des  Materialismus  oder  des 
Spiritualismus  oder  des  Monismus.  Denn  der  dynamisch  erfassten 
Seele  kann  der  Leib  nur  als  Ausgangs-  oder  als  Zielpunkt  gegenüber 
gestellt  werden  —  wovon  das  Erste  zum  Materialismus,  das  Zweite 
zum  Spiritualismus  führt  — ,  oder  es  können  beide  der  Art  paralle- 
lisirt  werden,  dass  die  dynamisch-ideale  Seele  nur  die  andere  Seite 
dessen  bildet,  wovon  der  Leib  die  reale  Seite  ist,  woraus  sich  eine 
monistische  Form  ergibt.  Bei  der  Begründung  des  Dualismus  nimmt 
das  bekannte  methodologische  Argument  die  erste  Stelle  ein:  dort 
eine  Verschiedenheit  der  Träger  zu  setzen,  wo  eine  in  keiner  Weise 
auszugleichende  Verschiedenheit  in  den  Erscheinungen  gegeben  ist. 
Es  ist  dies  dasselbe  Argument,  das  die  Naturwissenschaft  bestimmt 
hat,  die  Physik  der  Ponderabilien  von  jener  der  Imponderabilien 
and  weit^hin  beide  von  der  Physiologie  zu  scheiden,  und  dessen 
auch  wir  uns  den  methodologischen  Uebereilungen  des  Materialismus 
gegenüber  bedienten,  das  sich  aber  nirgends  so  nachdrücklich 
geltend  macht,  wie  hier,  wo  der  Gegensatz  der  Erscheinungen 
geradezu  ein  generischer  ist.  Der  durch  diesen  Schluss  festgestelle 
Dualismus  der  Wesen  findet  seine  Bestätigung  in  mannigfachen 
Thatsachen:  unmittelbar  gegeben  liegt  er  vor  in  dem  Conflicte  der 
Vernunft  mit  der  Sinnlichkeit,  den  uns  die  Erfahrung  jedes  Tages, 
md  zwar  im  Gebiete  des  Erkennens,  wie  in  dem  des  Begehrens, 
Torhält ;  entfernter  weisen  auf  ihn  alle  jene  Erfahrungen  hin,  welche 
für  eine  Divergenz  des  psychischen  Lebens  von  dem  somatischen 
zeigen,  und  die  wir  als  Instanz  gegen  den  Materialismus  gebrauchten. 
Ja  die  Bestätigung  des  Dualismus  greift  über  die  Grenzen  der 
Psychologie  hinaus:  sie  liegt  in  der  Erkenntnisslehre  und  der  Ethik. 
Der  Dualismus  besitzt  nämlich  in  der  Doppelheit  seiner  Principe  den 
einfachsten  Erklftrungsgrund  sowol  für  den  Irrthum  und  das  Böse, 
als  für  das  Vorhandensein  apriorischer  Wahrheiten  und  kategorischer 
Imperative,  während  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wäre  der  Materialis- 
imis  ausser  Stand,  das  Gute  und  Wahre,   der  Spiritualismus  das 
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Böse  und  den  Irrthum  zu  erklären.  Mit  dieser  Anempfehlang  schliesst 
der  Dualismus  gerade  wieder  an  den  Punkt  an,  von  dem  seine 
Begründung  ausging:  derselbe  Schluss,  der  den  DiiaUsmus  in 
unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  empirischen  Gredankenkreiae 
erhält,  gestattet  ihm  auch,  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  historisch 
überkommenen  religiösen  Anschauungen  zu  verbleiben.  Im  Gegensats 
zu  dem  Materialismus  und  Spiritualismus,  deren  jener  eine  reiche 
Empirie  hinter  sich,  dieser  eine  weitgehende  Speculation  vor  sich 
hat,  ist  und  bleibt  der  Dualismus  jene  Ansicht,  zu  der  die  sich  selbst 
überlassene,  unbeeinflusste  Welt-  und  Selbstauffassung  aUenthalben 
geführt  hat  und  die  in  dem  Sinne  eine  gewisse  Ursprünglichkeit 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  als  sie  die  Entwickelung  der  Sprache 
überall  für  sich  hat.  Das  erste  Bedenken  gegen  den  Dufidismus 
entspringt  wol  aus  der  Unzulänglichkeit  der  von  ihm  zur  Abgränzong 
der  beiden  Wesensreiche  gewählten  Gegensatzreihen.  Einfach  und 
Zusammengesetzt  bilden  keinen  qualitativen  Gegensatz  der  Wesen 
selbst,  sondern  nur  eine  quantitative  Verschiedenheit  in  ihren 
Beziehungen,  weil  das  Zusammengesetzte  mindestens  im  Denken  auf 
Einfaches  zurückgeführt  werden  kann.  Den  Begriff  des  Uebersinn- 
lichen  zu  bestimmen,  hat  man  die  Wahl  zwischen  der  relativen  und 
absoluten  Bedeutung.  Nennt  man  übersinnlich  nur  das  für  uns 
Uebersinuliche ,  d.  h.  was  die  empirisch  gegebene  Sinnlichkeit  des 
Menschen  übersteigt,  dann  hat  man  aus  einer  Beschränktheit  des 
wahrnehmenden  Subjectes  eine  Eigeuthümlichkeit  des  wahrzanehmeo- 
den  Wesens  gemacht,  was  offenbar  nicht  angeht.  Versteht  man  aber 
unter  Uebersinnlichem,  was  seiner  Natur  nach  an  sich  von  keiner 
wie  immer  gearteten  Sinnlichkeit  wahrgenommen  werden  kann,  dann 
ist  man  verpflichtet,  den  negativen  Begi'iff  in  einen  positiven  um- 
zuwandeln, d.  h.  jene  Eigenart  des  Uebersinnlichen  an  sich  hervor- 
zuheben, die  es  der  sinnlichen  Wahrnehmbarkeit  absolut  entrückt, 
was  wieder  kaum  anders  geschehen  kann,  als  dadurch,  dass  man 
auf  den  Begriff  des  Einfachen  zurückgreift,  der  übrigens  dies^  An- 
forderung nicht  einmal  vollkommen  Bechnung  zu  tragen  im  Stande 
ist.  Denken  und  Ausdehnung  sind  keine  Gegensätze,  denn  dass 
ein  Ausgedehntes  denke,  ist  nicht  geradezu  absurd,  wenn  man  sich 
das  Denken  nur  nicht  als  Vorgang  an  dem  Ausgedehnten  vorstellt 
Den  Elementen,  aus  denen  der  Leib  zuletzt  besteht,  jedes  Bewusst- 
sein,  ja  jede  Analogie  zu  dem  Bewusstsein  abzusprechen,  sind  wir 
nicht  berechtigt  (§  8),  weil  wir  die  inneren  Zustände  dieser  Wesen 
nicht  kennen  und  Alles,  dessen  wir  bewusst  werden,  nur  die  Zustäode 
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unseres  Geistes  sind.  In  der  Setzung  der  Körperwelt  nur  eine 
bedingte  Setzung  erkennen,  heisst  geradezu  deren  Sein  verkennen 
und  nicht  den  Dualismus,  sondern  durch  dessen  Aufhebung  den 
Spiritualismus  oder  Monismus  begründen.  Dass  der  Berufung  auf  den 
inneren  Sinn  kein  Vertrauen  zu  schenken  ist,  geht  schon  daraus 
kenror,  dass  ja  auch  der  äussere  Sinn  keine  Aussendinge,  sondern 
g^ich  dem  inneren  nur  Vorstellungen  percipirt.  Das  Wesen  des 
Geistes  in  Freiheit  versetzen  und  es  dadurch  dem  Gebiete  der  Natur 
entrücken,  ist  willkürlich,  so  lange  die  einzige  Freiheit,  die  wir  kennen, 
die  Freiheit  unseres  Wolle  ns,  gerade  in  dieser  Beziehung  controvers 
ist  Aber  auch  der  Versuch,  den  methodologischen  Grundsatz  auf 
das  Gegebene  anzuwenden,  führt  den  Dualismus  in  eine  Reihe  neuer 
Schwierigkeiten.  Welche  sind  denn  die  beiden  Gruppen  disparater 
Phänomene,  die  zu  der  Setzung  disparater  Träger  nöthigen?  Der 
Utere  Dualismus  antwortete :  die  Gruppen  der  bloss  an  die  Zeitform 
gebundenen  intensiven  und  die  der  zeitlich -räumlichen  Vorgänge. 
Allein  dieser  Behauptung  müssen  wir  das  spiritualistische  Argument 
entgegenhalten :  gegeben  sind  uns  gar  keine  anderen  Phänomene,  als 
Vorstellungen  (§  10).  Richtig  ist  es  allerdings,  dass  gewisse  Vor- 
itellungsreihen  die  Form  des  Raumes,  andere  die  der  Zeit  entwickeln, 
aber  darum  sind  und  bleiben  doch  die  einen  wie  die  anderen 
Vorstellungsreihen,  d.  h.  Reihen  rein  intensiver  Zustände  unseres 
Geistes;  der  Dualismus  hypostasirt  einen  blossen  Unterschied  in  den 
Bewusstseinsformen  Eines  der  beiden  Wesen  zu  einem  Gegensatze 
nrischen  beiden  Wesensklassen,  setzt  einem  Wesen  eine  diesem  Wesen 
selbst  immanente  Erscheinungsform  als  das  Andere  gegenüber,  macht 
also  aus  dem,  was  psychologisches  Problem  ist,  ein  metaphysisches 
Princip.  Der  Dualismus  übersieht,  dass  auch  die  Vorstellung  des 
Körpers  nur  Vorstellung  und  kein  Abbild  des  Ausseudinges  ist,  und 
dass,  wenn  es  Körper  gibt,  diese  sehr  wol  ganz  anders  sein  können, 
ja  sein  müssen,  als  unsere  Vorstellungen  von  ihnen  sind.  In  unseren 
Vorstellungen  spiegeln  sich  keine  Wesen  ab:  so  wenig  die  Reihe  der 
bloss  zeitlichen  Phänomene  das  Wesen  des  Geistes,  eben  so  wenig 
gibt  jene  der  räumlichen  das  der  Körper  wieder.  Diesem  gemäss 
ist  auch  das  Factum  des  Conflictes  zwischen  Geistigem  und  Leiblichem 
dahin  zu  rectificiren:  dass  wir  wol  des  Widerstrebens  verschieden- 
artiger Vorstellungsmassen  im  Geiste,  nienals  aber  des  Kampfes 
der  Seele  mit  dem  Leibe  ausserhalb  des  Geistes  bewusst  werden. 
Dass  der  Rücksichtnahme  auf  ethische  Interessen  kein  directer 
Einfloss  auf  die  Begründung  psychologischer  Theorien  eingeräum 
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werden  könne,  ist  bereits  wiederholt  hervorgehoben  worden;  den  Leib 
vollends  für  den  Irrthum  verantwortlich  machen,  geht  schon  daram 
nicht  an,  weil  aller  Irrthum  Sache  des  Urtheils  ist,  die  Yorstellangen 
aber,  die  der  Einflnss  des  Leibes  veranlasst,  Urtheile  weder  sind, 
noch  nothwendig  bedingen.     Was  endlich   die  Berufung  auf  jene 
Phänomene  betrifft,   deren  Entstehung  die  Tragweite  somatischer 
Einflüsse  übersteigen  soll,  so  würden  dieselben,  alles  Uebrige  zu- 
gestanden, doch  nur  gegen  den  Materialismus  und  nicht  direct  ftbr  den 
Dualismus  zeugen,  wie  es  denn  eigenthümlich  ist,  dass  Materialismus 
und  Dualismus  ihre  Gontroverse  gegenseitig  so  äusfechten,  als  ob 
die  Negation  des  einen   schon   die  Position  des  anderen   in  sidi 
schlösse.    Ja  der  Dualismus  darf  in  seinem  eigenen  Interesse  diese 
Transscendenz  des  Psychischen,    so    wie    die   Anomalien   in  dem 
Parallelismus  somatischer  und  psychischer  Erscheinungen  überhaupt 
nicht  besonders  betonen,   weil   es  doch  seltsam  erscheinen  mnss, 
Ausnahmen  begreiflich,  die  Regel  selbst  aber  unbegreiflich  zu  finden. 
Dies  führt  eben  zu  jenem  Vorwurfe,  der  gegen  den  Dualismus  am 
häufigsten  und  am  lautesten  erhoben  wird :  er  vermöge  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Seele  und  Leib  nicht  zu  erklären.    Heisst  nämlich 
erklären  Gesetze  aufstellen,  dann  versagen  dem  Dualismus  da,  iro 
es  sich  um  eine  Gausalität  handelt,  die  aus  dem  einem  Wesenreiche 
in  das  andere  führt,  die  Gesetze  sowol  des  einen  als  des  anderen 
Reiches  ihren  Dienst,  während  nach  Gesetzen  einer  dritten  Art  n 
fragen,  ihm  sein  Princip  verbietet.    Der  Versuch,  die  Kluft  duri 
Einschiebung  vermittelnder  Zwischenglieder  zu  überbrücken,  entUUt 
offenbar,  mag  man  die  Vermittelung  von  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  aus  anstreben,  mehr  ein  Eingeständniss  als  eine  Lösung  der 
Unbegreiflichkeit  und  kann  möglicherweise  selbst  den  dualistisdM 
Grundgedanken   bedrohen.     Dabei   ist   nun   aber  der  Umstand  it 
berücksichtigen,  dass  die  Wechselwirkung  von  Seele  und  Leib  nicht 
ein  vereinzeltes  Problem  ist  neben  andern,  sondern  ein  allen  Pro-,^ 
blemen  der  Psychologie  gemeinsames  Moment,  und  dass  somit  dil(| 
Lösung  dieses  Problemes  aufgeben,  nicht  eine  dunkle  Stelle  hinter.' 
sich,  sondern  eine  allgemeine  Dunkelheit  um  sich  bestehen  lasnen^^'; 
heisst.    Der  Dualismus  entfremdet  Geist  und  Materie  einander  der- 
art, dass  ihm  zuletzt  der  gegebene  Gegensatz  der  Phänomene  sellii^ 
unbegreiflich  wird  und  er  sich  mehr  als  einmal  dem  Vorwurfe  aoi?^ 
gesetzt  sah:  seine  Resultate  seien  zur  Aufhebung  seiner  Pnndpifllj 
geworden.    Eine  andere  schwache  Seite  des  Dualismus  trifft  die  w 
ihn  so  häufig  gestellte  Frage  nach  der  Zulässigkeit  der  Thierseele* 
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e  schlechtweg  Terneinen  (wie  es  Descartes  gethan,  §  17  Amn.), 
t  die  Grundsätze  des  §  17  gegen  sich;  sie  bejahen,  drängt  in  das 
lemma  hinein:  den  absoluten  Begriff  des  Geistes  entweder  fest- 
ihalten  oder  aufzuheben,  wovon  das  Erstere  zu  der  Gleichsetzung 
ir  Menschen-  und  Thierseele,  das  Letztere  zu  einer  nach  der  Grenze 
dder  hin  verlaufenden  Abstufung  der  Geisterqualitäten  führt,  die 
ne  wie  die  andere  Consequenz  aber  den  Dualismus  gerade  jener 
)rtheile  beraubt,  auf  deren  Behauptung  er  am  entschiedensten 
i  bestehen  pflegt.  Endlich  kann  auch  nicht  unerwähnt  bleiben, 
Lss  der  Dualismus  den  Entwickelungsgang  der  gesanmiten  nach- 
ant'schen  Philosophie  gegen  sich  hat,  die,  wie  weit  auch  ihre 
ichtungen  aus  einander  gehen,  doch  von  der  Ueberwindung  des 
oalismus  ihren  gemeinschaftlichen  Ausgangspunkt  genommen  hat, 
id  dass  in  Folge  dessen  der  neuere  Dualismus  sich  veranlasst 
nd,  spiritualistische  und  monistische  Momente  in  solchem  Umfange 
sich  au&unehmen,  dass  sein  Zusammenhang  mit  dem  älteren 
oalismus  ernstlich  in  Frage  gestellt  erscheint. 

Anmerkang.  Daalistische  Lehrbücher  pflegen  drei  Perioden  und  Formen 
s  Dualismos  zu  unterscheiden:  die  griechische,  die  Descartes'sche  und  die 
odeme.  Der  Beginn  der  ersten  wird  gewöhnlich  weit  zurückdatirt  und  der 
erlauf  fast  durch  alle  bedeutenderen  Systeme  hindurchgeführt.  Anklänge  des 
lalismus  sollen  bereits  bei  Homer  und  Pythagoras  zu  entdecken  sein, 
>krate8  andPlato  faUt  die  speculative  Begründung,  Aristoteles  und  den 

oikern  die  praktische  Verwerthung  zu.  Allein  diese  stattliche  Reihe  lichtet 
'h.  bei  grenauerer  Betrachtung  gewaltig.  VSTas  von  Homer  und  Pythagoras  zu 
Iten  ist,  wurde  bereits  hervorgehoben  (§  9  Anm.,  §  19  Anm.);  das  Resultat 
iht  einer  Abweisung  des  Dualismus  ähnlicher,  als  einer  Begründung;  dass 
istoteles'  Enteleohiendefinition  gerade  gegen  den  Dualismus  gerichtet  ist, 
darf  nach  der  Darstellung  in  §  20  Anm.  keines  weiteren  Nachweises  mehr. 
>krates  ist  nicht  Dualist,  wenn  er  auch  zwischen  Seele  und  Leib  unterscheidet 
jeiL  Mem.  I,  4  vergl.  auch  ib.  I,  2,  53  und  Xen.  Symp.  8,  10)  und  bei  lieber- 
dnnng  jener  über  diesen  mit  dem  modernen  Dualismus  darin  übereinkommt, 
M  er  die  sinnliche  Begierde  in  den  Leib  verlegt  (Xen.  Mem.  I,  2,  23).  Piatons 
ideutung  als  Psycholog  besteht  gerade  darin,  dass  er  seinen  metaphysischen 
lalismns  von  Idee  und  Materie  nicht  sofort  in  den  psychologischen  von  Seele 
id  Leib  umsetzt,  sondern  vielmehr  der  Seele  eine  zwischen  den  Ideen  und 
B  Sinnendingen  vermittelnde  Stellung  einräumt.     Diesen  Sinn  hat  es,  wenn 

die  Seele  im  Timäus  als  das  Mittlere  bezeichnet  zwischen  dem  Theillosen 
d  dem  Theilbaren  (Tim.  p.  35,  A),  oder  wenn  er  sie  als  Inbegriff  mathe- 
itiaeher  Dinge  beschreibt  (Arist.  de  an.  I,  2).  Diese  Stellung  der  Seele  zu 
ben,  war  aber  für  Plato  eine  innere  Nothwendigkeit,  weil  sie  allein  ihm  die 
igüehkeit  darbot,  die  unbewegt  Ideenwelt  mit  der  bunten,  bewegten  Sinnen- 
k  in  Yerbindnng  m  bringen.  An  scheinbar  dualistischen  Aeusserungen  ist 
1  bei  Plato  kein  Mangel:  dreimal  wird  das  alte,  wahrscheinlich  Orphisohe 
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Wortspiel:  ^cößa  6rjfJLa  ifUYtjg  wiederholt  (Crat  p.  400,  C;  Phsedr.  i 
Gorg.  p.  493,  A);  der  Leib  wird  als  das  Fahrzeug  der  Seele  bezeichnel 
p.  41,  £),  der  Mensch  heisst  eine  Znsammenfugung  von  Seele  und  Leib  (1 
p.  246,  C  n.  D),  die  Seele  soll  durch  die  Verbindung  mit  dem  Leibe  Teron: 
(Resp.  X,  p.  611),  durch  den  Tod  aus  diesem  Zustande  befreit  werden  (] 
p.  64 — 67,  Tim.  p.  48)  u.  s.  w.  (in  der  Epinom.  heisst  es  sogar  tat  Svra 
ovo,  to  pihv  injxffv,  to  6h  Öco/xa  IX,  p.  257).  Wie  weit  Plato  gle 
davon  entfernt  bleibt,  die  Seele  als  Idee  aufzufassen,  ergibt  sich  am  schlage 
aus  dem  ganzen  Beweissysteme  des  zweiten  Theiles  des  Phado,  der  bei 
wirklichen  Congruenz  von  Seele  und  Idee  eine  weit  einfachere  Gestalt 
annehmen  müssen.  Bei  den  Stoikern  täuscht  der  ethische  Dualismus  bei 
des  psychologischen ;  dem  Wortlaute  nach  klingen  freilich  die  Redensarte 
Kampfe  des  Geistes  mit  dem  Fleische  (spiritus  aacer  et  coro.  Sen.  ad  Mf 
und  ep.  74),  von  der  Wiedergeburt  durch  den  Tod  (Sen.  ep.  63,  conf.  41,  10: 
der  beschwerlichen  Fessel  des  Leibes  (Sen.  Suas.  6),  dem ,  JCörperchen'*  {öco/ia 
wie  E piktet  den  Leib  als  blosses  Nicht-Ich  verächtlich  anzureden  pflegt - 
dualistisch;  wer  aber  weiss,  wie  fest  der  psychologische  Materialismus  der  S 
steht  (§  19  Anm.,  s.  auch  Sen.  ep.  106,  50,  Diog.  L.  VII,  157,  Plut.  de 
rep.  41,  Nemes.  1.  o.  II,  p.  67  u.  80),  der  wird  in  dergleichen  Phrasen  nicht 
als  blosse  rhetorische  Producte  der  paränetischen  Tendenz  der  Schule  erb] 
Bei  den  Neuplatonikern  klingt  noch  der  spiritualis tische  Grundgedanke 
(s.  bes.  Plot.  En.  IV.  7,  1  u.  IV,  3,  12),  aber  die  Ausfuhrung  ist  bereits 
dualistisch :  x<^pi6t6y  ff  ipvxtl  &^^  ^^  Grundsatz  (ib.  IV,  3,  20),  von  de 
die  Aristotelische  Definition  bekämpft  wird  (ib.  IV,  2),  der  Mensch  beste] 
Leib  und  Seele  (ib.  IV,  7,  1),  die  Seele  wohnt  dem  Leibe  bei,  nicht 
(Ttapsöti  ib.  IV,  3,  21),  ja  an  dem  Platonischen  Gleichniss  von  dem  Si 
ist  nichts  weiter  auszusetzen,  als  dass  der  Schiffer  nicht  in  dem  ganzen  i 
gleichzeitig  gegenwärtig  ist  (ib.  1.  c).  Dafür  kommen  aber  auch  die  Schv 
keiten  in  der  Erklärung  der  Wechselwirkung  von  Seele  und  Leib  zum  Vors 
Plotin  denkt  sich  die  Seele  im  Leibe  nur  dynamisch  gegenwärtig,  etwa  w 
Licht  in  der  Luft,  so  dass  eigentlich  der  Leib  in  der  Seele  gegenwärt 
(ib.  IV,  3,  20—22).  Priscian  gelangt  in  der  ausfühilichen  Behandlung 
Frage  bei  dem  Geständnisse  der  Ueberschwenglichkeit  ihrer  Erklärung  an  (s.  ( 
unlängst  aufgefundenen  solutionea  im  Anhang  zu  Plotin  von  Dübner  pub 
Didot,  1855,  p.  559,  a.  u.  b,  womit  Nemesios'  Bericht  über  Ammoniu: 
wörtlich  übereinstimmt,  1.  c.  III,  p.  129).  Die  Neuplatonische  Definition  der 
ovöia  apieyiS^Tf^  avXo^,  aq^^aprog^  iv  8,oa^  naß  iautif^  ixovc 
8,fiv  yuKXTfiJLivri  to  tlvai  (Porph.  Sent.  18)  setzt  sich  sammt  dem  Ax 
die  Seele  ist  ganz  in  jedem  ihrer  Theile  des  Leibes  (Nemes.  1.  c.  HI,  p.  IS 
Wesentlichen  auf  die  griechischen  Kirchenväter  fort  und  fliesst  theilweis 
der  Sonderstellung  zusammen,  die  Aristoteles  der  thätigen  Vernunft  eingei 
hatte,  nur  dass  an  die  Stelle  der  Weltseele  Gott  und  der  Beelenwanderuo 
Auferstehung  des  Fleisches  tritt.  Gregor  von  Nyssa  definirt  die  See) 
akkij  KcA  aövrSetOf  <pv6i^,  als  ovöia,  yevrfti^,  ovöia  ^äöa,  n 
Öaijßion  opyayvap  xal  alödfftiK(p  övra/uv,  Zootvifpr  xai  täv  alö^ 
Jtrttktfittnc^  Si  avtfjf  ivüiöa,  ioo^  av  ff  öenttHTf  tovxGoy  öweötrf 
fohrotto  ipivötg.  wobei  er  den  Gegensatz  seiner  Auffassung  der  Seel 
ädtfta  avtOtiXffs  aöoißatof  gegen  die  Aristotelische  £nteleohienform< 
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^en  die  er  die  Einwürfe  erhebt:  dass  sie  die  Seele  nacli  jenem  Theile 
der  an  ihr  am  wenigsten  Seele  sei,  und  in  der  potentiellen  Zuerkennung 
sns  an  den  Lieib  als  solchen  einen  unklaren  Begriff  geschaffen  habe  (de 
3surr.  p.  98 — 101).  Dass  sich  die  Unsterblichkeit  der  Seele  als  einfaches 
t  aus  ihrer  substantiellen  Selbständigkeit  ergebe,  nimmt  Gregor  als 
vtändlich,  wogegen  freilich  das  Gestandniss  der  Unbegreiflichkeit  der 
Wirkung  von  Seele  und  Leib  auch  bei  ihm  wiederkehrt.  Diese  letztere 
-  sich  ganz  in  nenplatonischer  Weise,  so  dass  auch  er  auf  das  Gleichniss 
thaltensein  des  Lichtes  in  der  Luft  und  auf  die  Formel  von  der  Ein- 
^  des  Leibes  in  der  Seele  zurückkommt,  nur  dass  die  Rücksicht  auf  das 
der  Auferstehung  des  Fleisches  ihn  zu  der  Annahme  einer  auch  über 
1  hinaus  dauernden  Beziehung  und  Sympathie  der  Seele  zum  Leibe 
t  (de  creat.  hom.  c.  27).  In  seiner  Schrift  od  Tatianum  fasst  Gregor 
einer  Zeit  gebräuchlichen  Beweise  für  die  Substantialität  und  Unkörper- 
(d.  h.  qualitative  Einfachheit,  §  11 ,  Anm.)  der  Seele  zusammen;  der 
)  suspecten  Homilie  de  eo,  quid  sit  ad  imaginem  Dei  et  simulacrum 
legt  ein  von  dem  hier  dargestellten  abweichender  Seelenbegnff  zu  Grunde, 
emesios  definirt  die  Seele  als  selbstthätige  unkörperliohe  Substanz 
,  p.  98)  und  spricht  den  dualistischen  Grundsatz  von  der  absoluten 
idenheit  der  Seele  vom  Leibe  rückhaltlos  aus  (1.  c.  I,  p.  39),  wobei  er 
elechiendefinition  vorwirft,  sie  laufe  auf  die  unhaltbare  Auffassung  der 
}  blosse  Ttoiottfs  und  die  gleich  unhaltbare  Sonderung  des  vernünftigen 
eiles  von  den  übrigen  hinaus  (1.  c.  U,  p.  96,  conf.  I,  p.  d6;  leider  ist 
e  Stelle  etwas  unsicher,  da  die  Lesarten  zwischen  na^iftiHOV  und 
Y  schwanken ;  doch  weicht  die  Schwierigkeit,  wenn  man  berücksichtigt, 
tmesios  unter  na^tlttxov  nicht  bloss  den  vovg  TtaS^Tftixo^  des 
les,  sondern  den  Inbegpriff  aller  nicht  vernünftigen  Seelentheile  versteht, 
I).  Dies  ist  im  Wesentlichen  auch  der  Standpunkt  Augustiu's.  Ihm 
^ele,  deren  Thätigkeit  er  als  bloss  zeitliche  der  zeitlich-räumlichen  der 
reit  entgegenstellt  (Gang auf,  a.  a.  0.  S.  159),  eine  Substanz  ganz 
imlicher  Art,  deren  Natur  er  durch  die  Merkmale  ausdrückt:  rationia 
8,  regtndo  carport  aecommadata  (de  quant.  an  C.  18).  Die  Begründung 
eetimmung  geschieht  durch  die  Argumentation:  die  Seele  müsse  um  sich 
esser  wissen,  als  um  alles  Andere,  wisse  sich  aber  nicht  als  Körper, 
nach  Ausscheidung  aller  Einbildungen  lediglich  als  denkendes,  erkennen- 
wollendes Wesen  (s.  die  Stellen  bei  Gangauf,  a.  a.  0.  S.  169 — 172). 
len  Beweisen  für  die  Unkörperlichkeit  der  Seele  räumt  A.  auch  dem 
en  Schlüsse  eine  Stelle  ein,  dass  die  Seele  auch  Unkörperliches  erkenne 
ler  selbst  unkörperlich  sein  müsse  (de  quant.  an.  14).  Diese  Unkörper- 
denkt  sich  nun  A.  lediglich  als  qualitative  Einfachheit,  so  dass  die  Seele, 
en  ganzen  Leib  verbreitet,  jedem  Theile  desselben  ini^ewohnt,  was  bei 
Ben  mtmdana  moKs  unmöglich  ist  (de  immort.  an.  16,  de  an.  et  ejus 
,  12;  per  totum  corpus,  quod  anima  tum  loeaU  difftuione  8ed  quadam 
ione  viiali  porrigiturf  in  singuUs  toia  et  in  ommbtu  tota,  Ep.  166). 
lach  ist  weder  Seele,  noch  Leib  an  sich,  sondern  eine  aus  der  Vereinigung 
Hervorgehende  dritte  Substanz.  Das  Yerhältniss  der  Seele  zum  Leibe 
^  fast  spiritualistisch :  die  Seele  fifestaltet  den  Leib  zum  Leibe  (tradit 
I  wrpcriy  ut  tu  corpus,  in  quantum  est,  de  imm.  an.  16),  der  Leib  wirkt 
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nicht  auf  die  Seele,  sondern  die  Seele  wirkt  im  Leibe  auf  sioh  aelbat^  d.  h.  sie 
leidet  von  sioh  selbst,  in  so  fern  sie  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Leibe  des 
Leidens  fähig  wird   (s.   auch  Gangauf,  a.  a.  0.  S.  309).     In  dieter   minder 
ausgeprägten  Weise  geht  der  Dualismus  auch  auf  die  Scholastiker  über,  bei 
denen   er   übrigens   von   dem   Streite  zvrischen   Nominalismos  und  Realiamiis 
ziemlich  unberührt  bleibt.    Thomas  von  Aquino  wirft  dem  Daalismna  Tor, 
dass  er  mit  seiner  Behauptung:  der  Leib  gehöre  der  Seele  nur  arridtntäNUr 
an,  die  substantielle  Einheit  des  Menschen  verkenne  (Adv.  gen.  II,  70) ;  '^fw  in 
seiner  Umgestaltung  der  Aristotelischen  Entelechientheorie  aber  gleiöhwol  eine 
entschiedene  Annäherung  an   den   Dualismus   enthalten  sei,  ist  bereits  §  19 
Anm.  gezeigt  worden.    Derselben  Mischung  aus  neuplatonisohem  Halbdnalinniis 
und  Aristotelischem  Spiritualismus,  wie  bei  den  Kirchenvätern,  begegnen  wir 
weiter  auch  in  der  aus  denselben  Elementen  zusammengesetzten  Philosophie  der 
Araber  des  X.  Jahrhunderts  (Dieterici,    die    Log^   und  Psychologie  der 
Araber  im  X.  Jahrhundert,  Leipz.  1868,  S.  94,  99  u.  100,  und  was  die  spiritn- 
alistischen  Anklänge  betri£ft:  S.  100  u.  128).    Der  eigentliche  Dualismus  beginnt 
erst  mit  Descartes.      In  Deutschland  geht  ihm  bereits  der  Dualismus  der 
Marburger  Schule  voraus.    Die  Frage,  ob  der  Begriff  der  geistigen  Substanz 
auf  die  ganze  Seele  auszudehnen  oder  nur  auf  deren  vernunftigen  Theil  (fnens) 
zu  beschränken  sei,  beantwortet  Vultejus  und  wie  es  scheint  auch  R.  Gockel 
im  ersten,  Verro  im  zweiten  Sinne  (Gock.  Psych,  p.  226  et  18).     Cassmann 
definirt   (wahrscheinlich    unter    Aug^stin'schem  Einfluss)    den   Menschen    ab: 
ffemina  naturie  mundana:  $pirituäH8  et  eorparea  in  unum  hyipkigiamemm  wdUu 
pttrticipes  essetUue  (1.  c.  p.  1  u.  21),  wobei  der  Leib  als  domidUum  et  ergoituhtm 
amm<»e  bezeichnet  wird  (p.  48).    Vom  Gegebensein  des  zweifelnden  Denkens  ans 
schliesst  Descartes  auf  die  zweifellose  Existenz  der  denkenden  Snbetanz  (r«i 
cogitanSf  substantia  inteßigens),  weil  das  Vermögen  nicht  denkbar  ist,  ohne  die 
tragende  Substanz  (dass  dies  der  wahre  Sinn  des  bekannten  eogüOf  ergo  tum 
sei,  ergibt  sich  aus:  Med.  YI,  p.  53  u.  Princ.  I,  52).     Allein  statt  von  hier  ans 
die  Frage  zu  erheben,  was  diese  Substanz  zur  denkenden  mache,  d.  h.  ob  der 
Begriff  der  Substanz  für  sich  allein  zur  Begründung  der  Vorstellung  ausreiche, 
geht  Descartes  auf  die  Verschiedenheit  der  Vorstellungen  ein,  um  bezüglich 
Einer  derselben  nachzuweisen,  dass  sie  ihren  Ursprung  in  dem  endlichen  Wesen 
nicht  genommen  haben  könne.     Es  ist  dies  die  Vorstellung  Gottes  als  unend- 
liches Wesen :  wie  das  cogito  auf  das  sum^  so  fuhrt  diese  eogitatio  als  cogUatiim 
auf  ein   est.     Vom  Standpunkte  dieser  Idee  aus  unternimmt  es  Descartes,  auf 
weitem   Umwege   die  Existenz   der  Körperwelt   zu  deduciren.     Gott   als  das 
allervoUkommenste  Wesen  kann  nicht  täuschen,  folglich:  wo  die  volle  Klarheit 
der  Erkenutniss   den   rechten  Gebrauch   des   Erkenntnissvermögens    verbargt, 
dort  ist  eine  Täuschung  nicht  möglich.    Da  nun  aber  die  Körpenrelt  unserem 
Erkennt uissvermögeu  klar  und  deutlich  als  ein  Ausgedehntes   erscheinti  Ter> 
schieden  von  Gott  und  den  denkenden  Wesen,  so  sind  wir  genöthigt,   Dinge 
anzuerkennen,  deren  Haupteigenthümlichkeit  im  Gegensatz  snm  Denken  in  der 
Ausdehnung  besteht  (Princ.  II«  1).    In  den  älteren  Dartstellongen  dieses  Ponktes 
begnügt  sich  Descartes  mit  der  Behauptung,  dass,  was  von  einander  getrennt 
deutlich  gedacht  werden  könne,  auch  getrennt  existiren  und  in  dieser  Weiss 
von  Gott  bewirkt  werden  könne,  Med.  VI,  p.  52  u.  app.  prop.  4).    Eines  dieser 
ausgedehnten  Wesen  ist  nan  der  Leib  des  Menschen,  von  den  übrigen  nur  dnrefa 
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■eine  besonders  innige  Verbindung  mit  der  res  cogitans  verschieden,    üeber- 
blicken  wir  diese  Qrandgedanken,  bezüglicb  deren  Descartes  doch  nnr  mit 
halbem  Beohte  sagen  konnte:  primua  sum,  qui  cogitaHonem  tanquam  pr<Bcipuum 
ottri&ifltim  BubsUmUa  incorparuBj  extensumem  tanquam  pracipuum   corporea 
eomsidmwfi  (Notsd  in  progr.  App.  I,  p.  179),  so  können  wir,  selbst  wenn  wir  den 
sigentHoh  metaphysischen  Standpunkt  bei  Seite  liegen  lassen,  nicht  verkennen, 
diBS  Descartes'  Gedankengang,  genau  gefasst,  den  Spiritualismus  zu  überwinden 
nirgends   im  Stande  ist.    Denn  die  reale  Existenz   der  Körperwelt  neben  dem 
Reidhe  der  Geeister  zu  deduciren  —  dazu  langen  weder  seine  religions-philosophi- 
•ohen,  noch  seine  erkenntniss-theoretisohen  Prinoipien  aus.     Es  lässt  sich  näm- 
lich gewiss  die  Existenz  der  Körperwelt  auch  als  blosse  Idee  im  Geiste  ganz 
klar  denken,  ohne  mit  der  Wahrhaftigkeit  Gottes  in  Widerspruch  zu  gerathen 
(dsnn  nämlich,  wenn  wir  das  Ausgedehntsein  als  blossen  nothwendigen  Schein 
denken,  und  dass  dies  möglich  sei,  bekennt  ja  Descartes  in  seiner  Aufforderung 
tum  allgemeinen  Zweifel  selbst),  wol  aber  lässt  sich  deren  reale  Existenz  nicht 
ohne  Widerspruch  zu  dem  Gottesbeg^riffe  denken.    Denn,  was  D.  immer  ent- 
gegnen mag,  die  vier  Sätze:  Gott  ist  nicht  ausgedehnt,  die  Körper  sind  aus- 
gedehnt, Gott  ist  deren  Schöpfer,  und  in  der  Wirkung  kann  nicht  enthalten 
sein,  was  nicht  enthalten  ist  in  der  Ursache  —  bleiben  absolut  unvereinbar. 
Dass  die  Vorstellung  des  Unendlichen  ihren  Ursprung  nicht  nehmen  könne  aus 
einem  Endlichen,  ist  doch  nur  unter  der  Voraussetzung  richtig,  dass  die  Vor- 
stellung des  Unendlichen  selbst  unendlich  ist;  allein  die  Vorstellung  des  Un- 
endlichen ist  so  wenig  unendlich,  als  die  Vorstellung  des  Dreieckes  dreieckig 
ist     Wenn   D.  weiter  aus  der  Klarheit,  in  welcher  uns  die  Ausdehnung  in 
unseren  Wahrnehmungen  gegeben  ist,  auf  die  Realität  der  Körperwelt  schliesst, 
dann  muss  gegen  jede  der  hierbei  concurrirenden  Prämissen  Einsprache  erhoben 
werden.    Blosse  Klarheit  der  Erkenntniss  vermag  deren  Richtigkeit  schon  darum 
ni(dit  zu  verbürgen,  weil  Klarheit  nur  ein  durchaus  relatives  Prädicat  derselben 
abgibt.    Es  ist  femer  nicht  richtig,  dass  wir  uns  in  unseren  Wahrnehmungen 
eben  nur  der  Ausdehnung  klar  bevrusst  werden,  vielmehr  erscheint  uns  Farbe, 
Härte,  Schwere  genau  eben  so  klar,  als  Ausdehnung,  und  wenn  jene  Eigen- 
thomlichkeiten  nicht  als  (üopien  der  objectiven  Eigenschaften  gelten  dürfen,  so 
ist  nicht  einzusehen,  warum  der  Ausdehnung  diese  Prärogative  zukommen  solle. 
Drittens  macht  die  blosse  Ausdehnung  noch  nicht  den  Körper  als  Aussending 
SOS,  denn  Ausdehnung  ist  Raum,  Raum  aber  blosse  Form  (Princ.  n,  9  u.  10). 
Dtss  D.  zur  Seele  den  Leib  nicht  aufzufinden  vermöge,    war  auch  schon  der 
Hauptvorwnrf  seiner  Zeitgenossen,  wie  namentlich :  A  r  n  a  u  1  d's  und  Heinr.M  o  r  e's* 
Unbegründet  war  dieser  Vorwurf  nur  in  so  weit,  als  er  die  Einseitigkeit  des 
Bssultates  der  Einseitigkeit  des  Ausgangspunktes  (dem  Gegebensein  des  Denkens) 
ZOT  Schuld  gab  (Obj.  IV,  L  c.  p.  112,  vergl.  die  Erwiderung  p.  125),  während  der 
Fehler  vielmehr  darin  lag,  dass  D.  erst  der  cogitatio  das  cogitOy  dann  dem 
togUo  die  mibtia$Uia  eogüana  für  sich  allein  unterschob  und  endlich  den  phäno- 
Bsnalen  (Gegensatz  innerhalb  dieser  zum  Gegensatz  der  Substanzen  hypostasirte 
(denn  nur  jener,  nicht  aber  der  Gegensatz  der  Attribute,  ist  uns  wirklich  ge- 
geben: Princ.  I,  &8).    Ausdehnung  und  Denken  sind  an  sich  keine  Gegensätze; 
ne  auf  den  Gegensatz  von  Zusammengesetztem  und  Einfachem  zu  reduciren, 
langt  die  Bemerkung  nicht  aus:  dem  Denkenden  erscheine  sein  denkendes  Ich 
all  nngetheilt^  sondern  es  wäre  zu  zeigen,  dass  das  Ausgedehnte  durch  seine 
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ZusammcDsetzoug  vom  Denken  ausgesühlossen  werde.  Die  dunkelste  Stelle  bleibt 
selbstverständlich  jener  Punkt,  wo  Denkendes  und  Ausgedehntes  mit  einander 
in  Wechselwirkung  treten :  das  anthropologische  Problem.  Dies  zeigt  sich  lehon 
in  der  Art  und  Weise,  wie  D.  die  Frage  nach  dem  Ich  beantwortet.  An&ngi 
wird  das  Ich  ganz  einfach  als  mens,  intellectua  genommen,  sodann  mit  der  ra 
eogitans  identiücirt,  zuletzt  in  das  compositum  ex  menU  ei  corpore  versetst 
(Med.  VI,  ]).  56).  Die  erste  Verwechselung  wiegt  nach  D.'s  eigener  Erklärung: 
die  Wörter  mens,  animus,  ratio  u.  s.  w.  als  Bezeichnung  för  die  Substanx  selbst 
zu  gebrauchen  (App.  ad  med.  dcf.  6  u.  Resp.  ad  obj.  IE,  2,  App.  I,  p.  93),  nicht 
schwor,  um  so  schwerer  aber  wiegt  die  z^^-eite.  Ist  die  Seele  das  eigenüiche 
Ich,  dann  kann  das,  was  spätere  Untersuchungen  zu  der  Seele  hinzufügen,  dem 
Ich  nicht  unter-  sondern  nur  beigeordnet  werden.  Wie  soll  die  unio  et  permixÜo 
substantiaUs  zwischen  Substanzen  gedacht  werden,  die  toto  genere  verschieden 
sind,  so  dass  der  allgemeine  Begriff  der  Substanz  nur  den  Werth  einer  logischen 
Abstraction  besitzen  kann?  (Pr.  I,  52  u.  63,  conf.  II,  9.)  Wie  sollen  wir  eine 
Vereinigung  dessen  klar  denken,  was  wir  nur  in  seiner  Untersohiedenheit  klar 
zu  denken  vormügeu?  Was  D.  über  diesen  Punkt  an  der  Hauptstelle  (Med.  VI, 
p.  55)  festsetzt,  trifft  nicht  zu,  denn  wenn  er  sich  auf  die  ausdruckliehe  „Lehre 
der  Natur''  beruft,  dass  ,,ich  einen  Leib  habe,  dem  es  übel  ergeht,  wenn  ich 
Schmerz  empfinde'*  (vergl.  auch  Pass.  I,  50)  —  dann  fragen  wir  billig:  woher 
wir  denn  von  diesem  Uebelbefiuden  des  Leibes  wissen,  das  der  SchmerzempfinduDg 
in  der  Seele  ausserhalb  der  Seele  parallel  gehen  soll?  Es  ist  merkwürdig,  dasi 
D.,  so  oft  er  frei  von  seiner  systematischen  Darstellung  eine  nähere  Bestimmung 
dieses  Punktes  versucht,  sich  sogleich  mit  den  Principien  seines  Systems  in 
Widerspruch  versetzt.  £s  soll  einem  Philosophen  nicht  zur  Unehre  gereichen, 
Gott  einen  Körper  bewegen  zu  lassen  (App.  I,  p.  271)  —  und  doch  ist  jede  I 
Wechselwirkung  zwischen  den  l)eideu  Substanzenreihen  unmöglich;  Leib  und  [- 
Seele  sollen  sich  verhalten:  beiläufig  wie  Boss  und  Reiter,  aber  wieder  durch- 
aus nicht  wie  Schiff  und  Steuermann  (Med.  p.  55,  de  meth.  5,  App.  p.  50);  die 
Union  der  Seele  mit  dem  Leibe  soll  Sache  nicht  des  Denkens,  sondern  des  (Ge- 
fühles sein  (£p.  I,  29  u.  30),  und  doch  gilt  als  wahr,  nur  was  klar  gedacht  wird 
—  und  endlich,  was  das  Stärkste  ist:  der  ganze  Mensch  soll  erst  die  eigent- 
liche Substanz  sein,  auf  die  bezogen  Leib  und  Seele  nur  als  subetanti4B  ineompUUt 
erscheinen  (Resp.  ad  obj.  IV,  App.  p.  122),  und  doch  soll  Substanz  nur  sein,  wii 
sein  eigenes  selbständiges  Dasein  in  sich  hat.  Die  Kluft,  die  D.  einmal  zwischen 
Leib  und  Seele  gezogen  hat,  ist  nicht  mehr  auszugleichen:  weder  durch  die  Ab-  j 
gäbe  einzelner  Seelenthätigkeiten  an  den  Leib,  noch  durch  die  Einführung  der  \z 
zwischen  beiden  auf  und  ab  wogenden  Lebensgeister;  die  Yersioherung  yoUendi,  k 
dass  die  Seele  so  viel  verschiedene  Vorstellungen  erhalte,  als  verschiedene  Be-  i 
wegungen  die  Zirbeldrüse  vornimmt  (Pass.  I,  34),  bleibt  nur  eine  leere  Ve^  fc 
Sicherung.  Den  einzig  möglichen  Ausweg  öffnet  der  Blick  auf  die  Gottesidee;  !'. 
der  Ocoasionalismus  und  Spinoza  haben  ihn  von  entgegengesetzten  Seiten  au  ;: 
eingeschlagen,  in  jenem  fand  D.'s  Dualismus  gewissermassen  seinen  dynamisehea,  ;. 
in  diesem  seinen  substantiellen  Al)schluss  (vergl.  Thilo,  Ueber  die  Beligioni-  !^ 
Philosophie  des  Descartes,  Zeitschr.  f.  ex.  Philos.  III,  insbes.  S.  166).  Von  Des-  i; 
cartes  an  beherrscht  der  Dualismus  bis  auf  die  Zeiten  Kant's  und  tkeilweise  J. 
selbst  über  diese  hinaus,  nicht  nur  die  Popularpsychologie,  sondern  bestinmi  j. 
selbst  auch  die  Form  der  Darstellung  innerhalb    mancher    Systeme,    deren    j^ 
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?riaäfiiBi  jenen   de«  Ihzaliamaa   fem  blicfben.     Vi<^  ii*.'.\.  utch*«   uu:    %%^jj    Jvt 
Wolffieaen  SduiLe.  domlem  Aach  roa  L;!iba:t4   »citv^   uud   ^vn    l  ^«ck^'  .'i- 
•ft>»äg4t^fc  «ie«  £inur«iL  die  gaxu  doüLLu tisch  ^viiülitfavu  :>tcUcu  Uct  M^*ii«vK»ivi£io 
7:  X  79.   ^^-T^g^^****   dt»  Zwtiüen:   a.  a.  O.  U.  '2:6^  $  l>  u  £2'.     ba«Abiu\'U4«viiU 
trwdutiai  in  diesein  gVLwn  Zeicn^uxue  eiw^i  uur  der   Vci-^uvh.   Svlc   uud   l  wil* 
«Udsreh  in  eine  innigeni   Wechsv^ibe^iehau^  e\x   briu^ivu.  d»»^«  uiau  »u-  «l«  vm 
i&iier  fcg«Djeiüg  potftaiir«nde ,  weil  lilt  lu  der  Suihc^c  ^v^ciAto   iilu^Uu    «m( 
•'^H*-*    vie  dies  Clarke  {a  de^deu  Brietwevh^cl  luii  l.eibaiu    l>)i  )•   ;.»l  l>  ^  wud 
Bd&nei  lEdS.  36}  ^ethan.  worin  sich  ihuoii  iu  ucuorcr /.i-il  riulMctt,    n  h  U 
^  &.  Uillebrand.  a.  a.  O.  IL  S.  l^  u.  3^.  u.  A.  au.<chU».<.4ou     K*iii  I>o«1mII  m 
^tr  Kr.  d.  r.  Vr.  dvn  Dualismus  zum  Theil  mit  den  im  'lV\(o  );rlii*iul  »;oiii<koUli>ii 
ÜTÜndtn  la.  a.  O.  ä.  2S7  a.  303).  verhalt'  dem  l>uali«mii»  aber  ^leielurtiij^  iliintli 
ttiLA  Venehärfong  dti  Gegensatzes  vuu  iiuwereiu   iiiul   luiiereiu  Siuur  £u  niiiM 
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LA&entiich  bei  £.  Schmid  der  Fall  ist  (a.  a.  O.  S.  -171  u.  lY),  Mnliirutl  mr  midm 
kiu  jenem    dynamischen   Dualismus    zum   AuH};angii|iunkl«'   ihmtr,    nli   i|r««im 
Hiaptvertreter  Ch.  Weiss  zu   bezeichnen    'i»\  (h.  h.  O.  S.  11  ii   11,  s    W)      Kinn 
Ufieich   bedeutsamere   Neugestaltung  gewann    drr    OuuIimiiiim    m    dm    Mnliiiln 
F. IL  Jakubi's.  Jakobi  selbst  ging  im  Sinne  Hnner  /nt-  uul  dir  I'imk'^  imr-li  ilmn 
Wqmtd  dtrr  Seele  selbst  nicht  unmittelbar  «'in,  ncIiiiI  jrdnrh  iIiim-)i  •ii-mti  Of.^i.n 
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tiriiLÜgedanken  weiter  bauend,  gt:<italt*;t«:  Li  ch  tr.  n  t'«-.  i  h  ««rin  •■Im-h  40  r.oii4i«|iii>iti«  -1, 
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des  Leibes  verbindet.  In  dieser  Form  begegnet  uns  derselbe  insbesondere  in 
Güntber's  „creatürlichem**  Dualismas.  Ans  der  Thatsache  eines  qoalitatiTen 
Gegensatzes  zwischen  dem  bloss  begrifflichen  Denken  nnd  dem  Denken  Seiner 
als  eines  Seins  und  Realgmndes  (der  sich  übrigens  auch  auf  dem  Grebieie  des 
Fühlens  und  WoUens  wiederholt)  sohliesst  derselbe  auf  das  Vorhandensein  von 
zwei  diametral  entgegengesetzten  Principen  im  Menschen  als  Trägem  der  beiden 
Erscheinungskreise:  des  Geistes  und  der  Naturpsyohe  (Zukrigel,  a.a.O.  S.  28 
u.  ff.;  Lewisch,  a.  a.  0.  §  10—22).  Die  Naturpsyche  ist  nur  das  höchste  Moment 
des  allgemeinen  Naturprincipes,  das  sich  selbst  in  eine  subjective  nnd  objeetive 
Sphäre  (Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreich)  realdifferenzirt  und  im  Menschen 
eben  zur  begrifflichen  denkenden  Naturpsyche  wird,  nachdem  es  bereits  im 
Thiere  durch  die  Ansetzung  von  Sinnesorganen  zu  seiner  Yerinnerliöbung  zurück- 
gekehrt ist  (Zu kr i gel,  a.  a.  0.  S.  28  u.  41;  Lewisch,  a.  a.  0.  §  17).  Das  geistig- 
vernünftige  Princip  hingegen,  aus  dem  die  formale  Synthese  des  Menschen,  in 
der  „das  Füreinander  von  Geist  und  Natur  realgesetzt  ist"  neben  der  Natur- 
psyche noch  besteht,  bleibt  in  seiner  Differenzirung  in  Receptivität  und  Spon- 
taneität ein  Ganzes,  wie  denn  seine  Differenzirungen  überhaupt  nur  formaler 
Natur  sind.  Allein  auch  dieser  Form  des  Dualismus  gegenüber  müssen  wir  den 
Einwand  festhalten,  dass  bei  der  strengen  Gontinuität  des  g^amznten  Seelen- 
lebens sich  nirgends  eine  starre  Trennungslinie  ziehen  lässt  und  dass,  wie  die 
Folge  zeigen  wird,  eine  solche  auch  zwischen  dem  bloss  begrifflichen  nnd  dem 
eigentlich  vernünftigen  Denken  nicht  besteht.  Dass  mit  der  Doppelheit  der 
Träger  des  psychischen  Lebens  die  Einheit  des  Bewusstseins  und  Selbstbewusst- 
seins  aufgehoben  erscheint,  ist  schon  hier  klar,  denn  wenn  man,  diese  zu  retten, 
sich  darauf  beruft,  dass  ja  den  beiden  Principen  die  Bewusstseinsform  g^emein- 
sam  zukomme  und  die  beiden  Bewusstseinsformen  im  Menschen  zu  einer,  „wenn 
auch  nicht  realen,  so  doch  formalen  Einheit  aufgehoben'*  seien  (Zukrigel, 
a.  a.  0.  S.  48),  so  übersieht  man,  dass  es  sich  bei  der  Herstellung  der  Einheit 
des  Bewusstseins  in  erster  Linie  nicht  um  die  Homogenität,  sondern  um  die 
Coincidenz  der  Bestandtheile  handelt  (§  10),  diese  aber  trotz  der  Homogenität 
der  Formen  durch  die  Heterogenität  der  Wesen  ausgeschlossen  bleibt.  Soll  der 
Geist  in  seinem  Selbstbewusstsein  sowol  die  natürliche,  als  auch  die  geistige 
Seite  „in  sich  befassen",  dann  müssen  auch  beide  in  ihm  vereinigt  sein,  und 
dann  muss  er  von  dem  wissen,  was  die  Naturpsyche  thut;  die  gemeinsame  Be- 
¥russtseinsform  aber  ist  nicht  das  Bewusstsein  der  gemeinsamen  Thätigkeit.  Ent- 
weder sind  die  beiden  Principe  wirklich  grundverschieden:  dann  sind  die  Zu- 
stände des  einen  verschlossen  für  das  andere,  und  es  besteht  kein  Wiasen  von 
einem  Conflicte  derselben,  oder  der  Geist  nimmt  die  Zustände  der  Naturpsydie 
in  sich  auf:  dann  sind  die  Wesen  nicht  g^rundverschieden.  Von  einem  „Zu- 
sammenschlagen der  Töne  des  beiderseitigen  Lebens  in  Einen  Aooord'*  reden, 
wie  es  Lewisch  gethan  (a.  a.  0.  §  21),  heisst,  sich  einer  Phrase  bedienen,  aus 
deren  Unklarheit  höchstens  der  Materialismus  Yortheil  schöpfen  könnte.  So 
zieht  denn  der  creatürliche  Dualismus  eine  Grenzlinie  da,  wo  sie  nioht  gezogen 
werden  kann,  und  wo  er  sie  selbst  wieder  verwischen  muss  und  verfallt  über 
dem  Versuche,  dem  Dualismus  durch  Spiritualismus  aufzuhelfen,  abwechselnd 
in  die  ünzugänglichkeit  beider.  Eine  andere  Form  gewinnt  der  Dualismus  bei 
Krause  durch  Aufiiahme  eines  monistischen  Momentes.  Die  Einheit  des. 
Menschen  zu  retten,  fügt  Krause  nämlich  in  bewusstem  G^egensatse  xa  den  bi^ 
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her  besprochenen  C^mndansohaaangen  zu  Leib  und  Seele  noch  das  Ich  hinzu, 
das  weder  geistiges,  noch  sinnliches  Wesen,  weder  Aggregat,  noch  Indifferenz 
beider,  ein  Drittes  oder  vielmehr,  weil  über  deren  Gegensatz  hinausgehend,  das 
Erste  ist :  die  übergeistige  und  überleibliche  Ureinheit,  das  ürich,  das  Vernunft- 
ich  (a.  a.  0.  S.  47  u.  ff.).  Linde  mann  vermehrt  diese  Trias  in  strenger  Durch- 
fuhrung der  bekannten  Kategorien  Krause's  durch  die  Annahme  der  Seele 
(a.  a.  0.  §  28)  und  combinirt  die  einzelnen  Glieder  derart ,  dass  die  binären 
Combinationen  der  drei  ersten  den  Urgeist,  Instinct  und  die  Phantasie,  die 
temäre  aber  wieder  die  Seele  ergeben,  womit  die  heilige  Siebenzahl  erschöpft 
ist  (a.  a.  0.  §  267).  Bei  Ahrens  tritt  die  spiritualistische  Auffassung  des  Leibes 
in  den  Vordergrund,  während  das  Ich  mit  dem  Geiste  zusammenfallt  (a.  a.  0.  II, 
p.  2  u.  60).  Den  Leib  definirt  Ahrens  als  organisch  zu  einem  höheren  Principe 
verbundenen  Inbegriff  von  Kräften,  derart ,  dass  ihm  sein  eigenes  Gedächtniss, 
seine  Einbildung,  ja  sein  Wissen  um  sich  selbst  zukommt,  und  der  Leib  kurz- 
weg die  sichtbar  gewordene  Seele  selbst  heisst.  Bei  aller  Verschiedenheit 
zwischen  Leib  und  Geist  in  Wesen  und  Thätigkeit  besteht  doch  zwischen  deren 
Functionen  eine  strenge  Analogie,  die  eine  Vereinig^ung  und  Wechselwirkung 
derselben  möglich  macht:  der  Leib  untersteht  der  Nothwendigkeit,  der  Geist 
der  Freiheit,  und  die  Wechselwirkung  beider  reducirt  sich  darauf,  dass  der  Leib 
seine  Zustände  dem  Geiste  mit  Nothwendigkeit  mittheilt,  dieser  aber  gegen  sie 
durch  seine  intellectuellen  Kräfte  reagirt  (Gours  de  psychoL  I,  p.  183,  191 — ^203, 
212).  Den  Geist  endlich  bezeichnet  A.  trotz  seiner  Neigung  zur  dynamischen 
Auffassung  der  Natur  mit  allem  Nachdrucke  als  substantielles  Wesen  (a.  a.  0. 
p.  22).  Ohne  auf  die  weitere  Ausgestaltung  dieser  Theorie  einzugehen,  wozu 
sich  spater  Gelegenheit  ergeben  wird,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  Krause's  Urich 
recht  eigentlich  jener  tpitog  av^poonog  ist,  den  Aristoteles  dem  dialekti- 
schen Dualismus  Platon's  vorhält.  Ungleich  näher  als  die  beiden  eben  erwähnten 
Systeme  steht  dem  älteren  reinen  Dualismus  Ulrici's  von  ihm  selbst  als 
Daalismus  bezeichnete  Anschauung.  Ihr  gemäss  sind  Leib  und  Seele  specifisch 
verschiedene  Wesen :  jener  ein  Inbegriff  von  Atomen,  bei  denen  „das  einigende 
Kraftcentrum  in  der  Widerstandskraft  liegt"  (L.  u.  S.  S.  150),  diese  eine  con- 
tinuirliche,  in  sich  ungetheilte  Substanz,  die  „mit  der  Kraft  der  Ausdehnung 
die  Atome  des  Leibes  umfasst"  und  wol  stofflicher,  aber  nicht  materieller  Natur 
ist  (ebend.  S.  131).  Die  Erhebung  über  den  reinen  Dualismus  besteht  haupt- 
sächlich in  der  Aufnahme  des  spiritualistischen  Grundgedankens,  demgemäss 
ü.  die  Seele  als  Einbildungskraft  sich  ihren  Leib  aus  den  Atomen  des  Un- 
organischen aufbauen  und  an  ihm  ein  Mittel  zu  ihrer  eigenen  Fortbildung  be- 
reiten lasst  (ebend.  S.  364).  Auf  die  Eigenthümlichkeit,  dass  U.  für  die  in  Weise 
eines  Fluidums  gedachte  Seele  doch  wieder  ein  Centrum  im  Gehirne .  (das  ein- 
mal sogar  Atom  heisst,  ebend.  S.  315)  postulirt,  wurde  bereits  §  12  Anm.  hin- 
gewiesen ;  hier  fügen  wir  nur  hinzu,  dass  U.  an  der  Wiederaufnahme  der  Seelen- 
vermögen und  Grundkräfte  keinen  Anstoss  nimmt  (s.  bes.  S.  335  u.  387).  End- 
Uch  sei  im  Anschlüsse  an  eine  bereits  §  20  Anm.  gemachte  Bemerkung  jene 
Form  des  Dualismus  erwähnt,  welche  durch  Trennung  der  Seele  vom  Geiste 
die  Dichotomie  der  Wesen  in  eine  Trichotomie  auflöst.  Sie  kommt  sowol  in 
der  alten,  als  in  der  neueren  Psychologie  ziemlich  häufig  vor  und  setzt  die 
Seele  entweder  zwischen  oder  über  den  Gegensatz  von  Geist  und  Leib,  wodurch 
sie  sieh  wieder  entweder  der  einen  oder  der  anderen  der  beiden  eben  dar- 
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gestellten  Formen  des  modernen  Dnalismns  annähert  In  der  ersteren  Gkstalt 
finden  wir  den  Trialismns  besonders  stark  vertreten  in  der  Antliropologie  der 
Theologen,  wo  er  sich  dogmatisch  an  die  beiden  bekannten  Stellen  der  F^ulini- 
sehen  Briefe,  historisch  an  die  Nenplatonische  Unterscheidong  von  Leib,  Psyche 
Nous  anschliesst.  Sie  liegt  dem  bekannten  Gleichniss  Justinns  M.  (firagm,  dt 
resurr,  cam.)  zu  Grunde :  die  Seele  sei  das  Hans  des  Geistes,  der  Leib  das  Hans 
der  Seele;  in  der  neueren  Zeit  haben  ihr  von  diesem  Standpunkte  aus  ins- 
besondere das  Wort  geführt:  Göschel  (a.  a.  0.  S.  3)  u.  Delitzsch.  Letzterer 
denkt  sich  Geist  und  Seele  zwar  als  Eines  Wesens,  aber  als  verschiedene  Sub- 
stanzen (a.  a.  0.  S.  96),  „wobei  doch  wieder  der  Seele  keine  vom  Geiste  un- 
abhängige Subsistenz*'  zukommen  (S.  95),  sondern  der  Geist  nur  das  Innere  der 
Seele,  die  Seele  das  Aeussere  des  Geistes  bilden  (ebend.  S.  98) ,  und  der  Geist 
als  Einhauch  Gottes,  die  Seele  als  Aushauch  des  Geistes  gelten  soll  —  eine  Un- 
klarheit, die  auch  durch  die  Bernfang  auf  die  Sünde  als  Ursprung  der 
Differenzirung  kaum  gelöst  erscheinen  dürfte  (ebend.  S.  94).  Als  Beispiel  der 
zweiten  Form  kann  Ennemoser's  Bezeichnung  der  Seele  als  persönliche  Ein- 
heit angeführt  werden,  in  der  sich  Geistiges  und  Natürliches  zu  einem  „Doppel- 
leben verbindet,  das  die  Kluft  zwischen  Geist  und  Materie  vermittelt"  (a.  a.  0. 
§  32,  77,  152).  Noch  einen  Schritt  weiter  ging  Volkmuth,  der  dadurch,  dass 
er  zwischen  den  realen  Gegensatz  von  Geist  und  Natur  noch  den  formalen  von 
Seele  und  Leib  einschiebt,  zu  einer  —  übrigens  ziemlich  unklaren  —  Viertheilung 
des  Menschen  gelangt  (a.  a.  0.  §  1  u.  6).  Volle  Beachtung  verdient  Lotze's  Be- 
urtheilung  dieser  ganzen  Richtung  (Mikrok.  II,  S.  136).  Dass  es  auch  in  Eng- 
land dem  Dualismus  in  seiner  älteren  Form  nicht  an  Anhängern  fehlt,  zeigt 
die  Wiederausgabe  von  Moris  on's,  Outlines  of  Uctures  an  the  natwre  and  treat- 
ment  of  insanity,  Lond.  1848  durch  dessen  Sohn,  in  welcher  die  alten  meist 
moralischen  Argumente  unverändert  reproducirt  erscheinen. 

*  Eine  dualistische  Ansicht  findet  sich  u.  A.  auch  bei  Schieiden,  danach 
ihm  die  sonst  überall  in  der  Natur  waltende  strenge  Gausalität  oder  Gesetz- 
mässigkeit für  die  psychischen  Erscheinungen  keine  Geltung  haben  solL  VergL 
M.  Schieiden:  Zur  Theorie  desErkennens  durch  den  Gesichtssinn,  Leipzig  1861, 
und  dazu  Cornelius:  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  Bd.  III,  S.  1  ff.  Eben- 
so fasst  Ruete  die  geistigen  und  materiellen  Erscheinungen  als  so  verschieden- 
artige Dinge  auf,  dass  zwischen  denselben  eine  causale  Beziehung  nicht  denk- 
bar ist.  Indessen  ist  eine  solche  Beziehung  doch  erfahrungsmässig  gegeben,  und 
wird  dies  auch  von  Ruete  in  einigen  Hauptpunkten  anerkannt,  woraus  denn 
weiter  folgt,  das  der  angenommene  Dualismus  völlig  unzulässig  ist.  VergL 
Ruete:  Ueber  die  Existenz  der  Seele  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte, 
Leipzig  1863,  und  dazu  Flügel:  Die  Seelenfrage  mit  Rücksicht  auf  die  neueren 
Wandelungen  gewisser  naturwissenschaftlicher  Begriffe,  Cöthen  1878,  S.  17ff 
Femer  hegt  auch  Waddington  (Die  Seele  des  Menschen,  deutsch  von  M ö s c h, 
Leipz.  1880)  eine  dualistische  Ansicht;  vergl.  dazu  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie 
Bd.  Xn,  S.  382. 

§  22.  Der  Monlsmiis. 

Der  erste  Schritt  über  den  Dualismus  hinaus  besteht  in  der 
einfachen  Aufhebung  der  von  diesem  gesetzten  Ungleichung  (§21).  Dies 
ist  nun  auch  der  psychologische  Standpunkt  der  Identitätslehre  in 


ihrer  UTSprünglteheii  Foiin,  die  eben  darum  historisch  wie  speculatiT 
<  Cebergangsstufe  von  dem  Dualismus  zu  den  beiden  Formen  des 
cigenUichen  Monismus  bezeichnet  werden  kann.  IJer  IdentitÄt  von 
DeokeD  and  Sein  entsprechend,  bilden  Seele  und  Leib  bloss  zwei 
fwscliiedeDe  Seiten,  zwei  verschiedene  Manifestationen  Eines  und 
l>esselben,  ein  iflein  per  alhul,  gleich  zwei  Projectionen  derselben 
Liaie.  Der  Leib  ist  die  äusserlich  gewordene,  ohjective  Seele,  die 
.indieEndlichkeitderErscheimingenauf- und  auseinander  gegangene" 
Seele;  die  Seele  die  Verinnerlicbung,  die  Einheit  des  Leibes,  der 
ssbjective,  bewusst  gewordene  l<eib,  „die  Idee  ihi-es  Leibes",  woraus 
äcb  die  diruamiscbu  Fassung  der  Seele  eben  so  selbstverständlich 
ergibt,  wie  die  entgegengesetzte  bei  dem  Dualismus.  Dass  diese 
Formeln  alle  Vortheile  zu  gewähren  geeignet  sind ,  welcbe  der 
Materialismus  und  Spiritualismus  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  ohne 
den  Einseitigkeiten  derselben  anheim  zu  fallen ,  ist  ofTenbar  und 
Keigte  sich  gleich  in  der  Stellung  derselben  zu  dem  Problem  der 
Wechselwirkung  von  Seele  und  Leib,  das  von  dem  Standpunkte  der 
Identitätstbeorie  aus  eigentlich  aufliörte,  Überhaupt  Problem  zu  sein. 
Ja  OS  eröffnete  sich  durch  dieselben  die  Aussicht  auf  eine  eben  so 
efnfocfae  als  ainnige  Erklärung  einer  Reihe  von  l'hatsachen.  welche 
die  ältere  Psychologie  nur  unbegritTen  zu  verzeichnen,  oder  liöclistens 
nicll  einem  äusserlichen  Schema  zu  behandeln  im  Stande  war,  wie 
das  Verbültniss  der  thierisehen  Instincte  zu  der  Organisation,  die 
beseeluQg  in  Folge  der  Zeugung,  die  Ausdeutung  morphologischer 
Erscbuisungen  (Iberhanpt,  die  Totalität  der  Sinne  und  vor  Allem 
das  iunere  Wesen  und  Werden  der  Sprache  —  durchaus  Probleme,  für 
welche  die  Zeit  der  Begründung  der  „Naturphilosophie"  ein  besonderes 
inleresse  hegte.  Der  Identismus  schien  auf  diese  Weise  den  Vorzug 
in  sich  zu  vereinigen,  nicht  nur  gleich  dem  Materialismus  und 
Spiritualismus  dem  Parallelismus  von  Leibes-  und  Seelenleben  gerecht 
la  werden,  sondern  zugleich  auch  alle  Ausnahmen  von  demselben 
ßleichmäsHig  zu  erklären,  indem  ihm  die  Formel  des  idem  per  aüud 
freistBllt«.  bald  das  ük-m.  bald  das  nliial  zu  betonen.  Dazu  kam 
endlich  noch,  wurauf  man  besonderen  Nachdruck  zu  legen  päegte, 
dass  die  Identitätslehre  die  Möglichkeit  eines  absoluteu  Wissens  in 
Keit  nähere  Aussicht  stellte,  als  der  Spiritualismus,  der,  wo  er  dies 
anstrebte,  am  Ende  doch  immer  entweder  die  Aussenwelt  in  blosse 
Erscheinungen  auflösen ,  oder  an  ihr  einen  unbegriffenen  Rest  zurück- 
lassen mnsste.  Allein  diese  glänzenden  Verheissungen  verblassten 
bedeatend,  sobald  man  sich  besann,  dass  die  ganze  Identitätslehre 
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doch  nur  auf  einem  Machtworte  beruht,  welches  das  Problen 
alten  Erkenntnisstheorie  nicht  löst,  sondern  einfach  läugnet. 
Identität  von  Sein  und  Denken  begreiflich  zu  machen,  langte 
Mittel  der  Naturphilosophie  nicht  aus,  denn  dies  zu  leisten,  ge 
weder  der  Nachweis  durch  die  intellectuelle  Anschauung,  noc 
Beweis  durch  den  Schluss  von  der  Absolutheit  des  Geistes  un 
Natur  auf  die  Absolutheit  ihrer  Identität,  ein  Beweis,  der  nur  ml 
wird,  wenn  man  die  Logik  hinter  sich  hat.  Mag  daher  die  Ident 
Philosophie  immerhin  uns  viele  Einzelnheiten  begreiflich  mache 
thut  dies  nur,  nachdem  sie  uns  zugemuthet  hat,  eine  grosse 
begreiflichkeit  begreiflich  zu  finden.  Innerhalb  des  rein  psychologi 
Gebietes  hat  sich  die  Identitätslehre  am  Ende  doch  als  zie 
unfruchtbar  herausgestellt,  weil  sich  ihr  in  der  Erklärung  der  ein2 
Seelenthätigkeiten  schwer  zu  überwindende  Hindernisse  in  den 
stellten.  Wenn  man  nämlich  allenfalls  auch  den  Leib  als  die 
Seite  der  Seele  gelten  lassen  will:  das  somatische  Correlat  fi 
Mehrzahl  der  einzelnen  Seelenthätigkeiten  fehlt,  es  wäre  denn, 
man  sich  mit  den  vagen  Behauptungen  des  Materialismus,  oder  < 
einer  noch  unbestimmteren  ,,Symbolik  des  Leibes^^  zufrieden  s 
wollte.  Eben  darum  behielt  alles  Seelenleben,  das  über  dieEmpfic 
oder,  wie  sich  die  Schule  in  richtigem  Verständniss  auszudr 
pflegte:  über  den  Sinn  hinausliegt,  für  die  Identitätslehre 
Unerklärliches,  Dunkles,  das  auch  durch  die  gläubige  Einbezi« 
der  Wunder  des  Hellsehens  nicht  erhellt  wurde.  Die  natur 
sophische  Form  des  Monismus  vermag  in  speculativer  Bezi 
immer  nur  eine  Durchgangsstufe  zu  dem  Idealismus  abzugeben 
der  Versuch,  die  eine  der  unbekannten  Grossen  durch  die  a 
zu  berechnen,  wenn  er  nicht  ins  Unabsehbare  fortgesetzt  w 
soll,  ZQ  einer  directen  Bestimmung  des  Absoluten  drängen 
oder  genauer:  weil  das  Verhältnisse  in  dem  Idealität  und  Ba 
onanfliörlich  ihre  Stellung  als  Subject  und  Prädicat  unter  ein 
aastauschen,  beide  am  Ende  nur  als  Prädicate  erscheinen  läss 
die  Frage  nach  dem  hervortreibt,  dessen  Prädicate  sie  gew 
sind.  Der  Identitätslehre  geht  nicht  nur  jede  bestimmte  Fon 
Methode  ab:  sie  entbehrt  auch  des  eigentlichen  positiven  Gel 
denn  die  Anforderung,  Absolutes  durch  blosse  Relationen  zu  d( 
miisste  mit  der  verschärften  Aufforderung  endigen:  das  Ab 
selbst  denkbar  zu  machen.  Damit  ging  auch  der  historische  V 
der  ,,NatarphUo8ophie''  vollständig  parallel,  der  von  der  Idc 
nr  Indifferenz  und  von  dieser  zu  der  Dialektik  der  Idee  g 
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httf  die  uns  die  alten  Formeln  der  reinen  Identitätslehre,  die  für 
aUe  Fragen  immer  nur  dieselbe  Antwort  in  Bereitschaft  hielt, 
in  ihrer  vollen  Leerheit  und  Monotonie  erkennen  lässt.  Mit 
dieser  Umgestaltung  der  Indifferenz  des  Idealen  und  Realen  zum 
Absoluten,  das  sich  in  Ideales  und  Reales  selbst  differenzirt,  mit 
der  Umwandlung  des  Nullpunktes  zwischen  den  entgegengesetzten 
Polen  zum  Ausgangspunkte  differenter  Entwickelungsreihen  war  der 
Boden  des  eigentlichen  Monismus,  wenn  auch  nur  von  der  einen 
Seite  aus,  gewonnen.  Das  Absolute  ist  jenes  Höchste  und  Letzte, 
das  an  sich  weder  Geist  noch  Natur,  doch  den  letzten  Grund  abgibt 
für  alle  Erscheinungen  der  Natur  und  des  Geistes,  und  bezüglich 
dessen  der  Monismus  zu  der  Behauptung  berechtigt  erscheint,  allein 
den  Gegensatz  der  Erscheinungen  in  die  Einheit  des  Wirklichen 
an^elöst  zu  haben.  Aber  schon  die  Unbestimmtheit  dieser  Formel 
zeigt  den  tiefgehenden  Gegensatz,  den  der  Monismus  in  seiner 
Auffassung  des  Absoluten  in  sich  schliesst.  Wir  gelangen  zu  diesem 
Gegensatze  am  einfachsten,  wenn  wir  den  Dualismus  der  dynamischen 
und  substantiellen  Anschauung  von  dem  psychologischen  auf  den 
metaphysischen  Standpunkt  übertragen.  Das  Absolute  kann  nämlich 
gedacht  werden  als  reines  Thun  oder  als  reines  Wesen :  als  absolutes 
Werden,  aus  dem  Alles  wird,  das  zu  sein  scheint,  oder  als  absolutes 
Sem,  in  dem  Alles  geschieht,  was  zu  werden  scheint,  als  ein  Ideales, 
das  das  Reale  aus  sich  herausentwickelt,  oder  als  ein  Reales,  das 
das  Ideale  in  sich  bewirkt  als  Erscheinung —  Idealismus  und 
Realismus.  In  dem  Gegensatze  dieser  Auffassungsweisen  liegt 
zugleich  ein  zweiter  eingeschlossen:  der  der  Einheit  und  Vielheit. 
Dass  die  Setzung  der  Idee  jede  Vielheit  ausschliesst,  ist  an  sich  klar, 
weil  das  absolute  Werden  den  Plural  ausschliesst;  dass  aber  das 
Beale  nur  in  der  Setzung  als  Vielheit  den  Erklärungsgrund  des 
Geschehens  abzugeben  vermöge,  wird  klar,  sobald  man  sich  nur 
einerseits  von  dem  Spinozistischen  Vorurtheile  der  Unendlichkeit 
der  unbedingten  Setzung  losgesagt  und  anderseits  der  Einsicht  zu- 
gewendet hat:  der  Gedanke  eines  Seienden  an  sich  genüge  nicht 
zur  Begründung  der  Erscheinung  (§  11).  In  diesem  Sinne  steht 
nichts  im  Wege,  den  Idealismus  als  die  Alleinheits-,  den  Realismus 
als  die  AUvielheitslehre  zu  bezeichnen :  es  heisst  aber  den  Standpunkt 
gtnzlich  verrücken,  wenn  man  in  jenem  die  spiritualistische ,  in 
diesem  die  materialistische  Form  des  Monismus  erblicken  zu  können 
glaubt.  In  seiner  Anwendung  auf  Psychologie  hat  der  Idealismus 
den  subjectiven  Geist  zum  Principe,  die  dialektische  Deduction  zur 
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rackt:  Stattg.  1865)  und  die  Stuttgarter  Prlyatvorleeangen  von  1810 
J,  1,  Vn,  S.  417  Q.  ff.).  Die  einheitliche  Darstellung  wird  leider  dadurch 
blich  erschwert,  dass  Schelling  in  jeder  der  genannten  Schriften  den  Begriff 
»eele  in  einer  anderen  Bedeutung  und  Beziehung  auffasst.  In  den 
ismen  geht  Seh.  von  dem  Grundgedanken  ans,  dass  sich  in  jedem  einzelnen 

die  Identität  der  Substanz,  wie  sie  dieses  Ding,  und  der  Substanz,  wie 

e  Dinge  zumal  ist,  manifestirt.    Diese  actiye  Verknüpfung  und  lebendige 

it  der  Dinge  in  einem  Einzelnen  bezeichnet  er  durch  den  Begriff  der  Seele, 

Wahrheit  nichts  Anderes  ist,  denn  eine  Kraft  der  Yergegenwärtigung  des 

in  £inem  (70).  Die  Substanz  in  ihrer  Absolutheit  kann  weder  beseelt, 
nne  leibliche  Natur  genannt  werden,  wo  sie  jedoch  das  Einzelne  schafft, 
I  die  Copula  von  Seele  und  Leib,  Termöge  welcher  Identität  Leib  und 
im  einzelnen  Leben,  in  der  idea  und  natwra  natwrana  jedes  Wesens 
htet,  nicht  zwei  verschiedene  Wesenheiten,  sondern  nur  der  zweifache 
ke  einer  und  derselben  Wesenheit,  ein  und  dasselbe  Wesen  sind,  jetzt 
eite  der  Endlichkeit,  jetzt  von  der  der  Unendlichkeit  betrachtet  (77). 
3ele  jedes  Dinges  ist  in  dem  Gremüthe  der  ewigen  Natur,  in  der  inneren 
1  Gegenwart  aller  Dinge  enthalten,  in  wie  fem  sie  aber  nur  die  Seele 
s  Dinges  ist,  ist  sie  auch  nur  so  weit  eine  unmittelbare  Empfindung  der 
,  als  diese  mit  jenem  Dinge  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen  (78).  Eben 
b  gibt  auch  die  Empfindung  die  Dinge  nicht  in  deren  absoluter  Identität, 
•n  nur  wie  sie  in  gegenseitiger  und  unwesentlicher  Verbindung  sind  (79), 
it  auch  weiterhin  die  Seele  selbst  nicht  der  absolute  Begriff  des  Dinges, 

unmittelbare  Position  sie  ist,  sondern  nur  dessen  Begriff  in  Beziehung 
idere  Dinge,  d.  h.  sofern  er  Leib  ist  (80).  Doch  ist  bei  alledem  festzu- 
,  dass  trotz  dieser  Theünahme  der  Seele  an  der  Endlichkeit,  deren  Begriff 
t,  ihr  Verhältniss  zum  Leibe  doch  stets  das  der  Unendlichkeit  zur 
hkeit  bleibt,  und  „die  Seele  jedes  Dinges  das  ist,  wodurch  es  stets  und 
eständigkeit  aufgelöst  wird  in  das  ewige  Dasein^*  (81  vergl.  98  u.  94). 
arstellung  des  oben  erwähnten  „Gespräches"  gemäss  verhält  sich  Aeusseres 
aneren,  wie  blosses  Sein  zum  Seienden,  woraus,  da  alles  Erkennen  ein 

und  das  Sein  ein  Setzen  seiner  selbst  ist,  die  Erkenntniss  des  Aeusseren 
das  Innere  und  der  Vorrang  dieses  vor  jenem  folg^  (Clara  S.  88  u.  ff.), 
sele  anbelangend,  bezeichnet  sie  Seh.  als  das  „sanfte  mittlere  Wesen 
en  Leib  und  Geist"  mit  denen  zusammen  sie  jenen  „lebendigen  Umlauf* 

der  das  Ganze  des  Menschen  vorstellt.  Die  Seele  ist  das  vornehmste 
lieser  Trias,  denn  sie  schliesst  die  beiden  anderen  in  sich  und  an  einander 

a.  O.  S.  64) :  besteht  sie  fort,  so  bestehen  auch  diese  fort.  Dabei  ist 
licht  bloss  die  Seele,  sondern  vielleicht  auch  der  Geist  und  gewiss  der 
rweiseitig,  denn  der  Leib  enthält  bereits  während  dieses  Lebens  „einen 
en  Kern",  der  sich  sodann  in  dem  künftig^  Leben  zur  (Feistigkeit  weiter 
kelt,  indem  er  eben  durch  den  Zerfall  des  Leibes  in  Inneres  und  Aeusseres 
ird  (a.  a.  0.  S.  75  u.  ff.).  Die  Fortführung  dieser  für  Sch.'s  Unsterblich- 
auben  wichtigen  Gedankenreihe  schliesst  mit  dem  Satze:  dass  der  Tod 
bloss  Unterordnung  des  Aeusserlichen  unter  das  Innerliche,  sondern 
es  die  Erhebung  beider  in  eine  höhere  Welt  bedeute  (ebend.  S.  91). 
Qttgarter  Vorlesungen  endlich  stehen  wol  mit  einzelnen  (xedanken  des 
•äckes^  im  Zusammenhange,  besitzen  aber  wieder  die  Eigrenthümliohkeit, 
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dflts  der  Aosdrack:  Seele,  der  in  den  beiden  firüher  genannten  Schrifle 
Bezeichnung  eines  dem  Leibe  entgegengesetzten  Principee  gebraucht  i 
nunmehr  von  einer  bloss  phänomenalen  EIntwickelungsstufe  des  Geistes  i 
solL  Von  dem  ganzen  für  die  Vorgeschichte  der  Hegerschen  Psychologie  1 
interessanten  Fragmente  war  übrigens  bereits  §  4  Anm.  die  Bede.  Der  Psych 
der  Schule  stand  es  frei:  entweder  den  Geist  aus  der  Natur,  oder  die 
aus  dem  Geiste  zu  entwickeln.  Im  Ganzen  genommen  schlug  Okei 
Schelling  selbst)  den  ersten,  Steffens  den  zweiten  Weg  ein.  Oken,  der  e 
wiederholt:  seine  Philosophie  sei  blosse  Physika,  sucht  den  Menschen  bxh 
All  der  Natur,  als  dessen  Akme  zu  begreifen,  wobei  ihm  der  Geist  nur  „bc 
Natur^S  die  Seele  „Bewegung  des  Organismus'^  ist  (daher  denn  der  mc 
Materialismus  auch  auf  Oken  zurückweisen  konnte).  Steffens  hingegen  ei 
vom  Standpunkte  des  Menschen,  „des  Ordners  und  Erlösers  der  Natur^S  ^ 
Erde  nur  „den  noch  nicht  zu  sich  gekommenen  Menschen"  und  lässt  im  Zusai 
hange  damit  die  Natur  ihre  Entwickelungsgeschichte  mit  dem  „Yerlusl 
Unschuld"  beschliessen  (Anthr.  II,  S.  345;  der  Leib  ist  ihm  die  Seele  j 
Endlichkeit  seiner  Erscheinung,  die  Seele  das  Physische  in  seiner  inn 
Durchdringung  und  Blüthe,  ebend.  S.  307  und  442).  Der  eingehendsteu 
werthung  des  Standpunktes  der  älteren  Identitätslehre  (wenn  auch  nicht 
rein  festgehalten)  für  Psychologie  begegnen  wir  bei  Troxler.  T.  untersc 
am  Menschen  zunächst  vier  Momente,  die  „ausser  aller  gegenseitigen  Syno 
und  Analogie  stehen":  Geist,  Seele,  Leib  und  Körper,  so  dass  Seele  und 
die  Idealität  und  Kealität,  Geist  deren  ursprüngliche  Identität  und  Körp 
Wirkung  des  Geistes  bezeichnen  (Blicke  in  d.  W.  d.  M.  S.  30—52).  Dazu  li 
nun  aber  noch  hinzu:  1)  der  Mensch  selbst,  als  Synthese  und  Identität 
vier  Momente  (S.  55),  2)  das  Gemüth,  gleichfalls  Synthese  derselben,  und  < 
des  Menschen  eigentliches  Wesen  (S.  56),  auch  Seelenleib  oder  Geistl 
genannt  (S.  105),  3)  der  eigentliche  Lebenspunkt,  das  Medium,  welche 
Mensch  in  seinem  Wesenscentrum  lebt:  die  Individualität  (hezugheh.  de: 
hältnissee  von  Seele  und  Leib),  die  Ichheit  (bezüglich  Geist  und  Körper, 
4)  ein  zvnschen  Geist  und  Körper  vermittelndes  Medium:  das  ovpaviov  i 
(vom  Aetherleib  verschieden),  ebenfalls  Seelenleib  und  Geistkörper  ge 
(S.  124),  5)  ein  unendlich-endliches  Mittelglied  zwischen  dem  Körper  eine 
Seele,  Leib  und  Gemüth  anderseits:  das  „Flüssige"  (S.  149),  das  nun  wie< 
seinen  verschiedenen  Beziehuugen  sechserlei  ist  (Athem,  Saft,  Kraft,  < 
Stimme  und  Samen),  6)  drei  „Uebergangspunkte  der  unendlichen  Influenz^ 
dem  überorganischen  Medium  in  den  Weltkörper  des  Menschen"  (S.  175, 
Gehirn  und  Gedärme).  Der  Gebranch,  den  Troxler  von  diesem  statt 
Apparate  zur  Erklärung  der  Phänomene  macht,  steht  zu  dessen  Umfa 
keinem  Yerhältniss,  denn  wir  erfahren  eben  nur,  dass  die  Urkraft  der 
die  Einbildungskraft,  die  Urkraft  des  Leibes  die  Erzeugungskraft  ist,  und 
beide  identisch  siod  (S.  91),  dass  die  Einbildungskraft  in  Yernunfi  und  V 
die  Erzeugrungskraft  in  Ernährung  und  Gestaltung  zerfallt  (S.  92),  dai 
somatische  Einheit  von  Vernunft  und  Ernährung  den  Sinn,  von  1 
und  Gestaltung  den  Trieb,  die  Totalität  aller  Sinne  das  Yorstellungsvem 
die  Totalität  aller  Triebe  das  Begehrungsvermögen  gibt  (S.  97),  und  dass 
auf  den  Geeist  bezogen  Gedächtniss,  dieses  Gewissen  wird  —  und  so  cuw 
aifie  gratia  weiter  fort,  bis  endlich  der  Traum  zum  Vorschein  kommt,  u 
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auch  noch  einmal  Beinen  ei^r^ntlichen  1joWn*)MUiVi  rtiuloii  *\\\\  \H.  \tifi\ 
iwol  hAlt  diese  Armnth  an  wahrhaft  p]iychoU%);i«oh«nu  i)i*h«ll|  «lio  «it  \^%\\\ 
daM  Troxler  für  das  Selbst bewnMtsiMn  keino  andcn«  Kormol  $\\   liiulnu 
g,   ab  die  Gemeinempfindong  ((>nr.  Thys.  S.  llt);   uurh  Okoii   lionntoltnoi 
^Ibttbewnsstsein  ab  den  con^nsHS  dos  IaüIh^h),  Trttxlor   vnii  ili«nt  kuhunii 
oehmen  nicht  ab,  in  seiner  organisohon  IMiyNik  dit«  IVyoltninKti«   #ii   Kinur 
ren   Physiologie^*  umzubilden  und   xu   dicsom  Kiulo  diK  lti«lii>rli'KiiitK   in^i 
Kgeation,   das    Wollen   mit   den   Artorioii,    die    lii'iiliMiHi»)iiil'iitii    imi    ilm- 
ption    u.  8.  w.    KusammenzusteUen    (Or^.    Phyn.    S.  1117    ii.    tV.    ii.    H   UlM) 
lieh  der  dynamischen  Auffassung  dcT  Sim*I(*   vt*rtli«^iii   mit.   ili'in  <ii'««|ili>ii 
ondere  verglichen  zu  werden:  Kl  tun  (ii.   u.  O.  |^  Hl).     Ili'i    l>ai'«Mliiii|r 
der   alteren   Systeme   der    IdentitätHpHycliologii«    inoK«fii    ul«    lU'U'^t*   mu« 
?r  Zeit  kurz  beigefügt  werden:  di«;  TlKsoriüu  M  «•  h r i  n ir'M,  Wiiutir«  uml 
Hartmann's.     Mehring's  FormHu   hirtmi    w«Miig  Nimh'«:  dn'  hc-fli*  j»( 
das  Insichgehen  des  Leibes**,  d«;r  Lüib  daH  „llirrmiMH/i'u  ili'i-  ^S<lll•",   d^« 
iiniss  beider  (das  aber  in  seiner  g<fgiiiiwärtig(rti  Korm  ujclit  «1«  i|m*  ih/i  uiMit- 
kann)  wird  als  das  polare  der  Kifjhiril  xur  Viidht;jt   l/c/t-jirtjui-i    («    «    O 
5  u.  63).  womit  jedoch  die   .,L'iiU;rt)iaii«rutriru<i".   dii^   »p«iu«i    d«-ifi   J^-iU- 
irgt  wird  (IIL  S.  105),  nicht  ganz  in  Kiukiiuijg  zu  tUrlifu  M-iii-jot      W  u  uij  i  » 
ü.   T.  Hartman d'b  Anwhauuugt^u  «liuifji*rij  «lai'Ju  ut>«-i«rjij.   d«u«»   f:t.  iini 
iluM  aller  SpeculatiozL.   vou  IhuUnArhtiu   aub^/i  ii«ii*l.   /u  dd   Ai.t  lin  iiunuy 
XibewuB¥t<:u    als   höchste»    Pribvip    fubi*ri^       W  ij  u  <j  <     t^i  hwupu-i    Ut  i,    m 
flich<:rD    Auf^fraijgvpuukt    ^mty^rr    uji^d    JJudiM    t'i«-Li    'ituuif     nvit't'    itninU« 
aMt.  über  die  eiulach^  ideiitiiäi/td^^rm*-!  )yjii«.u>  /u  yt-ut  <.     iüiu  ytnu^i   «^ 
^iiÄ^trieib«:]!  de»  phy^üicLexi  ubd  pv\vbjM*L<'Li  OiM'-iki-ikfiiH*     \«^ii  lU  i.t «.  ^t  iii^r 
ec^eix^ü  def  M^iciiauinnu».  di*»*'^  *i*:r  l^jyA  v\}W\f*A-'it*    ti.u  «^Umu u  <>iiii4tl 
afzBit^-IiezL.   wjtrw»!.   er   Kici  üa*-»*'     i-nüt?   »tTn^^in^i  ly'     «ikui^    •!*  i    iN»t«'iivki  ir 
\-^*fii\i'Jt.\  Infber  nur  lu*  0»*1»j»''-*:  ö**!   J'jit-j't-i.oiMiy  /i-mi.y.t  ii  »i-«   Uiiy'i    il 
u   fi  ..    EiDir*'i*fXjü*rr  uud  lu!'.  vfi»rti»-u:  i^u»'u«ir.y.M  »tt  i    uui  5*«  i.i       i.y  (ni.ii 
•^LJUai««^'   lietiaxid^lt    t     HbT'ufcit   üi»    jM'nii-ijitt-.i.t    i'iuy«       i-i.t'i     ii<t4. 

|fts,VeTi<i    UIjCI    ^y^Vf\    —    UaVliU**U     *"    »^•h,^;«!      II      \  um'^'tiui./     tHiM     V^      it  i.    (••<< 
llB,T   ~   WMi*^H|ri*flUL    UXlC   Uli*    (kbÜU*  •!!■    ull'.isf  qiMitt.U«.!       <..i.  <     j«  >.«    *l -i     i..ii'<ii 

Cj*      Ij'»ii»t»^    ijn««ii»*iiiuiJj:KlM»"ii      (i*»»«>Mi/*:i      \i\  i..ii.ii.      ifi.iitt        •  i..      ,■  ..  ^ 

rufl*-*-*.'!  •■    Ü*f«'     .Jii4r»Jnj*'lli»M      iliCli^iUntini-      «au*     i.li t       »      *j      i     «*«// 

i»"l     l»^diüir      üi'    ürii     l>*ir  UMHup^ii      •!!/•. laJ     •  lij-    l".»«  •■•./■•■./    «.   •    >••  •  <   ■ 

lkU**.*llill!iUrr*llii:i^l         *xmr*       ***"      ß'a^^'i'      ''*»'       ü-iU*.  *»  i*«4n*         ••■  •■ 
•»i*    J  UliT**i*'l    ruJHTJ*     tti'smm^     ^^.  lj«rw«*?    '^'j  •  U •.*«'. «^<I     jj*«*»'. -♦»".«'.'     *-      .'.'  • 
"  '  ^lllf     b'J      •-«■      •kvrtr!'      l*ij' «jitl*  vi*» 'il*i      •.«■-.!■.       »•..*i..^.,'  .  V   .^ 

»•T    Uli-   UTD    ■t«r«fc;?;«r,    -jL>Ujflb*-tij«    «j        •*•«     ',••-••  i^-..      *       j-    *  •'-■ 
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Gegensatz  der  Principe  denken  lassen,  als  der  zwischen  dem  ewig  Unbewiuiten, 
das  nor  an  der  Materie  zum  Bewusstsein  kommt,  und  der  Hegel'schen  Idee, 
die  erst  durch  Ueberwindung  des  somatischen  Momentes  sich  aum  Bewositsein 
entwickelt. 

Die  Hauptreprasentanten  der  beiden  monistislchen  Hauptlbrmen  in  ds 
Gegen¥rart  sind  Hegel  und  Her  hart,  von  denen  jener  den  Spinoadimiis  ab 
Vorstufe,  dieser  Leibnitz  als  Vorgänger  bezeichnet  hat  Venuohen  wir  ei, 
diesem  Hinweise  folgend,  das  Verstandniss  der  beiden  modernen  Formen  d« 
Monismus  durch  die  nähere  Betrachtung  der  älteren  Gestaltungen  desselben  an* 
znbahnen.  Spinoza  sucht  Descartes'  Dualismus  durch  seinen  Pantheismus  si 
überwinden.  Descartes  hatte  zwar  in  der  Anlage  seines  Systemes  die  Beihea 
der  denkenden  und  der  ausgedehnten  Wesen  einander  entgegengesetzt  und  Gott 
in  die  erstere  eingestellt,  war  jedoch  in  der  weiteren  Ausbildung  desselben  tob 
diesem  Schema  in  so  fem  abgekommen,  als  er  Gott  stillschweigend  wie  eine 
dritte  Substanz  über  beide  Reihen  hinaushob.  In  dieser  dritten  Substanz  nim 
nimmt  Spinoza,  hierin  mit  einem  anderen  Nachfolger  Descartes',  nämlich  mit 
Malebranche,  übereinstimmend,  seinen  Standpunkt:  sie  deduoirt  er  als  die 
eine  und  einzige  Substanz,  so  dass  der  Descartes'sche  Dualismus  der  Substanzea 
zu  einem  blossen  Dualismus  der  Attribute  innerhalb  derselben  Substanz  heraV 
sinkt.  Gott  ist  die  res  cogitans  wie  die  res  exUnsa,  je  nachdem  seine  Substani 
durch  das  Attribut  des  Denkens  oder  das  der  Ausdehnung  betrachtet  wiri 
Die  Einzeldinge  sind  modi  dieser  Attribute,  Modificationen,  zu  denen  die  gött- 
liche Substanz  sich  bestimmt  und  die  unter  den  beiden  Attributen  erfasst  werden, 
daher  dasselbe  Einzelding  auf  der  einen  Seite  Körper,  auf  der  anderen  die  Idee 
dieses  Körpers  ist.  Die  beiden  Modificationenreihen  laufen  somit  innerhalb  der 
beiden  Attribute  parallel  neben  einander,  von  einander  unabhängig,  einander 
aber  in  jedem  Punkte  entsprechend.  Dies  gilt  nun  insbesondere  auch  Tom 
Leibe  und  der  Seele  (sammt  ihren  gegenseitigen  Affectionen),  die  demgema« 
nicht  als  verschiedene  Wesen,  sondern  nur  als  durch  die  Verschiedenheit  der 
Attribute  vermittelte  Betrachtungsweisen  Eines  und  desselben  Individuums  a&- 
zusehen  sind  (Eth.  II,  pr.  21  schol.).  Allein  so  monistisch  diese  Grundgedanken 
auch  lauten :  wahren  Monismus  enthalten  sie  doch  nicht,  und  so  fest  und  conseqnent 
Spinoza's  System  in  seinem  Ausbaue  äusserlich  erscheinen  mag,  so  reich  ist  et 
an  Inconsequenzen  überall  da,  wo  es  an  die  Erklärung  gegebener  Phänomene 
herantritt.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  in  Wirklichkeit  Spinoza'i 
Ausgangspunkt  gar  nicht  Gott,  sondern  der  Mensch  mit  seinem  Dualismus  dei 
Erkenntnissvermögens.  S.  deducirt  nämlich  die  beiden  Attribute  des  Denkern 
und  der  Ausdehnung  nicht  als  Erscheinungs-  oder  Aeusserungsweisen  der  gött* 
liehen  Substanz  aus  dieser  selbst,  sondern  nimmt  sie  ganz  einfach  als  empiriM^ 
gegebene  Anschauungsweisen  des  menschlichen  Erkenntnissvermögena  (Eth.1, 
def.  4),  wobei  er  keinen  Anstoss  darin  findet,  dass  wir  ausser  unserem  Denket 
auch  von  der  Ausdehnung  der  Körper  ausser  uns  unmittelbar  wissen  aoUea. 
Der  Versuch,  den  S.  in  dieser  Beziehung  unternimmt,  den  Dualismus  der  beiden 
von  dem  menschlichen  Intellect  erfassten  Attribute  mit  der  unendlichen  Ffills 
der  Attribute  Gottes  überhaupt  (die  er  conseqnent  aus  der  Unendlichkeit  der 
göttlichen  Substanz  folgert,  ib.-def.  6)  in  Einklang  zu  bringen,  f&hrt  ihn  sogleiok 
dem  zweiten  der  von  uns  erhobenen  Vorwürfe  entgegen.  Denn,  wenn  S.  in 
einem  Briefe  an  Meyer  (ep.  67)  die  Behauptung  aufstellt:  derselben 
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ii  dea  ▼enehiedenen  Attributen  entspräche  im  göttliohen  Intelleot  eine  Mehr- 
heit von  Ideen,  die  einander  jedoch  völlig  fremd  blieben,  woher  es  komme,  dass 
die  Mensohenteele  ak  Idee  ihres  Leibes  nnr  von  den  betreffenden  Modificationen 
der  Ansdehnong,  aber  nicht  von  den  correspondirenden  Modificationen  in  den 
vbrigen  Attributen  wisse  —  dann  hat  S.  offenbar  das  Attribut  des  Denkens  aus 
dem  behaupteten  Parallelismus  mit  den  übrigen  herausgerückt,  denn  es  ent- 
iprieht  alsdann  nicht  mehr  je  einer  Modification  Eines  Attributs  je  eine  in  dem 
anderen,  sondern  das  Attribut  des  Denkens  nimmt  für  jede  einzelne  Modification 
in  den  übrigen  Attributen  so  viel  Modificationen  (Ideen)  für  sich  in  Anspruch, 
ils  es  solcher  Attribute  gibt.  Wie  man  diesen  Punkt  auch  sich  zurechtlegen 
mag:  das  steht  fest,  dass  auf  diese  Weise  das  Denken  nicht  mehr  eine  Selbst- 
bestimmung der  Substanz  in  der  Richtung  Eines  Attributes,  sondern  ein  den 
fibrigen  Attributen  zugekehrter  Spiegel  ist,  oder  mit  anderen  Worten:  dass  S. 
hier  in  den  von  ihm  perhorrescirten  Anthropomorphismus  verfallen  ist,  indem 
er  der  menschlichen  Erfahrung,  der  gemäss  correspondirende  Phänomene  in 
▼enchiedenen  Reihen  sich  als  ein  Mehrfaches  abzubilden  scheinen,  in  den 
mehreren  Ideen  derselben  Modification  innerhalb  des  göttlichen  Intellectes  ihren 
Ausdruck  gegeben  hat.  Die  weitere  Verfolgung  dieses  Punktes  gibt  uns  Ge- 
legenheit zur  Wiederholung  des  Vorwurfes  der  Inconsequenz.  Die  Modificationen 
der  Ausdehnung  ergeben  die  einzelnen  Körper  (ib.  II,  def.  1) ,  die  des  Denkens 
die  einzelnen  Gedanken.  Allein  damit  ist  der  Descartes'sche  Gegensatz  der  res 
txtoMa  und  der  res  cogitans  gewaltsam  umgebogen,  denn  dem  Körper  steht 
nicht  der  Gedanke,  sondern  das  denkende  Wesen  gegenüber.  S.  fühlt  das  Un- 
ptssende  dieser  Gegenstellung  und  weist  uns  darum  an,  die  Idee  nicht  als  bloss 
Gedachtes,  als  blosses  Gemälde,  sondern  activ,  wesenhaft,  als  ein  sich  selbst  be- 
leuehtendes  Licht  aufzufassen  (ib.  II,  prop.  48,  schol.)  und  begrründet  diese  Auf- 
forderung damit,  dass  die  Idee  als  Modification  eines  Denkenden  nichts  Todtes, 
Gewordenes  sein  könne,  wie  ja  jedes  Wissen  von  Etwas  nothwendig  mit  dem 
Wissen  dieses  Wissens  verbunden  sei  (ib.  II,  prop.  21  coroU.).  Dieser  Wendung 
gegenüber,  der  gemäss  der  Gedanke  Gottes  eben  der  denkende  Gott  selbst  sein 
soll,  wollen  wir  weder  die  Ungiltigkeit  des  Begriffs  eines  denkenden  Gedankens, 
nodi  die  offenbare  Unrichtigkeit  des  Satzes:  das  Wissen  von  Etwas  involvire 
wtkum  das  Wissen  dieses  Wissens,  urgiren,  sondern  den  Umstand  hervorheben, 
dass  S.  sich  mit  dieser  Anschauung  nach  zwei  wichtigen  Seiten  hin  in  Wider- 
sprüche verwickelt.  Dies  ist  erstlich  bezüglich  des  Begriffes  des  modus  der 
Fall,  denn  auf  den  denkenden  Gott  passt  nicht  mehr  die  Definition  des  modus :  sub* 
sUtntiae  affeeÜOy  sive  id,  quod  in  äUo  est,  per  quod  eüam  condpitur  (ib.  I,  def.  5), 
sondern  bloss  jene  des  Attributes  (abgesehen,  dass  sich  S.  damit  die  Unter- 
lelieidang  von  inteUectus  und  cogitaHo  verdirbt,  auf  die  er  anderwäi^ts  ein  so 
grones  Gewicht  legt).  Sodann  aber  treten  die  Ideen  durch  diese  Activität, 
die  es  ihnen,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  sogar  möglich  macht,  sich  zu  Ideen 
pon  Ideen  zu  erheben,  statt  in  die,  gleich  wieder  aus  der  Analogie  zu  den 
Modificationen  der  Ausdehnung  (wie  denn  Ruhe  und  Bewegung  doch  nur  eine 
böchst  gezwungene  Parallele  zu  dem  inteUeetus  infimtus  abgeben,  und  für  den 
Ihitenotdeä  der  adäquaten  und  inadäquaten  Ideen  das  Gegenstück  in  der  Körper- 
veh  vK^ends  gänzlich  fehlt).  So  wenig  denmach  das  Denken  ein  Attribut  ist, 
n  dem  Sinne  der  anderen  Attribute,  so  wenig  ist  der  Gedanke  eine  Modification 
fimeh,  der  Modification  der  Ausdehnung.    Wie  sich  idaa  Denken  zu  der  unend- 
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liehen  Breite  eines  alle  anderen  Attribute  aufnehmenden  Spiegels  erweiterti  lo 
versenkt  sich  der  Gedanke  zu  einer  unendlichen,  sich  in  sich  inTolvirenden 
Tiefe:  die  uns  allenthalben  angahnende  Unendlichkeit  schiebt  alle  Kinaftlhmt  in 
eine  unabsehbare  Feme  und  entrückt  sie  jeder  wirklichen  Erklärung.  Der  letztere 
Punkt  fahrt  uns  nun  auch  zu  S.'s  Seelenbegpriff  und  mit  diesem  in  die  unmittelbare 
Nähe  Sohelling's.    Die  Seele  ist  die  Idee  ihres  Leibes  in  Gott  und  ab  Gedanke 
Gottes  selbst  etwas  Denkendes.     Damit  hat  es    vom  Standpunkte  S.'s   keine 
Schwierigkeit,  ja  es  ist  dies  der  einzige  Punkt,  wo  dem  Scheine  eines  ausgedehnten 
Wesens  der  Schein  eines  denkenden  Wesens  entspricht.     Nun  aber  denkt  die 
Seele  selbst  wieder,  was  sind  die  Gedanken  der  Seele?  Auch  die  Beantwortung 
dieser  Frage  liegt  ganz  nahe :  die  Gedanken  der  Seele  gehen  den  Gontingensen 
des  Leibes  vollkommen  parallel;  was  im  Leibe  geschieht,  das  peroipirt  die  Seele 
(ib.  n,  prop.  12).    Aber  nicht  alle  Gontingenzen  der  Seele  sind  Empfindungen ; 
die  Seele  empfindet  nicht  bloss,  sie  weiss  auch  von  ihren  Empfindungen  und 
sie  weiss  auch  von  ihrem  eigenen  Ich,  woher  kommt  und  wo  ist  dieses  Wissen? 
S.  greift  auch  bezüglich  dieser  Frage  zu   der  nächstliegenden  Antwort:  dem 
Wissen  des  Gewossten  liegen  Ideen  von  Ideen  zu  Grunde.    Auch  von  der  mmt 
humana,  d.  h.  von  der  Idee  des  Leibes,  muss  es  in  Gott  eine  Idee  geben  und 
diese  Idee  der  Idee  muss  mit  ihrem  Objecte,  der  mens  humana,  Ein  und  dasselbe 
sein,  una  eademque  res,  quae  sub  uno  eodemgue  attnbuto  nempe  cogitaUomt, 
eondpitur,  weil  die  Idee  der  Seele  ebenso  die  Seele,  wie  die  Seele  den  Leib 
zum  Objecte  hat  (ib.  pr.  21)  und  der  Unterschied  nur  darin  besteht,  dass  erster« 
die  Seele  nur  von  Seite  der  Form,  letztere  von  Seite  der  Essenz  betraohtei 
(ib.  pr.  21  schol.).    Was  nun  von  der  Idee  der  Seele  bezüglich  dieser  letzteren, 
das  g^t  auch  von  den  Ideen  der  Ideen  der  Leibesafifectionen  bezüglich  dieser 
letzteren;  affecHoman  idearum  idea  in  Deo  eodem  modo  seqmnUwr  et  ad  Detm 
eodem  modo  referuntuir  ctc  ipsae  affecHonum  ideae,  d.  h.  die  Seele  weiss  nidit 
bloss  die  Zustande  ihres  Leibes,  sondern  auch  die  Ideen  dieser  Zustände.  Fassen 
wir  diese  Gedankenreihe  schärfer  in  das  Auge,  so  finden  wir,  dass  sie  weder 
mit  S.'s  ursprünglichen  Ghrundsätzen  vereinbar,   noch  dazu  geeignet  ist,  dai 
angestrebte  Ziel  zu  erreichen,  wol  aber  Alles  gegen  sich  hat,  was  gegen  ihren 
Ausgangspunkt  selbst  geltend  gemacht  werden  kann.    Denn  indem  S.  die  Ideen 
ihr  Object  nicht  nur  in  der  Körper-,  sondern  auch  in  der  Ideenwelt  selbst  finden 
lässt  und  die  Ideeen  der  Ideen  mit  ihrem  Object  identificirt,  wendet  er  gaos 
unbefangen  Lehrsätze,   die  er   nur  für  die  Gegenstellung  der  Modificationea 
zweier  Attribute  aufgestellt  hat,  auf  Modificationen  innerhalb  desselben  Attribatei 
an  (vergL  das  charakteristische  „^rtiare"  in  pr.  21  schoL).     Dass  sodann  dii 
Potenzirung  der  Idee  des  Leibes  den  Schein  des  Selbstbewusstseins  auch  nickt 
entfernt  zu  erklären  vermag,  ist  klar  (vergL  insbes.  pr.  28),  wenn  man  in  BetraoU 
zieht,  dass   die  Idee  des  Leibes,  mit  der  die  Idee  der  mens  humana  mm 
eademque  res  sein  soll,   ausdrücklich  als  etwas  Zusammengesetztes,   ab  eint 
Zusammensetzung  von  Ideen  bezeichnet  wird  (ib.  prop.  15).    Ja  will  man  im 
dieser  Beziehung  auf  den  letzten  Grund  eingehen,  so  wird  es  mit  Bndknokt 
auf  den  Sprung,  der  zwischen  prop.  11  n.  12  liegt,  nicht  allzuschwer,  naohzuweisflBy 
dass  S.  das  Bewusstsein,  das  perdpere  der  menschlichen  Seele  eigentlieh  gani 
unerklärt  lässt,  weil  daraus,  dass  Gott  die  Idee  hat,  noch  nicht  folgt,  dass  dit 
Idee  der  Idee  die  Idee  weiss.    Ist  die  Seele  ein  G^anke  in  €k>tt,  und  sind  die 
Gedanken  der  Seele  auch  Gedanken  in  Gott,  dann  kommen  die  Gedanken,  wie 
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B.  die  Sache  wenden  mag  (prop.  12),  nicht  zor  Peroeption  in  der  and 
die  Seele.  S.  lasst  sich  auch  hier  durch  seine  rein  empirische  Auffassung 
!örperwelt  täuschen:  dass  die  Affectionen  des  Körpers  in  und  an  den 
m  vor  sich  gehen,  das  nehmen  wir  unmittelbar  wahr;  denn  das  sagen 
3sere  Ideen  von  den  Körpern  (prop.  19).  S.  übertragt  dieses  Verhältniss 
Weiteres  auf  die  Ckdanken  der  Seele  und  die  Seele,  ohne  zu  bedenken, 
ich  dort  nur  eine  Erscheinung  an  die  andere  anreiht,  hier  aber  das  Wesen, 
em  wir  nichts  wissen,  sich  neben  seine  Phänomene  stellt,  die  das  Einzige 
«ras  wir  wissen.  Zugestanden,  dass  Gott  die  Ideen  der  Contingenzen  des 
i  nur  hat,  in  so  fem  er  die  Idee  des  Leibes  entwickelt  (can8Htuit)\  diese 
sind  darum  doch  nur  die  Ideen  Gottes  und  nicht  der  Idee  des  Leibes 

9  coroll.):  die  Seele  wird  dieser  Ideen  schon  darum  nicht  bewusst,  weil 
2h  der  Ideen,  die  Gott  von  einem  anderen  Körper  hat,  —  nur  i$Mdäquat  — 
st  werden  kann  (prop.  11  coroll.).  So  nachdrücklich  uns  endlich  auch  S. 
bem  mag:  die  Idee  des  Leibes  sei  identisch  mit  der  Idee  der  Seele,  —  der 
iedene  Gebrauch,  den  er  selbst  von  diesen  Formeln  macht,  zeugt  für  das 
theil.  Im  zweiten  Buche  seiner  Ethik  überwiegt  weitaus  die  erste  Auffassung, 
infte  schlägt  plötzlich  ebenso  einseitig  in  die  andere  um:  an  ersterem 
ist  die  Seele  so  sehr  blosse  Idee  des  Leibes,  dass  sich  im  Yorstellungsleben 
ind  wirkende  Leiblichkeit  abspiegelt  und  die  Vollkommenheit  der  Seele 
r  ihres  Leibes  besteht  (pr.  14),  am  zweiten  trennt  sie  sich  derart  vom 
ab,  dass  sie  wenigstens  theilweise  vom  Leibe  losgelöst  fortbesteht  (pr. 
h.),  und  die  Vollkommenheit  ihres  Leibes  nur  dazu  dient,  die  Seele  dem 

möglichst  zu  entfremden  (pr.  34  u.  39).  Auf  diese  Weise  wird  es  S. 
;h,  bald  die  Sprache  des  Sensualismus  und  Materialismus,  bald  jene  des 
ictualismus  und  Spiritualismus  zu  gebrauchen,  und  am  Ende  beide  für 
mtlich  zu  erklären,  ohne  gleichwol  die  des  eigentlichen  Monismus  gefunden 
ben.  (Vergl.  zu  dem  Granzen:  Erdmann,  Leib  und  Seele  S.  106  u.  ff.; 
Fichte,  Anthr.  S.  97  u.  ff.;  Trend  eleu  bürg,  Ueber  Spinoza's  Grand- 
ken und  dessen  Erfolg:  Abh.  d.  philos.  histor.  Kl.  d.  k.  Acad.  d.  W.  z. 
1849,  Berl.  1851,  S.  316  u.  ff.,  u.  Thilo,  üeber  Sp.  Religionsph.,  Zeitschr. 
te  PhiL  B.  VI  u.  VII).  —  Hatte  Spinoza  es  versucht,  über  den  Descartes'schen 
mus  dadurch  hinauszukommen,  dass  er  ihn  in  die  Einheit  Eines  Absoluten 
li,  so  ging  Leibnitzens  Unternehmen  dahin,  dessen  Basis  dadurch  zu 
em,  dass  er  die  ausgedehnte  Substanz  in  eine  Vielheit  von  Absoluten 
te.  Er  beginnt  dies  damit,  dass  er  im  Gegensatz  zu  der  mechanischen 
erklärung  seiner  Zeit,  auf  Aristoteles  zurückgreifend,  den  überkommenen 
inzbegriff  zurecht  legt.  Leibnitz  ist  die  Substanz  kein  Träger  ruhender 
lehaften  in  dem  Sinne,  in  welchem  Locke  diesen  Begaff  bekämpfte,  sondern 
[ittelpunkt  einer  continuirlich    wirkenden  Thätigkeit  (Hauptstelle:  Opp. 

b.,  vergl.  Opp.  p.  722  b.  u.  p.  460,  Princ.  1).  Dadurch  wird  es  ihm 
;h,  den  Typus  der  Substanz  in  der  menschlichen  Seele  zu  finden  und  jene 
ben  Wesen,  deren  System  er  der  Descartes'schen  ausgedehnten  Substanz 
;airte,  als  Seelen  niedriger  Entwickelungsstufen  aufzufassen.  Alle  zusammen- 
ten  Substanzen  bestehen  aus  einfachen,  die  einfachen  Substanzen  sind 
len,  die  Monaden  unkörperliche  Automaten  (Mon.  18),  Seelen  in  weitem 
(ib.  19).    Auf  der  tiefsten  Stufe  stehen  die  einfachen  nackten  Monaden, 

die  Apperception   abgeht  (Mon.  20  o.  24);   über  sie  erheben  sich  die 

o  1  k  m  a  n  D ,  Lehrbuoh  der  Piyehologie  I.  3.  Aufl.  11 
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Thierseelen,  deren  Vorstellungen  dnrch  das  Zusammentreten  in  eine  Einheit 
zur  Apperception  emporschwingen  und  dadurch  auch  im  (ledäohtniss  behai 
(ib.  25) ;  die  höchste  Stelle  unter  den  geschaffenen  Monaden  nimmt  die  Mensi 
seele  ein,  die,  weil  mit  der  Erkenntniss  der  nothwendigen  und  ewigen  Wahrh< 
d.  h.  mit  Yernunfteinsicht  begabt,  Geist  (Vdme  raigonable)  heisst  (ib.  29,  prin 
AUe  Monaden  insgesammt  sind  der  Vorstellung  und  des  Begehrens  (peree 
et  appitü)  föhig,  und  da  der  Begriff  der  Monas  jede  Störung  durch  eine  ai 
Monas  ausschliesst  (Mon.  7,  Opp.  728  a),  muss  deren  Thatigkeit  als  aus 
ihr  immanenten  Ursache  hervorgehend  und  in  oontinuirlicher  Tendenz  begi 
gedacht  werden  (Mon.  10  u.  11,  Theod.  §  896  „Alles  ist  voll  des  Leb 
Princ.  1).  Gibt  es  nun  auf  diese  Weise  unter  den  Monaden  keinen  mfi 
so  stehen  sie  dafür  alle  in  einem  allgemeinen  consensus,  d.  h.  Gk>tt  hat 
Anbeginn  her  zwischen  den  Monaden  eine  Eburmonie  hergestellt,  der  Art, 
deren  Thatigkeiten  einander  gegenseitig  entspredien,  indem  er  bei  jeder 
zelnen  Monas  auf  alle  übrigen  Rücksicht  nahm,  und  dass  jede  Monad 
lebendiger  Spiegel  des  Weltganzen  betrachtet  werden  kann  (Mon.  50 
Theod.  §  66).  Lässt  sich  nun  auch  in  diesen  Grundgedanken  L.'s  das  Bestr 
den  Dualismus  in  den  realistischen  Monismus  fortzubilden,  nicht  verkennei 
langen  dieselben  doch  nicht  aus,  den  Realismus  selbst  ausser  Frage  zu  st< 
Denn  mit  welchem  Rechte  postulirt  L.  eine  Mehrheit  von  Monaden?  Geg 
sind  mir  nur  meine  Vorstellungen,  d.  h.  die  deutlichen  Perceptionen  der  Se 
monas,  die  ich  bin;  ausser  meiner  Seelenmonas  aber  noch  ein  Aeusserc 
setzen,  habe  ich  nicht  die  geringste  Veranlassung,  da  alle  Vorstellungen  in  m» 
Seele  durch  meine  Seele  selbst  verursacht  sind  —  wie  komme  ich  zu  der  Set 
anderer  Monaden?  Descartes  konnte  sich  noch  auf  die  Klarheit  berufei 
welcher  die  Vorstellung  des  Körpers  als  eines  von  uns  Unabhängigen  geg 
ist,  L.  hatte  diese  Unabhängigkeit  für  blossen  Schein  erklaren  müssen.  Füi 
Psychologie  stand  eigentlich  nur  der  Weg  zum  absoluten  Spiritualismus 
zum  Idealismus  offen,  je  nachdem  sie  im  Substanzbegriffe  dem  Sein  oder 
Thatigkeit  das  Uebergewicht  eingeräumt  hätte :  die  prästabilirte  Harmonie 
würde  in  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle  sich  als  blosse  Rechtfertigung  • 
Vorurtheils  herausgestellt  haben.  Allein  abgesehen  hiervon  entstehen  für  L. 
Schwierigkeiten  aus  der  Erklärung  des  Leibes.  Sie  sind  doppelter  Art:  t 
solche,  welche  für  jede  Monadologie  in  der  Einheit  des  organischen  W( 
bestehen,  theils  solche,  welche  die  Beziehung  des  Leibes  zur  Seele  betreffen 
die  ersteren  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort:  L.  sucht  sie  bekanntlich  d 
die  Annahme  dominirender  Monaden  und  weiter  des  vincidum  substantia 
überwinden.  Was  Leibnitz  zu  diesen  Begriffen  trieb,  war  bezüglich  des  erst 
die  innere  Centralisation  des  Organismus,  bezüglich  des  anderen  (von  Mol 
der  positiven  Theologie  abgesehen)  die  Furcht  davor,  dass  sich  die  Einheit 
zusammengesetzten  Substanzen  in  ein  blosses  Phänomen  des  auffassenden  Subj 
auflösen  könnte  (s.  bes.  Opp.  p.  681  b).  Das  Resultat  ist:  dass  erstlich  neben 
Monaden  eine  erste  Materie  zum  Vorschein  kommt  (Opp.  p.  199  b  u.  p.  7 
und  dass  zweitens  das  vincuhun  substanHale  als  quiddam  phdsnomena  i 
ammaa  reaiütana  (ib.  p.  682  b)  auftritt.  Allein  mit  dem  ersten  Punkte  ersd 
der  oberste  Ghrundsatz  der  Monadologie  (wenigstens  in  ihrer  späteren  F 
ernstlich  bedroht,  gegen  das  zweite  richtet  sich  der  obige  Einwurf  einei 
begründeten  Hypostasirung  bloss  psychischer  Phänomene  in  versoharfler  W 
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Was  •obHeflslidh  den  Leib  inabesondere  betrifft,  so  hebt  L.  selbst  den  Umstand 
henror,  dus  die  Seele  nicht  das  ganze  Universum  an  sich,  sondern  nur  einen 
Nlir  beschrankten  Theil  desselben  „abspiegelt",  und  erklart  dies  daraus,  dass 
die  Seele  das  Universum  sich  nur  so  weit  deutlich  vorstelle,  als  sie  sich  ihren 
Leib  vorstellt  (Mon.  62)  —  aber  woher  diese  Beschränkung  einer  Thätigkeit, 
die  ihren  Orund  ausschliesslich  in  der  Seele  selbst  haben  soll  ?   Was  grenzt  für 
die  Seelenmonas  den  Leib  von  der  Aussenwelt  ab,  und  was  bringt  ihn  und 
gerade  nur  ihn  in  die  Parallele  zur  Seele,  der  er  am  £nde  doch  eben  so  fremd 
Kin  muss,  wie  jeder  andere  Monadencomplex  ?    L.  beantwortet  die  eine  Frage 
durch  die  sehr  bedenkliche  Annahme  der  den  Monaden  innewohnenden  und  über 
ne  hinauswirkenden   Entelechie  (bes.  Opp.  p.  678  b),    die  andere   durch   un- 
bestimmte Redensarten,  wie :  der  Leib  sei  der  Seele  particulürement  affteU  und 
gehöre  zu  ihr  d^une  mamhre  particuUhre  (Mon.  62),  durch  welche  der  populäre 
Dualismus  nur  zu  deutlich  durchschimmert.     Dieser  Dualismus  tritt  auch  in 
Leibnitzens  Schule  immer, mehr  vor,   so   dass   man  sagen  kann,   Leibnitzens 
monistischer  Gbundgedanke  habe  sich  reiner  ausser,  als  innerhalb  seiner  Schule 
behauptet.    Wolf f  sprach  den  Monaden  der  körperlichen  Substanzen  Perception 
nid  Streben  ab  (Ps.  rat.  §  712  n)  und  nur  eine  ganz  unbestimmte  Kraft  zu  (ib. 
§  644  n),  so  dass  am  Ende  nichts  als  die  durchgehende  qualitative  Verschieden- 
heit von  Leib  und  Seele  übrig  blieb  (ib.  §  80).  (Yergl.  zu  dem  Ganzen:  Harten- 
liein,  de  nuUerÜB  apud  L.  noHane  et  ad  monadta  relatiaMf  Lips.  1846,  und 
Thilo:  Ueber  Leibnitz.  Religionsphil,  in  Zeitschr.  f.  exaot.  Phil.  Y.).     Wenden 
wir  uns  nun  mit  Uebergehung  aller  zwischenliegenden  Systeme  dem  HegeP- 
lehen  Idealismus  zu,  so  haben  wir  zunächst  die  im  Texte   citirten  früheren 
Ibrstellungen  dieses  Gegenstandes  durch  die  Entwickelung  des  Hegel'schen  Be- 
griffes des  subjectiven  Geistes   zu  ergänzen.     Dieser  Begriff  lässt  sogleich  für 
den  ersten  Bück  das  monistische,  wie  das  dynamische  Moment  deutlich  erkennen. 
Denn  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  definirt  Hegel  den  Geist  als  die  Idee  in 
Form  der  Idealität  (Enc.  §  381,'  §  386,  Zus.  S.  37)  d.  h.  in  der  Form  des  Fürsich, 
zu  welcher  das  unmittelbare,  einfache  Insich  der  logischen  Idee  aus  der  Aeusser- 
lichkeit  der  Natur  zurückkehrt.    Als  Idee  ist  der  Geist  das  Wahre  an  und  für 
aidi,  die  absolute  Einheit  des  Begpriffes  und  der  Objectivität,  die  Vernunft,  das 
Subject  —  Object,  die  Möglichkeit,  die  ihre  Wirklichkeit  an  sich  hat  (ebend. 
§  213  o.  f.)  und  daher  schon  von  Anfang  her  nicht  als  blosser  Begriff,  als  bloss 
Subjectives,  sondern  als  Einheit  von  Subjectivem  und  Objectivem,  als  verwirk- 
lichter Begriff  zu  fassen  ist  (ebend.  §  387,  Zus.  S.  42  u.  f.),  wenn  er  auch  zunächst 
nur  als  Idee  in  ihrer  Unbestimmtheit  in  der  abstractesten  Weise  der  Realität, 
d.  h.  des  Seins,  auftritt  (ebend.  §  385,  Zus.  S.  33),  ohne  noch  zu  wissen,  dass  er  der 
Geist  ist,  d.  h.  ohne  selbst  schon  seinen  Begriff  zu  erfassen  (ebend.  S.  34).    Sein 
diarakteristisches  Merkmal  aber  erhält  der  Geist  durch   die   Aufhebung   der 
Katar,  denn  was  die  Idee  zum  Geiste  macht,  ist  die  Idealität,  d.  h.  das  Zurück- 
gekehrtsein der  Idee  aus  ihrer  Entäusserung  und  das  Identischsein  mit  dieser 
Entäusaernng,  wodurch  er  eben  die  Wahrheit  und  das  absolut  Erste  der  Natur 
wird  (ebend.  §  381) :  das  Beisichsein  in  seiner  Unterscheidung  (ebend.  Zus.  S.  19) 
so,  dass  alle  seine  Thätigkeiten  nur  verschiedene  Weisen  der  Zurüokführung  des 
Aeosserlichen  zu  der  Innerlichkeit  sind,  die  er  selbst  ist  (ebend.  S.  18):  die 
■aendUdie  Negativität  des  ihm  (und  sich  selbst)  Aeusserlichen,  das  alle  Realität 
ami  lioh  hervorbringende  Ideale  (ebend.  §  442,  S.  295).  Aui  diese  Weise  ist  der 

11* 
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Geist  die  sich  wissende  wirkliche  Idee  (§  381  Zus.),  der  sich  selbst  zum  Gegen- 
stand habende  verwii'klichte  Begriff  (ebend.  S.  25),  das  sich  selbst  Üntersoheidende 
und  in  diesem  Unterschiede  bei  und  für  sich  selbst  seiende  Allgemeine  (ebend. 
S.  25),  das  die  souveräne  Undankbarkeit  hat,  dasjenige,  wodurch  es  vermittelt 
erscheint,  aufzoheben,  zu  modificiren  und  zu.  einem  nor  durch  ihn  Be- 
stehenden herabzusetzen  (ebend.  S.  28).  In  dem  Geiste  auf  seiner  vollendetsten 
Entwickelungsstufe  (im  absoluten  Geiste)  vollendet  sich  mithin  der  Kreislaiif 
der  Idee;  Idee  und  Geist  fliessen  in  ihren  Bestimmungen  zusammen,  und  wie 
zuvor  die  Idee  als  das  Absolute  definirt  worden  ist  (ebend.  §  14  u.  §  218),  tritt 
nun  als  die  höchste  Definition  des  Absoluten  der  Satz  vor :  das  Absolute  ist  der 
Geist  (ebend.  S.  384).  Was  sofort  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  geht  die 
dynamische  Fassung  des  Begriffes  des  Geistes  schon  aus  den  citirten  Formeb 
unmittelbar  hervor,  da  ja  schon  die  Idee  wesentlich  nur  Process  ist  (ebend.  §  215), 
wird  aber  überdies  im  Verlaufe  der  Psychologie  wiederholt  hervorgehoben. 
Der  Geist  ist  wesentlich  Thätigkeit  (ebend.  §  448  ZnsJ,  Thatigkeit  in  dem  Sinne, 
in  welchem  die  Scholastiker  von  Gott  sagten,  er  sei  absolute  Actuositat  (ebend. 
§34  Zus.),  er  ist  kein  Seiendes,  nichts  unmittelbar  Vollendetes,  sondern  viel- 
mehr das  Sichselbet  Hervorbringende,  das  Aufheben  der  an  sich  von  ihm  selbft 
gemachten  Voraussetzung  des  Gegensatzes  von  Subject  und  Object  (ebend.  §  443 
Zus.),  kein  Ding,  somit  auch  durch  blosse  Verstandeskategorien  (vne  z.  B.  Ein- 
fachheit) unerfassbar,  nichts  Ruhendes,  vielmehr  das  absolut  Unruhige,  keb 
hinter  dem  Berge  seiner  Erscheinungen  haltendes  Wesen  (ebend.  878  Zus.  S.7)  u.s.w. 
Indem  wir  bezüglich  des  Verhältnisses  des  Greistes  zur  Vernunft  im  objectivea 
Sinne  (der  „subtantiellen  Natur  der  Geistes^S  ebend.  §  887)  auf  eine  spatere  Er- 
örterung verweisen,  beschränken  wir  uns  hier  darauf,  die  Determination  dei 
Geistes  zur  Seele  weiter  zu  verfolgen.  Dieselbe  nimmt  ihren  Weg  durch  den 
subjectiven  Geist,  der  als  Geist  in  Form  der  Beziehung  auf  sich  selbst  definirt 
wird,  wo  innerhalb  seiner  ihm  die  ideale  Totalität  der  Idee  für  ihn  wird,  und 
ihm  sein  Sein  dies  ist:  bei  sich,  d.  h.  frei  zu  sein  (ebend.  §  885).  Den  Wider- 
spruch, der  auf  diese  Weise  dadurch  zum  Vorschein  kommt,  dass  der  subjectiTe 
Geist  als  Geist  unendliche  Idee  bleibt  und  doch  ab  subjectiv  die  Form  der 
EndHehkeit  anninmit,  löst  Hegel  dadurch,  dass  er  den  Schein  der  findlichkeit 
als  eine  Schranke  bezeichnet,  die  an  sich  der  Geist  sich  selbst  setzt,  um  durek 
das  Aufheben  derselben  für  sich  die  Freiheit  als  sein  Wesen  zu  haben  und 
zu  wissen  (ebend.  §  886),  wobei  freilich  entweder  nur  die  Setzung  oder  die 
Aufhebung  der  Schranke  unbegreiflich  bleibt,  jedenfalls  aber  die  Freiheit,  die 
dadurch  entsteht,  dass  der  Geist  die  Setzung  machen  muss,  um  sie  nachher  anf- 
heben  zu  müssen,  keine  Freiheit  ist.  Die  Seele  endlich  wird  als  der  subjeetive 
Geist  an  sich,  ab  der  unmittelbare  Naturgeist  erklärt  (ebend.  §  887),  ab  die  all* 
gemeine  Immaterialität  der  Natur  und  deren  einfaches,  ideales  Leben,  ab  die 
Substanz  und  absolute  Grundlage  aller  Besonderung  und  Vereinzelung  d« 
Gebtes,  ab  die  identische  Idealität  aller  Bestimmungen  des  Gebtes,  ab  Schlaf 
des  Gebtes,  gleich  dem  passiven  Nous  des  Arbtoteies,  welcher  der  Möglichkeit 
nach  Alles  bt  (ebend.  §  889).  In  diesen  Formeln  nun  und  noch  mehr  in  dem 
(Gebrauche,  der  von  ihnen  gemacht  wird,  fiiessen,  was  von  besonderem  Belange 
ist,  eigentlich  zwei  ganz  verschiedene,  unter  sich  unvereinbare  Bedeutungen  zu* 
sammen:  deren  eine  über  den  Standpunkt  der  Identitätslehre  hinausgeht,  die 
andere  auf  ihn  zurücksinkt    Hegel's  Lehre  vom  subjectiven  Qeinte  aoUte  eigentr 
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U  Tom  Leibe  als  Bolchem  gar  nichts  mehr  wissen,  denn  der  Leib  hat  seine 

SMIdi^eit  gethan,  wenn    er  sich  zu   der   unmittelbaren  Bestimmtheit  des 

potenzirt  hat,  und  muss  entlassen  werden,  nachdem  er  dies  gethan.    In 

Sinne  legt  Hegel  auch  ganz  consequent   den  ersten  Paragraphen  seiner 

latkropologie  nicht  den  Leib,  nicht  somatische  Einflüsse,  sondern  die  unmittel- 

hvcn  Bestimmtheiten  des   Geistes   zu  Grunde    und  basirt  seine  Theorie   der 

fiffiadiing  nicht  auf  die  Perception  der  Nervenreize,  sondern  auf  das  Insich- 

iadsn  der  gegebenen  natürlichen  Unmittelbarkeiten  (ebeud.  S.  400).     Mit  dem 

Verhalten  der  Seele  zu    dieser    Unmittelbarkeit,   mit  der    Ueberwindung  und 

Anmilation  derselben  in  ihr  —  der  Seele  —  Wesen,  sollte  die  Einwirkung  der 

Seele  anf  den  Leib  ebenso  erschöpft  sein,  wie  umgekehrt  die  Einwirkung  des 

Lobes  anf  die  Seele  mit  der  Yerinuerlichung  der  somatischen  Beschaffenheit 

nr  Xatnrbestimmtheit  der  Seele  erschöpft  ist,  und  so  weit  war  es  ganz  in  der 

ürdnang,  dem  Geiste  eine  magische  Macht  über  den  Leib  (ebend.  §  AOS  Zus. 

&  196«  zu  vindiciren,  und  der  Natur  die  Ohnmacht,  dem  Geiste  zu  folgen  (ebend. 

S  4*j1   Zos.  S.  185)   vorzuwerfen.     Allein  Hegel  geht  in  der  einen,  vrie   in  der 

sbieren  Richtung  über  diese  Grenzen  hinaus.    Die  Seele  ist  ihm  nämlich  kein 

a  aar  äosserlicher  Beziehung  zum  Leibe  stehendes  Seeleuding,  sondern  eine 

■ii  ihm  durch  die  Einheit  des  Begriffes  innerlich  verbundene 

«ebend.  §  378  Zus.  S.  7),  in  ihm  allgegenwärtige  Einheit  (ebend.  §  403  Anm.), 

m  wie  andererseits  der  Leib  als  das  «^unmittelbare,  äusserliche  Dasein  meines 

Begnffea  zu  meiner  Idee  mitgehört"   (ebend.  §  410  Zus.  S.  236)   nnd  dabei 

Sphäre  abgibt^  in  der  sich  nicht  bloss  die  äussere  Empfindung  verinnerlicht, 

auch  die  innere  verleiblicht  (ebend.  §  401  Zos.  S.  132).    Mit  diesen  Ge- 

iäaktn  aber  lenkt  Hegel  von  der  Consequenz  seiner  früheren  Auffassnngsweise 

fö2iig  ab  und  entschlägt  sich  aller  Vortheile,  welche  ihm  die  letztere  hätte  ge- 

vähren  können.    Ist  nämlich  der  Leib  mit  der  Seele  durch  die  Einheit  des  Be- 

gnttn  innerlieh  verbunden,  dann  sind  beide  nur  Seiten  Eines  und  desselben, 

ud  dann  muss  unter  ihnen  der  strengste  Parallelismus  bestehen,  so  dass  es 

krinen  Sinn  mehr  haben  kann,  den  Geist  in  seiner  Entwickelung  dem  Leibe 

Toraaeilen  an  lassen  (ebend.  §  396,  Zus.  S.  90),  oder  im  Namen  der  logischen 

Uee  die  Forderung  auszusprechen,  dass  der  Unterschied  der  Seele  vom  Leibe 

sein  Recht  behalte  (ebend.  §  412,  S.  247).  Wenn  die  Natur  der  Seele  es  verlangt, 

dse  ihrem    Begriffe  widersprechende   Unmittelbarkeit  der  Harmonie  mit  dem 

Leibe  akrast reifen  nnd  zu  einer  vermittelten  zu  erheben  (eliend.  $  410.  S.  237), 

dann  verbietet  es  anderseits  die  Natur  des  Leibes,  als  eines  der  Seele  durch 

hit  Einheit  des  Begriffes  Verbundenen,  den  Leib  erst  seiner  ..Uugefugigkeit  gegen 

iie  Se<le~  wegen  herabzusetzen  nnd  dann  zum  guten  Ende  wieder  „zum  brauch- 

bartA  Werkzeng*'  der  Seele  zu  erheben  (ebend.  S.  238).     Entweder  negirt  die 

Seele   den  Leib   schon  an  der   Eingangsschwelle  der  Anthropologie,  »der  sie 

idestifieirt  sich  mit  ihm  durch  die  ganze  Anthropologie  hindurch.  Hegel  konnte 

das  Eine  oder  das  Andere  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  aber  die  Disjunction 

eonjnnetiv  zu  setzen,  hat  er  hier,  wie  in  so  manchen  ähnlicht^n  Fällen  kein 

Recht.    Ihrem  eigentlichen  Seelenbegriffe  gemäss  war  Hegers  Psychologie  streng 

■pintaalistisch  angelegt,  die  Umsetzung  desselben   in  die  „innere  Einheit  des 

Le;bea**   gibt   der   Ausführung   des   anthropologischen  Theiles   eine   identitäts- 

phUosophische  Färbung,  und  was  am  Ende  aus  diesem  Conflicte  hervergeht,  ist^ 

wenn   aaeh  kein  Dnaliamns,  so  doch  die  dualistische  Phrase  vom  Leibe  als 
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Werkzeug  der  Seele.    Ja  Hegel  gebt  eigentlioh  noch  weiter:  wie  er  den  dnro 

den  Geist  negativ  aufgehobenen  Leib  neben  und  in  dem  Geiste  positiv  au 

gehoben  fortbestehen  lässt,  um  bald  auf  das  Eine,  bald  auf  das  Andere  de 

Nachdruck  zu   legen,   setzt  er  dieses  Spiel  mit  Widersprüchen  auch  in  di 

höheren  Entwickelungsstufen  des  Geistes  selbst  fort.    Dies  tritt  am  deutlichste 

in  seiner  Deduction  der  Seelenkrankheit  hervor,  die  dadurch  entstehen  so£ 

dass  „das  bloss  Seelenhafte  des  Organismus"  sich  vom  Geiste  losreisst,  gege 

ihn  selbständig  wird  und  sich  dessen  Functionen  anmasst,  wovon  sodann  di 

Leibeskrankheit  die  nothwendige  Folge  ist,  weil  bei  diesem  Sichlosreissen  d( 

Seelenhaften  vom  Geiste  auch  die  „beiden  zur  empirischen  Existenz  nothwendig 

Leiblichkeit"  in  Stücke  geht  (ebend.  §  406,  Zus.  S.  169,  vergl.  die  ausfuhrlicli 

Darstellung  dieses  Punktes  bei  Seh  aller,  a.  a.  0. 1,  S.  462).    Die  Schule  Hegel' 

lenkte   einen  Theil  dieser  Einwürfe  dadurch  ab,   dass   sie  die  Seele  ganz  i 

Weise  der  Identitatsphilosophie  als  „ideale  Einheit  des  Organismus"  auffasst 

und  die  erste  Entwickelungsstufe  des  Geistes  nicht  als  Seele,  sondern  als  di 

Lidividuum  bezeichnete,  wie  dies  Erdmann  (Grundr.  §§  14  u.  15,  Leib  xat 

Seele  §  9)  und  Schall  er  (a.  a.  0. 1,  S.  825)  gethan.  —  Der  im  Texte  dargestellt 

Seelenbegriff  des  realistischen  Monismus  hat  das  eigenthümliche  Schickn 

gehabt,   bald  als  Materialismus,   bald  als  Spiritualismus,   bald  wol  selbst  a] 

Dualismus   bezeichnet  zu   werden.     Das   Erste   wird   begreiflich,   wenn  ms; 

Materialismus  mit  Mechanismus  und  den  Mechanismus  mit  der  ausnahmslos« 

Anerkennung  des  Causalgesetzes  identificirt;  das  Zweite,  wenn  man  über  de 

allgemeinen  Begriff  des  Realen  und  seiner  Thätigkeitsweise  die  qualitative 

Verschiedenheiten  der  Realengruppen  und  ihrer  inneren  Zustande;  das  Dritt« 

wenn  man  über  diese  jenen  übersieht.    Für  einen  in  vielen  Punkten  mit  da 

H  er b  art'schen  zusammenfallenden  „qualitativ-atomistischen"  Realismus  hat  sio 

übrigens  in  neuerer  Zeit  auch  Harless  ausgesprochen  (Elem.  Funct.  S.  71  n. ! 

95  u.  bes.  102  u.  105).    Unter  den  Yermittelnngsversuchen  zwischen  den  beide 

monistischen  Hauptformen  sind  als  die  bedeutendsten  die  psychologischen  Ai 

schauungsweisen  J.  H.Fi  cht  e's  und  Lotze's  hervorzuheben.     Beiden  ist  di 

Ueberwindung  des  Dualismus  bei  entschiedener  Abweisung  des  Materialisrns 

gemein,  daher  denn  beide  auf  der  Uebergangslinie  von  Spiritualismus  in  Monil 

mus  stehen.    Fichte,  dessen  Seelenbegriff  bereits  §  13  und  §  20  kurz  dargestsU 

wurde,  vermittelt,  indem  er  den  Substanzbegriff  der  Seele  festhält,  aber  di 

Seele  eine  unmittelbare  Kraftbethätigung  zuspricht,  überwiegend  zwischen  de 

substantiellen  und  dynamischen  Auffassungsweise  innerhalb  des  SpirituaUsmoi 

Lotze  strebt  die  Yermittelung  des  Realismus  und  Idealismus  auf  monistischci 

Boden  an.    Zunächst  erscheint  auch  Lotze's  Auffassung  nach  beiden  Seiten  \ä 

als  substantieller  Spiritualismus  (§  20  Anm.),  in  so  femL.  die  Materie  inimmaterisfl 

Wesen  auflöst  und  deren  Gleichartigkeit  mit  der  Seele  der  Art  behauptet,  d« 

ihm  eine  Begründung  der  Physik  durch  Psychologie  wenigstens  im  Ideal' iiiJi( 

Uch  wird  (Med.  Ps.  50—52,  Mikrok.  I,  S.  853).     Aber  gleichwol  verwirft  er  i 

der  weiteren  Entwickelung  seines  Systems  den  Substanzbegriff  des  Reahmi 

auf  das  nachdrücklichste  und  setzt  an  die  Stelle  des  „starren,  entwickehngl 

unfähigen  Elementes"  die  Form  des  Gedankens,  dessen  Einheit  nur  etwa  HJ 

die  Einheit  einer  Melodie  zu  fassen  wäre.    Das  Yerhältniss  der  Seele  zu  df 

Idee  denkt  sich  L.  so,  dass  die  Seele,  was  sie  leistet,  eben  nur  leistet  im  An 

trage  der  höchsten  Idee  und  auch  ihre  Fortdauer  nicht  in  ihrem  eigenen  Wen 
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begründet  findet,  sondern  durch  die  Gnade  der  Idee  empfangt  (ebend.  S.  145 
and  149).  Den  Mittelpunkt  und  Gehalt  der  Menschenseele  bilden  die  morali- 
ichen  Ideen,  die  ihr  in  diesem  Sinne  sind,  was  der  Instinct  der  Thierseele  ist, 
to  dass  sich  am  Ende  zwischen  Idealem  und  Realem  nicht  ein  Identitats-,  sondern 
ein  teleologisches  Yerhältniss  herausstellt  (Art.  Instinct  in  Wagner's  H.  W.  B. 
S.  a06  u.  Art  Seele  ebend.  §  68,,  Mikrok.  II,  S.  154).  —  Werfen  wir ,  am  Ende 
dieses  Abschnittes  angelangt,  einen  Ueberblick  auf  die  verschiedenen  in  ihm 
dargestellten  Ansichten,  so  gewinnt  es  ein  besonderes  Interesse,  zu  beobachten, 
wie  schwierig  es  der  Mehrzahl  derselben  wird,  den  verschiedenen  Beziehungen 
des  Seelenbegriffes  (§  9)  gleichmässig  gerecht  zu  werden.  Dem  Materialismus 
ist  die  Seele  vorwiegend  Princip  der  Empfindung  und  Bewegung,  dem  Spiritualis- 
mus der  Vorstellung,  woraus  die  Schwierigkeit  entspringt:  für  jenen,  sich  von 
dem  Vorgänge  im  Nerven  zur  Vorstellung  zu  erheben,  für  diesen,  die  Empfindung 
von  der  Vorstellung  abzugrenzen.  Lebensmittelpunkt  ist  die  Seele  beiden,  nur 
jenem  als  Gesammtresultat,  diesem  als  primum  movens  des  somatischen  Lebens, 
wobei  wieder  dem  einen  der  Weg  von  der  psychisch-todten  Materie  zum  Leben 
in  der  Seele,  dem  anderen  der  vom  lebendigen  Geiste  zum  Tode  des  Leibes 
verschlossen  bleibt.  Der  Dualismus  hat  seinen  Standpunkt  zunächst  mit  dem 
Spiritualismus  gemeinschaftlich.  In  seiner  älteren  Form  lehnte  er  jede  Solidarität 
des  Vorstellungsprincipes  mit  dem  Lebensprincipe  so  energisch  ab,  dass  ihm 
dirüber  die  Empfindung  und  Bewegung  unbegreiflich  wurden;  in  seiner  neueren 
Gestaltung  überträgt  er  die  verschiedenen  Beziehungen  geradezu  auf  verschiedene 
Principe.  Der  Identismus  schlägt  begreiflicher  Weise  den  entgegengesetzten 
Weg  ein:  ihm  liegt  die  biologische  Bedeutung  der  Seele  am  nächsten;  das  Vor- 
Stellungaleben  zu  erklären,  greift  er  gerne  zu  einer  zweiten  Definition  der 
8eele:  die  Erklärung  der  Empfindung  und  Bewegung  fallt  ihm  reif  in  den 
Sehooss.  Dem  Materialismus,  wie  dem  Spiritualismus  liegt  der  richtige  Gedanke 
einer  einheitlichen  Gesetzgebung  zu  Grunde,  und  der  Spiritualismus  hat  dafür 
selbst  den  richtigen  Ausgangspunkt  gefunden,  aber  gleichwol  bleiben  beide  bei 
der  Einseitigkeit  der  Erscheinungsformen  stehen;  der  Dualismus  sagt  sich  zwar 
von  der  Einseitigkeit,  aber  nicht  von  den  Erscheinungsformen  los.  Der  Monis- 
mus allein  verbindet  mit  der  Anerkennung  der  Doppelheit  der  Erscheinungs- 
formen die  Einheit  der  Gesetzgebung  im  Reiche  ihrer  Träger.  Eben  desshalb 
iber  muss  er  auch  das  Schicksal  über  sich  ergehen  lassen,  von  jeder  der  anderen 
Gmndansichten  mit  jenem  Prädicate  belegt  zu  werden,  das  den  grössten  Gegen- 
satz zu  ihrem  eigenen  Standpunkte  bezeichnet. 

*  Bezüglich  jener  monistischen  Ansicht,  wonach  Leib  und  Seele  zwei  ver- 
sefaiedene  Seiten  eines  und  desselben  Wesens  bilden,  s.  Spencer,  Grundlagen 
der  Psychologie  S.  268;  A.  Bain,  The  senses  and  the  intelect,  auch  mind  and 
body:  the  Theories  of  their  relation,  1873;  Snell,  Die  Streitfrage  des  Materialis- 
nuis;  B.  Garneri,  Gefühl,  Bewusstsein,  Wille.  Eine  psychologische  Studie* 
Wien  1876;  H.  Hoff  ding,  Psykologi  i  Omrids  paa  Grundlage  af  Erfaring, 
Kopenhagen  1882;  F.  Kirchner,  Katechismus  der  Psychologie,  Leipzig  1883 
(dazu  die  Recension  in  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  Bd.  KQ,  S.  430). 

Zu  dem  Ganzen  vergL  Flügel,  Die  Seelenfrage  etc.  S.  34  f.,  S.  50  ff. 
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D.    Begriff  der  Yorstellmig. 

§  23.  Entstehen  der  Yorstelliing  durch  unmittelbares  Znsanunen. 

Kehren  wir  nunmehr,  um  zu  dem  eigentlichen  metaphysischen 
Principe  der  Psychologie  zu  gelangen,  zu  dem  Begriffe  der  Seele 
zurück,  dessen  Entwickelung  wir  §  12  abgeschlossen  haben.  In  diesem 
Begriffe  gaben  wir  der  Unmöglichkeit  der  Erklärung  des  Entstehens 
der  Vorstellung  aus  dem  einfachen  Träger  derselben  für  sich  genommen 
dadurch  Ausdruck,  dass  wir  diesen  in  das  Zusammen  mit  anderen 
einfachen  Wesen  versetzten,  als  welche  wir  seither  (§  15)  gewisse 
letzte  Bestandtheile  des  Gehirnes  kennen  gelernt  haben.  Unsere 
gegenwärtige  Aufgabe  besteht  nun  darin,  zu  zeigen,  dass  umgekehrt 
mit  dem  Gedanken  des  Zusammen  der  Wesen  der  Erklärungsgrund 
für  das  Entstehen  der  Vorstellung  gewonnen  ist.  Die  Wesen  nun, 
die  wir  mit  der  Seele  —  so  können  wir  kürzehalber  den  Träger 
der  Vorstellung,  die  Vorstellung  selbst  anticipirend,  nennen  — 
zusammenbringen,  können,  auf  die  Qualität  der  Seele  bezogen,  zn  \ 
dieser  heterogen,  gleich  oder  entgegengesetzt  gedacht  werden.  Da  | 
die  beiden  ersten  Annahmen  (abgesehen  von  anderweitigen  Bedenken:  | 
§  22)  zu  keinem  neuen  Gedanken  weiter  führen,  so  entscheiden  wir  | 
uns  für  die  Determinirung  des  Zusammens  der  Wesen  durch  die 
Bestimmung  entgegengesetzter  Qualitäten.  Aus  diesem  Gedanken 
folgt  zweierlei.  Erstens:  denkt  man  Entgegengesetztes  zusanmien, 
so  wird  der  Gedanke  einer  Veränderung,  eines  Geschehens  nothwendig, 
in  dem  der  Gegensatz  zum  Ausdruck  kommt.  Zweitens :  was  immw 
geschehen  mag,  muss,  wenn  das  Zusammen  als  Zusanmien  von  Wesen 
gedacht  wurde,  die  Wesensqualitäten  selbst  unberührt,  unverändert 
lassen.  Diesen  beiden  Forderungen,  deren  erste  im  Begriffe  des 
Gegensatzes,  die  zweite  in  dem  des  Wesens  ihren  Grund  hat,  entspricht 
aber  bloss  der  Gedanke  des  Zustandes;  denn:  wo  ein  Zustand 
entsteht,  ist  etwas  geschehen,  und  was  geschieht,  lässt  gleichwol  die 
Qualität  der  Wesen  unberührt  fortbestehen.  Hätte  das  Zusammen 
der  entgegengesetzten  Wesen  gar  kein  Geschehen  zur  Folge,  dann 
hätte  man  das  Entgegengesetzte  eben  nicht  als  entgegengesetzt 
gedacht ;  hätte  es  mehr  als  einen  blossen  Zustand  zur  Folge,  so  hätte 
man  die  Wesen  nicht  als  Wesen  gedacht.  Wären  die  Wesen  ab 
blosse  Bilder  gedacht  worden,  so  hätten  sie  der  Anforderung  zu 
einer  gegenseitigen  Abänderung  nachkonmien  können;  da  sie  aber 
als  Wesen  gedacht  werden,  weisen  sie  diese  Anforderung  zurücL 
Diese  Abweisung  ist  als  etwas  Positives  zu  denken,  denn  dasselbe 
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Wesen  weist  qualitativ  verschiedene  Wesen  in  qualitativ  verschiedener 
Weise  ab,'  weil  den  verschiedenen  Qualitäten  verschiedene  Gegensätze 
sntsprechen.  An  sich  gedacht  ist  der  Zustand  der  Ausdruck  des 
[regensatzes ;  auf  das  Wesen  bezogen,  dessen  er  ist  (§  10),  ist  er 
Ulfzufassen  als  ein  Widerstreben  gegen  die  an  das  Wesen  gestellte 
Forderung  der  Vereinigung  mit  einem  entgegengesetzten  Wesen.  Die 
Wesen  selbst  haben  durch  das  Entstehen  der  Zustände  nicht  an 
Vereinbarkeit  gewonnen,  denn  sie  bestehen  in  ihrem  Gegensatze  fort, 
aber  eben  diese  Unvereinbarkeit  hat  in  dem  Zustande  ihren  Ausdruck 
gefanden:  der  Gegensatz  ist  zum  Gegenwirken  geworden.  Die  Wesen 
verharren  unverändert  fort,  trotz  des  Zusanunen,  und  die  Zustände 
entstehen  trotz  der  Unveränderlichkeit  der  Wesen.  Da  wir  uns 
dafür  entschieden  haben,  die  elementaren  Zustände  der  Seele  als 
Vorstellungen  zu  bezeichnen  (§  4  u.  10),  so  können  wir  das  Resultat 
dieses  Paragraphen  dahin  formuliren:  der  Gedanke  des  Zusammen 
der  Seele  mit  anderen,  ihr  entgegengesetzten  einfachen 
Wesen  hat  den  Gedanken  des  Entstehens  von  Vor- 
stellungen, als  inneren  Zuständen  in  der  Seele,  zur  noth wen- 
digen Folge.  Den  Inbegriff  der  auf  diese  Weise  entstandenen 
Vorstellungen  könnte  man  die  Lebensempfindung  nennen,  ohne 
jedoch  im  Stande  zu  sein,  von  diesem  ältesten  aller  Seelenzustände 
mehr  auszusagen,  als  dass  er  bei  verschiedenen  Organisationen  und 
bei  denselben  Individuen  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  ist 
ond  sich  der  isolirten  Beobachtung  gänzlich  entzieht.  Ob  er  bei 
Erklärung  der  Mannigfaltigkeit  und  des  Wechsels  der  Thierinstincte 
eine  praktische  Verwendung  in  Aussicht  stellt,  kann  hier  noch 
unerörtet  bleiben. 

Anmerkung.  Die  idealistisohe  DarsteUnngsweise  des  Textes  bedarf 
kdner  nachträglichen  Hervorhebung.  Wua  die  Wesen  an  sich  sind,  und  was 
ia  den  V^Tesen  ausser  der  Seele  geschieht,  das  wissen  wir  nicht  und  kann  auch 
keinen  Gegenstand  der  Philosophie  abgeben,  welche  das  Ihrige  gethan  hat,  wenn 
»e  uns  die  V^Telt  der  gegebenen  Erscheinungen  begreiflich,  d.  h.  denkbar  ge- 
madit  hat.  Bezüglich  des  Verhältnisses  voll  Sein  und  Geschehen  kann  es  offen- 
bar nur  zwei  Theorien  geben.  Man  kann  entweder  das  Sein  aus  dem  (Geschehen, 
oder  das  Geschehen  aus  dem  Sein  ableiten.  Das  Erste  fuhrt  zu  dem  absoluten 
Werden  des  Idealismus,  das  Zweite  zu  dem  Seienden  des  Realismus.  Hat  man 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der  Begriff  des  absoluten  Werdens  erstens 
ein  in  sich  widersprechender,  zweitens  ein  ungültiger  ist,  und  beschränkt  man 
lieh  auf  das  psychologische  Problem,  so  erübrigt  bloss  die  Ableitung  der  Vor- 
iteDnngen  aus  der  Seele.  Diese  kann  nur  wieder  geschehen  entweder  aus  der 
ToraujBsetzung  der  Seele  an  und  für  sich,  oder  aus  der  Annahme  des  Zusammen 
ier  Seele  mit  anderen  Wesen.     Die  erste  Annahme  macht  die  weitere  eines 
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die  Yontellnng  ans  der  Seele  involvirenden  Triebes  und  dAinit  die  eines  Yer- 
mögeiiB  nothwendig  und  ist  uns  daher  durch  die  Untersuchungen  des  §  4  (u.  §  12) 
verwehrt.  Somit  sind  wir  lediglich  auf  den  Gedanken  des  Zusammen  der  Seele 
mit  anderen  Wesen  verwiesen,  und  zwar  mit  Wesen  jener  einzigen  Art,  welche 
dem  Begriffe  des  Seienden  vollkommen  gerecht  wird  (§  10).  Dass  von  diesem 
Zusammen  als  solchem  alle  Raum-  und  Zeitbestimmungen  fem  zu  halten  sind 
und  dass  es  nicht  als  blosses  Aneinander,  sondern  als  reines  In-  und  Durcheinander, 
als  „Verschiedenheit  ohne  Geschiedenheit'%  zu  denken  sei,  bedarf  keiner  Aus- 
einandersetzung. Vergleiche  die  beistimmenden  Ansichten  J.  H.  Fiohte*s 
(Ps.  §  1—4)  und  Harless'  (Elem.  Funct  S.  23). 

*   VergL  femer  Strümpell:   Psychologische   Pädagogik,   Leipzig  1880, 
S.  206,  und  Gmndriss  der  Psychologie,  1884,  S.  174  f.,  S.  182  ff. 

§  24.  Entstellen  der  Yorstelliingen  darch  mittelbares  Znsammeii. 

In  dem  vorigen  Paragraphen  wurde  der  Gedanke  des  Zusammen 
der  Seele  mit  einem  ihr  qualitativ  gleichen  Wesen  als  unfruchtbar 
bei  Seite  gelegt.   Nehmen  wir  ihn  nun  ganz  allgemein  und  mit  dem 
im  vorangehenden  Paragraphen  besprochenen  Falle  combinirt  wieder 
auf.     Das  Wesen  A,   nachdem   es  mit  dem  entgegengesetzten  B 
zusammen  gewesen  und  dadurch  zur  Entwickelung  des  Zustandes  a 
gekommen  ist,  trete  mit  dem  ihm  gleichen  A'  zusammen,  wobei 
vorläufig  angenommen  werde,  der  Zustand  a  beharre  in  A  auch  nach 
der  Aufhebung  des  Zusammen  mit  B  fort.     Dadurch  nun,  dass  die  ; 
Wesen  A  und  A'  zusammen  gedacht  werden,  werden   auch  ihre 
Zustände  zusammen  gedacht,  beziehungsweise :  wenn  A'  in  A  gedacU 
wird,  ist  auch  a  in  A'  zu  denken.     Das  Zusammen,  welches  aUej 
Geschiedenheit  aufhebt,  hebt  auch  alle  Unterschiede  auf,  die  über- 
haupt aufgehoben  werden  können:  es  einigt  die  Zustände,  indem  es 
die  Wesen  vereinigt.    A  nahm  durch  und  in  a  eine  Beziehung  auf 
B  an,  diese  Beziehung  bringt  es  in  das  Zusammen  mit  A'  mit  und' 
theilt  sie  dem  A'  in  dem  Sinne  mit,  als  es  A'  zur  Entwickeloog 
einer  gleichen  Beziehung  veranlasst:  A'  veminunt  gleichsam  die  ia 
A  laut  gewordene  Thätigkeit  und  hat  sie  als  eigene,  indem  es  sie 
vernimmt.    Ist  A  einmal  zur  Entfaltung  einer  Thätigkeit  gelangt,  so 
muss  es  diese  auch  im  Zusammen  mit  A'  bewähren;  ein  A,  das 
bereits  zu  dem  Zustand  a  gekommen  ist,  muss  sich  im  Zusammeii 
mit  A'  anders  verhalten,  als  ein  noch  zustandloses  A.    Es  empfiehlt  1 
sich  uns  also  der  Gedanke,  das  Entstehen  der  Zustände  auch  anfi 
den    Fall    des    mittelbaren,    weil    vermittelten    Zusammen' 
auszudehnen,  wobei  jedoch  nachdrücklich  davor  zu  warnen  ist,  dtt 
vermittelnden  Zustand  or  in  A  als  Abbild  des  B,  und  die  Mittheilunff , 
selbst  als  eine  äusserliche  Uebertragung  des  Zustandes  von  A  aifl 
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A'  aufisnfassen,  denn  kein  Zustand  eines  Wesens  ist  das  Abbild 
eines  anderen  Wesens,  und  kein  Zustand  entsteht  anders,  als  aus 
dem  Wesen,  dessen  Widerstreben  er  ist  (§  23).  Aus  dieser  Darstellung 
folgt  unmittelbar:  Erstens,  dass  bei  völliger  Gleichheit  der  Wesen 
A  und  A'  auch  der  in  A'  geweckte  Zustand  a'  dem  a  völlig  gleich- 
gesetzt werden  müsse,  so  dass  für  A'  aus  dem  Zusammen  mit  A 
genau  derselbe  Erfolg,  wie  aus  dem  unmittelbaren  Zusammen 
mit  B  hervorgeht.  Zweitens,  dass,  wo  die  Gleichheit  zwischen  A 
und  A'  nur  eine  theilweise  ist,  die  Mittheilung  des  Zustandes  nur 
in  dem  Grade  erfolgt,  als  die  Beziehungen  beider  zu  B  dieselben, 
d.  h.  A  und  A'  bezüglich  des  B  unter  sich  gleich  sind.  Drittens,  dass 
überhaupt,  wo  zwei  nicht  völlig  gleiche  Wesen  zusammenkonunen, 
sowol  eine  Mittheilung  der  bereits  erworbenen,  als  auch  eine  Ent- 
wickelung  neuer  Zustände  stattfindet:  jene  durch  den  Umfang  der 
Gleichheit,  diese  durch  den  Grad  des  Gegensatzes  bestimmt.  Wenden 
wir  diese  Grundsätze  auf  die  Beziehung  der  Seele  zu  den  realen 
Wesen  des  Leibes  an,  so  gelangen  wir  zu  der  Erklärung  der 
Empfindung  in  ihren  weitesten  Umrissen.    Setzen  wir  nämlich  statt 

der  beiden  A  eine  Reihe  von  Wesen:  Ai,  A2,  A3 An  ,  deren 

aneinandergrenzende  Glieder  wir  fortwährend  ihre  Beziehungen 
zwischen  Zusammen  und  Nichtzusanunen  wechseln  lassen,  und  denken 
wir  uns  Ai  in  das  Zusammen  mit  einem  B  und  ebenso  An  in  das 
Zusammen  mit  der  Seele  versetzt,  so  haben  wir  an  der  Reihe  der 
A  ein  beiläufiges  Schema  der  lebendigen  Nervenfaser,  und  an  der 
Fortpflanzung  des  inneren  Zustandes  von  einem  Gliede  der  Reihe 
zu  dem  anderen  bis  An  hin  das  der  Reizleitung.  Der  durch  die 
Vennittelung  der  A  mit  Beziehung  auf  B  in  der  Seele  entwickelte 
Zustand  ist  die  Empfindung,  wobei  freilich  offenbar  ist,  dass  zu  der 
genaueren  Bestimmung,  sowol  des  Seelenzustandes ,  als  seiner 
somatischen  Voraussetzungen,  noch  mannigfache  Determinationen 
erforderlich  sind. 

Anmerkung.  Die  hier  dargestellte  Mittheilung  des  Zustandes  von  dem 
einen  Wesen  an  das  andere  steht  keineswegs  mit  dem  Satze  des  §  10,  der  eine 
Wechselwirkung  von  Zustanden  verschiedener  Wesen  läugnet,  im  Widerspruche. 
In  unserem  Falle  ist  nämlich  von  einer  Wechselwirkung  der  Zustande  ver- 
schiedener Wesen  gar  nicht  die  Rede;  das  Wesen  A  veranlasst  durch  seinen 
Zustand  a  das  Wesen  A'  zur  Entfaltung  des  Zustandes  a'  und  in  so  fern  denken 
wir  wol  die  Wesen  in  einer  Beziehung  zu  einander,  welche  in  dem  Zustand  o^ 
ihren  Ausdruck  findet ;  aber  darum  stehen  doch  die  Zustande  a  und  af  ausser 
jeder  Wechselwirkung,  mag  das  Zusammen  der  Wesen  fortdauern  oder  auf- 
hören. —  Zu  dem  letzten  Punkte  des  Paragraphen  vergl.  insbes.  Cornelius, 
a.  a.  O.  8.  628  u.  fi^  und  Flügel,  a.  a.  0.  S.  13. 
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§  25.    Begriff  der  Yorstellimg  und  des  Bewusstseinis. 

Der  Begriff  der  Vorstellung  ist  der  Begriff  eines  einÜGichen 
Zustandes,  dessen  genetische  Erklärung  in  den  beiden  voranstehenden 
Paragraphen  gegeben  ist.  Fassen  wir  diese  zusammen,  so  können 
wir  die  Vorstellung  definiren  als  den  einfachen  Zustand  der  Seele, 
in  welchem  diese  ihren  Gegensatz  zu  den  Realen,  mit  denen  sie 
sich  in  unmittelbarem  oder  vermitteltem  Zusanunen  befindet,  zum 
Ausdruck  bringt.  Diesen  Zustand  als  Geschehenes,  als  That,  als 
innere  Entwickelung  und  Ausbildung,  als  Auswirkung  der  Seele 
gefasst,  nennen  wir  Vorstellung,  als  Geschehen,  als  Thätigkeit 
Vorstellen.  Es  verhält  sich  somit  die  Vorstellung  zu  dem  Vor- 
stellen wie  das  Product  zum  Processe,  wie  die  qualitative  Bestinunung 
des  Bewirkten  zu  der  quantitativen  des  Bewirkens.  Die  Vorstellung 
ist  das  Vorgestellte,  d.  h.  das,  was  das  Vorstellen  darstellt  und 
festsetzt,  was  es  zur  Geltung  bringt  und  in  seiner  Geltung  behauptet 
Hieraus  folgt  unmittelbar:  dass  die  Begriffe  der  Vorstellung  und 
des  Vorstellens  Gorrelatbegriffe  sind,  und  zunächst  weder  eine 
Vorstellung  ohne  Vorstellen,  noch  ein  Vorstellen  ohne  .Vorstellung 
gedacht  werden  kann.  Allein  da  das  Vorstellen  eine  Thätigkeit  ist, 
und  jede  Thätigkeit  durch  eine  andere  entgegengesetzte  paralysirt, 
d.  h.  gebunden  werden  kann,  so  ist  es  in  der  That  möglich,  dass 
das  Vorstellen  einer  Vorstellung  in  ein  blosses  Streben  vorzustellen, 
d.  h.  in  eine  Thätigkeit,  die  eben  ihres  Effectes  entbehrt,  umgewandelt 
wird.  Alsdann  haben  wir  ein  Vorstellen,  das  zur  Zeit  eben  nichts 
bewirkt,  und  somit  eine  Vorstellung  vor  uns,  die  eben  nicht  wirklidi 
vorgestellt  wird,  wie  z.  B.  Jemand  sehr  wol  die  Vorstellung: 
Hannibal  haben  kann,  ohne  sie  jetzt  eben  wirklich  vorzustellen. 
Zum  Entstehen  der  Vorstellung  ist  das  Vorstellen  unerlässlich,  aber 
die  Vorstellung  kann  fortbestehen,  ohne  dass  das  Vorstellen  in  seiner 
Wirksamkeit  unverändert  fortbesteht.  Jede  Vorstellung  entsteht 
durch  Vorstellen,  aber  das  Vorstellen  besteht  fort:  entweder  als 
wirkliches  Vorstellen  oder  als  blosses  Streben  vorzustellen.  Dies 
fährt  zum  Begriffe  des  Bewusstwerdens.  Unter  diesem  verstehen 
wir  das  wirkliche  (weil  wirksame)  Vorstellen  und  stellen  als 
leitenden  Gedanken  den  Grundsatz  auf:  wir  werden  dessen  bewusst, 
was  wir  wirklich,  d.  h.  durch  ein  ungehemmtes  Vorstellen,  vorstellen. 
Hieraus  ergeben  sich  folgende  vier  Sätze.  Erstens:  der  Vorstellung 
A  bewusst  sein,  heisst  A  wirklich  vorstellen.  Zweitens:  der 
Vorstellung  A  eben  nicht  bewusst  sein,  heisst:  die  Vorstellung 
A  zwar  haben,  aber  eben  nicht  wirklich  vorstellen,  weil  das  Vor- 
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«teilen  des  A  eben  in  seiner  Wirksamkeit  behindert  wird.   Drittens : 
•es  Yorstellens  des  A  bewusst  sein,  heisst:  das  Vorstellen 
ies  A  wirklich  vorstellen,  was  nar  durch  einen  Act  des  Reflexes 
■ö^ch  wird,  durch  den  das  Vorstellen  gewissermassen  sich  selbst 
nuD  Vorgestellten,  d.  h.  zur  Vorstellung  wird.     Des  Vorstellens 
Verden  wir  zunächst  nicht  bewusst,  denn  das  Vorstellen  ist  Bewusst- 
»in:  es  stellt  vor,  wird  aber  nicht  vorgestellt,  sondern  wir  werden 
durch    das    Vorstellen    und    in    dem   Vorstellen    der   Vorstellung 
bewusst.    Soll  es  nun  zu  einem  Bewusstsein  des  Vorstellens  kommen, 
»  mass  das  Vorstellen  an  die  Stelle  seiner  Vorstellung  treten,  was 
dum  geschieht,  wenn  das  noch  wirksame  Vorstellen  daran  verhindert 
vird.  sein  Vorgestelltes  zur  Geltung  zu  bringen,  und  in  Folge  dessen 
sich  selbst  zur  Geltung  bringt.     Ein  solches  Bewusstsein  des  Vor- 
stellens. das  von  dem  Bewusstsein  der  Vorstellung  A  dem  Gegenstande 
Buh  völlig  verschieden  ist ,  liegt  in  jedem  Gefühle  und  begleitet 
jede  Begehrung.    Viertens:  des  Vorstellens  der  Vorstellung 
inicht  bewusst  sein,  heisst:  zwar  A,  aber  nicht  dessen  Vorstellen 
wirklich  vorstellen.    Dieser  Fall  des  unbewussten  Vorstellens  einer 
Wossten   Vorstellung  ist.  wie  eben  erwähnt,  der  ursprüngliche, 
pvöhnliche,  und  enthält  keinen  Widerspruch,  weil  die  entgegen- 
gesetzten Prädicate  nicht  Demselben,  sondern  Verschiedenem  beigelegt 
werden.    Cnbewusstes  Vorstellen  aber  an  sich  ist  eben  so  wenig  ein 
Widerspruch,   als   unbewusste   Vorstellung,    denn    so    wenig   eine 
Vorstellung,  weil  einmal  vorgestellt,  immer  wirklich  vorgestellt  bleiben 
B1IS8,   eben   so   wenig  muss   das  Vorstellen,   das,   wenn   wirksam, 
jedesmal  Bewusstsein  ist,  auch  jedesmal  Bewusstes  werden.     Das 
BewoAStsein  ist  somit:  weder  eine  (etwa  in  Form  eines  leisen:  Ich 
denke)  zu  der  Vorstellung  äusserlich  hinzutretende  Begleitung,  noch 
eCwms  zwischen  der  Vorstellung  und  der  Seele  in  der  Mitte  Gelegenes, 
Mcfa  endlich  ein  Auseinandertreten  von  vorstellendem  Subjecte  und 
vorgestelltem  Object.    Letzteres  kommt  in  der  That  als  Phänomen 
vor.  bildet  aber,  indem  es  bereits  die  Vorstellung  des  Vorstellenden 
voraussetzt,  nicht  die  ursprüngliche,  sondern  eine  abgeleitete  und 
iwar  eine  höchst  complicirte  Bewusstseinsfonn.    Eben  desshalb  ist 
lach  das  Bewusstsein  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Selbstbewosst- 
seüL  welches  als  das  wirkliche  Vorstellen  des  Ich-Selbst  nur  eine, 
in  der  That  aber  die  entwickelteste  Form  des  Bewnsstseins  ist   Bei 
allen    diesen  Bestimmungen  muss  jedoch  der  Nachdnck  danaf 
gelegt  werden,  dass  die  Vorstellung  sammt  ihrem 
ib  etwas   von   der   Seele  Abgelöstes,  der  Seele  ] 
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Gleichgültiges  gedacht  werden  dürfe,  sondern  dass  der  Gedanke 
stets  wach  erhalten  bleiben  müsse:  die  Seele  sei  das,  was  im 
Vorstellen  thatig,  und  dessen  Entwickelung  die  Vorstellong  ist,  daher 
alle  Gleichnisse  vom  Schauspieler  und  der  Bühne,  vom  Gemälde 
und  dem  Beschauer,  vom  Bilde  und  dem  Spiegel  nur  geeignet 
erscheinen,  das  Verhaltniss  von  Vorstellung  und  Seele  zu  entstellen. 
Unter  dieser  Voraussetzung  ergeben  sich  aus  dem  Gesagten  folgende 
Gorollare  ohne  weitere  Deduction.  Erstens:  alle  Vorstellungen 
tragen  den  psychischen  Charakter  an  sich,  d.  h.  sind  in  ihrer 
Qualität  durch  die  Qualität  der  Seele  bestimmt  Alle  Vorstellungen 
sind  Worte  in  der  Sprache  der  Seele ;  „in  den  Vorstellungen  empfangt 
die  Seele  keinen  Stoff  von  aussen  her,  vielmehr  sind  sie  nur 
vervielfältigte  Ausdrücke  für  die  innere  eigene  Qualität  der  Seele'' 
(Herbart,  Ps.  a.  W.  II,  §  138).  Mag  demnach  immerhin  der 
Empfindung  in  der  Seele  ein  Reiz  in  den  Elementen  der  Nervenfaser 
oder  des  Gehirnes  entsprechen,  Empfindung  und  Reiz  bleiben,  weil 
Ausdrücke  verschiedener  Wesenheiten,  in  ihren  Qualitäten  geschieden, 
und  es  kann  niemals  gestattet  sein,  beide  unter  dem  Namen  der 
Vorstellung  zusammenzufassen.  Zwischen  Empfindung  und  Reiz, 
Vorstellung  und  Nervenzustand  besteht  wol  Homologie,  niemals 
aber  Homogenität,  wie  etwa  zwischen  correspondirenden  Worten 
verschiedener  Sprachen  oder  zwischen  analogen  Eigenthümlichkeiten 
von  Farben  und  Klängen.  Zweitens:  innerhalb  dieser  allgemeinen 
Qualität  hängt  die  besondere  Qualität  der  Vorstellung  ab  von  der 
Qualität  jenes  Elementes,  dessen  Zusammen  mit  der  Seele  die  Vor- 
stellung veranlasst,  denn  der  Mannigfaltigkeit  •  im  Grunde  moss 
entsprechen  eine  Mannigfaltigkeit  in  der  Folge.  Aber  diese  Ab- 
hängigkeit von  einem  Anderen  ist  kein  Enthaltensein,  keine 
Abspiegelung  seiner  Qualität  in  der  Qualität  der  Vorstellung,  denn 
die  Seele  ist  kein  Spiegel,  die  Qualität  der  Vorstellung  hängt  wol 
ab  von  den  Qualitäten  der  beiden  Wesen,  ist  aber  nicht  gemischt 
aus  ihnen,  richtet  sich  nach  der  Qualität  des  somatischen  Reales, 
gibt  sie  aber  nicht  unmittelbar  wieder.  Man  kann  demnach  wA 
sagen:  das  Verhaltniss  der  Vorstellungsqualität  ist  proportionirt  dem 
Verhaltniss  der  Qualitäten  der  Realen  in  der  Aussenwelt,  darf  dabei  ! 
aber  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  in  den  Gliedern  jenes  ; 
Verhältnisses  nichts  von  der  Beschaffenheit  der  Glieder  des  anderen 
enthalten  ist.  Könnte  man  in  dem  früheren  Satze  eine  Erinnerung 
an  die  prästabilirte  Harmonie  (§  22)  finden,  so  könnte  man  ans 
dem  g^enwärtigen  eine  Annäherung  an  die  absolute  Erkenntniss 
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(§  20  n.  22)  herauslesen,  wobei  aber  freilich  die  prästabilirte  Harmonie 
nicht  prästabilirt  und  nur  uneigentlich  eine  Harmonie,  das  absolute 
Wissen  aber  nur  ein  Wissen  von  Relationen  wäre.  Drittens:  die 
Abhängigkeit  der  Yorstellungsqualität  von  der  Qualität  des  äusseren 
Realen,  die  bezüglich  des  unmittelbaren  Zusanunen  eben  nachgewiesen 
wurde,  gilt  auch  bezüglich  des  vermittelten  Zusammen,  selbst- 
verständlich mit  der  Beschränkung,  die  in  §  24  der  Yermittelung 
selbst  gesetzt  wurde.  Da  übrigens  bei  der  Seele  die  Vermittelung 
durch  Realengrnppen  vollzogen  wird,  deren  Qualität  als  nahezu 
constant  betrachtet  werden  kann,  so  bliebe  die  im  vorigen  Punkte 
aufgestellte  Proportion  zwischen  den  Realen  der  Aussenwelt  und 
den  Empfindungen  wol  im  Ganzen  aufrecht  erhalten,  müsste  aber 
in  Folge  der  Häufung  von  vermittelnden  Organen  in  eine  weit 
complicirtere  Formel  eintreten.  Die  weitere  Ausführung  dieses 
Punktes ,  sowie  die  weitere  Ableitung  von  Folgesätzen  Wlt  der 
Theorie  der  Empfindungen  anheim. 

Anmerkung.     Der  richtige  Begriff  der  Yorstellang  liegt  in  der  Mitte 

zwischen  zwei  gleich  falschen  Auffassungen:  die  Vorstellung  ist  nämlich  weder 

m  Abbild  des  Aussendinges,  noch  eine  äusserlich  unveranlasste  Selbstevolution 

I  ies  Geistes  oder  des  ihm  immanenten  Yorstellungsvermögens.    Der  erste  Fehler 

'  irt,  in  den  alteren  Lehrbüchern  theilweise  schon  durch  die  Bezeichnung  der 

TonteUung  als  r^asenioHo  herbeigeführt,  nahezu  stabil;  zu  dem  zweiten 

Kheint  wol  Leibnitz  zuerst  Veranlassung  gegeben  zu  haben  (§  22  Anm.).    Zu 

Descartes'  Zeit  wurde  es  allgemein  üblich,  die  repr(Bsent<xHo  von  der  eigei^tlichen 

TonteUnng  zu  trennen  und  der  ,  Jdee**  im  Gegensatze  zu  der  Notio  beizulegen. 

Eeid  bekämpfte  mit  Recht  diese  ganze  Ideenlehre,  begeht  aber,  in  so  fem  er 

dabei  Locke  zum  Angriffspunkt  wählt,  ein  Missverständniss,  da  Locke  die  Idee 

ganz  richtig  als  Object  des  Bewusstseins  (understanding)  definirt  und  mit  der 

Kotio  synonym  setzt.    Unter  allen  Psychologen  jener  Zeit  scheint  Bonnet  den 

Begriff  der  Idee  am  weitesten  gefasst  zu  haben,  indem  er  unter  Idee  alles  das 

versteht,  dessen  die  Seele  bewusst  wird.    Das  Verdienst,  den  richtigen  Begriff 

dsr  y orsteUung  angebahnt  zu  haben,  gebührt  zumeist  der  K aufsehen  Schule 

imd  zwar  insbesondere  K einhold.    Nach  Keinhold's  Theorie  nämlich  gehört  zu 

jeder  VorsteUung  ein  Stoff,  d.  h.  etwas,  was  dem  Vorgestellten  (dem  Gegenstand 

der  VorsteUung)  entspricht,  und  eine  Form,  d.  h.  etwas,  wodurch  der  Stoff  zur 

Yorstellang,  zum  Bewussten  wird  (a.  a.  0.  S.  280 — 289),   so  dass   das  Vor- 

steUongsvermögen  in  der  ersten  Beziehung  receptiv,  in  der  zweiten  spontan 

oneheint  (a.  a.  0.  S.  264).    Offenbar  liegt  hierin  der  richtige  Grundgedanke,  wenn 

iueh  in  anrichtiger  Weise  ausgesprochen :  denn  die  Abhängigkeit  der  Vorstellung 

von  der  Seele  und  den  Bealen  der  Aussenwelt  ist  durch  das  Verhältniss  von 

Form  und  Stoff  so  wenig  glücklich  bezeichnet,  dass  sie  selbst  durch  die  Um- 

kehmng  des  Verhältnisses  nicht  an  Richtigkeit  verlieren  würde,  wozu  noch  kommt, 

hm  B.  (trotz  seiner  Versicherung  des  Gegentheils,  ebend.  S.  245)  den  Gedanken 

ies  nooh  angeformten  Stoffes  nicht  ganz  loswerden  kann,  bezüglich  dessen  sich 
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sodann  die  alte  TtpreBamMio  gleich  wieder  geltend  maoiit  (ebend.  8.  810 
u.  299).  £.  Schmid  and  Jacob  geben  den  Reinhold'sdien  Gedanken,  Enterer 
sogar  fast  wörtHcb,  wieder  (a.  a.  0.  S.  185 — 187).  Dentlioher  tritt  uuere  Asf- 
ÜBssongsweise  schon  bei  Schell  ing  hervor,  der  in  einer  seiner  ilieaten  SohriftcD 
(Ueber  die  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie  überhanpt)  die  TorsteDnif 
als  das  gemeinschaftliche  Product  des  Ich  nnd  des  Nichtidif  dnreh  beide  bedingt» 
bezeichnet  (Erdmann,  Entw.  d.  dent.  Speo.  II,  S.  77).  Sie  klingt  anoh  einjgo«- 
massen  in  Beneke's  Ableitung  der  Yorstellang  durch:  ^nsfollnng  des  toi 
innen  kommenden  Urvermögens  durch  von  aussen  her  hinzutretende  Beizelemente 
(s.  bes.  Pragm.  Ps.  I,  S.  48  u.  ff.).  In  der  englischen  AssociationspsychologiB 
der  Gegenwart  ist  der  Gredanke,  dass  zur  Bestimmung  der  Torstellnng  Salgeet 
und  Object,  loh  und  Nichtich  gleichmässig  zusammenwirken,  zur  aUgemebua 
Anerkennung  gekommen;  Ribot  bezeichnet  ihn  mit  Recht  als  eines  der  unnah 
stösslichsten  Resultate  derselben  (a.  a.  0.  §  413).  Besonders  klar  nnd  bestimmt 
hat  sich  für  unsere  Auffassung  der  Vorstellung  als  Ausbildungsmoment  der  Seele 
von  innen  aus  Lotze  in  seinem  Mikrokosmus  (I,  S.  306  u.  iL)  ansgesprodiea 
(vergL  auch  Ahrens,  a.  a.  0.  II,  p.  48). 

Die  Bestimmung  des  Verhältnisses  des  Bewusstseins  zu  der  VorsteQmif 
war  einer  jener  Punkte,  in  welche  die  alte  Vermög^ntheorie  sich  nicht  hineiih 
zufinden  vermochte.  Die  Erfahrung  zeigt  bekanntlich,  dass  wir  einerseits  unser 
Bewusstsein  willkürlich  jeder  Vorstellung  zuzuwenden  vermögen,  dass  sich 
aber  auch  anderseits  jede  Vorstellung,  sobald  sie  eine  gewisse  Stärke  e^ 
reicht  hat,  das  Bewusstsein  verschaffte  Die  alte  Theorie  formulirte  nun  diew 
Thatsaohe  dahin,  dass  sie  in  dem  einen  Falle  die  apperaptio  zu  der  pereq^ 
von  aussen  her  hinzukommen,  in  dem  anderen  sich  aus  ihr  selbst  heraus  en^ 
wickeln  liess,  was  wieder  zu  der  Frage  führte:  ist  das  Bewusstsein  ein  Ver- 
mögen neben  dem  Vorstellungsvermögen  oder  nur  eine  Bestinmiung  innerhift 
dieses  letzteren?  In  der  hierüber  geführten  Gontroverse  stimmten  die  Führer 
der  älteren  Schottischen  Schule:  Reid,  Dugald-Steward,  denen  sich  unter 
den  älteren  Psychologen  auch  Bonne  t,  unter  den  neueren  insbesondere  Garnier 
(der  übrigens  die  ganze  Frage  mit  eigeuthümlicher  Naivetät  behandelt:  a.  a.0.1, 
p.  373  u.  380)  anschlössen,  für  die  erste  Anschauungsweise,  hingegen  für  die 
zweite  Malebranohe  (Rech,  de  la  verite  HL,  2,  7),  Locke  (having  ideei 
and  perception  is  the  same  thing,  a.a.O.  11,1,  §9).  Condillac  (appereevoir 
oü  sentir  c'est  la  meme  chose.  Tr.  des  sens.  p.  219)  nnd  unter  den  Neueren 
Brown  (mit  ausfuhrlicher  Widerlegung  Reid's,  a.  a.  0. 1,  p.  295  u.  ff.),  Jamei 
Mi  11  (eine  Empfindung  haben,  heisst  sich  bewusst  sein  und  umgekehrt,  AnaLl, 
p.  224,  wozu  jedoch  seine  beiden  Commentoren :  Stuart  Mill  und  Bain,  die  Be- 
merkung beifugen,  dass  es  allerdings  zwei  verschiedene  Sachen  seien:  ein  G^ 
fühl  und  die  Vorstellung  von  dem  Gefühle  haben).  Mit  Kant  beginnt  ein  neues 
Stadium,  denn  Kant  vermehrte  die  Verwirrung  dadurch,  dass  er  die  Apperoeptioii| 
die  er  mit  dem  Bewusstsein  gleichbedeutend  nahm,  erst  der  Vorstellung,  diai 
der  inneren  Wahrnehmung  und  zuletzt  dem  Selbstbewusstsein  gleichsetzte.  Ib 
der  nachkantischen  Philosophie  wiederholt  sich  der  frühere  Gegensatz,  weaa 
auch  in  einer  weit  complicirteren  Crestaltung,  denn  wenn  dieselbe  auch  an  der 
Zusammengehörigkeit  des  Bewusstseins  mit  der  Vorstellung  im  GFanzen  überein- 
stimmend festhielt,  trat  sie  andererseits  in  der  Auffassung  des  Bewusstseini 
selbst  weit  auseinander.    In  der  idealistischen  Riohtnng  drängte  ganz  im  Simif 
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lUfft  dia  SotmKnag  der  Appereeption  sum  reineo  loli  eu  der  immer  entr 
MhiiiUnereii  (Jmsetzuiig  dee  BewnsaUeins  kim  der  araprünglicheD  allgemeinoD 
Fnm  in  die  eines  al^kiteteD,  besoDdereu  Fbänonieni.  I>iei  ist  »ahoa  bei 
J.ä  Fichte  der  Fall,  der  in  der  Sittenlehre  du  BewiustAeio  in  die  Trennung 
ud  Vereinigong  dea  ich  im  Subjeot  und  Object  versetit  (W.  W.  IV,  S.  1)  und 
in  feiner  pr*({iDBtischen  Pijchologie  die  Stufe  des  Bewnsstieios,  die  er  mit  jener 
dar  Tontelluog  zusammen  fallen  lüast,  bds  dem  bewninloaen  Prodaciren  der 
productiren  Einbildungskraft  deducirt  (Orundl.  d.  getammten  Wiraenschaftdefare 
V.W.I,  S.  244).  Der  letEter«  Gedanke  aetzt  sich  auf  Schelling  fort,  bei  dem 
diese  Thätigkeil  des  Ich,  „die  niobt  mehr  selbst,  sondem  nur  durch  ihr  Resultat 
a  du  Bewnsataein  kommt"  überhaopt  eine  bedeutende  Roile  spielt  (W.  W.  I, 
ÜAh.  X,  S.  92  n.  FC).  Ihren  dialektisch  abgesehlosseneii  Aasdruck  endlich  findet 
&t  ümwaadlutig  de«  Bewositseins  in  die  innere  WahrnebmuD^  in  Verbindung 
IMl  d«r  Verengung  des  Begriffes  der  Vorstellung  in  der  Hegel'schen  Payoholt^e 
Bifsl,  Knc.  §413;  Erdmann,  Grundr.  S.  50;  RoienkranE,  a.a.  0.  S.  202; 
Seiiallur,  a.  «u  0. 1,  S.  l&O),  Im  Gegensätze  hierzu  nahm  die  Psychologie  dee 
Biiliiiiiiiii.  je  mehr  sie  sich  zur  reinen  Verstell ongstheorie  (tj  4)  entwickelte,  jene 
todere  Anaicht  wieder  auf,  die  im  Bewusatsein  als  Vorstellen  das  allen  Phäno- 
■eiMii  (u  Grunde  liegende  wirkliche  Geschehen  erblickt,  ohne  dabei  jedoch 
iks  Einseitigkeiten  des  Sensualiamus  anheim  zu  fallen:  Waitz  (Lehrb.  §  &7), 
ämeku  („Stärke  des  psychischen  Seins",  N.  Pe.  171  u.  R..  Lehrb.  1^  57,  vergL 
■  I>itlea.  a.a.  0.  S.  83),  wie  auvor  acboo  Klemming  (a.  a.  0,  8.  187)  und 
Standpunkte  der  neueren  Schottischen  Schute  aus:  Brown  |Leot,  on  tho 
...  i^r  hum.  mind.,  Edinb.  1842.  p.  67).  Für  die  Anffasaung  des  Bewusstaeius 
Ol  m  dem  Von  teil  ungsinh  alte  hinzukommende,  ihm  unprüngliuh  fremde  Eigen- 
lAaft  ipr^oh  sich  in  neuerer  Zeit  vom  rein  payehologischen  Standpunkte  auj 
iidieMOtltfr«  Fort  läge  aus  (a.  a,  0.  I,  8.62),  worin  sieh  ihm  auch  J.  H.  Fichte, 
?lrioi,  Httgemann  u.  A.  anschlössen  {vergl.  auch  Vorländer,  a.  a.  0.  S.  87 
mä  Eeier,  a.  «.  O.  1,  3.  120).  Einer  unerwarteten  Beiatimmung  hingegen  be- 
pagMt  nnaer  Begriff  bei  Bnabediisen,  der  das  Benusitsein  als  jene  Eigen- 
lUtmliehkeit  dea  Qemüthes  deßnirt,  nach  welcher  Alles,  was  in  ihm  vorkommt, 
■iifct  Uom  real,  aondem  auch  ideal  ist,  d.  h.  nicht  bloss  ist,  sondern  anch  ge- 
Uobl  wird  (üeber  die  innere  Wahrn.  8.  101).  Mit  der  Frage  nach  dem  Vor- 
tihnissr  dea  Bewnaitseins  zur  Vorstellung  hängt  auch  die  nach  der  Zulassigkeit 
■nbevuseter  Vorstellungen  auf  das  innigste  zusammen.  Sie  greift  bis 
Hf  Deaoartes  lurüok,  denn  mit  der  Erhebung  des  Denkens  zum  oharakteristi- 
■hcn  Merkmale  der  Seele  und  der  Erweiterung  des  cogilare  sum  blossen  Be- 
nsMawo  tnasste  der  Begriff  einer  bewusstloaen  Seele  ebenso  absurd  eraobeinen, 
dl  Aw  eiada  nicht  ausgedehnten  Körpers.  Seinen  Seelenhegriff  der  Thatsaohe 
!>■— lliwiii  Momente  im  Seelenleben  gegenüber  zu  retten,  sah  sich  Desoartes 
li  dtr  UMl«rschcidung  den  eigentlichen  BewassUeina  (der  cogitatio)  von  der  Er- 
bwug  SD  dieses  Bewusatsein  and  auf  Grund  derselben  zu  der  Behauptung 
kr  CoDtÜmität  dea  etstercn  bei  Aufbebting  der  letzteren  genüthigt  (vergl.  dessen 
CkBtroverae  mit  Amanlt  in  den  Obj.  IV),  eine  Unterscheidong,  an  der  seine 
U«le  lange  Zeit  hindurch  festhielt.  Gegen  die  durch  sie  doch  nur  mangelhaft 
(Vtheidigt«  Continuität  des  Denkens  und  den  damit  verSoehtanen  Seelenbegriff 
■na  nun  auch  jene  Einwürfe  gerichtet,  die  Locke  gleich  nach  der  Wider- 
[  der  imgeborenen  Begriffe  gegen  Desoartea  erhob  (s.  a.  0.  U,  1,  §  10 — 19). 

^^,  ladirbnilh  du  PijoIiDlaglg  L    3.  KM.  12 
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In  der  durcli  das  folgende  Jalirbondert  lebhaft  fortgef&biten  Gontrorene  ▼»> 
schaffte  sich  die  Anerkennung  nnbewnsster  VonteUnngen  ein  immer  weitem 
Terrain,  so  dass  der  eigentliche  Streit  sich  nnr  mdir  um  das  Terhalten  dei 
Unbewossten  zum  Bewussten  drehte.  Für  die  Ableitung  der  unbewonten  Yot' 
Stellungen  aus  bewussten  sprachen  sich  insbesondere  CL  Peranlt  mid  Stakl 
aus,  von  denen  jener  das  Aufhören  des  Bewusstseins  aus  einer  Art  von  Ak- 
stumpfQUg  durch  Angewöhnung,  dieser  aus  einer  üeberdedcnng  der  exrüücm' 
Seelenthätigkeit  durch  die  ex  ratiocinaUane  erklfirte.  Für  Cndworth  war  die 
Apriorität  des  Unbewussten  ein  nothwendiges  Gorrelat  für  das  AngeborenseiB 
der  Ideen,  wahrend  Malebranche  die  ursprüngliohe  Bewusstloaigfcmt  so  Tislsr 
Vorstellungen  aus  der  Unmöglichkeit  ihrer  gleichseitigen  Apperoeption  dedacirfti 
(Rech,  m,  2,  7  u.  VI,  1,  5).  Den  letzteren  Gedanken,  die  Ableitung  der  Affnt' 
ception  aus  der  Verstärkung  der  Peroeption,  nahm  —  wie  bereits  §  22  Am 
erwähnt  worden  —  Leibnitz  in  einer  Weise  auf,  welche  schon  durch  ikii 
praktische  Verwerthbarkeit  geeignet  erschien,  die  ganze  Controverse,  der  nif 
leider  der  richtige  Begriff  des  Bewusstseins  gänzlich  abhanden  zu  kommfl 
drohte,  vorläufig  zum  Absdüusse  zu  bringen  (Nouv.  Ess.  Dp.  p.  288  a,  Wolf( 
Ps.  rat.  §  58  et  seq.).  Ja  für  Leibnitz  waren  die  unbewussten  PeroeptioBM 
schon  in  so  fem  eine  nothwendige  Consequenz  der  prästabilirten  Harmonie,  ih 
diese  es  mit  sich  brachte,  dass  jedem  Vorgange  im  Leibe  (also  auch  den  dea 
Bewusstsein  entzogenen :  wie  der  Circulation  des  Blutes,  der  Verdauung  u.  s.  wj 
ein  Vorgang  in  der  Seele  entsprechen  musste  (vergl.  insbes.  Nouv.  Ess.  n  0.  aal 
die  animadv,  erga  quasdanif  StahUi  aaserUonea),  Für  die  Kanti sehe  Schale 
enthielt  der  Begriff  der  unbewussten  Vorstellung  einen  inneren  Widersproek, 
weil  „die  Vorstellung,  die  nichts  und  die  nicht  vorstellt,  keine  Vorstellung  ssn 
kann  (Reinhold,  a.  a.  0.  S.  266;  vergl.  auch  £.  Schmid,  a.  a.  0.  S.  154;  Jakobe 
a.  a.  0.  §  88;  Abicht,  a.  a.  0.  S.  127),  wobei  sie  sich  freilich  wieder  iür  da 
Gedanken  „unbewusster"  Veränderungen  im  Gemüt  he  fireien  Baum  erhiflS 
(K  Schmid,  a.  a.  0.  S.  179).  Kant  selbst  gibt  die  Möglichkeit  eines  mitlii- 
baren  Bewusstseins  von  Vorstellungen,  die  des  unmittelbaren  Bewnastaeins  itt 
lustig  geworden,  zu  (Anthr.  §  5);  seine  „dunklen  Vorstellungen^  aber  sind  ü 
ziemlich  Leibnitzens  schwache  Vorstellungen.  An  Vermittelungsversuchen  ftUta 
es  nicht,  wie  wenn  z.  B.  Kant's  apriorische  Formen  der  Sinnlichkeit  und  dm 
Verstandes  als  in  der  Seele  vorhandene,  aber  unbewusste  Schemen  dargesiell 
wurden,  oder  wenn  gar  Plattner  Kant's  „blinde  Anschauungen^  mit  Ijab> 
nitzens  „unbewusster  Perception**  identificiren  wollte  (Aphor.  I,  %  118).  Am 
nächsten  steht  unserer  Auffassung  von  allen  Psychologen  jener  Zeit  der  vM 
Unrecht  halb  vergessene  Ch.  Weiss,  der  unter  unbewussten  Vorstellungen  dii 
„intensiv  unvollendeten*'  verstand  (a.  a.  0.  S.  186  u.  189).  Der  neuere  Spiritaai» 
mus  fand  an  der  Wiederaufnahme  der  unbewussten  Vorstellungen  ein  besondttai 
Interesse,  weil  sie  ihm  jene  Form  darbot,  in  der  sich  die  orgamaoh-vitalM 
Functionen  der  Seele  vollziehen.  In  diesem  Sinne  bezeichnete  C.  G.  Carus  dii 
Ableitung  des  bewussten  Seelenlebens  aus  dem  unbewussten  als  «inen  te 
Fnndamentalsätze  der  neueren  Psychologie  (vergL  Ps.  S.  4).  Zu  einer  weit  wm 
gebildeten  Durchführung  brachten  dieeen  Gedanken  in  neuester  Zeit  Wundl 
und  £.  V.  Hartmann,  denen  sich  theilweise  auch  Jessen  ansohloas  (nkya.d 
D.  S.  107).  Der  prindpieUe  Standpunkt  beider  wurde  bereita  §  22  Amn.  km 
bezeichnet;  auch  kann  des  Ersteren  Theorie  hier  bei  Seite  gelassen  werden,  wdl 
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eigentlioh  auf  eine  Erkläning  des  Entstehens  des  Bewnsstseins  tos  on- 
en  Thatigkeiten  nicht  einlasst.  Hartmann  leitet  das  Bewnsstsein  ans 
npeiaotion^*  des  (nnbewussten)  Willens  über  die  von  ihm  nicht  gewollte 
}h  vorhandene  Existenz  der  Yorstellong  ab,  in  der  nämlich  die  Materie 
Prooess  des  Unbewossten  der  Art  eingreift,  dass  der  Wille  genöthigt  ist, 
a  ihm  nicht  gewollte  Yorstellnng  anzuerkennen  (a.  a.  0.  S.  349).    Damit 

unmittelbarem  Zusammenhange,  dass  H.  den  Begri£f  der  unbewussten 
ung  und  des  unbewussten  Willens  in  so  weitem  Umfange  nimmt,  dass 
dem  der  rein  intensiven  Thatigkeit  zusammenfallt,  daher  denn  H.  nicht 
olut  unbewusste  Vorstellungen  im  Hirne  (S.  ^),  sondern  auch  relativ 

Himbewusstsein)  unbewusste  Vorstellungen  in  den  Centralstellen  des 
narkes  und  den  Ganglien  (S.  46)  postulirt  Auch  dass  ihm  das  Bewusst- 
r  als  ein  aeddena  gilt,  das  zu  der  Vorstellung  von  anderswoher  hinzu- 
(S.  349),  und  dass  er  jeden  Uebergang  vom  Unbewusstem  zum  Bewussten 
;,  schliesst  sich  hieran  ohne  Weiteres  an.  Dem  gegenüber  möchten  wir 
lerken,  dass  dem  unbewussten  Denken,  wie  es  Wundt  und  nächst  ihm 

u.  A.  behaupten.  Eines  von  beiden  fehlt:  die  Bewusstlosigkeit  oder  das 
.  Fasst  man  nämlich  die  von  Wundt  hervorgehobenen  Phänomene  näher 
e,  so  wird  man  finden,  dass  entweder  ein  blosser  Vorstellungsmeohanis- 

Denken,  oder  der  Ausfall  der  inneren  Wahrnehmung  fär  Bewusstlosig- 
Qommen  wird.  Bei  Hartmann's  unbewusstem  Vorstellen  kommt 
I  noch  das  §  20  gerügte  Vorurtheil  hinzu,  als  müsste  jeder  Zweckmässig- 
den  Vorgängen  des  organischen  Lebens  ein  Act  zwecksetzenden  Denkens 
ide  liegen.     Wundt's  unbewusstes  Schlussverfahren  erinnert  einiger- 

an  die  angeborenen  Begriffe  und  Triebe  der  älteren  Psychologie;  das 
ide  Gebahren  des  Unbewussten  jedoch  weckt  die  Reminiscenz  an  das 
1  und  Walten  des  Helmont'schen  Archäus,  oder,  was  dasselbe  sagen  will : 
se  Hypothese  von  der  Macht  des  Unbewussten  droht  ein  neues  aaylum 
\üe  einzufahren.  Als  Beleg  dafür,  dass  die  ganze  Controverse  noch  in 
esten  Zeit  zu  keinem  Abschlüsse  gekommen  ist,  kann  die  Gegenstellung 
ir's  zu  Harless'  dienen,  deren  jener  das  Bewnsstsein  als  das  constitutive 
I  des  Geistes  (wie  Ausdehnung  des  Körpers,  a.  a.  0.  S.  85),  dieser  als 
mter  allen  Umständen  bestehende,  wesentliche  Eigenschaft  der  psych!- 
•ubstanzen^^  (Elem.  Funot.  §  100)  bezeichnet.  Auch  in  der  englischen 
>gie  der  Gegenwart  bildet  die  Frage  nach  der  Zulässigkeit  unbewusster 
ungen  den  Gegenstand  einer  lebhaft  gef&hrten  Controverse.    Während 

W.Hamilton  far  dieselbe  das  oft  seltsame  Vortreten  latenter  Vor- 
an unter  abnormen  Einflüssen  und  die  Zusammensetzung  bewusster  Ge- 
>r8tellungen  aus  unbewussten  Elementen  geltend  machte,  opponirte  ihm 

der  „Associationspsychologie**  insbesondere  St.  Mill,  der  hierbei  un- 
ich  auf  Locke's  oben  oitirte ,  von  der  Schottischen  Schxde  oft  wieder- 
)rmel  zurückkam  (eine  Empfindung  oder  Idee  haben,  heisst:  deren  Be- 
n  haben)  und  unbewusste  Vorstellungfen  nur  im  Sinne  unbewusster 
ktionen  des  Nerven  gelten  liess  (An  examinat.  of  Hamiltons  phiL  1867 
1. 15).  Morell  knüpfte  wieder  an  Hamilton  an  und  modificirte  die 
«e  der  unbewussten  Vorstellungen,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den 
,  in  einer  Weise,  die  ihn  in  die  unmittelbare  Nähe  der  oben  erwähnten 
istisdien  Theorien  der  neueren  deutschen  Psychologie  brachte  (§  21  Anm.). 

12* 
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An  Morell  schloss  sich  im  Wesentlichen  Murphy  an,  indem  aaoh  er  das  Gebiet 
der  onbewQssten  Yorstellimgen  hauptsächlich  auf  das  der  organiscihen  Yorginge 
beschränkte  (Ribot,  a.a.O.  §  402),  während  Lewes  das  UnbewnssiUeibeii 
mancher  Empfindungen  lediglich  aus  deren  Schwache  und  deren  UnYennögen 
Associationen  anzuregen ,  erklärte  (ebend.  p.  848).  Fassen  wir  der  üeberneiit 
wegen  die  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen  der  unbewusstenTorsteUnngoi 
zusammen,  so  ergeben  sich  demnach  folgende  vier  Hauptgmppen:  unbedingte 
Verwerfung  der  unbewussten  Vorstellung  (R  e  i  n  h  o  1  d),  Anerkennung  unbewusiter 
Vorstellungen  neben  bewussten  (J.  H.  Fichte),  Ableitung  der  bewussten  Yo^ 
Stellungen  aus  unbewussten  (B  e  n  e  k  e),  der  unbewussten  aus  bewussten  (H  e  r b  ar t). 
Unsere  Ansicht  über  das  Verhältniss  der  Vorstellung  zur  Seele  ersoheint  dort 
kaum  gebührend  gewürdigt,  wo  man  sie  durch  Sätze,  wie  die  nacbstehendeB, 
bekämpft  zu  haben  meint:  nicht  die  Vorstellungen  leben  in  der  Seele,  senden 
die  Seele  lebt  in  ihren  Vorstellungen  (Ulrici,  Leib  und  Seele  S.497);  allen 
Kommen  und  Gehen  der  Vorstellungen  liegt  eine  Thätigkeit  der  Seele  zu  Gnmde 
(ebend.  S.  499);  Vorstellungen  sind  nicht  Kräfte,  sondern  Producte,  es  g^bt  keine 
Vorstellungen,  sondern  nur  ein  vorstellendes  Seelenwesen  (Fichte,  PftyeL  8. 11^ 
Schliesslich  dürfte  noch  die  interessante  Bemerkung  gestattet  sein,  dass  die  hier 
entwickelte  Oegenstellung  des  Bewusstseins  der  Vorstellung  und  des  Bewusrt- 
werdens  des  Vorstellens  in  ganz  conformer  Weise  von  einem  nordamerikanisdieB 
Psychologen  der  neueren  Zeit:  S.  S.  Schmucker  (Pgychology  or  ElemmU  ^a 
New  System  of  ment.  phü,,  New-York  1844),  durchgeführt  wird,  dem  übrigen 
auch  das  Verdienst  gebührt  (unter  Einfluss  der  deutschen  Philosophie),  die  Ao^ 
fassung  der  Psychologie  als  Theorie  der  Vorstellungen  in  die  Kreise  der  englisek- 
amerikanischen  Philosophie  eingeführt  zu  haben(B  lackey,a.a.O.  IV,  p.  580  etseq.)i 

§  26.  Fortbestehen  der  TorstellnngeiL 

Betrachtet  man  die  Vorstellung  bloss  von  aussen  her,  so 
möchte  wol  der  Gedanke  nahe  liegen,  die  Vorstellung,  wie  sie  doidi 
das  Zusammen  entstanden  ist,  auch  mit  der  Auflösung  des  Zusamm^ 
aufhören  zu  lassen;  denn  dafür  scheint  sowol  der  alte  Satz:  cessmik 
causa  cessat  effeätis,  als  auch  die  Analogie  zu  dem  Verhalten  elastischer 
Massen  bei  Aufhebung  des  Druckes  zu  sprechen.  Allein  weder  Aet 
eine,  noch  der  andere  Grund  ist  hier  am  rechten  Orte.  Die 
Anwendung  des  scholastischen  Axiomes  verwechselt  die  Ursache 
des  Entstehens  mit  der  Bedingung  des  Fortbestehens;  die  Analogie 
zu  dem  Widerstreben  der  elastischen  Kugel  gegen  den  Druck  trifit 
aber  da  nicht  zu,  wo  es  sich  nicht  um  einen  extensiven,  aondon 
einen  rein  intensiven  Vorgang  handelt.  Versetzt  man  sich  auf  den 
Standpunkt  dieses  letzteren  und  erwägt  man,  dass  die  Vorstellong 
als  innere  Ausbildung  und  Auswirkung  der  Seele  eine  That  derselben 
ist,  so  kommt  man  zu  der  Consequenz,  dass  ein  wirkliches  (Geschehen 
wol  durch  ein  anderes  paralysirt,  aber  nicht  durch  das  blosse 
Aufhören  dessen,  wodurch  es  veranlasst  worden,  annullirt  werden 
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c  Das  einmal  geschehene  Zusammen  kiuin  nicht  ungeschehen 
IHMcbt  «erden;  aber  dies  wäre  gewii^sermaBsen  der  Fall,  wenn 
Im  wirkltcfae  Geschehen,  welches  das  ZusammeD  bezeichnet,  durch 
Im  blosse  Aufhören  des  Zusammen  negirt  würde.  Das  Zusammen, 
Im  eitmul  «irklich  stattgefunden  hat,  kann  nicht  mehr  ungeschehen 
lEMKht  werden;  aber  eben  so  wenig  kann  der  Zustand,  der  durch 
Im  Zosammen  wirklich  geschehen  ist.  ungeschehen  gemacht  «erden 
htigticb  dutarch,  dass  das  Zusammen  nicht  mehr  weiter  fortwährt. 
B>  wenig  die  Fortdauer  des  Zusammen  für  den  Bestand  des 
)  Tou  Bedeutung  ist,  so  wenig  kann  es  auch  das  Aufhören 
leo  Bein;  vermehrt  jenes  nicht  den  Zustand,  so  kann 
ftesH  ibn  nicht  vermindern  oder  gar  vernichten.  Die  Ausbildung, 
«ddte  die  Seele  durch  die  Vorstellung  und  in  der  Vorstellung 
pwoaoeD  hat,  kann  ihr  nicht  verloren  gehen  durch  das  blosse 
iabfireo  des  Zusammen,  denn  dieses  Aufhören  ist  kein  Ereigniss 
IJk  den  Znstand  und  dem  Zustande  gegenüber  und  vermag  nichts 
ttcr  den  Zustand  selbst.  Die  Vorstellung  ist  eine  positive  Ent- 
«kkelnng  und  eine  innere  Ausgestaltung  der  Seele;  löst  sich  dos 
Zaunmen  auf,  so  kann  sich  die  Seele  nicht  aus  sich  selbst  befreien 
IM  der  EntWickelung,  die  sie  wirklich  angenommen  bat,  und  kann 
fer  aidit  von  aussen  her  entzogen  werden,  was  sie  aus  sich  selbst 
otwickelt  hat,  sonderu  es  muss  sich  behaupten,  was  zur  wirklichen 
lehiDg  gekommen  ist.  Das  Aufhören  des  Zusammen  kann 
I  inUgrum  Rein,  denn  die  Integrität  ist  gebrochen 
1  dadurch,  dass  ein  Zustand  da  ins  Leben  gerufen  worden  ist, 
keiner  gewesen  ist.  Mag  das  ^^orstellen  in  seiner 
[cIoDg  als  Widerstreben  gedacht  «erden ;  einmal  entstanden, 
.  fort,  als  Behauptung,  als  Geltendmachung  seines  Vor- 
I  (§  25).  Eben  darum  kann  es  auch  geschehen,  dass  ein 
t  mit  einem  zweiten  durch  den  Gegensatz  des  Vorgestellten 
gcr&th  und  durch  dieses  Vorstellen  gebunden  wird. 
a  gebt  der  Seele  nicht  die  Vorstellung  als  Entwickelongs- 
I  eigenen  I^bens  verloren,  sondern  es  tritt  nur  das 
:  die  Dauer  seines  Gebundenseins  ausser  Wirksamkeit; 
Dg  bleibt,  wenn  sie  auch  eben  nicht   wirklich  vor- 


larksDf.    Der  Gedanke,  dam  datScek  k 
[  Tvrtora  (eben  köute,  ict  von  den  v 


|.  *),  ■!■  LehiMti  begegnet  er  um  li|'i 
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häufig  (so  bei  Leibnitx,  Nonv.  £08.  I,  2,  Opp.  p.|318,  Teient,  Cm 
Blande,  Tiedemann,  Soheidler,  Fries,  Syst.  d.  L.  p.  55,  Ahrens, 
0.  n,  p.  69,  Bolzano,  a.a.  0.  §  288),  in  neuerer  Zeit  wurde  er  insbeto 
durch  Beneke  (Lehrb.  §  82  u.  N.  Ps.  8.  100)  und  die  Herbart'sehe  i 
(Hartenstein,  ProbL  u.  GrundL  d.  allg.  Met.  8. 258,  DrobisohfEmp.Fs. 
Waitz,  GrundL  8.  58)  zur  (Geltung  gebraeht.  Auch  Lotae  sprieht  eich  fS 
doch  bloss  als  nothwendige  Ck»nsequenz  der  Thatsachen  des  Bewusstseins, 
ohne  ihn  auf  die  inneren  Zustände  aller  Wesen  auszudehnen  (Bfikrok.  I,  ! 
oder  auch  nur  bezüglich  der  Seele  als  bewiesen  anzuerkmnea  (ebend.  I,  8 
Unter  Herbart'sohem  Einflüsse  steht  auch  Mo relPs  Behauptung,  dass  jede 
Wickelung  der  Seele  eine  Schöpfung  sei,  die,  einmal  Yollzogen,  nie  mehr  i 
Nichts  zurücksinken  könne  (An  introd.  to  mentaL  phiL  on  induct  meth., 
Lond.  n,  8).  J.H.  Fichte  erklärte  die  Feststellung  des  Fortbestandes 
Yorstellungen  als  eines  der  Gesammtergebnisse  der  gegenwärtigen  Psych 
(Ps.  8.  898).  Als  Hypothese  genommen  empfiehlt  sich  der  Gedanke  der 
dauer  der  Yorstellung  durch  eine  Reihe  von  Thatsachen.  So  ist  es  bekanni 
Erinnerungen  weit  über  die  Emeuerungsperioden  des  Organismus  hinausre 
dass  der  Sehnerr  längst  atrophisch  geworden  sein  kann  und  doch  noch  i 
sichtsbildem  phantasirt,  geträumt  und  delirirt  wird,  dass  in  heftigen  All 
Träumen,  Paroxysmen,  im  Hellsehen,  im  Momente  des  Sterbens  scheinbar 
verschwundene,  ja  selbst  yermisste  Yorstellungen  sich  von  selbst  wiede 
stellen,  woraus  zum  mindesten  folgt,  dass  Yorstellungren  viel  länger  fortbes 
als  das  Zusammen  der  Seele  mit  den  betreffenden  Bestandtheilen  des  Organ 
währt,  und  dass  YorsteUungen,  über  deren  Yorhandensein  das  Bewusstsein 
keine  Auskunft  zu  geben  im  Stande  war,  doch  wieder  zum  Yorstellen  zi 
zugelangen  vermögen.  Ein  in  neuerer  Zeit  oft  erwähnter  Fall  dieser  A 
die  Geschichte  des  Rostocker  Bauersmannes,  der  im  Fieberdelirium  d 
60  Jahren  zufallig  vernommenen  griechischen  Anfangsworte  des  Joh 
evangeliums  plötzlich  recitirte  (Fortlage,  a.  a.  0. 1,  8. 120).  Noch  seit 
ist  die  Geschichte  einer  Bauernfrau,  welche  im  Fieberparox3r8mus  syi 
chaldäische  und  hebräische  Worte  dtirte,  die  sie  als  kleines  Mädchen  i 
Wohnung  eines  geehrten  Predigers  zufaUig  gehört  hatte  (sie  findet  sich 
anderen  mitgetheilt  bei  Beneke,  Neue  Ps.  8. 127).  Ein  Beispiel  merkwu 
Reproductionen  im  Momente  der  höchsten  Lebensgefahr  durch  EIrtrinken  1 
Fe  ebner  mit  (Centralblatt  1854,  No.  8);  ebendaselbst  (No.  22)  findet  siel 
ein  Fall  von  eminenter  Rückerinnerung  bei  einem  Blödsinnigen  währex 
Deliriums.  Eine  oft  referirte  Beobachtung  der  Wiederaufiiahme  eines  pU 
abgebrochenen  GMankenverlaufes  na<di  vierjähriger  Paralyse  bietet  die  Gesc 
des  schwedischen  Tiandmanns  Olaf  OUÜBSohn  dar.  Auch  die  bekannte  Ersehe 
dass  gerade  im  hohen  Alter  Kindheiteerinnerungen  besonders  lebhaft  h 
treten,  gehört  mit  her.  Wasiansky  machte  eine  ansprechende  Beobac 
dieser  Art  an  Kant  (J.  Kant,  Königsb.  1804,  8.  184). 

*  üeber  das  Fortbestehen  der  einmal  erzeugten  Yorstellungen,  resp 
die  individuelle  Unsterblichkeit  s.  Herbart:  Sämmtliche  Werke,  herausf 
Hartenstein,  Bd.  Y,  8. 171  (vergL  auch  Bd.  lY,  8. 621);  G.  Schilling,  L^ 
der  Psychologie  8.  192  f.;  Cornelius:  üeber  die  Wechselwirkung  zw 
Leib  und  Seele  8. 111  ff.  und  „Zur  Theorie  der  Wechselwirkung  zwischen 
und  Seele^  &  8  1  &  12;  Flügel:  Der  ICaierialismus  vom  Standpunkt 
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'  niittisuh-meotuuiiaobeD  Nstarfonahnng  S.  S6  E;  BkllftufF:  Elemente   dar 

'.^-holo^e  S.  206  B.;  Teichmüllcr:  Ueber  die  Umterbliobkeit  der  Seele 
•yl.  dazu  die  Recension  in  Zeitschrift  für  eiaote  Philosophie  Bd.  XI,  S,  298).  - 
SeiAglich  der  in  der  vorhergehenden  AumerkuDg  gedachten  Reprodoction 
.^l  »erdnnkeltet  VorttellnngeD  findet  man  eine  grömere  Anzahl  von  Fällen 
jL'fuhrt  bei  H.  Taine,  De  rintelligenoe ,  Paria  1873,  Tome  I.  (vergL  die  Be- 
-i-chnog  die«er  Schrift  iu  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  Bd.  XI,  S.  49). 


:  '^7.  EBtsteben  der  Vorstellungen  durch  das  Zusammen  der 
Seele  mit  anderen  Oclstern. 
IHe  neuere  Psychologie  hat  die  alte  Frage  nach  der  Möglichkeit 
•  r  C«rrespondenz  der  Geister  von  mehrereo  Seiten  aus  wieder  auf- 
-  nommen.  Nimmt  man  diese  Frage  in  ihrer  einfachsten  Form, 
ist  sie  auf  die  Möglichkeit  von  Vorstellungen  gerichtet,  die  ihren 
<  i^prung  nicht  aus  somatischen  Beziehungen,  sondern  aus  einem 
somatisch  unvermittelten  Zusammen  der  Seele  mit  anderen  Geistern 
nehmen.  Diese  Möglichkeit  zurückzuweisen,  kann  weder  auf  den 
netaptaysischen ,  noch  auf  den  physiologischen  Begriff  der  Seele 
tarückgegriffen  werden,  weil  jener  über  die  Eigenthilmlichkeit  der 
Wesen,  mit  denen  die  Seele  im  Zusammen  zu  denken  ist,  nichts 
btstimmt,  dieser  aber,  wo  es  sich  um  eine  somatisch  unvermittelte 
Einwirkung  bandelt,  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Mit  dem 
Zugeständnisse  der  Möglichkeit  eines  Gedankens  aber  ist  für  dessen 
ii<»enschafüiche  Berechtigung  nicht  nur  sehr  wenig,  sondern  gar 
nichts  gewonnen,  denn  die  Wissenschaft  ist  kein  Aggregat  möglicher 
EiuIiUe.  Soll  die  Frage  nach  der  Zulässigkeit  somatisch  unvermittelter 
Vemtellungen  in  der  Psychologie  Eingang  finden,  so  kann  dies  nur 
Mweit  geschehen,  als  sie  mit  jener  nach  den  empirischen  Principien 
ituunmeafalU,  und  dann  kann  ihreBeantwortungebeunur  erfolgen  vom 
Boden  der  Erfahrung  aus.  Wir  werden  demnach  den  Gedanken  des 
Zssunmen  der  Seele  mit  anderen  Geistern  (und  zwar  während  des 
Lebens  in  diesem  Leibe)  nur  dann  aufzunehmen  haben,  wenn  die 
KdthigUBg  den  Kreis  des  bloss  somatischen  Errungenen  zu  über- 
■ckreiten  uns  entweder  unmittelbar  in  der  EigenthUmlichkeit  gewisser 
VonteUangen  oder  mittelbar  in  der  EigenthUmlichkeit  gewisser 
oanplicirter  Erscheinungen  des  Seelenlebens  gegeben  ist,  so  dass 
wir  im  ersten  Falle  den  bisher  festgehaltenen  Principien  eine  neue 
Gntppe  beizufügen ,  im  zweiten  unter  ihnen  eine  unausgefQllte 
Lacke  aoznerkeunen  hätten.  Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft, 
so  wollen  wir  zunächst  nach  der  besonderen  Beschaffenheit  der 
samitiscli  unvermittelten  Vorstellung  fragen  und  dabei  die  einfachste 
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Annahme,  nämlich  die  des  unmittelbaren  Zusammensein  der  Seele 
mit  einem  anderen,  an  sich  noch  Torstellungslosen  Wesen  (nach  Art 
des  §  23)  zu  Grunde  legen.     Eine    so  entstandene  Vorstellung 
müsste   nun  offenbar  nach  den  Grundsätzen  des  §  25   zu  allen 
Empfindungen  in  einem  noch  grösseren  Gegensatz  stehen,  als  Belli 
zu  Hart,  d.  h.  sie  müsste  von  ihnen  qualitativ  weiter  abstehen,  ab 
der  grösste  Abstand  innerhalb  derselben  beträgt.     Allein  nicht  nur 
erscheint  das  Gregebensein  solcher  Vorstellungen  höchst  problematisch, 
sondern  es  würde,  selbst  zugestanden,  noch  immer  nichts  für  einen  , 
Contact  der  Seele  mit  transsomatischen  Wesen  beweisen,  weil  ein  j 
Blick  auf  die  höchst  seltsamen  Empfindungen  Nervenkranker  xaA 
Seelengestörter  uns  darüber  nicht  den  geringsten  Zweifel  bestehen 
lässt,  dass  wir  noch  lange  nicht  die  volle  Tragweite  somatischer 
Erregungen  abzustecken  im  Stande  sind.    Ist  jedoch  dem  so,  dann 
fordert  es  die  Wissenschaftlichkeit  der  Methode,  jene  Analogie  n  i 
behaupten,    welche  uns  in    der  unmittelbaren  Nähe  zweifellosor  ^ 
Thatsachen  erhält,  und  uns  nicht  auf  ein  Gebiet  zu  versetzen,  dan  j 
diese   Analogien  gewaltsam  abbricht     Endlich  ist  auch  nicht  la  3 
übersehen,   dass   selbst,   wenn   man   sich   über   dieses  Bedenken 
hinaussetzt,  die  so  gewonnene  Vorstellung  den  Charakter  strenger 
Einfachheit  an  sich  tragen  müsste  und  daher  von  Allem  weit  entfent 
bliebe,  was  man  Wahrnehmung,  Anschauung,  Erkenntniss,  GefUd, 
Entschluss  u.  s.  w.  nennt,  so  dass  man  schliesslich  trotz  des  theuerai 
Preises  doch  nicht  erworben  hätte,  was  man  eigentlich  zu  gebrauchen 
beabsichtigt     Diesen   Schwierigkeiten    mindestens    theilweise  n 
entgehen,  pflegen  die  Vertheidiger  der  Correspondenz  der  Geister 
diese  Correspondenz  aus  dem  Bereiche  der  einfachen  Vorstellnag 
in  das  ganzer  Vorstellungscomplexe  zu  verlegen.    Zu  diesem  Eodn 
wird  auf  den  Gedanken  einer  Mittheilung  umfangreicher  Vorstellnngih 
kreise  in  Weise  des  §  24  zurückgegriffen,  und  zwar  zwischen  Weseii 
deren  Qualität  der  Beinheit  der  Mittheilung  wegen  (§  24)  als  {^ekb 
gesetzt  wird.   Allein  die  eine  wie  die  andere  Modification  erscheinl 
nur  dazu  geeignet,  aus  einer  Verlegenheit  in  eine  andere  zu  ftUm. 
Was  nämlich  den  einen  Punkt  anbelangt,  so  ist  es,  wenn  die  beite 
Wesen  qualitativ  gleich  gesetzt  werden,  schwer  abzusehen,  waia 
die  Entwickelung  der  Vorstellung,  die  dem  einen  möglich  wuria^ 
dem  anderen  absolut  unmöglich  geblieben  sein  sollte.    Was 
den  anderen  Punkt  anbetrifft,   so  kann   die  Ueberlieferong 
Vorstellungscomplexes  von  einem  Geiste  an  den  anderen  in 
anderen  als  in  Form  eines  gefühlartigen  Gesanmiteindruckea  gesehehM^ 
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istand  nur  so  Obertragen  werden  kann,  wie  er  eben 
it;  mit  dem  Gefühle  jedoch  betreten  wir  ein  Gebiet, 
Icelheit  eiue  Abgrenzung  nach  somatischen  und  pneu- 
matischen Erregungen  absolut  ausschliesst.  Es  kann  nun  wol  nicht 
celäoguet  werden,  dass  der  Vertheidigung  des  „Hineinragens  der 
'eisterwelt  in  das  Seelenleben"  noch  immer  weitere  Modificationen 

■  ri  bleiben,  aber  es  ist  dagegen  auch  nicht  zu  verkennen,  dasa 

■  Seltsamkeit,  ja  Abenteuerlichkeit  der  Hypothese  mit  jedem 
liitte  zunimmt.  Dies  wäre  gleich  der  Fall,  wenn  man  an  die 
-lle    des    unmittelbaren    Zusammenkommens    der    Geister    eine 

.rmittelung  durch  irgend  ein  Medium  (eine  „psychische  Atmosphäre," 
Ftimagnetisches  Medium")  setzen  wollte,  wie  man  dies  gewöhnlich 
fSat,  wo  man  eine  Correspondenz  zwischen  Seelen  lebender  aber 
Blich  getrennter  Menschen  behauptet.  Gewiss  enthält  der  Gedanke 
I  solchen  Mediums  nichts  absolut  Absurdes,  aber  eben  so  gewiss 
t  er  über  die  oben  aufgestellte  Alternative  zwischen  einfacher 
itellung  und  dunklem  Gefühle  nicht  hinaus,   wol   aber  in  die 
^itanz  der  Annahme  eines  Mediums  hinein,  das  allein  zu  leisten 
ifigen  soll,  wozu  im  normalen  Verkehre  ausser  dem  gewöhnlichen 
I  die  beiderseitigen  complicirten  Sinnes-  und  Nervenapparate 
;  sind.     Bei  alledem  kann  man  sich  endlich  der  Einsicht 
\  verschliessen,  dass  alle  derlei  Hypothesen  das  am  Ende  doch 
i  erklären,  zu  dessen  Erklärung  man  sie  aufgestellt  hat,  und 
nur  das   erklären,   wozu   man    ihrer  am   wenigsten   bedarf. 
r  diesen  Umständen  scheint  es  somit  jedenfalls  gerathener,  so 
i  die  Erfahrung  nicht  zweifelloser  gesprochen  hat,  weder  den 
I  der  nachweisbaren  empirischen  Principien  zu  erweitern,  noch 
laften  Problemen  zu  Liebe  neben  ihm  einen  unnachweisbaren 
hgiren.')     Mit  der  eben  behandelten  Frage  nahe  verwandt  ist 
lacb  der  Präexistenz  der  Seele,  d.  h.  nach  dem  Entstehen 
Vorstellungen  durch  das  Zusammen  mit  einem  anderen,  als  dem 
wfirtigen  Leibe  in  einem  dem  gegenwärtigen  vorangegangenen 
Auch  für  die  psychologische  Beantwortung  dieser  Frage 
ne  Erfohrung  ausschliesslich  massgebend,   d.  h.  die  Annahme 
(  Bolchen  Vorlebens  ist  nur  dann  zulässig,  wenn  sich  unter  den 
»b  gegebenen  Vorstellungen  und  Erscheinungen  dieses  Lebens 
inte  vorfinden,  deren  Entstehung  sich  aus  den  EigenthUmlich- 
1  des  Lebens  in  diesem  Leibe  schlechterdings  nicht  erklären 
Ad  der  Namhaftmachung  solcher  Erfahrungen   hat  es  nun 
:  nicht  gefehlt:   von  den   angeborenen   Begriffen   der   älteren 
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Erkenntnisstheorie  bis  zu  dem  gleichfalls  angeborenen  Hang  des 
Menschen  zum  Bösen  in  der  neueren  Theologie;  dem  rein  psycho- 
logischen Gebiete  gehören  die  Idiosynkrasien,  die  Sympathien  und 
Ahnungen,  die  constant  wiederkehrenden  Traumbilder,  dann  die 
instinctartigen  Impulse  an,  die  den  individuellen  Talenten  und  Fertig- 
keiten zu  Grunde  liegen  u.  s.  w.  Allein  leider  langen  diese 
Berufungen  insgesammt  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  nicht  aus: 
denn  diejenigen,  welche  beweisend  wären,  sind  nicht  Thatsachen, 
sondern  Fictionen,  jene  aber,  welche  Thatsachen  sind,  beweisen 
nichts.  Ersteres  ist  gleich  bezüglich  der  beiden  als  angeboren 
bezeichneten  Potentialitäten  der  Fall :  denn  die  angeborenen  Begriffe 
sind  keine  psychischen  Facta,  sondern  asyla  ignoraniüe  einer 
mangelhaften  psychologischen  Theorie;  der  angeborene  Hang  zum 
Bösen  aber  ist  eine  Erdichtung,  die  nothwendig  wurde,  um  den 
angeborenen  Hang  zum  Guten  zu  paralysiren,  der  durch  die  Iden- 
tificirung  des  Geistes  mit  der  Vernunft  zu  Stande  gekommen  war. 
Was  sodann  die  übrigen  Phänomene  betrifft,  so  sind  sie  dunkel 
genug,  um  sich  ihren  Ursprung  in  den  dunkeln  Anfangsperioden  des 
menschlichen  Seelenlebens  anweisen  zu  lassen,  ohne  dass  es  noth- 
wendig erschiene,  in  eine  noch  dunklere  Vorgeschichte  zurückzugreifen. 
Dass  übrigens  eine  genaue  Beobachtung  neugeborener  Kinder  das 
Vorhandensein  bereits  erworbener  Vorstellungen  und  Vorstellungs- 
verbindungen ausser  Zweifel  setzt  und  demgemäss  auch  der  Beginn 
des  Seelenlebens  dem  Moment  der  Geburt  vorzusetzen  ist,  kann 
schon  hier  vorläufig  bemerkt  werden.^; 

Anmerkung  1.  Wolff  reservirte  der  Möglichkeit  einer  übematürUehaft 
Erweckang  von  Vorstellongen  ausdrücklich  eine  freie  SteUe  in  der  prästabilirteB 
Harmonie  (Ps.  rat.  §  70) ,  liesa  jedoch  deren  AusfüUung  offen  (ib.  §  75).  Wai 
Kant  über  den  Grrundgedanken  der  im  Texte  verhandelten  Frage  in  seinem: 
Träume  eines  Geistersehers  erläutert  durch  Träume  der  Metaphysik,  sagt,  ist 
geradezu  klassisch  (s.  die  ironische  Stelle  W.  W.  VlI,  p.  68,  dann  das  Resultat: 
8. 103  u.  105,  vergL  auch  die  treffliche  SteUe:  Streit  d.  Fak.  ebend.  X,  S.  814), 
wie  nicht  minder  sein  Geständniss  „einer  eben  nicht  unmännlichen  Furcht,  die 
ihn  vor  Allem  zurückbeben  mache,  was  die  Vernunft  von  ihren  ersten  Grnndr 
Sätzen  abspannt  und  ihr  erlaubt,  in  grenzenlosen  Einbildungen  herumzuschweifen** 
(Gebr.  teolog.  Pr.  VI,  S.  884).  Diesen  bestimmten  Erklärungen  gegenüber  nimmt 
es  sich  seltsam  aus,  wenn  man  in  neuester  Zeit  in  der  Mantik  gerade  eine 
iactische  Bestätigung  der  Kant'schen  Lehre  von  der  Idealität  des  Baumes  finden 
woUte,  wie  dies  Schopenhauer  (Par.  I,  S.  281  u.  288)  und  J.  H.  Fichte  ge- 
than  haben.  Ahrens  behauptet  in  einer  Anmerkung  zu  Krause's  Anthropologia 
(S.  821)  geradezu,  dass  mit  demselben  Leibe  ausser  der  Seele  noch  andere  Geister 
vereinleben  und  vereinwirken  und  auf  deren  Denken  und  Empfinden  TOnflns» 
ausüben,  worin  ihm  Hagemann  im  Hinblicke  auf  die  Erscheinungen  des  Hell- 
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•dm»  bektbiimte  (a.  a.  0.  S.  161  n.  168).  Mit  gleicher  Unbefangenheit  behandelte 
auch  Lindemann,  bei  dem  sich  übrigens  die  stärksten  Beispiele  von  Leicht- 
glinbigkeit  finden  (s.  B.  a.  a.  0.  §  292  n.  ff.),  den  durch  den  Ursinn  vermittelten 
Rapport  der  Geister  (ebend.  §  294).  Aehnliches  gilt  auch  von  Schubert  (Oesch. 
d.  8.  §84),  Grnithnisen  (a.  a.  0.  §626)  n.  A.,  die  bei  ihrer  Erörterung  dee 
gansenProblemes  von  dessen  Schwierigkeiten  gänzlich  absehen  zu  können  glaubten. 
Fftr  die  Hegel'sohe  Psychologie  war  die  vermittelte,  wie  die  unvermittelte 
Femwirkung  der  Seele  durch  den  Raum  eine  einfache  Gonsequenz  der  „all- 
durchdringenden^'  Natur  der  Seele,  f&r  welche  der  Raum  keine  Bedeutung  hat. 
Regel  selbst  fertigte  die  Bezweiflung  der  betreffenden  Erscheinungen  einfach 
als  ,3®fiuigenheit  in  den  Verstandeskategorien*'  ab  (Enc.  §  406).  Die  dialekti- 
sdie  Entwickelnng  nahm  ihren  Flug  über  Problematisches,  wie  über  Factisches 
mit  gleicher  Leichtigkeit  (man  vergl.  nur  Hegel,  Enc.  §  406,  Zus.;  Er d mann, 
Grandr.  §85;  Michelet,  a.  a.  0.  S.  188  u.  94;  Rosenkranz,  a.a.  0.  S.  149)  und 
mnsste  sieh  darum  manchen  Spott  gefallen  lassen,  der  minder  geistreich  war, 
ih  der  Fechner's  (Mises.  Vier  Paradox.,  Leipz.  1846).  In  neuester  Zeit  wurde 
die  ganze  Frage  nach  der  Gorrespondenz  der  Geister  von  J.  H.Fichte  und 
Schopenhauer  eingehend  behandelt.  Fichte  behauptet  vom  metaphysischen 
Standpunkte  aus  einen  allgemeinen  Zusammenhang  der  Geister,  der  sich  zwar 
fiir  gewöhnlich  dem  Lichte  dee  Bewusstseins  entzieht,  aber  sichtlich  wird,  wo 
ihm  eine  entsprechende  Empfänglichkeit  entgegenkommt  (Ps.  S.  616).  Doch 
•oD  diesem  Zusammenhange,  von  dem  der  Rapport  mit  den  Abgeschiedenen  nur 
ein  besonderer  Fall  ist,  kein  sinnliches  Substrat  zu  Grunde  liegen,  d.  h.  jede 
nimlidie  Vermittelung  ausgeschlossen  sein  —  eine  idealistische  Wendung,  die 
norkwürdiger  Weise  auch  bei  Schubert,  Lindemann,  Kerner  undUlrici 
wiederkehrt  und  die  man  als  die  Charakteristik  der  modernen  Gtespenster- 
fbiloeophie  bezeichnen  könnte.  In  seiner  Anthropologie  liess  Fichte  das  ver- 
Bittelnde  Organ  noch  unbestimmt,  in  der  Psychologie  erklärt  er  die  Phantasie  als 
•oldies,  die  Phantasieübertragung  selbst  denkt  er  sich  der  Art  vollzogen,  dass 
die  Vorstellung,  die  in  dem  Bewusstsein  des  Einen  als  sinnliche  Perception  vor> 
ktoden  ist,  sich  durch  Phantasieansteckung  in  das  Bewusstsein  des  Anderen 
fortpflaDst  (Pft.  S.  626).  Gewiss  ist  Fichte  im  Rechte,  wenn  er  den  Nachdruck 
iof  das  ThatsAchliche  legt  (Anthr.  S.  356),  wenn  er  dabei  aber  auf  Haddock 
(Boamolismus  und  Psycheismus,  bearbeitet  von  Merkel,  Leipz.  1862)  und  Perty 
(Die  mystischen  Erscheinungen  d.  m.  Nat.,  Leipz.  und  Heidelb.  1861)  als  Quellen 
fcinwcist,  so  möchte  dagegen  ebensowol  Einsprache  zu  erheben  sein,  als  wenn 
er  dem  allgemeinen  Gesammteindrucke  ein  gprösseres  Gewicht  beimisst,  als  der 
kritisohen  Prüfung  des  Einzelnen.  Schopenhauer  findet  in  dem  ganzen  (Gebiete 
des  Gespenstersehens  und  der  Ahnung  eine  einfache  Bestätigung  seines  Grund- 
«tos  von  der  Befreiung  des  Willens  als  Ding  an  sich  von  den  Formen  der 
Zeit  und  des  Raumes  (Par.  I,  S.  822).  Auch  er  verwirft  die  reale  Einwirkung 
vim  ausMn  her  (ebend.  S.  811  u.  819)  und  beruft  sich  auf  den  übereinstimmenden 
lypw  und  Charakter  der  betreffenden  Erscheinungen  bei  allen  Völkern  und  zu 
iDsn  Zeiten  (S.  816),  was  aber  wenigstens  bezüglich  der  griechischen  Gespenster- 
gestalten  in  Ver^^eich  zu  denen  des  Mittelalters  nicht,  oder  doch  nicht  mehr 
ils  betreffs  der  Hallucinationen  der  Fall  zu  sein  scheint  Ueberdies  verwickelt 
tieh  Sdiopenhauer  auch  noch  in  den  Widerspruch,  die  Einwirkung  selbst  nicht 
ils  phyntelie  gelten  und  sie  gleidkwol  durch  eine  Function  des  Gangliensystems 
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bediogt  werden  za  Urnen  (ebend.  8.  828).  Der  Znrernoht  SohopeDliaaer's  ( 
über,  welche  jeden  Zweifel  an  den  betreffenden  Thatsachen  als  ,^bergla 
und  „bomirten  Skeptioismos^^  abfertigt,  müssen  wir  doch  die  Frage  nae 
Glaubwürdigkeit  der  betreffenden  Zengenanssagen  kurz  berfihreiL  Das 
Yorkommen  der  mystischen  Erscheinungen  nur  auf  einzelne,  speoifisch  em] 
liehe  Individualitaten  beschrankt  ist,  kann  an  sich  zwar  kein  Bedenken  en 
wol  aber  treten  sehr  ernste  Bedenken  ein,  wrain  wir  die  £igenthümli< 
dieser  Individualitäten  etwas  näher  betrachten.  Bei  der  grossen  Mehrzah 
selben  kann  nämlich  bezüglich  des  pathologischen  Znstandes  ihres  Nenrens]| 
eben  so  wenig  ein  Zweifel  obwalten,  als  anderseits  ihre  Glaubwürdigkeit 
starke  Proben  von  Leichtgläubigkeit  und  das  Zursohautragen  eines  gei 
Epopten-Hochmuths  wesentlich  beeinträditigt  erscheint,  wozu  noch  hinzuki 
dass  die  Aussagen  selbst  an  unerträglicher  Plattheit,  an  offsnbaren  Absurdi 
und  selbst  an  auffallenden  Incongruenzen  leiden.  Es  wird  immer  einen  st 
Einwurf  gegen  die  Gorrespondenz  der  Geister  abgeben,  dass  sie  uns  troti 
vielseitigen  praktischen  Bethätigung  in  der  neuesten  Zeit  auch  nicht  ein  ei 
historisches  Datum,  nicht  einen  Aufschluss  über  physiologisdie  oder  psych 
sehe  Controversen  zu  gewähren  vermocht  hat  Mit  uns  übereinstim 
sprachen  sich  unter  Andern  auch  aus:  Hagen  (Art  PsychoL  in  Wagne 
W.  B.  n,  S.  7d3)  und  Galinich  (a.  a.  0.  §  95  u.  fil). 

Anmerkung  2.  Die  Frage  nach  der  Präezistenz  der  Seele  ist  eii 
alte,  sie  taudit  mit  jener  nach  der  Unsterblichkeit  gleichzeitig  auf,  und 
gleich  dieser  mit  dem  Gedanken  der  Seelenwanderung,  der  Weltseele  un^ 
eines  glücklicheren  Urzustandes  in  Verbindung.  So  finden  wir  sie  be 
Pythagoräern  und  Plato,  bei  welchem  letzteren  sie  bekanntlich  auc 
erkenntnisstheoretische  Element  der  Anamnese  in  ddi  aufnimmt  Die  PI 
sehe  Anamnese  ist  eigentlich  nur  die  consequente  Fortfuhrung  eines  Sokrati 
Gedankens  (s.  des  Yerfusers  Lehre  des  Sokrates  in  ihrer  bist  Stellung, 
1861,  S.  11)  und  wird  am  kürzesten  geschildert  in  der  bekannten  Stelle:  ] 
p.  72  E.  xeA  xetr  ixetvar  ye  ror  XoyoYy  ä  SoaKpate^f  d  aX 
iörtr  av  6v  dba^a^  äaßia  Xiy€tr^  Sn  ffpur  tf  ßuiSrrfÖt^  ouk  oL 
^  avafirrföv  tvyx^^  ovöa;  xeA  xctra  rovtor  avayxit  nov 
ir  naortifxp  xvr\  XP^V  ß^M^^tpUrcn  S  vvr  avaßiMßiVTföxoßMe^it  t 
6k  ccSuvcttoYy  ei  ßiff  tp^  nov  ffßKär  rf  inßxi^  nplv  ir  tißSi  r(p  arl 
nlnp  eC5£i  ytritS^eciy  veigL  auch  Meno  p.  86  A).  Der  Abfall  der  Seel 
der  ursprünglichen  Reinheit  durch  den  Eintritt  in  dieses  Leben  wird  unte 
Späteren  von  Philo  besonders  hervorgehoben,  während  der  Neuplatoni 
welcher  die  Präezistenz  mit  seiner  Emanationstheorie  in  Verbindung  h 
diesen  Act  zugleich  als  ein  Bestreben,  der  Erden  weit  Heil,  Reinigung 
VoUkommoiheit  entgegenzubringen,  aufihsst  (so  insbesondere  Plotin, 
IV,  8,  5;  auch  Bruch,  a.  a.  0.  S.  16).  Von  den  Kenplalonikem  aus 
die  Präezistenzhypothese  ICing^ng  bei  den  Theologen,  insbesondere 
orientalischen  Kirche.  Origenes  benutzte  sie,  um  die  ursprüni 
GleidilMit  der  Seele  mit  der  in  diesem  Leben  so  aufiGülend  vortret 
Venekiedenbeit  in  den  Begabungen  und  der  Gunst  oder  Ungunst  der  äui 
Vegbälfnisso  aossn^eichen.  Die  occidentalische  Sarcbe,  bei  dei 
Piatonismas  nie  zu  einer  gleichen  Autorität  gelangt  ist,  bekäaq>fte  sie 
Tertallian  (de  an.  24  et  seq.),  Gregor  tob  Nytsa  (de 
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hom.  28)  vnd  Avgnstin;  die  Kirohenvenammlnng  zu  Gonstantinopel  Terdammte 
ne.  In  den  biblitehen  Soihriflen  des  alten  Testamentes  ist  die  Idee  der  Praexistena 
nirgends  mit  Bestimmtheit  ansgesproohen,  sie  dringt  erst  ans  offenbar  fremden 
Quellen  bei  den  Alexandrinern  ein:  die  erste  aof  den  Piatonismas  hinweisende 
Anerkennung  findet  sie  wol  in  dem  psendo-salomonischen  Buche  der  Weisheit, 
dann,  wie  erwihnt,  bei  Philo.  Im  Talmud  ist  die  Praezistems  eine  Ck>nsequena 
SOS  dem  Einbegriffensein  der  Seelen  in  den  ursprünglichen  Schöpfungsaot  der 
Welt  Bei  Leibnitx  schliesst  schon  die  Auffassung  der  Seele  als  dominirende 
Monade  eines  Leibes  die  Praezistenz  in  dem  hier  festgehaltenen  Sinne  in  sich 
em,  sie  findet  ihren  Ausdruck  in  Leibnitzens  oft  wiederholter  Versicherung:  es 
gebe  keine  Metempsychose,  sondern  nur  eine  stete  Metamorphose  von  Seite  des 
Leibes  (Mon.  72,  auch  Opp.  p.  731  b  u.  676  a).  Wenn  aber  Leibnitz  gleichwol 
'  weiterhin  den  Uebergang  der  sensitiven  Seele  in  die  yemünftige  im  Momente 
[  der  Zeugung  als  eine  tranacreaUon  derselben  Seitens  Grottes  bezeichnet  (Theod. 
i  I,  91,^  Opp.  p.  627,  conf.  ep.  18  ad  Dess.  Bosses.  Opp.  p.  461),  so  lässt  sich 
lieht  verkennen,  dass  man  mitten  in  dem  Systeme  der  prastabilirten  Harmonie 
tof  ein  seltsames  Stück  Occasionalismus  gestossen  ist.  Auch  Wol  ff  trat  für 
eine  Präexistenz  der  Seele  m  statu  percepHonum  eonfusarum  ein  (Ps.  rat.  §  706). 
In  neuerer  Zeit  wurde  die  ganze  Frage  von  verschiedenen  Seiten  aus  angeregt : 
Ton  theologischer  zur  Erklärung  des  mit  der  Erbsünde  in  Verbindung  stehenden 
Haages  zum  Bösen,  von  psychologischer  zur  Erklärung  der  im  Texte  erwähnten 
„Nachtseiten  des  Seelenlebens^S  In  ersterer  Beziehung  haben  J.  Müller, 
Rackertu.A  den  Widerspruch  zwischen  der  Verschiedenheit  des  individuellen 
Anreizes  zur  Sünde  und  der  Gerechtigkeit  Oottes  betont  und  durch  die 
Anffassung  dieser  Verschiedenheit  als  Strafe  für  Verschuldungen  aus  einem 
früheren  Leben  zu  lösen  versucht,  wobei  freilich  das  Sonderbare  einer  Bestrafung 
Va.  mangelndem  Schuldbewusstsein  und  einer  Besserung  durch  Versetzung  in 
grössere  Versuchung  auffallen  muss.  Unter  den  neueren  Psychologen  beriefen 
mh  zur  Begründung  des  Präexistenzdogmas  J.  H.  Ficht  e  auf  das  dem  Menschen 
innewohnende,  in  seinem  sympathischen  Gefühle  sich  aussprechende  Bewusstsein 
fir  „Urverwandtschaft  mit  anderen  Geistern*'  (Ethik  I,  S.  69),  Schubert  auf 
die  rätbselbaften  Rückerinnerungen  und  wundervollen  Vorgefühle,  die  uns 
ffi^gesehenes  als  bekannt  erscheinen  lassen  (Gesch.  d.  S.  S.  617  u.  654), 
Lindemann  auf  die  Verschiedenheiten  der  Anlagen  und  Talente  (a.  a.  0. 
8.  228)  n.  8.  w.  Von  der  vorzeitlichen  Präexistenz  der  Seele,  wie  wir  dieselbe 
Uer  verstanden,  ist  die  absolut  zeitlose  Existenz  derselben  als  Noumenon  wol 
tä  unterscheiden,  wie  solche  von  Schelling  und  einem  Theile  der  Theologen 
d«  nachkant'schen  Zeit  behauptet  worden  ist.  —  Man  vergleiche  zu  dem 
Ganzen:  Bruch  (Die  Lehre  von  der  Präexistenz  d.  m.  S.,  Strassb.  1859,  insbes. 
S.  148)  und  J.  B.  Meyer  (die  Idee  der  Seelenwanderung,  Hamb.  1861,  a  28); 
dann  mit  uns  übereinstimmend  H.  Ritter  (a.  a.  0.  S.  182). 

§  S8.    Bie  Seele  als  Lebensprincip. 

Die  Bestimmungen  der  letzten  Paragraphen  setzen  uns  in  den 
Stand,  nunmehr  auch  auf  jene  Beziehung  der  Seele  zurückzukommen, 
vdche  in  der  Reihe  der  historischen  Bedeutungen  des  SeelenbegrifEs 
die  erste  Stelle  einnahm.    Die  vitalen  Functionen  der  Seele  n&her 
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prästabilirte,  fertige  zu  bezeichnen,  sondern  lassen  sie  ans  den 
Qualitäten  der  Wesen  sich  fortwährend  neu  erzengen.  Am  weitesten 
entfernt  stehen  uns  an  dieser  Stelle  gerade  jene  beiden  Grand- 
anschanungen,  die  uns  in  der  Systematik  des  Torigen  Abschnittes 
am  nächsten  standen:  der  Idealismus  und  die  Identitätslehre,  deren 
idem  per  aUud  wir  ein  aUud  per  idem  in  dem  Sinne  entgegenstellen, 
als  wir  nicht  den  Parallelismus  entgegengesetzter  Zustände  aus  einem 
idem,  sondern  den  einzelnen  Zustand  aus  der  Zusanmien&ssung 
eines  aUud  begreiflich  zu  machen  versuchten. 

Anmerkang.  Die  ältere  Psychologie  hat  die  Frage  mudi  den  vitalei 
Functionen  der  Seele  in  die  nach  dem  Verhältnisse  der  Seele  aar  Lebenskrtft 
gekleidet.  Die  Beantwortung  fiel  doppelt  ans:  je  na<didem  die  Lebenskraft  ab 
Princip  ausser  nnd  neben  der  Seele  oder  als  besondere  Thitigkeitsfonn  der  Seele 
selbst  agfgefasst  wurde.  Die  neuere  Psychologie  fBgte  noch  die  im  Täte 
▼erU^tene  Ansicht  hinzu,  dergemäss  die  Seele  Lebensprindp  wird  durch  dm 
Yerhältniss  ihrer  Qualität  su  jener  der  Bestandtheile  der  Centralorgane.  Ffr 
die  erste  Anschauung  schien  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  bei  dem  Unbewml» 
bleiben  der  meisten  vitalen  Vorgänge  die  Seele  sich  an  den  Verrichtungen  der 
Lebenskraft  „unschuldig  fuhlt^;  die  zweite  berief  sich  auf  das  zeitlidie  ani 
vielleicht  selbst  generische  Zusammenfallen  des  Belebt-  mit  dem  Beaeeltsein,  so- 
wie auf  die  Teleologie  in  den  Erscheinungen  des  Lebensprooesses  (§  9(9;  <Hi 
dritte  konnte  beide  Argumente  for  sich  vereinigen.  Dass  der  DuahsnuH^ 
namentlich  in  seiner  älteren  Form,  zu  der  ersten  Ansicht  indinirt,  ist 
begreiflich,  eigenthümlich  erscheint  es  jedoch,  dass  Descartesin 
einen  Nachfolger  an  Herbart  gefunden  hat,  der  sich  den  Leib  ohne  Seele  sk 
lebende  Pflanze  dachte  und  R  e  i  l's  Bezeichnung  der  Seele  „als  Parasit  des  Leiba^ 
(Bhaps.  S.  12)  sidi  aneignete  (Lehrb.  z.  Ps.  164).  Zwischen  der  zweiten  Aa- 
schauungsweise  und  dem  Spiritualismus  besteht  ein,  wenigstens  von  Seite  dM 
letzteren  nothwendiger  Zusammenhang;  wir  erinnern  nur  beispielsweise  ai 
J.  H.  Fichte's  Bezeichnung  der  Phantasie  als  eigentliche  plastische  Lebenskrtft 
der  Seele  (Anthr.  S.  468;  vergL  Fries  Anthr.  II,  S.  12;  Fischer  a.  a.  0.  8.71 
u.  148;  Reichlin-Meldegg  a.  a.  0.  I,  S.  120).  Für  unsere  Ansicht  spraofasa 
sich  in  neuerer  Zeit  insbesondere  aus:  Lotze  (Med.  Ps.  lOS,  110  u.  114,  Mikrok. 
I,  S.  814  u.  f.,  Art  Seele  in  Wagners  H.  W.  B.  III,  62),  Harless  (Eiern.  FuboL 
S.  48,  62  u.  54)  und  £.  H.  Weber  (Art  Tastsinn  in  Wagners  H.  W.  B.  IDi 
S.  605).  In  der  Aristotelischen  Psychologie  hatte  die  Frage  nach  dM 
Verhälnisse  des  Lebensprincipes  zur  Seele  durch  die  Einreihung  der  ernährende 
Seele  unter  die  Seelentheile  ihre  einfache  Erledigung  gefunden.  Die 
aristotelische,  namentlich  die  scholastische  Philosophie,  fSuid  es  in  i 
Interesse,  diesen  Zusammenhang  eher  zu  befestigen,  als  zu  lockern  (§  4  An&li 
Eine  fast  isolirt  dastehende  Ausnahme  bildet  Scotus  Erigena,  dam  dil 
vegetative  Seele  als  eine  ausser  die  eigentliche  Seele  fallende  forma  corpormMk 
gilt  und  der  die  psychische  Einheit  des  Menschen  dadurch  zu  retten  un 
dass  er  in  einer  in  neuester  Zeit  wieder  aufgenommenen  Weise  den 
stylenden  Seelentheil  ab  jene  oomplete  Fonn  denkt  ad  quam  cttmm 
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liier,  a.  a.  0.  p.  140).  Die  Loslösung  der  Lebenskraft  von  der  Seele 
Lt  eigentlich  erst  mit  dem  Aufleben  der  Natorwissensohaften  im  Anfange 
yn.  Jahrhunderts.  Zu  ihrer  Durchfahrung  wirkte  die  Psychologie  mit 
'hysiologie  jener  Zeit  zusammen:  jene,  indem  sie  das  Denken  zum 
zteristischen  Merkmal  der  Seele  erhob;  diese,  indem  sie  die  anima  rationalis 
ren  Untersuchungen  eliminirte,  um  f&r  ihre  meohanisohe  Erklarungsweise 
>bens  freien  Baum  zu  gewinnen.   Beides  trifiEt  bei  Descartes  zusammen, 

weit  ging,  dass  er  den  Menschen  nicht  leben,  weil  er  eine  Seele  hat, 
n  eine  Seele  bekommen  lasst,  weil  er  lebt  (Pass.  de  l'äme  1,  4 — 6)  und, 
n  Lebensprocess  vom  Herzen  aus  einzuleiten,  nichts  mehr  verlangte,  als 
(  Feuer  ohne  Licht^^  (de  meth.  5).  Seine  rein  mechanische  Auffassung  des 
sprocesses  lasst  für  eine  anima  vegetativa  keinen  Platz;  in  seiner  Schule 
i  kam  der  nachmals  von  den  Vitalisten  adoptirte  Grundsatz  auf:  quod 
quamodo  fiat,  id  n<m  fade  (Gteulinx).  In  der  Trennung  der  anivM  raUondUs 
ler  anima  sensitiva  und  der  materialistisch-mechanischen  Auffassung  der 
-en  stimmten  Bako  und  Gassendi  überein,  wobei  der  Letztere  die  Einheit 
ielenlebens  dadurch  behaupten  zu  können  glaubte,  dass  er  die  rationale 
sich  zu  der  vegetativ-sensitiven  verhalten  l&sst,  wie  den  actus  exceptus 
T  potenüa  exdpiens.  Diese  noch  stark  scholastische  Formel  fährt  un- 
bar  zu  van  Helmont,  der  die  Beihe  der  vitalistischen  Physiologen  in 
phantastischer  Weise  eröffnet.  Ihm  beruht  die  Sonderung  der  Menschen- 
in  den  unsterblichen,  rationalen  und  den  sterblichen,  sensitiven  Theil  auf 
SündenfaUe;  dem  sensitiven  Theile  weist  er  den  Magenmund  (und  die 
als  Sitz  an,  an  dem  jedoch  auch  die  rationale  Seele  durch  ein  sociale  jus 
aUtcOis  Theil  haben,  und  von  dem  aus  die  sensitive  Seele  den  Leib  durch 
Lrt  von  Lebensgeistern  in  Bewegung  versetzen  soll,  für  die  er  den  be- 
gten  Namen  des  Archäus  erfand  (Bouillier,  a.  a.  0.  p.  149  u.  ff.).  Lag 
shon  in  dieser  Theorie  eine  Opposition  gegen  die  rein  mechanische  Er- 
ig  des  Lebensprocesses,  so  kommt  dieser  Umschwung  bei  G.  E.  Stahl  zum 

Durchbruch,  dem  das  bekannte:  ubi  medicus  incipit,  ibi  desinit  physicus 
>tto  für  seine  Herabsetzung  der  rein  anatomischen  Studien  galt.  Stahl 
iie  Archaen  Helmont's,  über  die  er,  wie  über  alle  Nervengeister  überhaupt 
ieden  abföllig  urtheilt,  in  die  einheitliche  Lebenskraft  des  Gesammt- 
smus  zusammen  und  begründet,  indem  er  den  Formbegriff  der  Seele  von 
rtigen  Form  des  Leibes  wieder  auf  die  formende  Thätigkeit  selbst  über- 
jenen  Spiritualismus,  von  dem  §  20Anm.  die  Bede  gewesen  ist  Büffon 
ait  seinem  bekannten:  hämo  duplex  durch  die  Unterscheidung  der  geistigen 
lateriellen  Seele  des  „inneren  Menschen"  wieder  auf  Bako  und  Gassendi 
fmlich  flacher  Weise  zurück  (Bouillier,  p.  248).  In  der  französischen 
>logie  der  Gegenwart  spielt  die  Controverse  zwischen  Yitalismus  und 
smus  (dualistischem  und  animistischem  Yitalismus)  eine  bedeutende  Bolle. 
Proy,  Maine  de  Biran,  Bordat,  wie  überhaupt  die  sogenannte  Schule 
iontpellier  (Barthez),  sprachen  sich  im  Sinne  des  ersteren  für  eine 
Stellung  der  Lebenskraft  zwischen  Seele  und  Leib  aus,  während  Garnier 
X  I,  p.  S— 28),  Lelut  (a.  a.  0. 1,  p.  86)  und  Bouillier  (der  dieser  Streit- 
eine ausführliche  Monographie  gewidmet  hat,  a.  a.  0.  p.  42)  für  den  zweiten 
ien.  Dass  die  von  uns  vertretene  Ansicht  die  Würde  der  Seele  beintrachtige 
lierdies  das  Bewusstsein  mit  dunklen  YorsteUungen  überlaste,  beruht  einer- 
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seits  aaf  einem  Yomriheile,  andererseits  auf  einem  ICssrentändiiine;  denn  der 
Seele  bleibt  ihre  Würde  durch  ihre  Qualität  and  ihre  Stellang  inmitten  des 
Stoffveechsels  gewahrt,  and  was  die  üeberfullang  mit  danUen  Yorsiellangen  be- 
trifft, so  bedarf  die  Seele  zur  Erregung  der  Lebensthfttigkeit  des  Leibes  gar  keiner 
und  zur  Leitung  desselben  keiner  anderen  Yorstellangen  ab  der  Empfindungen, 
mögen  diese  klar  oder  dunkel  sein.  Die  zur  Yermittelung  der  Titalen  Fonotionen 
der  Seele  aufgestellte  Hypothese  des  Aetherleibes  (als  GorporiBation  der  Tegetatifeo 
Seele  bei  den  späteren  Neuplatonikem,  wie  Porphyrius,  Senu  82,  Priscian, 
Solut.  p.  555  b,  bei  einigen  Kirchenvätern,  dann  in  neuerer  Zeit  bei  Bar  da  eh, 
Bin,  S.  296,  Lindemann,  Troxler,  Fortlage,  J.H.  Fichte,  s.  §20  Anm.) 
hat  für  uns  ein  lediglich  historisches  Interesse. 

§  29.    Wechselwirkang  Ton  Seele  und  Leib. 

Mit  dem  letzten  Satze  des  vorangegangenen  Paragraphen  haben 
wir  bereits  das  Gebiet  der  eigentlichen  vitalen  Functionen  der  Seele 
überschritten  und  jenes  der  sogenannten  Wechselwirkung  von 
Leib  und  Seele  betreten.  Dieses  eben  so  alte  als  berüchtigte 
Problem  besteht  nämlich  seinem  recipirten  Umfange  gemäss  in  der 
Thatsache  der  constanten  gegenseitigen  Abhängigkeit  bestimmter 
Phänomene  des  Seelenlebens  von  bestimmten  Vorgangen  im  Leibe, 
oder  genauer  ausgedrückt :  bestimmter  Empfindungen  von  bestimmten 
somatischen  Vorgängen  und  bestimmter  Bewegungen  innerhalb  des 
Organismus  von  bestimmten  psychischen  Vorgängen.  Li  diesem  Sinne 
hat  das  Problem  seine  Schwierigkeiten  und  zwar  sowol  im  AUgemeinen, 
als  im  Besonderen:  nur  liegen  jene  nicht  dort,  wohin  sie  der 
Dualismus  verlegt  hat,  und  diese  nicht  da,  wo  sie  die  deductive 
Methode  zu  suchen  pflegt.  Denn  die  Frage,  um  die  es  sich  handdti 
ist  weder  auf  die  Erklärung  des  Causalverhältnisses  zwischen  den 
intensiven  Zuständen  der  Seele  und  den  extensiven  Vorgängen  la 
Leibe,  noch  auf  jene  der  specifischen  Qualität  der  beiderseitigei 
Erregungen  im  Einzelnen  (z.  B.  der  Farbenempfindung  in  Folge  der 
Reizung  der  Sehnerven)  gerichtet,  jenes  nicht:  weil  ein  solches  Z^ 
Gausalverhältniss  in  Wirklichkeit  gar  nicht  besteht  (§  28),  dieses  ' 
nicht:  weil  eine  solche  Frage  über  die  empirischen  Phncipien  selbst  ' 
hinausgreifen  würde  (§  2).  0  D&s  Problem  selbst  geht  offenbar  ' 
durch  alle  Abschnitte  der  Psychologie  hindurch,  und  bildet,  streng 
genommen,  kein  eigenes  Problem  für  sich,  sondern  eine  allen  übrigen  - 
Problemen  gemeinschaftliche  Beziehung.  Wenn  wir  dasselbe  nnft 
gleichwol  hier  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Erwähnong 
machen,  so  beschränken  wir  uns  lediglich  darauf,  eine  Beihe  bleibender 
Eigenthümlichkeiten  des  gesanmiten  Seelenlebens  einer  Beihe  gleick 
beharrlicher  Eigenthümlichkeiten  des  Gesammtorganismus  entgegen- 
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Zustellen,  ohne  in  die  Erklärung  des  Zusammenhanges  der  corre- 
spondirenden  Glieder  der  beiden  Reihen  weiter  einzugehen,  die, 
wenn  überhaupt  gegenwärtig  möglich,  hier  jedenfalls  nicht  am  rechten 
Orte  wäre.  Der  Organismus  des  Einzelnen  trägt  schon,  von  allen 
Beziehungen  nach  aussen  abgelöst,  gewisse  Eigenthümlichkeiten  an 
sich,  ohne  die  er  gar  nicht  durch  seinen  empirischen  Begriff  zu 
denken  wäre:  andere  kommen  ihm  erst  durch  den  Zusammenhang 
zu,  in  dem  er  einerseits  mit  dem  Ganzen  seiner  Gattung,  anderseits 
mit  dem  Naturganzen  steht  Die  erste  Betrachtungsweise  führt 
auf  die  Bestimmtheiten  des  Geschlechtes,  Alters  und  der  individuellen 
Leibesconstitution ;  mit  seiner  Wesenskiasse  hängt  der  Einzelne  ab 
durch  seine  Abstammung  und  zwar  von  einem  bestimmten  Eltern- 
paare, einem  Stamme,  einer  Rasse;  von  dem  UDiversum  kommen 
ihm  geographische,  tellurische,  kosmische  Einflüsse  zu.  Geschlecht 
vnd  Alter,  deren  jenes  die  Individuen,  dieses  die  Perioden  der 
individuellen  Entwickelung  trennt,  zeigen  ihre  vollen  Gegensätze  erst 
im  Thierreiche,  wo  übrigens  der  Dualismus  der  Geschlechter  sich 
durch  das  Vorkommen  der  Doppelgeschlechtlichkeit  und  der  (freilich 
idir  problematischen)  Geschlechtslosigkeit  erweitert,  die  Trichotomie 
der  Alterstufen  aber  durch  die  psychologisch  noch  wenig  gewürdigten 
Metamorphosen  mancher  Klassen  an  Schärfe  auffällig  gewinnt 
Selbst  jene  Divergenzen,  zu  denen  sich  der  Gegensatz  der  Geschlechter 
«nd  Alterstufen  bei  den  Culturvölkem  erhoben  hat,  sind  nur  zum 
geringsten  Theile  unmittelbarer  Ausdruck  der  somatischen  Differenz: 
bei  Naturvölkern  treten  sie  weit  weniger  vor.  Man  hat  es  namentlich 
m  neuerer  Zeit  geliebt,  diese  Divergenzen  in  allgemeine  Schlagworte 
ttsammenzufassen ,  allein  die  Tabellen,  sowohl  der  Moralstatistik, 
ab  der  Psychiatrie,  haben  den  Glanz  gar  mancher  dialektischen 
Constmetion  zum  Erblassen  gebracht.  >)  Die  psychischen  Eigenthüm- 
lidikeiten  der  individuellen  Constitution  hat  die  ältere  Psychologie 
aemlich  schematisch  unter  der  Rubrik  der  Temperamente  abgehandelt; 
die  neuere  Psychologie  hat  wol  den  alten  Begriff  des  Temperamentes 
ai^elöst,  ohne  ihn  jedoch  bisher  positiv  ersetzt  zu  haben,  s)  Der 
iqrdiische  Einfluss  der  Abstammung  ist,  was  Rasse  und  Stamm 
betrifft,  mit  so  vielen  Momenten  verflochten  und  in  Wechselwirkung, 
dw  von  exacteren  Resultaten  noch  gar  nicht  die  Rede  sein  kann; 
bezüglich  der  Abkunft  von  einem  bestimmten  Elternpaar  stehen 
ndestens  zwei  Thatsachen  fest :  die  Vererbung  der  Disposition  zu 
Menkrankheiten  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  und  die  nach 
leechlechtem  gekreuzte  Wiederholung  des  psychischen  Naturells 
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bei  den  Kindern;  ob  der  Uebertragung  des  letssteren  gleidizeitig 
ein  regelmässiges  Ueberspringen  einzelner  Generationen  zur  Seite 
geht,  ist  minder  nachweisbar.«)  Die  geographischen  Einflüsse, 
unter  denen  das  Klima  im  Allgemeinen  obenan  and  im  Besonderen 
um  so  höher  steht,  je  weniger  ein  Volk  sich  von  dem  Natorzostande 
entfernt,  wurden  gewöhnlich  überschätzt  und  sind  jedenfalls  mehr 
indirect,  als  direct.^)  Mit  den  tellurischen  Einwirknngen  ver- 
liert man  sich  in  ein  dunkles  Gebiet,  in  das  vielleicht  nur  die 
Beobachtung  des  thierischen  Seelenlebens  und  des  menschlichen  in 
seinen  Abnormitäten  einiges  Licht  bringen  könnte;  bezüglich  der 
kosmischen  Influenzen  verlässt  uns  selbst  dieser  Schimmer.*) 

Anmerkung  1.  Eigentlich  unauflösbar  bleibt  das  Problem  der  Wechsel- 
wirkung von  Seele  und  Leib  nur  für  den  Dualismus,  zumal  in  dessen  älterer 
Form.  Die  Hypothesen  des  physischen  Einflusses,  des  Occasionalismua  und  der 
prastabilirten  Harmonie,  zu  denen  man  ehemals  seine  Zuflucht  genommen  hat, 
langten  bei  all  ihrer  Geschraubtheit  hierzu  nicht  aus:  die  erste  nicht,  weil  sie 
das  Problem  einfach  ungelöst  wiedergibt;  die  beiden  anderen  nicht,  weil  sie  es, 
statt  zu  lösen,  zu  einem  höheren  Probleme  steigern.  Trotz  ihres  einst  gewaltigeii 
Ansehens  sind  sie  längst  insgesammt  zu  der  blossen  Bedeutung  historiseher 
Seltsamkeiten  herabgesunken.  Der  Materialismus  und  Spiritualismus  gehen  den 
Schwierigkeiten  des  Problems  schon  durch  ihre  Principe  aus  dem  Wege;  der 
Identitatspsychologie  wurde  das  Problem  in  oft  bedenklicher  Weise  geradezu  lom  < 
Principe.  Für  den  dialektischen  Idealismus  lag  die  einzige  Schwierigkeit  in  der  ^ 
Einreihung  der  Thatsache  der  Wechselwirkung  unter  die  Entwickelungsstofea  j 
des  subjectiven  Geistes.  Hegel  selbst  fertigt  die  Frage  kurz  ab  (Enc.  §  889),  ^ 
bringt  aber  durch  seine  Bezeichnung  der  ersten  Entwickelungsstufe  als  Seele  ^ 
(„Naturgeist''  ebend.  §  385)  diese  aus  der  Parallele  mit  dem  Leibe,  so  daas  der  j 
Leib  eigentlich  an  der  Schwelle  seiner  Psychologie  liegen  bleibt  (§  22  Anm.).  t| 
Erdmann  hat  das  Verdienst,  auf  diesen  Uebelstand  hingewiesen  (Leib  und  l| 
Seele  S.  70),  und  ihn  durch  die  Bezeichnung  dieser  Stufe  als  „Individuum*'  || 
(von  dem  Seele  und  Leib  nur  verschiedene  Seiten  bilden)  gehoben  zu  haben  S 
(Orundr.  §  15).  l 

Anmerkung  2.     Die  neuere  Psychologie  hat  über  diesen,  sowie  die 
nachfolgenden  Punkte  eine  Fülle  geistreicher  Apergus  zu  Tage  g^efordert.   Aber    ;; 
leider  langen  allgemeine  Kategorien  da  nicht  aus,  wo  sich  ein  bloss  quantitativer 
Unterschied  durch  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Phänomene  des  peyohisoheii 
Lebens   hindurchzieht.      Dergleichen    beliebte  Schlagworte    zur    Bezeichnung 
der    Geschlechterdifierenz    sind:  Individualität  und  Universalität  (Burdaeh, 
B  erthold  u.  s.  w.),  Activität  und  Passivität,  Energie  und  Beceptivität  (Danb,    . 
Ulrici,   Hagemann),    „Leitung    und   Nachfolge"    bei    Schleiermaoher,    -■ 
„Eräftigkeit  und  Beizempianglichkeit"  bei  Beneke,  bewusste  und  unbewosste    . 
Thatigkeit  (E.-v.  Hart  mann),  „bewusste  Deduction  und  unbewusste  Indnotion**    ] 
bei  Wundt,  WiUe  und  Bewusstsein  (Fischer),  Selbständigkeit  und  Gandieit    ; 
(Krause,  Lindemann),  Geschichte  und  Natur,  Animalität  und  Vegetalnli-    ! 
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üt  Q.  B.  IT.    IKe  ^Ösate  Bedeutung  dürft«!  wol  der  erBtangefäfart«ii  Aittitheae 
Iwuulcgeii    sein,   neim   mit   ihr  der  Siau   verbusden  wird,   dosa  daa  männliche 
Seelealeben  vorwiegend  den  Charakter  des  Determinirterea.  AuBgeprftgt«ren  an 
■ich  trägt,  wührend  das  weibliche  mehr  im  tlDbestiminten,  allgemeic  OeneriBohen 
«a^bt.     Dua  dabei  die  Thätigkcit  des  MatiDes  TorheiTBoheiid  auf  das  All- 
gemeine geriahtet  ist  und  darch  dieses  bestimmt  wird,  daB  Weib  mehr  daruh 
individu'^lle  Eindrücke  geleitet  wird,  «tebt  hiermit  im  Einklänge.    In  ähnlicher 
Weine  dachte  sich  schon  Aristoteles  den  Gegensatz  der  Oeschlecbter,   wenn 
er  Mann  uml  Weib  sich  zu  einander  verhalten  liess,  wie  Form  zum  Stoff,  oder 
wu  auf  dasselbe  hinausgeht,  wie  Seele  lum  Leib  (de  gen.  anim.  I,  2,  §  l  u.  U,  i) ; 
tn  aetner  mit  Hecht  aogeiweifelten  Physiognomie  (G)  wählt  er  den  Löwen  zam 
Repräsentanten  der  Männlichkeit,  den  Panther  zu  dem  der  Weiblichkeit,    Diesen 
SitiB  bat  e*  wol  auch,   wenn  die  Hegel'scbe  Schule  dun  Mann  als  Negation, 
du  Weib  als  Position  bezeichnete  and  die  Parallele   weiter  auf  den  Gegensatz 
YonThier  und  Pfhuue,  Wachen  ond  Schlaf  forUetzte  (Erdmann,  Ps.  Br.  S.  108, 
Grnndr.  §28;  Vischer  Aesth.  L  §321;  vergl.  auch  J.  H.  Fichte,  Anth.  8.606). 
Auf  einen   festeren   Boden    verspricht  Bnschke's   Entdeckung    der  stärkeren 
'.i;twiükt?lai)g  des  Stirnhimes  beim  Manne  und  des  Seheitelhimes  beim  Weibe 
.   iilhren;   die  paychiscbe  Ausdeutung  derselben  ist  jedoch   bisher  von  zweifei- 
i.m  Werlhe  geblieben.    Auch  die  Details  der  neuen  Moralstatistik  über  den 
:ltu98   de*   Gesehlechtea   auf  Frequenz   und   BeechafFenheit   des  Selbstmorde« 
dienen  busoodere  Beachtung  (A.  Wagner,  a.  a.  0.  U,  S.  138  u.  253).     Den 
..  iU-r  ClawioiUt  besiUt  mit  Recht  W.  v.Humboldt's  feinfühlige  Schilderung 
Geschleuhtseharaktere  ia  Schillers  Uoren  (I,  Heft  2  u.  3);  Lotze  gab  ihr 
i^benbdrtiges  Seiteostück  in  seinem  Mikrokosmus  (II,  S.  370  u.  B.).    Wu 
'  lieh  die  starken  Abweichungen  von  der  Gleichstellung  der  Geschlechter  im 
.''rreicfae    betrifft,    so    beschränken    wir    uns    darauf,    des    Gegensatzes   zu 
s Ahnen:  zwischen  den  polygamischen  Vögelklusen  orientalischen  Ursprungee 
i  jenen  Inseotenarten,  bei  denen,  wie  z.  B.  den  Weipeu,  Hummeln,  Bienen, 
Männchen  nur  eine  ephemere,  secuDdäre  Erscheinung  bildet  nnd  das  Weibchen 
eigentliche    vollentwi ekelte    Thier  darstellt.      In    dar  Charakteristik  der 
'  TMlnfen  bot  sich  dem   dialektischen   Entwickelongaprocesse    ein  besonders 
.j'tigea,  ja  man  konnte  vielleicht  sagen  das  allergünstigste  Terrain  dar,  und 
die  Uegel'sohe  Psychologie  in  dieser  Beiiiebung  geleistet  hat,  erhebt  sich 
\:   über  die  alten  ZuBammenstellungen   der  einzelnen  Lebensstadien   mit  den 
:L,peramenten,  den  Dispositionen  zu  bestimmtea  Krankheitsformen  u.  a.  w. 
■ .  ;  den  Darstellongen  der  Altersstufen  nach  bestimmten  Jahrescyklen  verdienen 
Schildemi^;en  Burdaob's  (nach   einer  beiläufigen   7jährigen  Periode)  nnd 
ffena'  (nach  einem  16jährigen  Zeiträume)  besondere  Beachtung  (Anthr.  II, 
^)5).     DasB  die  Selbstmordfrequenz  mit  Erreichung  des  reifen  Mannesalters 
:.immt  (mit  dem  fünfzigsten  Lebensjahre  beginnend:  A.  Wagner,  a.  a.  0. 
S  150),  ist  eines  jener  Daten  der  Moralstatistik,  die  geeignet  sind,  vor  will- 
-iichen   Constructionen   zu   warnen.      Unter   den   antiken   Schilderungen   der 
rutufcn  ist  die  des  Aristoteles  hervorzuheben  (Rhet.  II,  12—14),  nnter 
;.    modernen   die    Burdacb's   (der   Mensch    §  457—522)   und  Heinroth'a 
thr.  $  87—72).    Eine  anafnhrliobe,  an  feinen  Zügen  reiche  Darstellung  der 
rr»-  wie  der  GeBchlechtedifferenxen  enthält  Sobleiermaohera  Psychologie 
a  Theile, 
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Anmerkang  8.  C.  6.  Garus  untenohied  yiersehn  leibliehe  Besonder- 
heiten, die  sich  vorwiegend  am  Stamme  und  dessen  Gliedmaassen  kenntlich 
machen  sollen,  während  die  Verschiedenheiten  des  Temperaments  im  Angesichte, 
die  der  geistigen  Anlagen  im  Baue  des  Schädels  ihre  Symbolisinmg  finden.  Als 
die  bedeutendsten  Momente  derselben  hebt  er  heryor:  Länge,  Yolomen  imd 
Qualität.  In  den  beiden  ersten  Beziehungen  stehen  die  Extreme  bekanntlich  in 
ungünstigem  Rufe  (die  Bosheit  der  Zwerge,  die  geistige  Beschränktheit  der 
Riesen),  wogegen  dem  Embonpoint  das  dunkle  Gefühl  einer  Art  von  Freudigkeit 
des  Besitzes  zu  folgen  pflegt  (Symb.  S.  79  der  vir  gravisgimua).  Schmale  Stator 
mit  langem  Halse  disponirt  zu  Ruhe  und  Bedächtigkeit,  gedrängter  Körperbau 
mit  kurzem  Halse  zu  Heftigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  (Napoleon's  Kurzhalsig- 
keit  scheint  durch  die  bekannte  abnorm  geringe  Pulsfrequenz  paralysirt  worden 
zu  sein).  Was  die  Qualität  betrifft,  so  leidet  das  psychische  Naturell  durdi 
die  Ueberladung  des  Org^anismus  mit  unverarbeiteten  elementaren  Steffen. 
Shakespeare  ist  bekanntlich  rein  an  einschlägigen  feinen  Bemerkungen.  Von 
besonderem  Einfluss  auf  den  psychischen  Habitus  ist  die  Beschaffenheit,  Menge 
und  Bewegung  des  Blutes.  Schon  Aristoteles  stellte  in  dieser  Beziehung 
zahlreiche  Erfahrungen  mit  seinen  bekannten  Theorien  zusammen  (dünnes  Blut 
soll  zum  Denken  günstig  stimmen,  kälteres  Blut  klug,  wärmeres  mnthig  machen  U.S.W., 
de  part.  an.  li,  2  u.  4).  Die  neuere  Psychiatrie  hat  auf  den  lähmenden 
Einfluss,  den  das  Ueberwiegen  von  Kohlenstoff  im  Blute  auf  die  Entwiokelung 
des  psychischen  Lebens  ausübt,  und  im  Gegensatze  hierzu  auf  den  Zusammen- 
hang hingewiesen,  der  zwischen  vortretendem  Phosphorgehalte  und  Tobsuehi 
besteht  (die  schnelle  geistige  Reife  rachitiskranker  Kinder,  der  Brandstiftungs- 
trieb bei  gestörter  Evolution  u.  s.  w.).  Crewisse  Krankheiten  haben  ihren 
specifischen  psychischen  Reflex  (Burdach,  Anthr.  §  206):  vermehrte  Gallen- 
absonderung disponirt  zu  excitirenden ,  Bleichsucht  und  Engbrüstigkeit  za 
deprimirenden  Affecten,  Phthisiker  entfalten  nicht  selten  ein  besonders  Idares 
Denken  (Spinoza),  wässeriges  Blut  stimmt  die  Energie  des  Willens  herab  u.  s.w. 
OpimUas  sapienUam  impedit,  exiUtas  expedü,  paralyHa  mentem  prodigity  plUhimi 
servat  heisst  es  schon  bei  Ter  tu lli  an  (de  an.  20).  Massiger  Blutandrang  gegen 
das  Gehirn  beschleunigt  den  Gedankengang;  schwächliche  Menschen  fahlen  sieh 
bei  horizontaler  Lage  geistig  erregt,  wie  Descartes  von  sich  selbst  berichtet 
Ueber  den  Einfluss  der  Pulsfrequenz  theilt  Schröder  van  der  Kolk  einige 
interessante  Details  mit.  Auch  dass  Krankheiten  bei  Kindern  bisweilen  ganz 
neue  Anlagen  vortreten  lassen,  ist  öfter  bemerkt  worden  u.  s.  w. 

Anmerkung  4.  Die  psychischen  Rasseneigenthümlichkeiten  hat  man  bald 
den  Geschlechtern  (Steffens,  Klein),  bald  den  Altersstufen  der  Mensohheit 
(Schubert),  bald  den  Tageszeiten  (Tag-,  Nacht-,  östliche  und  weetliche  Däm- 
merungsvölker :  Kaukasier,  Neger,  Mongolen  und  Malaien,  G.  G.  Garns),  bald 
den  Sinnen  paralleUsirt.  Den  letzteren  Gedanken  hat  Oken  in  folgendem 
Schema  durchgeführt.  Neger:  Haut-  und  Fühlmensch,  Maus,  Fledermaus; 
Australier:  Zungen-  und  Schmeckmensch,  Fisch,  Beutelthier  und  Bär;  Amerikaner:' 
Nasen-  und  Riechmensoh,  Lurch,  Ameisenbär,  Hund ;  Asiate :  Ohren-  und  Hör- 
mensch,  Vogel,  Rind,  Affe;  Europäer :  Augen-  und  Sehmensch,  Säugetiiier,  MensoL 
Die  neuere  Psychologie  hat  dialektische  Entwickelungen  der  Rassenoharaktere  in 
mehrfacher  Weise  versucht,  so  insbesondere  vom  Standpunkte  derHegeFseheB 
Kategorien  aus:  Rosenkranz  (a.  a.  0.  S.  28),  von  dem  dar  Krftase'i 
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indemann  (üntamm,  SelbBtstamm,  Gftiisstainm,  Vereinstamin,  a.  a.  0.  §  858); 
ne  rein  peyohologisohe  Dedaetion  antemahm  Me bring  (a.  a.  0.  m,  S.  86). 
ant,  der  sich  mit  dieeem  Gegenstände  bekanntlich  viel  bescbäftigte,  erklärte 
ie  einzehien  Nationalobaraktere  tbeils  ans  Miscbungen,  tbeils  ans  Entfaltungen 
3r  Rasseeigentbümlicbkeiten.  Viel  Interessantes  verspricbt  aueb  in  dieser  Be- 
ebung  die  Mori^tatistik.  So  verdient  es  beispielsweise  alle  Beacbtnng,  dass 
ie  Selbstmordfirequenz  sieb  bei  den  Germanen  bedeutender  als  bei  den  Romanen, 
ad  bei  beiden  viel  bedeutender  als  bei  den  Slaven  herausgestellt  hat  (A.  Wagner 
^stimmt  das  Yerh&ltniss  annäherungsweise  als  5:4:2).  Die  Vererbung  sowol 
drmaler  als  abnormer,  ursprünglicher  als  erworbener  EigenthümHchkeiten  des 
9elenlebens  von  einem  Eltemtheile  auf  die  Kinder  wurde  schon  von  den 
istorikem  des  Alterthums  bemerkt  (Sueton  schickt  seiner  Geschichte  Nero's 
Senbar  in  der  erwähnten  Absicht  dessen  Stammbaum  voraus)  und  von  den 
hilosophen  besprochen  (Plato,  Polit.  p.  810).  Eigenthümlich  ist  es,  dass  wol 
eispiele  der  Uebertragung  des  psychischen  Naturells  mit  Kreuzung  der  Ge- 
ihlechter,  oder  Ueberspringung  der  Generationen  nicht  selten  sind,  die  aus 
eiden  Gesetzen  resultirende  Ck>mbination  aber  fast  ohne  Beleg  bleibt.  Ethno- 
raphische  Beispiele  findet  man  zahlreich  bei  Waitz  (Anthr.  II,  8.  98—98  u. 
B8 — 200)  und  Heyfelder  (a.  a.  0.  S.  89  u.  ff.).  Als  ein  Beispiel  der  Uebertragung 
er  Gremüthsart  von  der  Mutter  auf  den  Sohn  pflegte  Kant  sich  selbst  anzuführen, 
[it  dem  Gesagten  steht  die  Erscheinung  der  bekannten  Künstler-  und 
elehrtenfamilien  (Bemoulli,  Herschel,  Scaliger,  Gassini  u.  A.  m.)  nicht  gerade 
i  Widerspruch,  brachte  ja  auch  die  Familie  des  Aristoteles,  in  der  sich  Vor- 
ebe  für  naturwissenschaftliche  und  medicinische  Studien  durch  vier  Generationen 
»rterbte ,  doch  nur  Einen  Stagiriten  hervor.  Wie  dem  weiterhin  immer  sein 
Ag,  die  Sicherheit,  mit  der  Fischer  (a.  a.  0.  S.  196)  und  Schopenhauer 
¥.  a.  W.  n,  S.  519  u.  587)  den  Willen  vom  Vater,  und  den  Intelleot  von  der 
[ntter  kommen  lassen,  ist  jedenfalls  sehr  bedenklich.  Dass  übrigens  eine 
ererbung  psychischer  Eigenthümlichkeiten  auch  im  Thierreiche  vorkommt,  ist 
skannt:  Kunstreiter  wählen  am  liebsten  Füllen  von  bereits  dressirten  Pferden ; 
bkömmlinge  abgerichteter  Hühnerhunde  bedürfen  kaum  mehr  der  Dressur; 
ie  erst  seit  zwei  Jahrhunderten  verwilderten  amerikanischen  Maronhunde  sind 
iditer  zu  zahmen  als  die  nie  zahm  gewordenen  Neuholländer ;  umgekehrt  gehen 
d  generationslanger  Verwilderung  erworbene  Instinote  wieder  verloren  u.  s.  w. 
leisp.  s.  bei  Burdaoh,  Bl.  II,  S.  241).  Aus  der  zahlreichen  neueren  Literatur 
ietes  Gegenstandes  sind  insbesondere  hervorzuheben:  L.  Schücking,  Genea- 
omisohe  Briefe,  Frankf.  1855,  und  Meyer-Ahrens,  üeber  die  Vererbung  im 
llgemeinen  und  die  Vererbung  einiger  psychischer  Eigenthümlichkeiten  ins- 
Bsondere  (Monatsschrift  des  wissensohaftliohen  Vereins  in  Zürich,  1857,  H.  9  u.  10). 
Anmerkung  5.  Die  Ueberschätzung  der  geographischen  Einflüsse,  die 
dbstverstandlich  erst  bei  Fortwirkung  durch  Generationen  ihre  volle  Höhe  er- 
ngen,  war  in  früherer  Zeit  sehr  allgemein;  man  erinnere  sich  z.  B.  nur  der 
ekumten  geographischen  Ck>nstructionen  der  Völkercharaktere  bei  Montesquieu, 
is  Cultnr leben  eines  Volkes  und  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  auf  dem  es 
»bt,  stehen  in  Wechselwirkung,  und  wie  weit  auch  jenes  durch  diese .  bedingt 
«rden  mag,  ungleich  bedeutender  erscheint  der  Einfluss,  den  die  mitgebrachte 
1er  später  angenommene  Gultur  eines  Volkes  auf  die  geographische  Beschaffen- 
nt  seinea  Landes  ausübt:  das  Meer,  das  dem  einen  Volke  zum  offenen  Thore 
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dem  anderen  zur  waSbtnUAfßkibak  Qrwtimaner.    Oeaeiiifllite 

sieh  nicht  «u  Geographie  oonatziiiren.    Unter  der  Bnhrik  der  geographia 

Einflüsse  waren  zu  erwähnen:  die  dnrchaehnittliehe  Temperator,  die  Erhel 

des  Bodens  über  den  Meeresspiegel,  der  Feoohtigfceitsgrad  der  Lnft,  die 

herrschende  Richtung  des  Windstriches  and  vielleieht  aodi  die  geologiseh« 

schaffenheit  des  Bodens.     Das  heisse  Klima  ersehwert  im  Allgemeinen 

geistige  wie  leibliche  Anstrengung,  wie  Europäer  bei  Yeraetsong  in  dasi 

nach  einer  schnell  yorübergehenden  Anfiregnng  an  sich  bemerken.    Schwer! 

in  der  Oedankenbewegnng,  geringe  Willenakraft,  Abatumpfong  der  Erregba 

zu  Affecten  können  als  Begel  gelten.   Wird  aber  in  einzelnen  Fällen  die  Ap: 

überwunden,  dann  nimmt  die  Unruhe  eine  Masslosrigkeit,  die  Aufregung 

Höhe  und  selbst  eine  Ausdauer  an,  die  ganz  exorbitant  erscheint  (das  AmokL 

der  Malaien,  die  Zügellosigkeit  der  Negertänze).    Wie  überspannt  die  gew 

liehen  Lobpreisungen  des  Einflusses  des  gemässigten  und  des  kälteren  E] 

auf  die  moralische  Haltung  der  Völker  sind,  zeigt  ein  Blick  auf  die  verdorh 

Sitten  der  Aleuten  und  Kamtsdiadalen,  auf  die  exemplarische  Tapferkeit 

Araber  und  einiger  Malaien-  und  Negerstämme,  sowie  auf  die  Grausamkeil 

Mordlust  mancher  Jägervölker  Nordamerikas.    Schon  Aristoteles  nannt 

Bewohner  kälterer  Gegenden  zwar  tapferer  und  hoffnungsreicher,  aber 

minder  weise  und  erfindungsreich,  als  die  wärmerer,  mit  dem  interessf 

Beisatze,  dass  letztere  wol  auch  die  älteren  sein  und  sich  zu  jenen  wie  G 

verhalten  dürften  (Probl.  XIV,  16  u.  16,  vergL  auch  PoUt  VH,  7,  wo  die 

gleichlautende  Stelle  natürlich  mit  dem  Preise  der  Hellenen  als  das  iv^^t 

xcA  StaroiftVioy  yivo^  schliesst;  Plato  rühmt  dem  günstigen  Wechsc 

Jahreszeiten  in  Athen  den  wohlthätigen  Kinfl^im  auf  die  Intelligenz  der 

wohner  nach,  Tim.  p.  24  D).    Der  Cretinismus  steigt  nicht  über  3000  Fuss  I 

die  Seherin  von  Prevorst  fühlte  ihren  magnetischen  Zustand  auf  Bergesl 

gesteigert.    Ueber  den  moralisch  strengeren  Inhalt  der  Lieder  der  Grebirgsv 

hat  man  in  neuester  Zeit  interessante  Bemerkungen  gemacht.     Bekann 

dass  in  den  Religionen  aller  Steppenvölker  die  Geisteranbetung  ein  beso: 

vortretendes  Moment  bildet.     Aus  dem  anhaltend  höheren  Trockenheitsj 

der  Luft  erklärte  Dresor  die  bekannte  instinctive  und  doch  tieferer  Errc 

meist  bare  Hastigkeit  der  Nordamerikaner,  die  Lenau  bekanntlich  durch 

scharfe  Bezeichnung  charakterisirt  hat.    Vielleicht  hängt  damit  auch  die  & 

träumerische  Stimmung,  das  stille  Behagen  zusammen,  das  man  längeren 

fahrten   nachrühmt     Von  dem  Einflüsse  des  Windstriohes   g^ibt   die   rei 

Stimmung  ein  Beispiel,  in  welche  der  Sirocco  versetzt ;  in  Italien  ist  sie  sp 

wörtlich:  Shakespeare  erwähnt  ihrer  einmal  in  Romeo  und  Julie.    Der  A 

glaube  hat  Selbstmorde  mit  heftigen  Windstrichen,  wol  nicht  ganz  mit  Um 

in  Zusammenhang  gebracht.    Die  Unruhe  und  üble  Laune  in  Folge  ge^ 

Windrichtungen  ist  im  Jura,  sowie  die  Verstimmung  durch  die  trockenen  ] 

Ostwinde  in  Nordamerika  wolbekannt.    Die  Inder  schreiben  alle  nervösen  K 

heiten  dem  Winde  zu  und  benennen  sie   nach  der   Verschiedenheit  dess 

(Bastian,  Beitr.  S.  185).    Die  Bewohner  älterer  G^birgsformationen  solle 

geistigen  Anlagen,  Willenskraft,  Sinnlichkeit  und  Phantasie,  sowie  an  Lieb 

Kunst  und  Naturforschung  jenen  der  jüngeren  vorangehen.     Der  Einflm 

wol  nur  ein  indirecter,  aber  unter  allen  der  constanteste  und  ursprünglic 

die  Völker  verwachsen  mit  ihrem  Wohnplatze,  der  eben  dadurch  ihr  Vate 
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irn  mgentliabatea  Simie  vird  {Beruh,  v.  Cott.a,  Dmit«ehluids  Boden  and  deseen 
i.wirkong  auf  das  Leben  der  Menachen,  LdpK.  1663).  Fait  noch  hedentender 
'.il  di«  mittelbaren  Einfiüase  der  geogrnphiBC^lien  Factoren.  Unter  dieten 
iiEhon  wieder  oben  an:  Nahrung»-  und  Beectaäftignngsweiae.  Wu  den  EinfiuBs 
der  NahrnngimiUel  betrifft,  bo  hat  man  denselben,  sowie  insbesondere  den 
Q^eiuata  von  Fleisch-  and  Pflanzenkost  ooeb  in  Deuester  Zeit  weit  übertrieben, 
'  Volksnahrung  ohne  Weiteres  den  TolkEoharakter  su  oonstrutren 
nwuclit  (vergl.  Waiti,  ebend. I,  S.  65— 67.  ond  Lotse,  Mikrok.  U,  S.  80  n.  ff.). 
ei  gewiss  nnr  eine  halbscherE weise  Uebertreibung ,  wenn  ein  neuerer 
&«Diö«üober  Gescliichtssob  reiber  den  Yerfaii  Spaniens  aus  dem  äbermässigeu 
Ceunsae  der  Chocolade,  oder  wenn  Cabanis  die  stumpfe  Unempfäuglichkeit 
r  wilder  Völkerschaften  aus  dem  Genuese  der  rohcu  Kastanien  abzuleiten 
venocht  bat.  Gleichwol  ist  die  Gesittung  der  Mensuhheit  erst  durch  den  Ge- 
bniaeh  der  Cerealien  vollendet  worden,  und  die  Zähmung  maneber  Thierklassen 
wird  erst  durch  die  Abänderung  der  nrsprüngliohen  Nahrung  mögtiab.  Die 
Teibreituiig  der  Gewürze  hat  ihre  oulturhistorische  Bedeutung.  Sie  aohlug, 
ghiich  jener  der  Cerealien,  den  Weg  ein,  deu  die  Sonne  nimmt:  von  Osten  naub 
V«at«n:  die  Kartoffeln  und  der  Tabak  gingen  den  entgegengesetzten  Weg:  jene 
bedrohen  in  Verbindung  mit  dem  Branntweine  ernstlioh  ganze  Völkersohafteii; 
DU  dem  fraeluenden  Verbrauche  des  Tabaks  leitete  Gnislain  die  Zunahme 
r  Formen  von  Seclenki-ankheiten  ab,  Thee  und  Eafiec  sind  iu  Folge 
iüT  geetcigerten  geistigen  Anforderungen  zu  unabweisbaren  Bedürfnissen  ge- 
worden („Thee  stimmt  das  UrtUeil,  KafTee  nährt  die  gestaltende  Kraft  dee 
Hiruea"  Moleschotl).  Schubert  unterscheidet  bezüglich  des  psyahisehen 
EuflaucH  eine  vierfache  Kost  (F'leiscb,  Miioh  und  Käse,  Gräser  und  Cerealittn, 
Uemüse  und  Übst)  und  weist  deren  Zusammenhang  mitdenNationaltemperamenten 
Dius  der  Jodmangel  in  Wasser  und  Erde  mit  dem  Vorkommen  dea 
ismus  in  Beziehung  stehe,  bat  Chatin  wahrscheinlich  gemacht.  Die  Be- 
dautung  der  Nabrnngamiltel  für  das  peyehisohe  Leben  war  schon  im  Aiterthiune 
*ol  bekannt  (Cicero,  de  nat.  deor.  11,  16);  sie  liegt  den  Speisevorechriften  zu 
Snmde,  welche  gleichmässig  bei  den  Pytbagoräem ,  wie  bei  den  Brahmanen 
TUrkonuneni  die  letzteren  noblagen  insbesondere  den  Oeuusi  der  Frucht  der 
nane  fmusa  iapien»)  hoch  an  (Plin.  bist.  nat.  Sil,  12).  Bei  den  Hebräern  und 
1  |)l«toDisirenden  Diatelikern  des  späteren  Mittelaltere  erfrente  sich  der  Honig 
im  Bufee  einer  Erkenntoisa  und  Gedächtniss  fordernden  Speise;  im  vorigeu 
Jtbrhnndert  genoss  die  Milch  ein  gleiches  Ansehen:  bekannt  sind  Tiseot's 
psyehiscbe  Wundevkuren  durch  Milchgeuuss  und  Marmontere  Lobpreisungen 
t  Milch.  Die  milcheesenden  Äbier  galten  übrigens  schon  Homer  als  die  ge- 
a  (Q.  XJII,  G).  Newton  soll  nährend  der  Zeit  seiner  tiefsten 
dinngen  den  Genuss  von  Kohlgemüse  (das  schon  Pfthagoras  anempfohlen) 
■  lAderen  Speisen  vorgezogen  und  sich  der  Fleischkost  und  geistiger  6e- 
i  gimUch  enthalten  haben ;  HaUer  machte  an  sich  die  entgegengesetzte 
Eine  Eintbeilnng  der  Poeten  nach  ihren  diätetischen  Erregungs* 
I  wäre  lielleicbt  nicht  uninteressant.  Der  Mensch  beweist  am  Ende  die 
ilität  der  geheimen  Beziehungen,  in  denen  er  zu  der  ganzen  Natur  stehti 
i  darin,  daas  er  ein  „Panphage"  ist  oder  wird  (Rosenkranz). 
Anmerkung  ß.  Das  Vorhandensein  teUurischer  und  kosmischer  Einflüiae 
irt  tobwer  nachzuweisen,  und  noch  schwerer  von  dem  der  übrigen  Componenten 
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zu  isoliren.  Unter  den  teUorisoh-kosmischen  Momenten,  die  in  ihrer  fßmdkt' 
förmigen  Wiederkehr  eine  onverkennbare  Wirkung  anf  das  Qanae  der  Gtemüthi- 
stimmung  ausüben,  sind  vor  allen  zu  nennen:  die  Jahres-  und  die  Tsgesseiten. 
Der  Einfluss  der  ersteren  erscheint  im  thierischen,  der  der  letzteren  im  menseh- 
liehen  Seelenleben  bedeutender.  Der  Abend  regt  im  Allgemeinen  mehr  die 
produotive  Phantasie,  der  Morgen  das  ruhigere  Denken  an,  der  Mittag  ist  beiden 
gleich  ungünstig.  „Die  Morgen-  und  die  Abenddämmerung  ist  die  Brfiteseit 
der  Gedanken*'  sagt  Rosenkranz  und  hätte  sieh  dabei  auch  auf  E[anVs  viel- 
jährige  Tagesordnung  berufen  können.  Ein  entgegengesetztes  ürtheil  über  den 
Abend  fällte  Schopenhauer  (Parerg.  I,  S.  462).  Göthe  arbeitete  am  liebsten  des 
Morgens,  Schiller  Nachts,  Knebel,  dessen  Gedächtniss  in  den  letzten  Lebensjahren 
des  Tages  über  TöUig  stumpf  geworden,  sprach  Abends  zusammenhängend,  leb> 
haft  und  in  der  alten  Bilderfnlle.  Dass  die  meisten  Selbstmorde  in  die  Morgen* 
stunden  fallen,  ist  nur  ein  Beleg  dafür,  dass  sie  des  Nachts  vorbereitet  wurden 
(die  Minimalfrequenz  hat  der  Mittag,  A.  Wagner,  a.  a.  0.  S.  136).  Die  Volks- 
versammlungen der  Alten  wurden  des  Morgens  abgehalten,  die  Sitzungen  des 
englischen  Parlaments  beginnen  spät  Abends.  Dass  gegen  Mittag  und  Mitter- 
nacht (Geburten,  Todesfalle,  Krisen  überhaupt  seltener  werden,  hat  Burda ch 
beobachtet  (Der  Mensch  §  538).  In  gewissem  Sinne  kann  man  sagen,  dass  der 
Verlauf  Eines  Tages  ein  verkleinertes  Abbild  des  ganzen  Lebens  darbietet 
(Gruithuisen,  a.a.  0.  §  162).  Von  dem  Winter  behauptete  Göthe  bekanntlidi, 
er  tauge  mehr  zum  Reflectiren  als  zum  Produciren ;  auch  Hegel  bezeichnete  den 
Winter  als  die  Zeit  des  Insichzurückgehens  und  Siohsammelns.  Dass  Milton's 
poetische  Ckibe  sich  während  des  Winters  am  lebhaftesten  bewährt  haben  scü, 
steht  hiermit  nicht  gerade  im  Widerspruch.  Esquirol's  Behauptung  des  häufigeren 
Ausbruches  von  Seelenkrankheiten  im  Sommer  ist  von  der  neueren  Psychiatrie 
nicht  bestätigt  worden.  Die  Statistik  der  Selbstmorde  hat  auch  hier  manche 
apriorische  Construction  zerstört  Die  grösste  Selbstmordfrequenz  fiUt  nämfioh 
nicht  in  den  trüben  Herbst,  sondern  in  den  heiteren  Sommeranfang  (Mazimal- 
quartal:  Mai— Juli,  Minimale:  November— Januar,  A.  Wagner,  a.  a.  0.  H, 
S.  130  u.  ff.).  Die  grössere  Erregbarkeit  der  Nerven  der  Kaltblüter  in  Frühling 
und  Herbst  (sowie  im  Sonnenlicht  und  des  Abends)  ist  ezperimentirendai 
Physiologen  wohlbekannt  (Ludwig,  a.  a.  0. 1,  S.  126).  Nach  einer  im  Alter- 
thume  verbreiteten  Ansicht  soll  der  Frühling  zu  ruhigen,  der  Herbst  zu  stürmi- 
schen Träumen  disponiren  (Tertullian,  de  an.  48).  Massiges  Sonnenlidit  wirkt 
im  Allgemeinen  erregend  und  belebend.  Plinius  sagt  schön:  CoeU  trittiUam 
äucvdU  8ol  et  hunumi  ammi  nübüa  ad  discutit.  In  Hammerfest  tritt  während 
der  längsten  Nacht  eine  epidemische  Hypochondrie  ein,  an  der  na<di  Kane*s  Be- 
richt selbst  die  innerhalb  des  Polarkreises  geborenen  Hunde  theilnehmen  sollen. 
Während  des  längsten  Tages  wollen  Wallfischfahrer  eine  ungewöhnliche  Neigung 
zu  Zänkereien  an  ihren  Matrosen  beobachtet  haben.  Hobbes  wurde  bekannt- 
lich in  der  Dunkelheit  von  fieberhaftem  Zittern  und  Beklommenheit  belaUeo. 
Den  Einfluss  des  lunarischen  Lichtes  auf  Seelenkranke  und  Seelengestörte  hat 
man  im  Allgemeinen  wol  etwas  übertrieben  (über  die  Mondsüchtigen  der  Bibel 
8.  Delitzsch,  a.  a.  0.  S.  296),  an  Thieren  jedoch  ist  er  namentlich  in  den  Tropen- 
ländem  nicht  zu  verkennen.  In  einigen  Strandgegenden  Englands  herrsoht  der 
poetisehe  Glaube,  ein  Seemann  könne  nur  zur  Zeit  der  Ebbe  sterben;  interessant 
ist  dabei,  dass  eine  ganz  ähnliohe  Bemerkung  bei  Plinius  und  Fhilostrit  (vita 


303 

ApdL  l^rsn-  5)  Yorkommt.  Nach  deatsohem  Yolksglanben  sind  die  Tr&ome  in 
der  ersten  Nacht  nach  dem  Yollmonde  die  bedeatongsreiohsten  (Wutke).  Bako 
loU  während  einer  Mondfinstemiss  in  Ohnmacht  gesunken  sein.  Dass  gewisse 
Ihiere  fOr  die  Veränderung  im  Luftdruck  und  im  Spannungsg^rade  der  atmo- 
iphirischen  Electrioität  eine  besondere  Empfänglichkeit  besitzen,  ist  bekannt; 
Bbtegel  steigen  bei  herannahendem  Gewitter  an  die  Oberfläche  des  Wassers 
empor,  Hummern  sohneilen  ihre  Scheeren  von  sich  u.  s.  w.  Schiller  fohlte  sich 
Yihrend  des  Gewitters  poetisch  gestimmt,  Tyoho  de  Brahe  pries  den  ermunternden 
Fiinflnss  von  Gewittern  auf  sein  geschwächtes  Nervensystem,  ein  englischer 
Sehatskammerlord  wollte  sogar  von  einem  Zusammenhange  zwischen  der  Auf- 
nahme eines  Staatsanlehens  und  dem  Barometerstande  wissen,  und  Göthe  klagte 
in  einem  Briefe  an  Herder,  dass  ihn  der  tiefe  Stand  des  Quecksilbers  ertödte. 
Emiemoaer  schrieb  der  Einstellung  des  Krankenlagers  in  den  Meridian  eine 
therapeutiBohe  Wirkung  zu  (s.  auch  J.  Michelet,  a.a.O.  S.  188). 

*  In  Betreff  der  Vererbung  psychischer  Eigenthümliohkeiten  (Anm.  4),  vergl. 
Ribo  t:  Die  Erblichkeit.  Eine  psychologische  Untersuchung  ihrer  Erscheinungen, 
Gesetze,  Ursachen  und  Folgen.  Deutsch  von  0.  Hetzen,  Leipzig  1876, 
3.  Edit.  Paris  1882. 

§  80.  Phrenologie  und  Physiognomik. 

Auf  dem  Grandsatze  eines  bleibenden  Parallelismus  zwischen 
bestimmten  Eigenthümlichkeiten  des  Organismus  einerseits  und  des 
Seelenlebens  andererseits  beruht  die  Phrenologie  und  die  Physiognomik. 
Beide  suchen,  wenn  sie  sich  über  blosse  Ansammlungen  unbegriffener 
Thatsachen  erheben  wollen,  ihre  Begründung  in  einer  der  psychologischen 
Gmndansichten.  Dass  in  dieser  Beziehung  der  Dualismus  gar  keine, 
die  beiden  höheren  Formen  des  Monismus  nur  entfernte  Anknüpfungs- 
punkte darzubieten  vermögen,  liegt  eben  so  nahe,  als  dass  die 
Phrenologie,  wenn  auch  nicht  eben  nothwendig,  eine  Neigung  zu 
materialistischen,  die  Physiognomik  zu  spiritualistischen  und  ins- 
besondere zu  identitätsphilosophischen  Principien  annimmt.  Was  nun 
die  Phrenologie  betrifft,  so  beruht  sie  auf  zwei  Voraussetzungen : 
der  psychologischen  einer  Zurückführbarkeit  der  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  auf  Seelenvermögen,  und  der  anatomisch-physiologischen 
einer  Ck>ngruenz  dieser  Vermögen  mit  local  abgegrenzten  Regionen 
der  äusseren  Schädelwand.  Allein  beide  Annahmen  haben  die  neuere 
Gestaltung  der  betreffenden  Wissenschaften  gegen  sich  und  vermochten 
darom  auch  der  Phrenologie  von  Seite  dieser  keine  günstige  Aufnahme 
zu  gewinnen.  Die  neuere  Psychologie  betont  gerade  die  Einheit 
des  Seelenlebens  im  Gregensatze  zu  den  Zersplitterungen  derselben 
in  Seelenvermögen,  und  die  Phrenologie,  indem  sie  es  unternahm, 
das  individuelle  Seelenleben  aus  dem  Schema  der  Vermögen  zu- 
sammenzusetzen, hat  gerade  am  nachdrücklichsten  zu  der  Erkenntniss 
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der  Leerheit  dieser  Abstractionen  gef&hrt  (§  4  Aiubl).  In  physio- 
logischer Beziehung  kann  wol  die  ungleichartige  Betheiligong  der 
verschiedenen  Himpartien  an  den  psychischen  Functionen  zagegeben 
werden  (§  14),  aber  von  da  ans  bis  zor  Behanptnng  einer  Manifestation 
dieser  letzteren  an  abgegrenzten  Zonen  der  äusseren  Schidelwaid 
ist  noch  ein  weiter  Sprung.  Was  nämlich  vor  Allem  in  die  Augea, 
fallt,  ist  die  ungerechtfertigte  Herabsetzung  der  peripherischen 
Organe  des  Nervensystems  zu  Gunsten  der  centralen.  Die  bekannte 
Verschiedenheit  der  individuellen  Begabung  in  Auffassung  und  Fest- 
haltung der  Farben-,  Ton-,  GewichteindrQcke  weist  zunächst  auf 
eine  Verschiedenheit  in  den  betreffenden  Empfindungsklassen  hin; 
den  weiteren  Grund  dieser  Verschiedenheit  aber  aus  den  völlig 
unbekannten  Begionen  des  Gehirnes  zn  holen,  statt  ihn  in  den 
grösstentheils  bekannten  Eigenthümlichkeiten  der  Sinnesorgane 
au&usuchen,  bleibt  unter  allen  Umständen  ein  rein  willkürliches, 
unmotivirtes  Vorgehen.  Dieser  Vorwurf  setzt  sich  gewissermassen 
noch  einen  Schritt  weiter  nach  innen  fort  Die  Phrenologie  geht 
nämlich  in  ähnlicher  Weise  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Organe 
an  der  Basis  des  Hirnes  hinaus,  auf  deren  eminente  Bedeutung  fOr 
das  Seelenleben  die  neuere  Physiologie  hinweist  (§  14),  und  betont 
ihr  gegenüber  die  Hemisphären,  deren  Structur  doch  ihrer  Ein- 
förmigkeit wegen  keinen  Anhaltspunkt  fOr  die  gesuchte  Mannig- 
faltigkeit darbietet.  Es  ist  weiterhin  ganz  einseitig,  die  Vorzüg- 
lichkeit eines  Himorganes  ausschliesslich,  oder  doch  vorwiegend, 
in  den  Umfang  seiner  Protuberanz  zu  versetzen  und  von  dem  Einflüsse 
der  Textur ,  der  chemischen  Beschaffenheit  u.  s.  w.  ganz  abzusehen, 
als  ob  das  Gehirn  ein  Muskelsystem  wäre,  dessen  Theile  durch  ver- 
mehrte Thätigkeit  anschwellen.  Endlich  ist  es  noch  sehr  fraglich, 
ob  der  behauptete  Parallelismus  zwischen  der  äusseren  und  inneren 
Schädelwand  und  der  Anschluss  der  letzteren  an  das  Gehirn  wirklich 
allenthalben  besteht,  und  weiterhin :  ob  die  Schädelform  (im  Ganzen, 
wie  im  Einzelnen)  durch  die  innere  Ausgestaltung  des  Gehirnes 
oder  nicht  vielmehr  umgekehrt  die  Form  des  Grehimes  durch  die 
von  aussenher  bestimmte  Schädelform  bedingt  wird.  ^)  Diese  Neigung, 
allenthalben  bei  der  bloss  äusserlichen,  oberflächlichen  und  gleichsam 
handgreiflichen  Erscheinung  stehen  zu  bleiben,  ist  auch  in  der 
psychologischen  Tendenz  der  Phrenologie  nicht  zu  verkennen,  die 
stets  dahin  geht,  ganz  äusserliche  Manifestationen  verwickelter 
psychologissher  Vorgänge  ohne  nähere  Analysis  in  eine  Beihe 
ebenso  unbestimmter  als  rein  äusserlich  bezeichneter  Triebe  umzu- 
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nea.  Aus  der  Thatsache  begangener  Morde  dem  Thäter  einfach 
iioii  Mordsinn  vindiciren,  heisst  Jemanden,  den  man  zuweilen  mit 
tuiem  Buche  in  der  Hand  angetroffen  hat,  einen  Lesesinn  beilegen.*) 
Dieser  Umstand,  sowie  die  Willkürlichkeit  in  der  Eintheilung  und 
BeBennung  der  Organe')  haben  den  phrenologischen  Schemen  einen 
gewisseii  chminalistischen  Anstrich  gegeben,  auf  den  schon  Napoleon's 
bekannte  Aeusüerung  anspielte.  Die  Tei^leichende  Anatomie  und 
die  Pathologie  der  Gehirnkrankheiten  haben  sich  der  Phrenologie 
lange  nicht  so  günstig  bewiesen,  als  die  Begründer  deraelben 
prophezeit  hatten.')  Fasst  man  das  Gesagte  zusammen,  dann  er- 
wbeiut  wol  die  Behauptung  nicht  zu  hart,  dasa  die  Phrenologie 
nichts  weiter  gethan  hat,  als  dass  sie  einer  alten  unbrauchbaren 
psychologischen  Theorie  eine  neue  physiologische  Basis  verliehen 
lial,  deren  Werth  von  vornherein  ein  höchst  zweifelhafter  gewesen 
ist.»)  Nicht  minder  abweisend  stellt  sich  auch  unser  Urtheil  über 
iea  Werth  der  Physiognomik  heraus.  Die  Aufgabe  einer  wissen- 
K^aftlichen  Physiognomik  bestünde  darin:  nicht  bei  der  vagen  Be- 
itung  einer  allgemeinen  SymboHsirung  des  Geistigen  im  Leib- 
stehen zu  bleiben,  sondern  den  Causalnexns  zwischen  den 
ilneu  habituell  gewordenen  Eigenthümtichkeiten  des  Seelenlebens 
dem  äusseren  Habitus  in  seinen  Einzelheiten  nachzuweisen. 
LÖsoDg  dieses  Problemes  würde  eine  Pathognomik  voraussetzen, 
eft  gelungen  wäre,  die  Einwirkung  der  einzelnen  Gemüths- 
LnDgea  auf  die  einzelnen  Nervenstämme  und  durch  diese  auf 
abrigen  mitbetheiligten  Partien  des  Organismus  klar  gemacht 
ibeo.  Allein  dieser  Aufgabe  in  ihrem  vollen  Umfange  ist  der 
;Wärtige  Stand  der  Psychologie  und  Physiologie  nicht  gewachsen, 
die  bisher  fast   nur  von  Seite  der  letzteren  unternommenen 

luche  (Hagen,  Harless  u.  A.)  mussten  sich  auf  die  beitäufige 

Renrorbebung  vereinzelter  Fälle  und  auf  die  Aneinanderreihung 
der  extremen  Glieder  der  Veränderungsreihen  beschränken.  Die 
rsiognamische  Kunst,  welche,  ohne  diese  Frage  auch  nur  an- 
iningsneise  beantwortet  zu  haben,  unmittelbar  von  dem  äusseren 
ithabitus  auf  den  inneren  schliesst,  kommt  über  einen  blossen 
itantismus  nicht  hinaus,  der  wol  für  künstlerische  Zwecke 
•^nnches  Brauchbare  zu  Tage  gefördert  hat,  aber  mit  einer  wissen- 
:i.iftlichen  Psychologie  nichts  gemein  haben  kann.  Die  äussere 
:.ibitaelle  Beschaffenheit  des  einzelnen  Körpergliedes:  das  physiog- 
uuaiisdie  Element  ist  das  Product  mannigfacher  Factorea,  unter 
denen  der  psychische  Einfluss  eben  nur  Einer  neben  anderen  ist 
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(Erblichkeit,  krankhafte  Affectionen  u.  s.  w.),  und  dies  mosste  selbsl 
da  anerkannt  werden,  wo  man  Leib  and  Seele  identificirt  hatU 
(s.  Mehring,  a.  a.  0.  §  105).  Die  Zerlegung  dieser  Resultirenden 
in  ihre  Componenten  wäre  aber  nur  unter  Voraussetzung  jenei 
wissenschaftlichen  Physiognomik  möglich,  die  uns  eben  fehlt,  and 
so  lange  man  das  physiognomische  Element  nicht  von  innen  $m 
begriffen  hat,  wird  auch  dessen  Ausdeutung  von  aussenher  immer 
zweifelhaft  bleiben.*) 

Anmerkung  1.  Diesen  wichtigen  Punkt  hat  insbesondere  Engel  hetrct' 
gehoben  (Untersuchungen  über  Schadelformen,  Prag  1851),  indem  er  nachwies 
dass  der  Schädel  „weit  entfernt  davon,  ein  getreuer  Abklatsch  der  Gehin- 
oberflaohe  £u  sein,  nur  eine  Hülle  ist,  die,  von  beweglichen  und  nachgiebig«! 
Theilen  gebildet,  von  ihrem  ersten  Entstehen  her  mechanischen  Kr&ften  sät* 
gesetzt  ist,  die  theils  von  innen  nach  aussen,  theils  von  aussen  nach  iniMi 
sanft,  aber  ununterbrochen  wirken"  (S.  4).  „Die  Schädelform  ist  nur  ein  fih 
zeugniss  der  den  menschlichen  Organismus  wahrend  seiner  EntwickeloBf 
mechanisch  berührenden  Yerhältnisse,  die  mit  dem  Denken  und  Fühlen  niehti 
gemein  haben,  und  das  Oehim  schmiegt  sich  in  die  Schadelform"  (S.  121). " 
YergL  auch  Meier,  Die  Phrenologie  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  Ml 
beleuchtet,  Tüb.  1844.  EngePs  Behauptung  erfuhr  in  neuerer  Zeit  eine  8^ 
ganzung  durch  V  i  r  o  h  o  w's  Untersuchungen  über  die  Yerknöcherung  des  SchiM^ 
aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Schadelform  weit  mehr  durch  die  Yerschiede»» 
heit  des  Waohsthums  der  Schadelhülle,  als  durch  jene  des  Gehirnes  bediofi 
wird.  Zu  demselben  Resultate  war  übrigens  auch  schon  Yesal  vor  dreiJsk^ 
hunderten  gelangt  (Lelut,  a.  a.  0. 1,  p.  889). 

Anmerkung  2.  Gall  entdeckte  das  Organ  der  Selbstachtung  auf  dM 
Kopfe  eines  Bettlers,  der  als  verarmter  Sohn  eines  reichen  Kaufmanns  zu  sloll 
war,  sein  Brot  durch  Arbeit  sich  zu  verdienen.  Dasselbe  Organ 'sollen  s]M| 
auch  Thiere  besitzen ,  die ,  wie  Gemsen ,  Adler  u.  s.  w.  in  hohen  Luftregioofll, 
wohnen.  Den  Sachsizm  (zugleich  Erziehungsfahigkeit)  fand  G.  nicht  nur  vd 
Köpfen  gelehrter  Blänner,  sondern  auch  auf  denen  der  GKmse,  Schweine  nl 
Affen.  Gombe  suchte  den  Yerheimlichungstrieb  bei  solchen  Menschen,  weldhH 
die  Schmerzen  chirurgischer  Operationen  ruhig  ertrugen,  dann  bei  Sc! 
die  sich  gerne  in  dunklen  Ausdrücken  ergehn,  endlich  bei  Katzen,  Füchsen 
Tigern  (a.  a.  0.  S.  172—184).  Ebenso  findet  er  in  der  Rückkehr  der  St 
und  Schwalben  zu  ihren  vorjährigen  Nestern  einen  Beleg  des  Erwerbt 
(a.  a.  0.  S.  196);  i^  Repräsentant  des  Zerstörungstriebes  wird  neben  dem 
—  der  Storch  angefahrt.  Das  Organ  des  Wunderbaren  fand  Gombe 
anderem  auch  bei  Sokrates  und  Tasso  besonders  entwickelt  (ebend.  8. 277)^ 
der  Idealität  bei  Abdnger  und  Blumauer  nicht  geringer  als  bei  Sebilkr^l^ 
Golumbus'  Schädel  wird  das  Organ  des  Kampfsinnes,  an  dem  Constantia's  tM 
der  Ehrfurcht  besonders  hervorgehoben  u.  s.  w.  Gall  erkannte  an  SokraW  sp 
Mendelsohn's  Schädeln  überwiegenden  metaphysischen  Tiefsinn.  Bekannt  m 
dass  €hdl  an  RaphaePs  borühmt  kleinem  Schädel  den  Farbensinn  nur  sehr  nMäi^ 
an  Walter  Soott's  Büste  hingegen  den  Sinn  fär  Mathematik  yfimieyj  ül 
wickelt  Torfiuid.    Als  eine  geCUirliche  Entschiüdigang  soldber  MiMm  ilTii 
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r  et  aber  bezeichnen,  wenn  noch  G.  G.  Garns  ab  ersten  Gmndsats  der 
mbolik  anfttelit :  dm  sie  nicht  das  zu  entziffern  habe,  was  der  Mensch  geworden 
L  sondern  das,  wozu  er  die  Mögbchkeit  des  Werdens  in  sich  hatte  (Symb.  S.  10). 

Anmerkung:  3.  Cnter  den  Organen  findet  sich  bei  Gall  Wortsinn  und 
:ra4:bsinn.  bei  Combe  Grössen-  und  Zahlensinn  neben  einander  angeführt. 
ru  Scheve  (PhrenoL  Bilder.  Lcipz.  1851,  S.  49)  dagegen  vorbringt,  ist  nn- 
-i^urend.  Dagegen  fehlt  z.  B.  ein  Sinn  für  den  Rhythmus,  und  wenn  es  einen 
rrw.chtMinn  geben  soll,  muss  es  auch  Sinn  für  Glätte  und  Härte  geben.  Spurz- 
'-.a  p-Dstnlirte  ein  Organ  für  den  Ordnungssinn,  ohne  es  nachweisen  zu  können. 
L^:L  die  Dnplicität  einzelner  Organe  erscheint  bedenklich.  Wie  sich  der  „all- 
•*x*-.r.e  Einheitssinn"*  oder  die  Einbildungskraft  mit  der  Behauptung  von  unter 
•iiiider  unabhängigen  Gedächtnissorganen  vertragen  soll,  ist  schwer  abzusehen 
Wiener,  a.  a.  0.  S.  271).  Dass  man  den  Farbensinn  dem  Auge  möglichst  nahe 
c^räckt  hat.  zeigt  von  der  Neigung,  am  Ende  doch  eine  Goncession  von  Seite 
:*r  centralen  Organe  an  die  peripherischen  zu  machen  (wiewol  noch  Wiener 
-lachlossen  scheint,  den  Daltonismus  ans  einer  Abnormität  des  Farbensinnes 
a  Grhim  abzuleiten,  a.  a.  0.  8.  298). 

Anmerkung  4.    Die  Berufungen  G a  1  Ts  auf  vergleichende  Anatomie  sind 

s.rj*.«n5  entschieden  unglücklich  ausgefallen,   wie  Jessen  nachgewiesen  hat 

L  L  0.   S.  147).     Auch  J.  Müller  macht  geltend,  dass  fast  jede  Verletzung 

'A*T  Abnormität   Einer  Stelle   an   der  Oberfläche   der  Hemisphären  Denken, 

Ejibildangskraft  und  Gedächtniss  ziemlich  gleichförmig  afficirt. 

Anmerkung  5.  Der  Grundgedanke  der  Phrenologie  ist  eigentlich  von 
Star  alten  Datum,  in  so  fem  schon  die  Kirchenväter  und  Scholastiker  die 
eueism  Seelenthätigkeiten  in  verschiedene  Theile  des  Gehirnes  zu  localisiren 
TYmcaten  (§  16  Anm.).  Die  Geschichte  der  eigentlichen  Phrenologie  zerfallt 
a  drti  Perioden :  die  Begründung  durch  Gall,  die  Fortbildung  im  Sinne  Gall's 
iinh  Spnrzheim  and  die  Reform  der  GralFschen  Organologie  in  der  Neuzeit. 
Gft;;s  Schädeilehre.  die  ab  Wissenschaft  Kraniologie  (der  gegenwärtig  übliche 
Siae  stammt  von  Spurzheim),  als  Kunst  Kranioskopie  hiess,  war  zunächst 
(«rs  die  allem  Individuellen  abgewandte  Schulpsychologie  ihrer  Zeit  gerichtet 
lad  ^^^  Türen  historischen  Anknüpfungspunkt  in  Bonne  t's  bekannter  Him- 
fio'hrorir  Unterstützt  von  einer  genaueren  anatomischen  Untersuchungs weise 
ia  Gchimea.  deren  Verdienst  noch  heute  anerkannt  wird,  aber  leider  im  Be- 
tfiner  dilettantenhaften  psychologischen  Theorie,  und  nioht  frei  von  der 
zu  flüchtiger  and  änsserlicher  Beobachtung  entwickelte  Gall  sein  viel 
Wvudrrtes  und  viel  venpottetes  Schema  von  27  Organen.  Für  die  Vcmii&lt 
MKB  Gall  kein  eigenes  Organ  an,  sondern  erklärte  sie  aua  dem  Zotammen- 
wirba  aller  Organe,  wobei  nun  freilich  weder  das  Wie,  noch  das  Wo 
Zai&menwirkens  der  zerstreuten  Orgaue  ersichtlich,  noch  weiterhin 
man,  ist.  wie  ans  dem  Zusammenwirken  von  Höheniinn,  Diebnmii 
BS  1.  i.  w.  jemals  Vemonft  und  nicht  die  ärgste  UnTemniilt 
mU,  davon  ganz  ahgesehen,  dass  schwer  zn  errathen  ist,  was  Qsll 
«a  voaem  Organe  des  „metaphysischen  Tiefsinnes"  gewollt  habSD  ha 
EkoK  oBglüeklich  ist  seine  Behauptung,  dass  Gedichtnisa,  Urtheibknft« 
Bot  exaaa  spedellen,  sondern  jedem  einzelnen  Organe  als  sokkni  wt^ 
^fhamfh  iam  die  Urtheilskraf t  nicht  aaeh  sokhe  Wf— |i^f  wtibm  iH 
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welche  ab  Functionen  an  verschiedene  Organe  vertheilt  worden  nnd,  und  würde  sich 
bei  Festhaltung  des  hier  zu  Grunde  gelegen  Argumentes  die  Annahme  eines  be- 
sonderen y^eitsinnes"  halten  lassen?  Nicht  minder  verfehlt  war  es  endlich  auch, 
die  Triebe  der  Thiere  nicht  aus  der  Structur  der  betreffenden  Organe,  sondern 
aus  den  Protuberanzen  an  deren  Schadein  ableiten  zu  wollen,  —  ein  Vorwurf^ 
der  Oall  um  so  empfindlicher  trifft,  als  Gall  ja  auf  den  „vergleichenden  Theil" 
der  Phrenologie  einen  besonderen  Nachdruck  gelegt  hatte.  Gall's  Lehre,  die  übrigens 
die  Solidarität  mit  dem  Materialismus  entschieden  ablehnte  ((lall  sur  les  fönet 
du  cerv.  I,  p.  220),  fand  zahlreiche  und  treue  Anhanger,  wie  Hagedorn,  Silpert, 
Walther  u.  A.,  aber  auch  namhafte  Geg^ner,  unter  denen  wir  einerseits  Hufe- 
land (dessen  Polemik  jedoch  eigentlich  mehr  gegen  die  Kranioskopie  als  gegen  den 
Grundgedanken  der  Eraniologrie  gerichtet  war),  anderseits  Hegel  hervorheben. 
Letzterer  wies  in  seiner  Phänomenologie  treffend  auf  die  ganz  begriff  lose  willkürUofa 
vorherbestimmte  Harmonie  zwischen  der  Bestimmung  des  Aeusseren  und  des  Innern 
hin,  der  gemäss  auf  die  eine  Seite  eine  Menge  ruhender  Schädelstellen,  auf  die 
andere  eben  so  viele  Geisteseigenschaften  zu  stehen  kommen,  deren  Zahl  und  Son- 
derung von  dem  jeweiligen  Zustande  der  Psychologie  abhängt  und  im  Allgemeinen 
um  so  grösser  sein  wird,  je  tiefer  dieser  sich  herausstellt    Hegel  schloss  dieses 
humoristische  Kapitel  mit  einer  bekannten  drastischen  Aeusserung.    Herbsrt 
fertigte  die  Phrenologie  kurzweg  als  Thorheit  ab  (Ps.  a.  W.  11,  S.  487).    Nachdem 
das  anfangliche  Literesse  für  Phrenologie  in  Deutschland  zu  erlöschen  angefangen 
hatte,  fand  Spurzheim,Gall's  Schüler,  für  die  praktische  Resultate  verheissende 
Wissenschaft    in  England    und   Nordamerika    einen    empfanglicheren  Boden. 
Spurzheim's  Thätigkeit  beschränkte  sich  darauf,   die  oft  ganz  spedellen  Be- 
zeichnungen zu  generalisiren  und  dadurch  deren  Härte  zu  müdem,  sowie  unpassend 
Vereinigtes  zu  trennen,  unpassend  Getrenntes  zu  vereinigen.    Auf  diese  Weise 
wurde  aus  dem  Diebsinn  der  Erwerbsinn,  aus  dem  Mordsinn  der  Zerstömngssinn, 
aus  dem  Organ  für  Dichtung  ein  Idealsinn,  aus  dem  Höhensinn  der  der  Selbst- 
achtung und  des  bestimmten  Aufenthaltes,  aus  dem  Personensinn  der  C^taltensina, 
der  Musiksinn  wurde  in  Zeit-  und  Tonsinn  zerlegt,  der  Sprach-  und  Wortsum 
zusammengefasst  u.  s.  w.  In  Frankreich,  wo  Gall's  letzte  Wirkungsstätte  gewesen, 
scheint  die  Phrenologie  keine  rechten  Wurzeln  geschlagen  zu  haben.    Guvier, 
Magendie,  Flourens,  Leuret,  Parchappe,Fo  vi  Heu.  Antraten  den  anatomi- 
schen und  physiologischen  Voraussetzungen  Gall's  mit  Erfolg  entgegen.  Von  Nord- 
amerika (wo  sich  die  Phrenologie  mit  Psychiatrie  und  Pädagogik,  ja  selbst  mit 
der  gerichtlichen  Praxis  in  besonderen  Zusammenhang  versetzt  hatte)  und  TCTigl^mi 
ans  erfolgte  eine  Rückwirkung  auf  Deutschland,  die  insbesondere  von  Gombe 
ausging,  dessen  System  der  Phrenolog^ie  als  das  Hauptwerk  der  älteren  Richtung 
gilt    Combe  versuchte  einerseits  manche  Einseitigkeit  der  Gall'schen  Theorie 
auszugleichen  (z.  B.  die  blosse  Berücksichtigung  des  Umfanges    der  Organe)^ 
andererseits  die  einzelnen  Seelenvermögen  in  ein  System  zu  bringen,  ohne  jedoch 
in  der  einen  oder  der  anderen  Beziehung  zu  einem  genügenden  Absohluase  ge- 
langt zu  sein.     An  Combe  schlössen  sich  mit  grösserer  oder  geringerer  Selb- 
ständigkeit an:   die  Engländer  Noel,  Elliotson,  in  Deutschland   Strave, 
Hirschfeld,  Grohmann  u.  A.    Nach  EUiotson's  Vorgang  brachte  man  auch 
in  Deutschland  die  Phrenologie  mit  dem  thierischen  Magnetismus  in  eine  Ver- 
bindung, die  zu  mannigfaltigen  Seltsamkeiten  gefuhrt  hat  Für  die  Populariaimng 
und  gleiohaeitig  wissenschaftliche  Auseinandersetzung  mit  den  HtaptriohtiiBgen 
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der  neueren  Pkyehologie  ist  in  letzter  Zeit  besonders  Scheve  thatig  gewesen. 
Wie  wenig  im  Gmnxen  die  Phrenologie  seit  GbXL  gelernt  and  wie  wenig  sie 
▼ergeasen  hat^  kann  man  am  besten  aus  Wiener's  bekanntem  Werke  (Die 
geistige  Welt)  entnehmen.    Eine  neue  bedeutendere  Modification  der  Phrenologie 
beginnt  mit  G.  G.  Garns  (Grrondz.  e.  neuen  und  wissenschaftlichen  Eranioskopie, 
Stuttg.  1841.    Atlas  zur  Kranios.  1848—1846).    Garus  fahrt  nämlich  die  sich  in 
Detaülirungen  zerspHttemde  ältere  Phrenologie  auf  drei  umfangreiche  Organe 
zurück,  bei  deren  Bestimmung  er  von  Oken's  bekannter  Darstellung  der  Schädel- 
knochen als  Wirbel  ausging  und  zu  dem  Resultate  gelangte,  dass  den  drei 
grossen  Eopfwirbeln  des  Vorder-,  Mittel-  und  Hinterhauptes  Intelligenz,  Gemüth 
nnd  Triebleben  entsprechen  (eine  Ansicht  for  die  sich  auch  Huschke  —  wie 
TOT  Garns  Aug.  Gomte  —  aussprach).     An  Garus  schloss  sich  Elenke  an 
(Syst  der  organ.  PsychoL,  Leipz.  1842).    Gegen  die  neue  Gestaltung  der  Phreno- 
logie sprachen    sich  in  Deutschland  insbesondere  Lotze  (Med.  Ps.,   477)  und 
Waitz  (Anthr.  I,  S.  805),  in  Frankreich  L  e  1  u  t  (Phys.  de  la  pensee),  in  England 
IConro  (Remarks  on  insanity,  Lond.  1861)  aus.     Die  neueste  Phrenologie  hat 
neh  von  der  Ausmessung  der  Schädel  einzelner  Individuen  jener  der  Rassen- 
lohädel  zugewandt  (Zeune,  Rezius  u.  A.).    Zu  dem  Gesagten  vergL:  Lotze 
(Med.  Ps.  §  9  u.  S.  674),  Hartmann  (a.  a.  0.  S.  258)  und  besonders  Lange 
(Gesdi.  d.  Mat  429  u.  ff.). 

Anmerkung  6.  Die  beiden  neuesten  Darstellungen  der  Physiognomik 
nnd:  G.  G.  Garus  SymboL  der  m.  Gestalt,  Leipz.  1858;  u.  Mehring,  Philos. 
krit  Grundz.  der  Selbsterkennt.,  m.  Theil,  Stuttg.  1857. 

*  Bezüglich  des  Ausdrucks  der  Gemüthszustände  s.  Piderit,  Wissen- 
adtafUiches  System  der  Mimik  und  Physiognomik,  Detmold  1867;  Darwin,  der 
Ausdruck  der  Gkmüthsbewegrongen ,  deutsch  von  V.  Garus,  Stuttgart  1872 
(rergL  dagegen  Wieg  and.  Der  Darwinismus  und  die  Naturforschung  Newton's 
ud  Cuvier's,  Braunschweig  1874,  Bd.  I,  S.  852  f.,  S.  447  f.);  Hecker,  Die 
Physiologie  und  Psychologie  des  Lachens  und  des  Komischen,  Berlin  1878; 
Wvndt,  Deutsche  Rundschau  1877,  Heft  7;  Birch-Hirschfeld,  Deutsche 
Bondsohau  1880,  Heft  4.  —  Yergl.  übrigens  §  46  und  §  47. 

§  8L  Das  Temperament 

Mit  dem  Namen  des  Temperamentes  bezeichnete  die  ältere 
Psychologie  die  quantitative  Bestimmtheit  des  Gesammtseelenlebens, 
10  weit  dieselbe  durch  bleibende  Eigenthümlichkeiten  des  Leibes 
bedingt  erscheint.  Demgemäss  kam  sie  so  ziemlich  darin  überein, 
das  Temperament  als  den  im  Leibe  befindlichen  beharrlichen  Grund 
des  Terschiedenen  Grades  der  Stärke  im  Auftreten  und  der 
Schnelligkeit  im  Verlaufe  der  Seelenzustände  im  Allgemeinen  zu 
d^niren  („anthropologische  Stimmung''  F.  A.  Garus,  „Lebens- 
fltimmong*^  H.  Weber).  Durch  das  erste  Merkmal  wollte  sie  das 
Temperament  vom  Charakter,  durch  das  zweite  von  den  vorüber- 
gehenden Bestimmungen  unterschieden  wissen,  im  dritten  lag  die 
Beditfertigong  des  Namens.    Von  den  beiden  ersten  Merkmalen 
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bezeklmet  das  eine  eine  offen  gebliebene  Frage,  denn  die 
Stimmung  des  eigentlichen  somatischen  Grandes  wollte  trotz  ma 
flacher  Versuche  nie  recht  gelingen,  das  andere  konnte  bei 
regelmässigen  Wechsel  des  Temperamentes  im  Laufe  des  L 
nur  eine  relative  Bedeutung  beanspruchen.  Was  sodann  das  • 
Merkmal  betrifft,  so  construirte  man  f&r  jede  der  beiden  quantiti 
Bestimmungen  eine  Stufenleiter,  in  deren  Mitte  der  normale  B 
schnittsgrad  gleichsam  als  Nullpunkt  zu  liegen  kam,  wahrem 
Linie  selbst  nach  den  beiden  Polen  hin  in  ein  unbestinmites  Max: 
und  Minimum  verlief.  Diese  beiden  Linien,  in  ihren  Mittelpw 
rechtwinklig  über  einander  gelegt,  gaben  die  Quadranten  der  beka: 
vier  Grundtemperamente,  in  denen  jedes  einzelne  wirklich  geg( 
Temperament  durch  eine  an  den  Scalen  als  Katheten  geme 
Hypotenuse  ausgedrückt  werden  konnte.  0  So  genonmien,  hat 
Begriff  des  Temperamentes  wol  seine  Gültigkeit,  aber  docl 
eine  höchst  beschränkte  Verwendbarkeit  für  die  exactere  Aufifai 
des  Seelenlebens,  denn  wenn  auch  immerhin  dieses  letztere  in  § 
Gesammtheit  unter  ein  bestimmtes  Schema  von  Intensitäts- 
Rythmenbestimmungen  gebracht  werden  kann,  so  sind  diese  ii 
verschiedenen  Regionen  des  Seelenlebens  so  verschieden, 
die  Gesammtbestimmung  nur  den  Werth  eines  schwankenden, 
läufigen  Durchschnittes  besitzen  kann.  Bei  den  meisten  Men 
sind  Rhythmus  und  Klarheit  der  Vorstellungen  ganz  verschiede 
den  verschiedenen  Gedankenkreisen :  eigentliche  Temperam 
menschen  sind  selten  und  gewähren  einen  fast  unheimlichen 
druck.  Dazu  konmit  noch,  dass  bei  Auffassung  individueller  £ 
thümlichkeiten  die  qualitative  Seite  von  der  quantitativen  gar 
recht  abtrennbar  und  für  die  Bezeichnung  derselben  gerad 
massgebend  erscheint.  So  unterscheidet  sich  z.  B.  der  Chole 
bei  dem  die  Spontaneität  des  Denkens  voll  entwickelt  ist,  un( 
prononcirter  von  dem  Choleriker  mit  überwiegender  Recept 
der  Sinnlichkeit,  als  der  Choleriker  im  Allgemeinen  von  dem 
so  abstract  gefassten  Sanguiniker.  Diese  Leerheit  fühlte  die 
Temperamentenlehre  sehr  wol,  suchte  sie  aber  dadurch  zu  h 
dass  sie  ihre  Schemen  mit  Dispositionen  zu  bestimmten  Äff 
und  Gemüthsstimmungen  ausfüllte  (das  cholerische  Tempera 
mit  Neigung  zum  Zorn,  das  melancholische  zum  Trübsinn  u.  s 
Allein  dieser  Ausweg  führte  wieder  zu  einer  Vermengung  gam 
schiedener  Beziehungen,  weil  die  Verschiedenheit  der  einbezog 
Dispositionen  ganz  anderen  Grenzlinien  folgt,  als  den  Intens: 
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und  Bhythmenyerhältnissen  des  Gesammtseelenlebens:  es  giebt  ein 
heiteres    und    ein    trübsinniges,    ein    zom-    und    sanftmüthiges 
Pblegma  u.  s.  w.    Ja  das  Uebergewicht,  das  auf  diese  Weise  der 
qualitativen  Ausfüllung  über  das  leere  Fachwerk  selbst  eingeräumt 
wurde,  hatte  in  der  Begel  zur  Folge,  dass  in  den  beliebten  Tem- 
peramentenschilderungen     die     unbestimmten    Zeichnungen     zwar 
an  Golorit  gewannen,  die  Portraits  selbst  aber  geradezu  in  Gari- 
caturen  umschlugen. >)     Die  Unzulänglichkeit  der   ganzen   Lehre: 
ihre  Unbestimmtheit  in  Ausmessung  der  quantitativen,   ihre  Ein- 
seitigkeit in  Bestimmung  der  qualitativen  Beziehungen  und  vollends 
die  Incongruenz  der  beiden  Beziehungen  unter  einander  —  entzogen 
den  alten  Temperamentstypen  jede  Brauchbarkeit  zur  Bezeichnung 
gegebener     individueller    Eigenthümlichkeiten     und     veranlassten 
schliesslich  die  Annahme  gemischter  Temperamente,  die  doch  eigentlich 
durch  den  ursprünglichen  Begriff  des  Temperamentes  ausgeschlossen 
iir.')    Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  wol  begründet,  dass 
die  neuere  Psychologie  die  einst  so  reich  cultivirte  Temperamenten- 
khre  entweder  gänzlich  fallen  liess,  oder  doch  auf  das  hier  bezeichnete 
bescheidene  Minimum  zurückführte.^) 

Anmerkung  1.  Bisweilen  dachte  man  sich  auch  das  phlegmatische 
Temperament  als  den  Indififerenzpunkt ,  d.  h.  als  die  normale  gleichmassige 
ICichang,  und  liess  daraus  die  anderen  Temperamente  nach  zwei  divergirenden 
Linien  der  Art  herauswachsen,  dass  das  Phlegma  als  das  einzige  eigentliche 
Temperament  erschien,  die  übrigen  aber  eigentlich  Intemperamente  darstellten. 

Anmerkung  2.  Im  Allgemeinen  hat  Beneke,  dessen  Bekämpfung  der 
Temperamentenlehre  mit  der  unsrigen  übereinstimmt,  recht,  wenn  er  sagt: 
jeder  Mensch  kann  zwanzig  bis  dreissig  und  mehr  Temperamente  zugleich  haben 
(Lehrb.  §  845).  „Der  Melancholiker  Hamlet  zürnt  cholerisch  auf  sein  Phlegma 
vnd  bricht  in  sanguinische  Freude  über  die  gelungene  Finte  aus."  (Vis eher, 
a.  I.  0.  §  331).  Das  wirkliche  Temperament  ist  in  der  Regel  ein  Temperament 
tu  Temperamenten;  bezüglich  der  gewöhnlichen  Temperamentsschilderungen  aber 
wird  man  Biunde  gerne  beistimmen,  dass  sie  eher  Intemperamentsschilderungen 
kiaen  soUten. 

Anmerkung  8.  Eine  stehende  Controverse  in  der  älteren  Psychologie 
bildete  die  Frage,  ob  Mischungen  der  verschiedenen  Temperamente  oder  nur 
üebergang^  innerhalb  desselben  Temperamentes,  und  im  ersten  Falle,  ob 
IGsehongen  zwischen  aUen  oder  nur  den  benachbarten  Quadranten  zulässig  seien. 
Du  Reniltat  ging  im  Allgemeinen  dahin,  dass  die  Logik  zu  der  Verwerfung,  die 
Beobachtong  zu  der  Beibehaltung  der  Temperamentmischungen  nöthigte.  Man 
nrfßiacke  hierzu  insbesondere  Kan t,  Anthr.  (W.  W.  VII,  S.  220),  und  F.  A.  Garus 
(a.  a.  0.  n,  S.  97). 

Anmerkung  4.  Der  Ursprung  der  Temperamentenlehre  fallt  in  die  älteste 
P^ode  der  psychologischen  Reflexion  und  ist  ein  interessantes  Zeugniss  „der 
^«rimöpfang  guter  Beobachtung  mit   unhaltbaren  Theorien"  (Lotze).     Dem 
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Gedanken  einer  Mischung  der  vier  Elemente  im  mensdüichen  Leibe  ni 
Zurückfühning  psychischer,  wie  somatischer  Abnormitäten  auf  Störung« 
normalen  Verhältnisses  derselben  begegnen  wir  bereits  bei  Empedokte 
theilweise  auch  beiAlkmäon  und  Parmenides.  Ersterer,  bei  dem  üb 
die  Zusammensetzung  des  Leibes  aus  den  Elementen  des  Makrokosmus  au 
erkenntnisstheoretisches  Motiv  hat,  nahm  eigenthümlichcr  Weise  für 
einzelne  Leibesglied  ein  eigenes  Mischungsverh&ltniss  an  und  erklarte  aui 
Weise  das  angeborene  Bednertalent  aus  der  günstigen  Zusammensetzux 
Zunge  (Theoph.  L  c.  11).  Anklänge  der  alten  Temperamentenlehre  keh 
den  Xenophontischen  Dialogen  einigemal  wieder  (Mem.  I,  4,  8  u.  III,  9, 
Die  pathalogische  Bedeutung  des  Temperaments  überwiegt  auch  noch  bei  1 
der  die  verschiedenen  Arten  der  Fieber  aus  dem  Vorwalten  je  Eine 
Mischungselemente  ableitet  und  hierbei  einige  Bekanntschaft  mit  Hippo 
zu  verrathen  scheint  (Tim.  p.  86  A,  vergl.  Phü.  p.  26  B  u.  Symp.  p.  188  AJ 
auch  schon  Tapferkeit  und  Besonnenheit  als  extreme  Eigenthümlichkeit« 
Naturells  aus  einer  ^vyxpaöig  ableitet  (Polit.,  306  A — 310  C),  währe 
anderen  Stellen  auf  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  in  den  Seelenqua! 
hingewiesen  wird  (Resp.  III,  p.  411).  Die  eigentlich  psychologische  Bed( 
tritt  erst  bei  Aristoteles  bestimmter  vor.  In  seinen  psychologischen  Sd 
erwähnt  Aristoteles  des  Temperamentes  nicht,  macht  aber  in  seinen  eth 
und  rhetorischen  Hauptwerken  von  den  Temperamentsbestinmiungen  me 
Gebrauch  (vergL  auch  de  part.  an.  L  u.  ProbL  XXX,  1).  Von  den  sp 
Schulen  fanden  sich  insbesondere  die  Stoiker  durch  ihre  detaillirte  Behai 
der  Affecte,  die  Epikuräer  durch  ihre  Zusammensetzung  der  See 
verschiedenen  Stoffen  zu  der  Weiterausbildung  dieser  Lehre  veranlasst  (S 
ira  n,  18  et  seq.,  Lucr.  HI,  289  et  seq.).  Hippokrates  legte,  statt  der  EU 
(deren  er  eigentlich  nur  zwei  annimmt :  Feuer  und  Wasser),  die  vier  Hau] 
des  Leibes  zu  Grunde,  eine  Ansicht,  die  sodann  Galen  (de  temp.  I,  I 
auf  eine  bis  in  das  XVIU.  Jahrhundert  hinab  gültige  Weise  ausbildete  und 
Einführung  der  bekannten  Namen  fixirte.  Ihr  gemäss  entsprach  die  gelb 
dem  Feuer  (warm  und  trocken),  die  schwarze  Galle  der  Erde  (kalt  und  tr( 
der  Schleim  dem  Wasser  (kalt  und  feucht)  und  das  Blut  der  Luft  (war 
feucht);  das  Ueberwiegen  Eines  dieser  Säfte  oder  einer  binären  Combi 
derselben  bestimmte  das  Temperament,  so  dass  acht  Temperamente  oder  eig< 
Intemperamente  (Svöxpaöian)  zum  Vorschein  kamen,  denen  noch  als  n 
das  ideale  wahre  Temperament  entgegentrat:  mit  dem  Minimum  von 
Galle  und  dem  Maximum  von  Blut  (BVHpatov),  Auch  in  der  „Charaktei 
der  Arabischen  Philosophenschulen  des  X.  Jahrhunderts  („der  Brüdc 
Reinheit**)  finden  wir  die  antike  Erklärung  des  Temperaments  aus  de 
Elementen  wieder,  doch  durch  neun  weitere  aus  dem  Einflüsse  der  PI 
und  Sphären  stammende  Mengungen  vermehrt  (Dieterici,  a.  a.  0.  S 
In  der  erwähnten  Weise  geht  die  Lehre  von  den  Temperamenten  (( 
campUxkmes)  unverändert,  meist  unter  Aristoteles'  Namen,  durch  das 
Mittelalter.  Wir  beg^egnen  ihr  unter  Andern  auch  noch  bei  Melanch 
der  das  Temperament  als  congenita  qwüUatum  pritnarum  inter  se  cowoc 
vd  exee88U8  (jene  die  complexio  temporcOa,  diese  die  acht  distemperaU 
reeedumt  ab  hac  aguaUUUe  jtutUüe)  definirt.  Interessant  ist^  dass  auch 
Conjunotoren  der  Planeten  und  den  Zeichen  des  Thierkreises  einen  Einfli 
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die  Reinheit  der  Safte  einräumt  und  bei  der  Melancholie  eine  heitere  und  eine 
trotzige  Form  unterscheidet  (1.  c.  foL  116—126).     Paracelsus  führte  an  die 
Stelle  der  alten  Safte  die  drei  Hauptprinoipien :  Salz,  Schwefel  und  Merkur  ein, 
denen  noch  Thomasius  einen  gewissen  Einfluss  auf  das  Seelenleben  zuerkannte. 
Stahl  setzte   an   die  Stelle  der  Safte    das  Verhältniss  der  festen  Theile  des 
Oi^gfanismus  zu  den  flüssigen,  Ha  11  er  die  Empfindlichkeit  der  Nerven  und  die 
Reizbarkeit  der  Muskelfibem.    Im  vorigen  Jahrhundert  wurde  es  gebräuchlich, 
die  Verschiedenheit  der  Temperamente  auf  die  Beschaffenheit  des  Nervenäthers  zu 
beziehen.  Plattner,  der  die  Temperamententheorie  in  besonderer  Ausführlichkeit 
behandelte  und  von  seiner  Zeit  bewunderte   Schilderungen  der  Temperamente 
entwarf^  erklärte  dieselben  ans  der  quantitaven  und  qualitativen  Verschiedenheit 
der  beiden  Seelenorgane  (§16  Anm.)  und  unterschied  demgemäss  zunächst  nach 
den  Graden  der  Geistigkeit  und  Thierheit  vier  Temperamente:  das  römische 
(Tiel  Geistigkeit,  viel  Thierheit),  lydische  (viel  Thierheit),  attische  (viel  Geistig- 
keit) und  phrygische,   deren  jedes  wieder  nach  der  Qualität  des  thierischen 
Seelenoi^ganes  in  eine  ruhigere,  feinere  und  eine  heftigere,  gröbere  Form  zerfallt 
(wis  nach  der  Reihenfolge  der  quantitativen  Formen  durchgeführt  acht  Haupt- 
temperamente gibt :  das  männliche,  feurige,  ätherische,  melancholische,  sanguinische, 
böotische,  phlegmatische  und  hektische,  Aphor.  II,  §  825 — 866).    Eine  besondere 
Erwähnung  verdient  auch  Heinroth's  Versuch,  die  Temperamente  aus  dem 
üeberwiegen  der  Thätigkeit  einzelner  Systeme  des  Organismus  abzuleiten  (des 
lymphatischen:  phlegmatisch,  des  venös-bilösen:  melancholisch,  des  arteriellen: 
nngninisch^  und  des  nervösen:  cholerisch),  womit  auch  seine  Benennung  der 
Temperamente  (kaltblütig,  schwerblütig,  leichtblütig  und  warmblütig)  zusammen- 
hingt (Anthr.  S.  186).    Kant  unterschied  Temperamente  des  Gefühls  und  der 
Ihätigkeit ;  zu  jenen  rechnete  er  das  sanguinische  und  melancholische,  zu  diesen 
die  beiden  anderen ;  die  Schilderungen,  die  er  von  den  einzelnen  Temperamenten 
in  seiner  Anthropologie  entwarf,   genossen   einen   grossen  Ruf  und  sind  ein 
idiönes  Andenken  seiner  scharfen  Beobachtungsgabe  (W.  VH,  2.  Abth.,  S.  216 
B.  £;  vergl.  auch:  Beob.  ü.  d.  Gef.  des  Schönen  und  Erhabenen  W.  FV,  S.  416 
B.  ff.).    Kant's  Auffassung  vriederholt  sich  in  den  meisten  Lehrbüchern  seiner 
Schule  (z.  B.  bei  Jakob  a.  a.  0.  §  299).     Eine  andere  zu  Kant's  Zeit  sehr 
verbreitete  Anschauungsweise  beschränkte  das  Temperament  bloss  (oder  über- 
wiegend) auf  die  Gefühlseigenthümlichkeit,  insbesondere  auf  die  Disposition  zu 
bestimmten  Affecten,  vrie  dies  bei  Dirksen,  Biunde  (a.  a.  0.  III,  S.  120), 
£.  Reinhold  (a.  a.  0.  160)  und  in  neuerer  Zeit  auch  bei  Lindemann, 
Hagemann  (a.  a.  0.  S.  187),  Fischer  (a.  a.  0.  S.  480)  und  Esser  (a.  a.  0. 
S.  626)  der  Fall  ist  —  eine  Auffassung,  der  Flemming  mit  Recht  entgegentrat 
(a.  a.  0.  I,  S.  149).     An  die  Genannten  schliesst  sich  auch  Herbart  an,  der 
Temperament  als  die  physiologisch  zu  erklärende  Disposition  in  Ansehung  der 
Oelohle  und  Affecte  bezeichnet  und  in  seinem  Schema  mit  Kant  übereinstimmt, 
fine  weitere  Durchfuhrung  für  pädagogische  Zwecke  und  theilweise  Abänderung 
nttemahm  Herbart,  der  übrigens  begreiflicher  Weise  seinem  Zögling  gar  kein 
Temperament  wünschte,  sodann  in  seinen  Briefen  über  die  Anwendung  der 
Pi^yohologie  auf  die  Pädagogik  (Kleinere  phil.  Sehr.  H,  S.  663  u.  ff.).    G.  G.  Gar  us 
bttog   die   Temperamente  auf   sämmtliohe  drei  Hauptrichtungen   des   Seelen- 
lebens: Fühlen,  Wollen  und  Erkennen,  und  fügte  demgemäss  den  alten  vier 
TemperameBten,  die  sich  nur  auf  die  G^egenaätze  in  den  beiden  ersten  bezogen, 
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noch  die  Temperamente  des  ErkennenB*.   das  psyobisohe  und  das  elementare 
(lebhaft,  trä^)  hinzn   (Symb.    8.  SO  u.  ff.).     Einigermassen  ihnHch  ist  aneh 
Mehrings  Darstellung  des  Temperamentes,  als  quantitatives  VerhSltniss  der 
Erhöhung  oder  Stumpfheit  von  Sinn  und  Trieb  (a.  a.  0.  I,  S.  163).   Bardaeh 
fasst  das  Temperament  als  die  bleibende  Constitution  des  Selbetgeföhls  auf  und 
leitet  es  aus  der  Art  und  Weise  ab,  wie  die  noch  im  Lebensprinoip  eingehüllte 
Seele  sieh  ihren  Leib  einrichtet  (Blicke  I,  S.  92).     Troxler,  dem  das  Tempe- 
rament der  twrgorvitaUs  der  Lebensgeister  ist,  bezog  das  sanguinisdhe  Temperament 
auf  den  Geist,  das  cholerische  auf  die  Seele,  das  melandiolisohe  auf  den  Leib, 
das  phlegmatische  auf  den  Körper  (Bl.  S.  152  u.  ff.).   Die  HegePsehe  Psychologie 
nahm  im  Gbinzen  die  alten  Begriffe  wenig  verändert  auf  und  begnügte  sidi 
damit,  sie  in  den  Rahmen  der  speculatitiven  Entvrickelung  zu  bringren.   Hegel 
selbst  versetzt  nicht  ganz  glücklich  den  Hauptunterschied  der  Temperammte 
in  die  Thatigkeitsweise  des  Individuums,  d.  h.  darein,  dass   der  Mensch  sieh 
entweder  in  die  Sache  hineinbegibt  oder  es  ihm  mehr  um  seine  Einzelheit  zs 
thun  ist  (Enc.  §  396  Zus.).    Rosenkranz  g^t  im   Ganzen   von   Heinroth's 
Darstellung  aus,  lässt  aber  selbstverständlich  die  Modalität  der  einzelnen  Systeme 
nicht  als  Ursache  des  Temperaments,  sondern  nur  als  das  Organ  gelten,  dnreh 
welches  sich  die  psychische  Einseitigkeit  in  der  Erscheinung  besonders  realisirt 
Darum  fallt  ihm  der  Gegensatz  der  Temperamente  auch  mehr  auf  die  psychisohe 
Seite  hin:  in  seiner  dialektischen  Entwickelung  nimmt  das  sanguinische  Tenh 
perament  (Gegenwart)  die  unterste,    das  cholerische   und   melancholische  sk 
Temperamente  des  Gegensatzes  (Zukunft  und  Vergangenheit)  die  mittlere  and 
das  phlegmatische,  „das  sich  nach  allen  Seiten  hin  gleichmässig  aufBchlient**, 
die  oberste  Stufe  ein  (a.  a.  0.  S.  57  u.  ff.).    Hiermit  stimmen  auch  Michelet 
und  Schaller  überein.    Ersterer,  in  so  fem  auch  er  im  phlegmatischen  Teu- 
peramente  die  Totalität  des  Temperamentes,  den  Sieg  über  die  Natur  erkennt 
(a.  a.  0.  S.  138) ;  Letzterer,  in  so  fem  sich  ihm  der  Gegensatz  des  üeberwiegeai 
von  Erregbarkeit  (sanguinisch)  und  Reaction  (cholerisch  und  melancholisch)  im 
phlegmatischen  Temperamente  auflöst  (a.  a.  0.  I,  S.  197).    Bei  Linde  mann 
hingegen,  der  auf  seine  Darstellung   der  Temperamente   die  bekannten  vier 
Krause'schen  Kategorien  anwendet,  steht   das  phlegmatische  Temperament  am 
tiefsten  und  das  cholerische  am   höchsten   (a.  a.  0.  §  322  u.  ff.).     Mit  dem 
neueren  Spiritualismus  war  auch  eine  rein  geistige  Auffassung  des  Temperamenti 
gesetzt)  die  übrigens  auch  bei  Suabedissen,  Hagen  (Art.  Psych.  S.  797), 
Ulrici  (a.  a.  0.  S.  404)  u.  A.   wiederkehrt.    Krause  ging  noch  weiter  und 
verband  mit  der  Behauptung  eines  rein  geistigen  Temperaments  noch  die  eines 
rein  leiblichen  und  eines  Yereintemperamentes ,  deren  Eigenarten  selbst  die 
Möglichkeit  von  gegenseitigen  Gonflioten  in  sich  schli  essen  sollen  (Ps.  Antfar. 
S.  242).     Unter   den   neueren   Psychologen    hat   insbesondere    George  der 
Temperamentslehre  Aufinerksamkeit  geschenkt.     (George  geht  im  AllgemeinflA 
von  Sohleiermacher  ans,  der  in  seinen  Vorlesungen  die  TemperamentendiffereBS 
wie  jede  andere  psychische  Eigenthümlichkeit  nach  dem  sich  kreuzenden  Gegen- 
sätze von  Receptivität  und  Spontaneität,  Wechsel  und  Dauer  charakteriairta 
und  demgemäss  das  sanguinische  und  melancholische  nadi  dem  Gegensatie  der 
Erregbarkeit  und  Beharrlichkeit  unter  die  passiven,  das  cholerische  und  phleg- 
matische in  gleicher  Weise  unter  die  activen  Temperamente  einstellte  (vergL 
Schleiermacher's  von  George  herau^gegeb.  PkyohoL  S.  802).   Die  UnbestimBl- 
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heit  dieser  Avffmimg,  die  G.  mit  Recht  hervorhebt,  sucht  er  dadurch  2u  heben, 
da»   er  das   Temperament  lediglich  auf  die  Bestimmtheit    der  Seele  durch 
Wahrnehmungen  zu  gewissen  Affecten  der  Lust  und  Unlust  beschränkt.    Seinen 
ansfahrlicdien  Schilderungen,    die  hauptsächlich    gegen  die  Rückführung   der 
Temperamente  auf  eine  Dreitheilung  gerichtet  sind,    liegt  der  Gedanke  der 
Vollendung  der  Temperamente  im  Phlegpna  zu  Grunde.   J.  Müller  definirte  das 
Temperament  als  den  perennirenden,  eigenthümlichen  Zustand  und  Modus  der 
Wechselwirkung  der  Seele  und  des  Organismus,  vorzüglich  gegpründet  auf  das 
Verhältniss  der  Strebungen  zu  dem  erregbaren  Organismus  (a.  a.  0.  U,  S.  576). 
Jessen  ändert  das  alte  Temperamentenschema  dahin  ab,  dass  er  zunächst  zwei 
Gattungen  von  Temperamenten:  das  irritable  (reizbare)  und  das  phlegmatische 
(träge)  annahm   und  innerhalb  jedes   derselben   vier   Arten  unterschied:  das 
IröhHche  (sanguinische),   leidende   (melancholische),  zornige   (cholerische)  und 
foichtsame  (a.  a.  0.  S.  S02).     Absolut  abfUlig  sprachen  sich  über  die  ganze 
Temperamentenlehre  Schulze  (a.  a.  0.  §  248),  Griesinger  und  die  meisten 
neueren  Psychologen  aus.    Beneke's  Polemik  wurde  bereits  erwähnt  (Anm.  1); 
in  seiner  pragmatischen  Psychologie  unternimmt  Beneke  den  höchst  bernck- 
nditigungsvmrdigen  Versuch,  die  veraltete  Temperamentenlehre  durch  genaue 
Untersuchung  der  Eigenthümlichkeiten  der  Grundvermögen  zu  ersetzen  (a.  a.  0. 
I,  S.  85  u.  fi.).     Einem  dem  unsem  ähnlichen,  nur  etwas  weiteren  Begriff  hat 
tack  Lotze  au%estellt  imd  daran  interessante  Bemerkungen  geknüpft  (Med. 
h.  468  u.  ff.).     Man  ersieht  aus  diesen  historischen  Bemerkungen  (bezüglich 
daran  auch  noch  auf  Harless,  Art.  Temperament  in  Wagners  H.  W.  B.  HI,  1 
Idnzaweisen  wäre),  dass  die  Temperamentenlehre  mit  den  verschiedensten  ps3rcho- 
logischen  und  physiologischen  Systemen  sich  in  Einklang  zu  versetzen  gewusst 
Int,  was  sie  aber  eben  nur  ihrem  ganz  aUge^neinen  und  unbestimmten  Schema- 
timms  verdankt.  Aus  den  verschiedenen  Parallelen,  in  die  man  die  Temperamente 
vsnetzt  hat,  heben  wir  ihres  psychologischen  Interesses  wegen  zwei  hervor: 
die  Oken's  und  George's.    Oken,  der  das  Temperament  aus  der  Beschaffenheit 
der  Luft  ableitet,  stellt  mit  den  Temperamenten  die  verschiedenen  Thierklassen 
der  Art  zusammen,   dass  dem  Phlegma  die  Fische,  dem  sanguinischen  Tem- 
peramente die  Vögel,  dem  melancholischen  die  Amphibien,  dem  cholerischen 
die  Säugethiere  entsprechen  (a.  a.  0.  IV,  S.  822).     George  bringt  die  Tem- 
peramente mit  der  Präponderanz  der  einzelnen  Sinne  in  Verbindung  und  zwar 
das  sanguinische  mit  der  Präponderanz  des  Crcfuhles,  das  melancholische  mit 
der  des  Gehöres,  das  phlegmatische  mit  der  Prax>onderanz  des  Geschmackes  und 
das  cholerische  mit  der  des  Geruches  (a.  a.  0.  S.  189  u.  S.  160);  wohingegen 
Seh  über  t  G^emoh  und  Geschmack  mit  dem  sanguinischen  und  phlegmatischen, 
Oeliör  und  Gesicht  mit  dem  melancholischen  und  cholerischen  Temperamente 
eombinirt  (a.  a.  0.  §  82).     Zusammenstellungen  der  Temperamente   mit  den 
Altersstufen  waren  in  der  älteren  Psychologie  sehr  häufig;  eine  höchst  sinnige 
Darstellung  der  Temperamente  als  Entwiokelungsstadien  des  Einzelnen  wie  der 
Oeselkefaaft  hat  in  neuer  Zeit  Lotze  in  seinem  Mikrokosmus  (11,  S.  854  u.  ff.) 
gegeben.    Kulturgeschichtlich  interessant  ist   es,  dass  die  Temperamente  der 
Beihe    nach    ihre   Modezeit    gehabt    und   ihre   Lobredner   gefunden   haben. 
Seltsamerweise  föllt   diese  Beihe  so  ziemlich  mit  der  Aufeinanderfolge  der 
Temperamente  im  Leben  des  Einzelnen  zusammen :  vor  zwei  Generationen  hatte 
das  laogniniaohe,  vor  einer  Generation  das  melancholische  seine  Guhninationszeit. 
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Gegenw&rtig  toheint  phlegpnatiiehe  Blasirtheit  ndi  eiiier  BeHebthflit  sa  erfireoaL 
Das  melancholische  Temperament  hat  Aristoteles,  als  das  eines  Sokratea,  Flato's, 
nnd  Empedokles',  das  philosophische  genannt  (ProbL  XXX,  1),  wobei  jedodi 
nicht  übersehen  werden  darf,  dass  Aristoteles  danmter  noeh  etwas  anderes 
dachte,  als  wir  heutzutage  damit  bezeichnen  (s.  Eth.  Nie.  VII,  7,  §  7  u.  VII, 
14,  §  6).  Kant  schrieb  ihm  eine  besondere  Disposition  zu  der  echten  Tugend 
aus  Grundsätzen  zu  (Beob.  über  d.  G^.  W.  IV,  S.  414),  wurde  aber  in  apiteren 
Jahren  ein  Lodredner  des  phlegmatischen  Temperaments.  Dirksen  tteQte 
das  cholerische  Temperament  an  die  Spitze,  die  Hegel'sche  Psychologie  bradita 
das  phlegmatische  Temperament  zu  Ansehen,  das  noch  Ha  11  er  das  Banem- 
temperament  nannte,  von  dem  Schulze  (a.  a.  0.  §  247)  eine  höchst  ungünstige 
Schilderung  entworfen  und  dem  Kant  sogar  (ebend.  S.  414)  Mangel  des  mo- 
ralischen Gefühls  Yorgeworfen  hatte.  Freilich  hatte  auch  MaoehiaTelli  Yoa 
seinem  Standpunkte  aus  gewiss  mit  Recht  den  Ausspruch  gethan«  dem  Phleg^ 
matiker  gehöre  die  Welt.  Den  niederen  Thierklassen  pflegt  man  nur  ein 
Gktttungs-,  den  höheren  ein  Arten-  und  nur  den  höchsten  ein  individuelles 
Temperament  beizulegen,  was  übrigens  auch  seine  anthropologische  ParaUde 
hatte.  Jedenff^  käme  bei  den  Thieren  höherer  Organisation  auch  die  Bernhmng 
mit  dem  Menschen  in  Betracht;  die  in  Nordamerika  verwilderten  Pferde  soDea 
weder  im  Temperament,  noch  in  Grestalt  und  Farbe  eine  individuelle  Verschieden- 
heit zeigen.  Endlich  sei  noch  auf  die  dreifache  Bedeutung  hingevriesen,  die 
sich  gegenwärtig  an  das  Wort  „Melancholie"  knüpft,  das  einmal  ein  Temperament, 
sodann  eine  Gemüthsstimmung  und  endlich  eine  bestimmte  Form  von  Seetes- 
krankheit  bezeichnen  soll.  Unter  diesen  Umständen  erscheint  Lotze's  Vorsddsg 
annehmbar,  den  Namen  des  melancholischen  Temperamentes,  zu  dessen  Vo^ 
theidigem  er  übrigens  gehört,  ganz  fallen  zu  lassen  und  gegen  den  dss 
sentimentalen  umzutauschen  (Mikrok.  H,  S.  867),  womit  denn  auch  Schleier* 
mach  er  s  trefiende  Bezeichnung  des  melancholischen  Temperamentes  sli 
eigentliches  Stimmungstemperament  (a.  a.  0.  S.  382)  übereinkonmien  würde. 


Zweites  Hauptstftck. 

Theorie  der  Empfindung  und  Bewegung. 

A.    Von  der  Empfindung  im  Allgemeinen. 

§  32.    Begriff  der  Empfindimg. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  dem  (§  25)  festgestellten  Begriffe  der 
y orstellong  zurück ,  so  besteht  den  Grundsätzen  der  §§  3  und  4 
gem&ss  unsere  nächste  Aufgabe  darin,  jene  empirisch  gegebenen 
Phänomene  aufisusuchen,  welche  diesem  Begriff  entsprechen,  oder 
mit  anderen  Worten:  die  Gesammteindrücke ,  welche   die  Selbst* 
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beobachtung  Yorfindet  (§  4  u.  §  7),  dem  Begriff  der  Vorstellung 
gemäss  in  ihre  Elemente  auCzalösen,  also  kurz:  zu  der  Vorstellung 
die  Vorstellungen  aufzusuchen.    Der  Begriff  der  Vorstellung  aber 
ftUt,  wenn  wir  von  der  Lebensempfindung  (§  2S)  Umgang  nehmen 
und  in  die  Erweiterung  seines  Umfanges  auf  Vorstellungen  nicht 
somatischen  Ursprungs  nicht  eingehen  (§  27),  mit  dem  (§  24)  fest- 
gesetzten Begriff  der  Empfindung  zusammen,  demgemäss  wir  die 
Empfindung  als  den  Zustand  zu  definiren  haben,  welcher  von  der 
Seele  bei  Veranlassung  des  ihr  entgegengebrachten  Nervenreizes 
entwickelt  ist    Allein  wenn   wir   mit    dieser  Definition   an  jene 
Seelenzostände  herantreten,  die  erfahrungsgemäss  durch  Nervenreb.e 
veranlasst  worden  sind,  solässt  sich  eine  Divergenz  beider  insofern  nicht 
verkennen,  als  der  Begriff  Empfindung  strenge  Einfachheit  in  sich 
sddiesst ,  das  empirisch  gegebene  Phänomen  jedoch  sich  schlechter- 
dings als  ein  aus  zahlreichen  Elementen  hervorgegangener  Gesammt- 
xvstand  darstellt.    Sehen  wir  nämlich  auch  von  der  Lässigkeit  des 
gewöhnlichen  Sprachgebrauches  ab,  der  Empfindungscomplexe  mit 
Einzelempfindungen  zu  verwechseln  pflegt,  und  beschränken  wir  die 
finzelempfindung  auf  die  Perception  des  Reizes  einer  einzelnen 
Primitivfaser,    so    verwehren    uns    sowol    die    somatischen   Vor- 
bedingungen,  als   auch  die    psychischen  Eigenthümlichkeiten    des 
Mnomens,  dasselbe  als  streng  einfachen  Zustand  aufisufassen.    Ist 
lämlich  schon  in  ersterer  Beziehung  weder  der  Träger  des  Beizes 
an  einzelnes  einfaches  Wesen,  noch  der  Beiz,  den  es  darbietet ,  ein 
einfEMdier   continuirlicher,    so   verräth   in   zweiter   Beziehung   die 
empirisch  gegebene  Empfindung  eine  Eigenthümlichkeit,  die  den 
Gedanken   der  Einfeu^hheit  entschieden  ausschliesst.    Die  meisten 
Empfindungen  tragen   nämlich  in  ganz  vernehmbarer  Weise  eine 
gewisse  Hemmung  oder  Förderung  und  zwar  nicht  bloss  an  sich, 
sondern  geradezu  in  sich,  die  auf  keine  andere  Art,  als  unter  Vor- 
aussetzung einer  gewissen  Wechselwirkung  elementarer  Bestand- 
thefle   unter  einander,  begreiflich  wird.    Was  die  Untersuchungen 
des  vorigen  Hauptstückes  als  Empfindung  deducirten,  ist  eine  streng 
einffliche  Vorstellung;    was  uns  die   Beobachtung  als   Empfindung 
darbietet,   sind  Gesammtzustände,  hervorgegangen  aus  zahlreichen 
einander  bekämpfenden  oder  ausgleichenden  Bestandtheilen.    Unter 
diesen  Umständen  haben  wir  nun  bloss  die  Wahl :  entweder  an  dem 
strengen  Begriffe  der  Vorstellung  festzuhalten  und  den  empirisch 
gegebenen  Zustand  von  dieser  Bezeichnung  auszuschliessen,  oder 
den  B^priff  der  Vorstellung  dem  Sprachgebrauche  zu  accomodiren 
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und  Vorstellung  zu  nennen,  was  zwar  an  sich  VorateUnngBComplez, 
doch  anter  allem  Gegebenen  der  Vorstellung  am  nächsten  steht 
Im  ersten  Falle  geht  der  Begriff  der  Vorstellung  (und  Empfindung) 
fSr  die  empirische  Principienreihe  eigentlich  ganz  verloren,  weil  der 
durch  ihn  gedachte  Einzelzustand  als  solcher  gar  nicht  Gegenstand 
der  Beobachtung  wird;  entscheiden  wir  uns  aber  fttr  die  Terminologie 
des  zweiten  Falles,  so  wagen  wir  dabei  gewiss  nichts ,  so  lange  wir 
nur  die  Erinnerung  wach  erhalten,  dass,  was  wir  mit  Rftcksicht  auf 
die  Erfahrung,  Vorstellung  und  Empfindung  nennen,  eigentlich  ein 
Phänomen  ist,  hervorgegangen  aus  einer  Mehrheit  jenes  wirklidi^ 
Geschehens,  das  wir  vom  Standpunkte  der  Metaphysik  aus  Vorstellung 
und  Empfindung  genannt  haben.  Diese  Erinnerung  aber  ist  noth- 
wendig,  weil  durch  sie  dem  häufigen  Missverständniss  vorgebeugt 
wird,  als  wäre  die  Empfindung  ein  bewusstes  Resultat  aus  unbewussten 
Elementen.  An  sich  unbewusst  sind  die  Elemente,  aus  denen  die 
Empfindung  sich  zusanunensetzt,  gewiss  nicht,  weil  aus  einer  blossen 
Zusammenfassung  von  Unbewusstem  Bewusstes  nicht  hervorgehen 
kann  (§  25),  sondern  die  Empfindung  bildet  bloss  fOr  unsere  Selbst- 
beobachtung das  non  plus  ultra  des  Bewusstwerdens,  weil  die  Selbst- 
beobachtung das  wirkliche  Vorstellen  der  Elemente  bereits  zur 
Empfindung  geeinigt  vorfindet.  Eine  blosse  Vereinigung*  kann 
niemals  dem  ein  Bewusstsein  schaffen,  das  es  nicht  schon  gehabt 
hätte  vor  der  Vereinigung,  aber  die  schnelle  Verschmelzung  kann 
den  Schein  herbeiführen,  als  übertrüge  sich  das  Bewusstsein  von 
den  Partialzuständen  auf  den  Totalzustand.  Ein  misslicher  Umstand 
bleibt  es  für  die  Psychologie  immerhin,  dass  sie  mit  ihrer  ErCsdirung 
nicht  bis  zu  dem  wirklichen  Geschehen  selbst  vorzudringen  vermag, 
aber  sie  befindet  sich  dabei  inmier  noch  in  keiner  ungünstigeren 
Lage,  als  die  Physik,  die  ja  auch  in  ihren  Voraussetzungen  nicht 
bis  zum  Atom  zurückgreift,  sondern  bei  dem  Molekül  stehen  bleibt 
Bevor  wir  nun  daran  gehen,  den  auf  diese  Weise  festgestellten 
Begriff  der  Empfindung  in  seine  empirisch  gegebenen  Eigenthüm- 
lichkeiten  weiter  zu  verfolgen,  benutzen  wir  diese  Gelegenheit, 
dem  verworrenen  Sprachgebrauche  mit  einigen  Bemerkungen  ent- 
gegenzutreten. Uns  bedeutet  die  Empfindung  einen  rein  psychisch«! 
Vorgang,  der  weder  mit  dem  correspondirenden  Vorgang  in  der 
Nervenfaser  identisch  ist,  wie  von  den  materialistischen,  spiri- 
tualistischen,  und  identitätsphilosophischen  Theorien  der  Gegenwart 
übereinstimmend  behauptet  wird,  noch  zwischen  ihm  und  dem 
psychischen  Acte  in  der  Mitte  steht,  wie  der  Dualismus  bisweitea 
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anzunehmen  geneigt  war.    Dagegen  ist  auch  uns  die  Empfindung, 

wenn  man  schon  der  Etymologie  ein  Gewicht  beilegen  will,    ein 

Insichfinden  der  Seele:  eine  Verinnerlichung  gegenüber  der  räumlich 

fortschreitenden  Leitung  in  der  Faser,  ohne  dass  wir  deshalb  jedoch 

dem  zweideutigen   Satze  beizutreten  brauchten:  jede  Empfindung 

sei  Selbstempfindung  der  Seele.    Endlich  sei  auch  hervorgehoben, 

dass  unsere  Aufiiassung  der  Empfindung  uns  der  leidigen  Frage 

entrückt,  ob  die  Empfindung  ein  Thun  oder  Leiden  der  Seele  sei. 

Nimmt  man  nämlich  diese  beiden  Kategorien  in  ihrem  alten  trivialen 

Sinne,   wo  Thun  eine  Veränderung  aus  einer  dem  Wesen  selbst 

innewohnenden,  Leiden  ein  Zustand  aus  einer  ausserhalb  des  Wesens 

wirkenden  Ursache  bedeutet,   so  kann  die  Empfindung  weder  das 

Eine,   noch  das  Andere  genannt  werden,   weil  sie  eben  nur  eine 

Folge  ist,  zu  deren  Begründung  die    Seele  mit  anderen  Bealen 

concurrirt.    Die  Empfindung  ist  ein  Zustand,  den  die  Seele  von 

aussen  dazu  veranlasst,   aus  sich  selbst  entwickelt ;   ob  man  sich 

diese  Entwickelung  als  Bestimmtwerden  oder  als  Selbstbestimmen 

vorstellt,    ist  für   den  Zustand  selbst    völlig  gleichgiltig :    streng 

genommen  ist  das  Eine  so   einseitig  wie   das  Andere,    und   das 

einzig  Richtige  ist,  dass  die  Seele  den  Zustand  hat,  den  sie  zuvor 

nicht  hatte. 

Anmerkling.  Die  Phynologen  nennen  gewöhnlicH  schon  den  Prooess  in 
der  Faser  selbt t  Empfindung  und  verstehen  unter  Reiz  sodann  das  äussere  reiz- 
erregende Object  Dieser  Sprachgebrauch  beweg  Waitz,  für  den  psychischen 
Torgang  die  alte  Bezeichnung :  Peroeption  ¥rieder  aufzunehmen,  was  indess  mit 
«anchen  Unzukömmlichkeiten  verbunden  ist.  Wo  zwischen  den  Reiz  im  Organis- 
mns  und  die  Empfindung  in  der  Seele  ein  Drittes  eingeschoben  wird,  ki^m 
dasselbe  entweder  mehr  auf  die  somatische  oder  die  psychische  Seite  gesteUt 
werden.  Ersterer  Art  sind  Dom  rieh's  Vorstellungsnerven  und  zum  Theil  wol 
mch  Feohner's  psyohophysische  Thätigkeiten ,  letzterer  Art  Hagen's  Him- 
bflder  und  die  unbewussten  Empfindungen  der  neuesten  Psychologie;  zwischen 
beiden  schwankten,  wie  schon  der  Name  zeigt,  die  materiellen  Ideen  der  älteren 
Psychologie.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Theorien  der  Empfindung  ist  von 
besonderem  speculativen  Interesse,  denn  in  ihr  spiegeln  sich  die  Gegensatz- 
leihen  nicht  bloss  der  psychologischen,  sondern  auch  der  metaphysischen  und 
erkenntnisstheoretischen  Grundansiohten  ab.  Beschränkt  man  sich  auf  den  rein 
psyehologis^en  Standpunkt,  so  häng^  die  Auffassung  der  Empfindung  nicht 
bloss  von  den  (§  18)  dargestellten  Gegensätzen  in  der  Bestimmung  des  Seelen- 
begriffee  ab,  sondern  gestattet  überdies  noch  die  Wahl,  den  Act  des  Empfindens 
ien»t  als  ein  Thun  oder  ein  Leiden  der  Seele  oder  als  indifierent  zu  dieser 
ganzen  Kategorie  zu  denken.  Disponirt  nun  auch  der  Materialismus  zu  der 
«rsten,  der  Spiritoalismus  zu  der  zweiten  Yorstellungsweise,  so  ist  der  Zusammen- 
bmg  dodi  kein  nothwendiger,  weil  ee  beiden,  so  wie  weiterhin  auch  dem  Dualis- 
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mu8,  frei  steht,  die  Empfindung  als  actiye  Reaction  gegen  ein  Aensserc 
als  passive  Aufnahme  desselben  aufzufassen:  ja  es  setzt  sich  dieser  Gej 
selbst  noch  in  dem  Identismns  in  der  Frage  des  Indifferentwerdens  und 
differenzirens  yon  Seele  und  Leib  gewissermassen  fort.  Nur  für  die 
Hauptformen  des  Monismus  hat  der  (Gegensatz  von  Thun  und  Leiden  kei 
deutung  mehr,  weil  die  eine  in  der  Empfindung  nur  eine  allgemeine  Entwich 
stufe  des  subjeotiven  Geistes,  die  andere  nur  ein  besonderes  Ausbildungsn 
der  Einzelseele  erblickt.  Geht  man  aber  über  die  rein  psychologiscl 
trachtungsweise  hinaus,  und  erfasst  man  die  Empfindung  als  einen  V 
zwischen  Subject  und  Objeot,  so  kann  man  sich  den  Inhalt  der  Empf 
durch  das  Object  oder  durch  das  Subject  oder  auf  irgend  eine  Weise 
beide  gleichm&ssig  bestimmt  denken,  was  nmn  dadurch  zu  veranschai 
pflegte,  dass  man  im  ersten  Fall  das  Object  gegen  das  Subject,  im  2 
dieses  gegen  jenes  sich  bewegen,  im  dritten  beide  einander  sich  begegne 
Auch  diese  Eintheilung  durchkreuzt  sich  mit  der  zuvor  erwähnten,  dei 
Art  und  Weise,  in  der  man  sich  die  Empfindung  mit  einem  bestimmten 
erfüllt  denken  will,  ist  durch  die  Richtung,  in  der  man  sich  das  Em] 
angeregt  denkt,  keineswegs  unabweisbar  prajudicirt.  Ueberblickt  man 
Fülle  möglicher  Combinationen,  welche  noch  durch  die  Verschiedenheit  < 
Ziehungen,  die  man  der  Empfindung  zur  Erkenntniss  der  Realität  zu 
vermag,  vermehrt  würde,  so  wird  man  es  nicht  auffallend  finden,  dass  d 
jener  Theorien,  welche  nur  zu  einander  disponirende  Theilungsglieder  verl 
keineswegs  besonders  gross  ist.  Eine  Durchkreuzung  verschiedener  Stand 
findet  schon  in  den  ältesten  Empfindungstheorien  der  griechischen  Psyc 
statt,  die  den  einfachen  Gedanken  einer  Erregung  des  Subjectes  dui 
äusseres  Object  in  grosser  Mannigfaltigkeit  variiren.  Sie  lassen  sich,  wi* 
Theophrast  in  den  Anfangsworten  seiner  Abhandlung  über  die  Empi 
hervorhebt,  in  zwei  Gruppen  bring^en:  solche,  welche  die  Empfindung 
die  Einvrirkung  des  Gleichen  auf  Gleiches  (tco  bfioi(p  6ta  tify  bfioic 
oder  des  Entgegengesetzten  auf  Entgegengesetztes  {f(p  iyayti(p  öt 
akkolooöty)  erklären.  Es  W\i  diese  überwiegend  erkenntnisstheoretisd 
theilung  nur  der  Hauptsache  nach  mit  der  Verschiedenheit  der  psycholoi 
Auffassung  der  Empfindung  als  Thun  und  als  Leiden  zusammen,  wie  de 
Gedanke  eines  reinen  Leidens  in  der  Empfindung  und  durch  die  Empi 
der  älteren  griechischen  Psychologie  im  Ganzen  fremd  geblieben  ist. 
ersten  Gruppe  rechnet  Theophrast:  Parmenides,  Empedokles  und 
zu  der  zweiten:  Heraklit,  Anaxagoras  und  den  Pythagoräer  All 
(de  sens.  26),  bemerkt  dabei  aber  ganz  richtig,  dass  Plato  eigentlich  eii 
mittelnde  Stellung  zwischen  beiden  (namentlich  was  den  G^egensatz  voi 
und  Leiden  betrifft) ,  einzunehmen  scheine  (L  c.  6).  Die  ausgebildetste 
Theorien  mag  wol  die  des  Empedokles  gewesen  sein,  die  sich  wei 
auf  drei  Punkte  zurückfuhren  lässt:  auf  das  immerwährende  Ausströmen  g 
Ausflüsse  von  den  Sinnendingen:  die  anofifiocdy  ctTtofifiotat  (späti 
tXSoaiKßt  genannt,  Arist.de  div.somn.2),  das  Vorhandensein  offener,  den  ei 
Glaasen  der  Ausflüsse  specifisch  entsprechender  Canäle  in  den  Sinnenorgao 
nopoL,  mealU»y  und  die  aus  dem  Organe  selbst  durch  die  Poren  ausbreol 
den  Aporrhoien  entgegeneilenden  Ströme  (bei  dem  Aug^  schon  damn 
wendig,  weil  das  sehende  Auge  selbst  Object  des  Sehens  werden  kann' 


221 

drei    Punkte   fasst   die   Empedokleische   Difmition   des   Empfindens    kurz   in 
der  Formel  zusammen,  die  uns  Putarch  (PI.  phil.  IV,  9)  erhalten  hat:    to  tag 
axofifiolag  töig  nopoig  tvapiiotrttv  (Quellen:  Theophr.  de  sens.  7  —  124, 
Arist.  de  sens.  2,  Plat.  Meno  p.  76).    In  ihren  Grundzügen  kehrt  diese  Theorie 
auch  bei  Demokrit  und  Anaxagoras  wieder.     Demokrit's  Darstellung  der- 
selben (s.  Theophr.  49  u.  60  u.  Diog.  L.  IX,  44)  muss  etwas  materialistischer  aus- 
ge&Uen  sein,  weil  sie  sieh  den  Vorwurf  zugezogen  hat:  alles  Empfinden  zu 
einem  Tasten  gemacht  zu  haben  (Arist.  de  sens.  4,  wogegen  freilich  Theophrast 
berichtet,  Demokrit  habe  nicht  die  ^6ooXa  selbst,  sondern  nur  die  durch  sie 
Terdrängte  Luft  auf  das  Auge  unmittelbar^ einwirken  lassen).    Anaxagoras 
verband   sie  mit  dem   entgegengesetzten   erkenntnisstheoretischen   Grundsatze 
(Theophr.  L  o.  1  u.  27) ,  woraus  er  die  Folgerung  zog ,  alles  Empfinden  sei  ein 
Leiden  durch  Entgegengesetztes  und  darum  von  Schmerz  begleitet  (ibid.  29). 
Der  Grundgedanke,  der  durch  alle  diese  Theorien  durchklingt:  der  einer  Be- 
gegnung zweier  entgegengesetzter  Bewegungen,  ist  eigentlich  von  älterem  Datum 
imd  weist  auf  Heraklit  zurück.    Dieser  erklärte  die  Empfindung  nämlich  da- 
durch, dass  er  in  der  allgemeinen  Bewegung  sowol  von  dem  empfindbaren  Ob- 
jeet,  als  in  entgegengesetzter  Kichtung  von  dem  empfindenden  Organe  aus  Be- 
wegangren  ausgehen  liess,  durch  deren  Begegnung  gewisse  Erzeugnisse  (J^xyova) 
entstanden:   der  Zahl   nach  unzählige,   aber  paarweise  zusammengehörig  und 
gleiehzeitig,  wie  Anstossendes  und  Angestossenes:  das  Empfindbare  {aiö^tftoy) 
und  die  Empfindung  {cäö^tjöt^).     So  entspreche  der  Röthe   ausserhalb  des 
Auges  die  Empfindung  des  Roth  im  Auge,  ohne  dass  darum  das  Auge  die  Em- 
pfindung selbst  oder  das  die  Farbe  miterzeugende  Object  die  Röthe  selbst  würde, 
sondern  durch  die  Begegnung  werde  eben  das  Auge  ein  sehendes  Auge  und 
dtt  gesehene  Holz  ein  rothes  Holz.   Plato  unterwirft  die  Heraklit'sche  Theorie, 
die  er  in  der  hier  angeführten  Weise  im  Theätet  berichtet  (p.  150  B—C,  p.  158  C 
IL  p.  156  D  u.  E)   und   die   er  mit   der   nicht  näher  bekannten  Theorie   des 
Protagoras  zusammenfasst,  ebendaselbst  einer  eingehenden  Beurtheilung  vom 
metaphysischen  Standpunkte  aus,  während  er  sich  ihr  in  psychologischer  Be- 
äehong  anachliesst.    Ueberdies  behandelt  Plato  die  Empfindung  auch  noch  im 
Phüebus  und  Timäus:  Ersterer  hat  vomriegend  das  Entstehen  und  die  Arten 
der  sinnlichen  Lust,  Letzterer  die  Theorie  des  Sehens  zum  Gegenstande.    Das 
Bild  liest  Plato  aus  der  Vereinigung  der  dem  Auge  und  dem  Gegenstande  ent- 
itromenden  Lichtstrahlen  entstehen,  sich  durch  den  Leib  verbreiten  und  zu  der 
Seele  gelangen,  weshalb  das  Sehen  sowol  in  der  Dunkelheit,  als  bei  geschlossenem 
Ange  aufhört  (Tim.  p.  45).     In  diesem  Sinne  wird  auch  im  Meno  (p.  76  D)  die 
Farbe  als  oTeoßfiotf  ^xtfßjuxtoov  o^et  Öiiß^xetpog  xal  al(fSrift6ff    definirt 
nnd  im  Tixnaos  eine  Erklärung  der  Abspiegelung  versucht  (Tim.  46  A).    Ist  nun 
die  Empfindung  bei  Plato  von  Seite  des  Organes  aus  gleichzeitig  ein  Thun  und 
Leiden,  so  erscheint  sie  ihm  von  Seite  der  Seele  aus  in  Annäherung  zu  Anaxagoras 
überwiegend  als  Leiden.    Platon's  Ansicht  pflanzte  sich  auf  Galen  fort,  der 
ne  gleich  manchem  Anderen  mit  der  Aristotelischen  Lehre  verschmolz.     Dass 
ne,  wie  Plattner  meint,  auch  von  den  Stoikern  angenommen  worden,  lässt 
neb  durch  Diog.  L.  VE,  157  nicht  begründen,  im  Gregentheil  sprechen  einzelne 
ans  erhaltene  Bestimmungen  für  eine  feinere  Anschauung  und  insbesondere  für 
oae  gröaeere  Berücksichtigung  der  Beziehungen  der  Empfindung  zu  der  aotiy 
gedachten  Onmdkraft  der  Seele  (Nemee.  L  c.  VI,  p.  176,  Plot  Enn.  IV,  7,  7  o. 


Diog.  L.  Vn,  52).  Die  berühmte  Ar  ist  otelisoheEmpfindimgitiieorie,  diedodi 
in  ihrem  historiflohen  und  systematischen  Znsammenhange  begriffen  werden  kann, 
hat  man  mit  Yemachlassigung  dieses  Umstandes  höchst  irrthnmlich  als  eine 
Gombination  des  dualistischen  Principes  mit  der  Behauptung  der  Passivität  der 
der  Seele  und  des  Eindringens  des  Objectes  in  das  Subjeot  darsustellen  Tenueht 
(s.  des  Verf.  Grundz.  der  Arist  Ps.  S.  14  u.  ff.).  Aristoteles  geht  bei  »einer  Unter- 
suchung von  der  empfindenden  Seele,  d.  h.  dem  Empfindungsyesmögen  aus,  und, 
a  dieses  während  des  wirklichen  Empfindens  sich  aus  der  blossen  Dynamis  in 
die  Energie  umsetzt,  erscheint  die  Empfindung  als  Bewegung  oder  genauer  als 
Veränderung,  aXKoUo6tg.   So  genommen,  ist  die  Empfindung  als  Act  im  Garnen 
wol  ein  Leiden  zu  nennen,  ohne  jedoch,  auf  die  Seele  selbst  bezogen,  ein  Leiden 
der  Seele  im  eigentlichen  Sinne  zu  sein.     Denn  erstlich  pflanzt  sich  die  Be- 
wegung nur  bis  zu  der  Seele,  nicht  in  die  Seele  selbst  fort  (de  somn.  1),  fon 
Zweite  nimmt  die  Seele  nicht  die  Materie  des  Objectes,  sondern  nur  dessen 
Form  in  sich  auf,  ¥rie  das  Wachs  nur  den  Abdruck  des  Siegelringes  aufnimmt 
(de  an.  EL,  12,  §  1)  und  drittens  ist  diese  Aufnahme  der  Form  eben  keine  bbü 
passive  Aufnahme,  wie  das  Gleichniss  erwarten  liesse,  sondern  eine  aotive  Form- 
gebung von  Seite  des  Empfindungsvermögens.    Durch  diesen  Act  wird  einerseiti 
die  äussere  Bewegung  vollendet,  weil  sie  durch  ihn  erst  gleichsam  ihren  Namen 
erhält,  wie  sich  in  ihm  andererseits  auch  das  Vermögen  selbst  vollendet,  und 
so  kann  A.  sagen:  die  wirkliche  Thätigkeit  des  Objectes  und  die  des  Empfindungs- 
vermögens seien  (dem  Acte  nach)  Eines  und  nur  dem  Begriffe  nach  unterscheid- 
bar (de  an.  III,  2,  §  7).    Das  (bereits  entwickelte)  Vermögen  leidet,  in  so  fen 
es  von  etwas  ausser  ihm  Befindlichem,  ihm  Ungleichem  zum  Uebergange  ans  der 
Ruhe  in  die  Thätigkeit  veranlasst  wird  ((mtu  agem  agendo  patittnr);  es  leidet 
aber  nicht,  in  so  fem  es,  einmal  thätig,  sich  in  seiner  Weise  selbst  erhält  und 
bethätigt  und  durch  seine  Thätigkeit  dem  gleichfalls  thätig  gewordenen  Objeet 
aBsimilirt(ib.  II,5,§7);  dassdiese  Igo/xo/oHfi^  in   der  xata    ta   etötf  JuA 
toiff  Xoyovg  artv  ttiS  vXtf^  bestehe,  sagt  Theophrast  in  einem  Frsg^ 
mente  seiner  Bücher  über  die  Seele  ausdrücklich  (s.Philippson  vXtf  avifit»' 
nivfl^  BerL  1881,  Fragm.  1,  p.  241).    Der  Sinn  leidet  von  den  Farben ,  Tönen, 
Gerüchen  nicht,  in  so  fem  jedes  von  ihnen  ein  solches,  sondern  in  so  fem  er 
ein  solcher  ist  (de  an.  n,  12,  §  1),  und  wo  dieses  Festhalten  einer  inneren  Eigen- 
thümliohkeit,  wie  bei  der  Pflanze,  fehlt,  da  kommt  es  auch  zu  keiner  Empfindung 
Mit  dieser  tiefsinnigen  Auffassung  ist  der  alte  Gegensatz  von  Thnn  und  Leiden 
seibat  auf  dem  bisher  ungebührlich  zurückgesetzten  rein  psychologischen  Stsnd- 
punkte  glücklich  vermittelt»  und  zwar  in  einer  Weise,  welche  für  die  antike 
Phüoeophie  geradesu  abschliessend  encheint   A.  kommt  mit  ihr  wesentlich  über 
Plato  hinaus,  während  er  die  Ausgleichung  dieses  Gegensatzes  auf  phyiikalischem 
Boden,  wie  sie  von  Plato  durch  Aufiaahme  dea  Heraklit'sdien  Gedankens  ver- 
sucht worden,  unverkümmert  beizubehalten  im  Stande  ist     Ist  nämlich  die 
Empfindung  für  A.  in  psychologischer  Bezi^ung  weder  ein  reines  Thnn,  noch 
ein  reinca  Leiden,  so  ist  sie  in  physikalischer  gleichzeitig  beideB:  das  Auge 
leidet  durch  das  Licht  und  kann  durch   dasselbe   überwäldgi  und  vernichtet 
weiden  (de  gen.  an.  T,  1),  ea  hat  aber  auch  die  Kraft,  in  der  AiawnweU  Ver- 
änderungen heiTommlen  (wie  der  Blick  der  FVanen  zu  gcnisKn  Zeiten  Flecke 
auf  %»ieg^fai  herrorbringen  kann«  äöfnp  xol   if  c#er  Maa][&j   ovti»  ncA 
womi,  de  inou.  S),  «nd  die  im  Ohre  eutewihtoMfMs  Luft  «0011  die  SohaU- 
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iwegnng  nicht  einfiach  in  sich  auf,  sondern  ahmt  sie  durch  eine  Art  sympathi- 
her  Selbstbewegong  nach  (de  an.  II,  8;  vergl.  Weisse,  a.  a.  0.  S.  260).  Die 
etaphysische  Bedeutung  der  Empfindung  endlich  bespricht  A. :  de  an.  DI,  8 
.  des  Verf.  Gtrundz.  8.  7  u.  ff.)  in  einer  Weise,  welche  der  neueste  Idealismus  in 
inem  Sinne  ausgelegt  hat  (Michelet,  a.  a.  0.  S.  244).  Die  Epikuräer 
ihmen  die  Demokrit'sohe  Lehre  von  den  Bildern  (von  Schubert  den  Samen- 
tierchen in  den  älteren  Zeugungstheorien  verglichen)  unvermittelt  aus  der 
bysik  der  Atomiker  in  die  ihrige  auf;  nur  dass  ihre  Theorie  sich  durch  die 
ärkere  Betonung  der  Passivität  der  Empfindung  kennzeichuet  (Diog.  L.  X, 
l  XL  51).  In  vollem  Gegensatze  zu  dieser  Theorie  steht  die  Plotin's,  die  wol 
en  bedeutendsten  Abschnitt  der  neuplatonbchen  Psychologie  bildet  Sie  lässt 
ich  in  Kürze  dahin  zusammenfassen,  dass  im  Empfinden  nur  der  Leib  leidet, 
ie  Seele  aber  thätig  ist,  indem  durch  die  Empfindung  keine  tVTtooÖetg  in 
üe  Seele  eingeführt  werden,  vielmehr  das  Empfinden  für  die  Seele  nur  die  Be- 
leutong  eines  Bewusstwerdens  (avtiXipln^^  eines  ürtheilens  und  Erkennens 
yväöi^),  eines  Schauens  besitzt  (Enn.  IV,  4,  IS ;  lY,  6,  1  u.  2).  Plotin's  Auf- 
urang  kehrt  auch  beiNemesios  wieder  (itftt  6h  atöätfötf  OVK  aXkoiooÖts 
xkXa  Stayvooöis  aXXotcoöeoif^,  akkoiovtai  ßikv  yap  ta  alöätfti^pux 
lem.  L  c  VI,  p.  176).  Eine  andere,  für  die  neuere  Philosophie  höchst  interessante 
Konsequenz  aus  der  neuplatonischen  Auffassung  begegnet  uns  bei  Porphyr  ios, 
er,  die  BtöooXa  und  die  Lichtstrahlen  verwerfend,  die  Seele  in  der  Em- 
findnng  nur  ihren  eigenen  Inhalt  erkennen  lässt,  da  ja  die  Seele  bereits  Alles 
ithalte,  was  ist,  und  umgekehrt  Alles,  was  ist,  nur  die  Seele  sei  (Gitat  aus 
issen  verloren  gegangener  Schrift  ü.  d.  Empf.  bei  Nemesios,  1.  c.  Yll,  p.  182). 
ach  Augustin's  Standpunkt  ist  wesentlich  der  neuplatonische.  Er  definirt 
e  Empfindung  als :  passio  corporis  per  st  ipsam  non  Jätens  animam  (de  quant. 
L  c.  25),  w  obei  das  non  UUere  einfach  als  Bewusstwerden  zu  nehmen  ist  (ib.  c  30), 
id  das  per  se  die  Empfindung  von  jenen  somatischen  Vorgängen  abgrenzen 
11,  die  erst  durch  ihr  Product  zum  Bewusstsein  kommen  (wie  das  Wachsen 
!r  Haare);  daher  denn  auch  Augustin  das  Plotin'sche  Gleichniss  von  der  Bot- 
haft, die  in  der  Empfindung  der  innere  Mensch  von  dem  äusseren  empfangt, 
iederaufnehmen  kann  (Gonfess.  X,  6).  Den  Peripathetikern  ging  das  feinere 
srständniss  der  Aristotelischen  Formeln  frühzeitig  verloren,  sie  identificirten 
e  Aristotelische  Beweg^ung  mit  der  Demokritsdhen  Einströmung  der  Bilder  und 
gründeten  auf  diese  Weise  die  berüchtigte  Theorie  der  sptcUs  sensibües  (auch 
tdes  inteniionales),  welche  als  eines  der  Hauptdogmen  der  Scholastik  und 
gleich  als  die  trivialste  Form  des  influxus  physicus  sich  bis  über  das  Mittei- 
ter hinaus  in  Ansehen  behauptete.  Diese  species  dachte  man  sich  als  subtile 
irperliche  Bilder,  die,  von  den  Objecten  sich  unaufhörlich  loslösend,  durch  die 
»hie  Nervenröhre  bis  zu  dem  sensorium  commune  vordringen  und  daselbst  ge- 
isse  conforme  Eindrücke  erzeugen,  auf  denen  sodann  das  Gredächtniss  beruhen 
IL  Als  Hauptbeweis  für  die  Unerlässlichkeit  der  Species  diente  die  Thatsache, 
las  kein  Sinn  bei  unmittelbarem  Berührtwerden  durch  das  Object  Empfindungen 
rvorrufe:  bei  dem  Tastsinne  übernehme  das  Fleisch  die  Stelle  des  Mediums. 
ie  Durchführung  dieses  Qedankens  geschah  so  streng,  dass  man  nicht  nur  für 
m.  Geruch-  und  Tastsinn,  sondern  sogar  für  den  GFemeinsinn  eigene  species 
Tösse  —  Zahl  —  species)  postulirte  (Scaliger,  Exerc.  298,  sec.  16;  vergl.  da- 
igen  Gasmann,  a.a.O.  §302  u.855).    Obwolschon  von  Wilhelm  v.Ocoam 
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hart  angegriffen,  stand  diese  Hypothese  doch  noeh  sor  Befonnatioiuseit 
dass  Melanohthon  versichert:  tpteits  tamem  totere  non  audeo  (a.  a.  0.  i 
Selbst  Yives  gibt  die  Species  nicht  geradezu  auf,  wenn  er  sie  anöh  nie 
als  Abbilder  des  sie  aussendenden  Objeotes  gelten  lässt  (de  an.  I,  p.  28) 
mann  unterscheidet  bei  seinen  Zeitgenossen  drei  verschiedene  Ansicht 
der  Anhanger  Platon's  und  Galen's,  welche  die  Objecte  selbst  ohne  Daz^ 
kunft  der  Species  auf  das  ihnen  entgegenkommende  Subject  wirken  las 
einiger  Scholastiker,  welche  die  Species,  wenn  auch  nicht  fiir  die  Pei 
der  äusseren,  so  doch  für  die  der  inneren  Sinne  unentbehrlich  halten,  x 
lieh  die  der  strengen  AristoteUker ,  denen  sie  in  beiden  Bedehungei 
nothwendig  erscheinen :  non  ut  ipsaa  8ed  ut  per  ipsaa  sensus  rem  dtject 
ctpioi.  Der  letzteren  Gruppe  schliesst  sich  Gasmann  selbst  an  (a.  a.  0 
und  erkl&rt  dabei  die  Species  nicht  als  e99enUa  (weil  sie  alsdann  e 
(Geister  oder  Körper  sein  mussten,  was  beides  gleich  absurd  wäre),  sont 
aeddentia  et  qwidem  quaUtaUs  (p.  300).  Interessant  ist  es  übrigens,  bei 
richtigen  Begriff  des  A.'schen  Leidens  in  der  Empfindung  zu  beg^poien; 
eei  sentke  quia  senaUnUa  perdpit,  perdpere  cmUm  aUqmd  est  tmere,  ergi 
agit;  id  quod  perdpü,  agit  perdpiendOy  sendo  non  est  tantum  reeeptio,  Si 
percepUo  (L  c.  p.  240).  Selbst  als  die  Species  schon  etwas  in  Verfall  zu  1 
drohten,  gaben  ihnen  die  Entdeckung  des  Netzhautbildes  und  die  Ei 
der  Camera  obscura  ein  erneuertes  Ansehen.  Einen  ganzlichen  Ums 
führte  erst  Descartes'  Bekämpfung  des  physischen  Einflusses  und  die 
zeitige  Begründung  der  Nervenphysiologie  herbei.  Descartes  denkt  s 
Vorgang  beim  Empfinden  so,  dass  der  Reiz  vom  Organe  durch  den  Ner 
bis  zum  Gehirn  fortpflanzt,  dort  die  vom  Herzen  aufsteigenden  Leben 
in  Bewegung  versetzt  und  durch  diese  die  Empfindung  in  der  Seele  1 
Ueber  den  letzten  Punkt  jedoch  kam  Descartes  zu  keinem  voUständi] 
sohluss.  In  seinen  früheren  Schriften  fasst  er  das  Verhältniss  zwisol 
Bewegung  der  Geister  und  der  Empfindung  als  kein  causales  auf,  dahei 
halte  dieser  nichts  von  der  Beschaffenheit  jener  enthalten  sein  kann;  ji 
zeichnet  die  Empfindung  als  gelegentliche  Erweckung  einer  dem  Geiste 
eingeborenen  Vorstellung,  die  zu  ihrer  Veranlassung  keine  Aehnlichkeit 
(Hauptstelle:  Not»  in  progpr.  ad  18,  Opp.  I,  p.  185;  auch  Pr.  phil.  IV,  189 
Die  Neigung  zur  mechanischen  Anschauungsweise  jedoch,  die  in  seinen  i 
Werken  immer  mehr  um  sich  greift,  bemächtig^  sich  auch  dieses  1 
Schon  in  einer  Stelle  der  Principien  definirt  er  die  Empfindung  als  cog\ 
isHs  modOms  immediate  coneeguene  (Pr.  IV,  186,  conf.  196);  in  der  Abh 
über  die  Leidenschaften  wird  der  Vorgang  vollends  so  dargestellt,  dass 
findung  sich  als  reines  Leiden  der  Seele  herausstellt  (I,  17),  und  es  den 
gewinnt,  als  würden  die  Bewegungen  selbst  empfunden  (Pass.  de  Vknn 
conf.  28).  Doch  geht  Fischer  zu  weit,  wenn  er  Descartes  vorwirft,  < 
pfindung  bisweilen  als  rein  oder  halb  somatischen  Act  erfasst  zu  haben 
d.  n.  PhiL  I,  S.  582),  denn  selbst  an  der  dtirten  Stelle  (Med.  VI,  p.  5£ 
die  Empfindung:  confusus  cogiUmdi  modus.  Der  Hauptgewinn  aus  D« 
Aufiassung  der  Empfindung  besteht  in  dem  Satze:  dass  die  Empfindun 
Aehnlichkeit  zu  ihrem  Objecte  besitze  (s.  a.  Med.  HI  und  VI,  Pr.  I,  66 
rV,  6),  wobei  freilich  wieder  die  Schwierigkeit  sich  geltend  macht,  d 
pfindang  von  der  bloss  reprodooirten  Vorstellung  entschieden  absugreni 


225 

crwihBt«n  Satje  gtnmnt  Hobbet  mit  Detoartes  überein  (Eiern.  phiL  XXV,  2), 

jft  Hohbf  röfamt  ndi,   ihn  der  Ente  Mugefprochen  zu  haben  (De  hom.  2). 

eigene  Theorie  ist  rein  mechaniBdi:  du  Objeet  übt  einen  Sto«  mos, 

Bch  in  das  Innere  det  Leibet  fortpflanzt;  das  ans  der  Reaetion  gegen  ihn 

aetire  Phantasma  ist  die  Empfind nng  (L  c^  dann  auch  Ler.  I,  1). 

Baeo  erklärt  die  Empfindung  rein  mechanisch  ans  einer  der  inaseren 

Bewegung  der  «ptrite«  amimaUs  und  steht  in  dieser  Beziehang  Ton 

nidit  so  weit  ab,  als  man  gewöhnlieh  meint  (Not.  org.  II,  27,  oonl  44^. 

Locke  geht  über  die  Hauptpunkte  der  Empfindungatheorie  nicht  hinaus;  bei  der 

Kmpfindnng  fungirt  das  Erkenntnissyermögen  „grötstentheils  passiv^  (a.  a.  0., 

0,1,  S26n.II,9,§l)  und  der  Inhalt  der  Empfindung  bildet  die  äuaseren  Ob- 

jsde  ihren  fnmary  qmahiui  nach  ab  (ebend.  II,  8,  15).    Hume  fuhrt  die  eine, 

«ie  die  andere  Behauptung  ihrer  vollen  Entschiedenheit  zu  (Inq.  sec.  XII,  1,  W. 

W.  IV,  p.  177  et  seq.)  und  Berkeley  stimmt  mit  Hume  in  beiden  Punkten 

ibcron  (a.  a.  0.  29),  was  um  so  aufiallender  ist,  als  Berkeley  gerade  die  Acti- 

fitit  der  Seele  besonders  betont  (vergL  §  20  Anm.).    Auch  Condil la c  behauptet 

üe  ünTctyleichbarkeit  der  Empfindung  zu  der  Qualität  des  Aussendinges  und 

snr  selbst  bei  dem  Tastsinn  (Tr.  des  sens.  IV,  5)  und  leitet  die  Passivität  der 

Eapfindong  ans  der  Aeusserlichkeit  der  Ursache  ab  (ebend.  I,  2,  §  11);  relativ 

Bei  ist  bei  ihm  nur  die  Behauptung,  dass  der  Empfindung  eine  Mehrheit  elemen- 

tKer  Zustände  zu  Grunde  liege  (ebend.  IV,  6,  §  12).     Ueberblickt  man  diese 

Theorien,  so  kann  man  dem  Sensualismus  den  Vorwurf  fuglich  nicht  ersparen, 

voa  einer  ezaeten  Begriffsbestimmung  der  Empfindung  Umgang  genommen  zu 

hsben.    Den  üebergang  von  Descartes  zu  Leibnitz  bahnt  Malebranche  an,  in 

m  fem  ihm  das  Objeet  ausdrücklich  nur  als  cause  oocosümneOe  der  Empfindung 

fÖL    Seine  Polemik  gegen  die  Species  ist  von  entscheidender  Schärfe  (Rech.  HI, 

2,  2),  aber  die  „Ideen^,  die  er  gewissermassen  an  deren  Stelle  setzt,  theflen  als 

■Mfct  miermtidiain*  vollkommen  die  Unbegreiflichkeit  der  Species.    Die  Leib- 

litifsche  Psychologie  wirft  den  letzten  Rest  des  influxus  phyncuM  über  Bord 

(Hea.  7)  und  vertritt  dem  Sensualismus  gegenüber  die  Activität  der  Seele  auf 

^  entschiedenste  (Nouv.  Ess.  Opp.  p.  196  a— 196  a  u.  p.  227  a;  s.  auch  Tetens, 

s.  s^  0.  1,  S.  164).     Für   die    prästabilirte   Harmouie   kann   die   Empfindung 

ttibsverständlich  nur  die  Bedeutung  einer  Evolution  von  innen   aus  besitzen 

^  OMS  jenienl  ee  qui  u  passe  hors  (TelUs  par  ee  qui  se  passe   en  elUs, 

figmdatU  amx  ekoses  dt  dekors,   Opp.  p.  733  b);   sie  vermag  aber  nicht  zu 

««rinndem,  dass  an  der  Stelle  des  Abbildens  das  etwas  mysteriöse  Verhältniss 

oasB  Gegenbüdes  zwischen  Objeet  und  Subject  Platz  greift.    Für  unsere  Theorie 

vird  es  vom   besonderen  Interesse,  dass   Leibnitz  die  Empfindung,  d.  h.  die 

fastlkhin.   erinnerungslahige  Vorstellung  (princ.  4)  aus  elementaren   an  sich 

^ttklen  Pereeptionen  der  Art  hervorwachsen  lässt.  dass  die  Vielheit  der  Mannig- 

^ki^keit  in  dm  Rapporten  mit  der  Welt,  die  Einheit  der  Seele  selbst  entspricht 

(Msa.  IS,  14  n.  25,  princ.  1,  s.  auch  Cochius,  a.  a.  0.  S.  75;  Wolff  definirt 

üt  Empfindung  ab  rqir^tsetU^Uio  eompositi  in  simplid  Ps.  rat.   §  83)  —  ein 

Waake,  den  Lewes  in  neuester  Zeit  als  die  wichtigste  Errungenschaft  der 

l^eikBiti'sdien  Psychologie  bezeichnet  hat.   Bei  Wolff  klingt  noch  eine  schwache 

l^niuieruig  an  die  alten  species  an,  indem  er  das  Objeet  dem  Organ  eine  species 

tsldrücken  läHt,  die  in  das  Gehirn  fortgepflanzt  in  der  idea  materiahs  ihren 

^Wliliisi  findet,  wekber  letzteren  wieder  die  idea  setituaHs  in  der  Seele  parallel 

TvlksABB,  LrkrbMh  der  Paycholofi«  I.  3-  Aati.  15 


3T     ^.   rst.   ^  'JXt   <    en...      3Iz3r   :xBfc-  i^ftroiös  Vcrmt  Bit  Kant,   dessen 
t-aftT-j«TT-r-g-  rriü^-s.  li:-«*^.  ipamiilca  oi  ÜJisaBi  AmmarL   ^Twrhmnngen  werden 
vfärsi  :=ir  hirra.  -«iar  'Süznicaiaesr  n>9PHi*si»  Cae  tker  iit  die  Fähigkeit 
TTi--rir  ^3!«cJ3S£«i  mrra.  dt-  .ir%   "wns  -nr  vta.  Gtficnttiiiden  afficirt 
-w^^rrsZL^  =1  vrSDSssr^   zzsj.   X  xssoakb    ^rM:m  ^-sn.  yMi'iea.  du  nicht  einmil 
viz   isi  ?ddr=.   -izss  "^axL-spsa  -ixaui'uät   twittiwt  ÖEi     IHe  Wirkung  eines 
t<y>*-«rrK;-.f.^  lof  Cjc  "^  ir«?~lzscx5unxssr»   <i  :is:a  "r:?  T^a  demselben  mfficirt 
"T'-riM^i.  jrt-  ni  Z3iniizizz=c.    ät  »daiir  ä  Dar  '^  ir^icgDcsx  nEncheinnng)  selbst 
Lw  2iar.ir-_-*iIi*-  ssncrxss:^  X»i=tnr  wscln^  iKiur-snt  öf  Torrn  der  Ertcheinang 
LH  Kr-i!rji:3i*    hl  "^rTTtirr-   i^hsr  ^ü-psä  SLimisüc  ^Li5f<:    Kr.  d-  r.  VeriL  IL 
*    i-  ünrr    5  *    --irr.  CEnr  äs.  1 1 .  :s.i  j  .  L  Ti  L  T.  S.  ^^  n.  ffl  u.  Matt. 
ri   L  ♦">^."i.  r  « — ~.     3Et   ihr  .si'srr.ir«!!  TsnnxM  «i»  ia  der  Ihat  die  Frage 
ii-rr  satf  ~tr-iäfc"2.Ä'   i^r*  >t"7;--rras  rm  r*?i*Änii  3iLiL:%  isr P*rc*ption  anfeine 
'i»tit iifü  TüriTrn  ir:r^':n="T  'S":-:*   r!i!ir"I*ijC  >s«nrwmrtÄ  n  fieia.  freilich  aber  um 
frfiL  ?"r;üf   fi.i»:r    5:79« i*^^»!   Tz  r^r-rr^n^täicfrt:.     ^la  f^r:e  d-er  Metaphysik  aas 
"T-nr^iiü."  «uä  iirt»«t*i«  T.i.Ti  'mü  it  i»ri  ^"jwnaniÄ.  r»  Maser:«  der  Empfindung 
T-:a  bim  Iraa??    la.   «orä  ">;■»  jtl:   "»-Tri'21   rx  '»mm.  -ad  62A  gieidizeitig  die 
±2.-wz!2iti:2u:  SiT  i»T:»crr»-  iir   .'«ciski-üc  sif  ssti  Tg^>^g  5«  Dinges  an  sich 
rxn.  SfL'r-is^r:  rx  T*«r^K?ä3.  7>rr-:äi:ii.\racä^^rML':5  siSs-  kxso.  saz  bei  dem  Gedanken 
-fLZfSr  "fjü^f-s.  Trf2:i'i:itf  isr  Trnt   5ir  '•";r?CiOcx:r  ▼'*o.  -ifr^c  Materie  nnr  dann 
fseoffz.  TL'ii'Sf'i.  '»^£LX  nüi    i^i  ---cfc.»;    ^••c.naij:  aZisr  rasooeSen  Psychologie 
:«rf=3  Ve«:^.*«Kz.  lik:.     y.ri:^   xü-KTTATm  ^sl  'Sr  g^Äs&fr  Temarhläasignng 
La»  TvjTSf.'ü.-^^äyfa  icaa^iTuii::»    i>:a  im ■•azö.  j  sJMifli  Wldenpni^  zu  lösen. 
Fir  »i::i'f  i  ISfaJsxLxzk  wr  ii-  A'ri'fLTTaii  fciirä:  ifr  Maser»  der  Encheinung  ans 
i^at  I.ni  *:?:i  T:cr«»;ir:  iirr^>  troiri  £:»f  £airdz>fxzir  z5e&ts  Anderes  bedeuten, 
ajf  fii^i  Ar:  i-ir  >;r»:^»«c£Lriaxxiy:  ät  liL-riixsJairter  afa«»:nten  Thätigkeit 
eii-f  C-r-:r*r:i::i    if*  xzrti-£l::«:aif=.  Sf-ÄS»   ax:  iiswa  Pi^k;  —   abo  ein  Leiden 
i«  ica^rr;:iz.  Iri  ixr.'i  i^üTii*»  Tixz.    Ir  i?i«Ä  5:^^«*  sC«  ihm  die  Empfindung 
ajf  j**=.-f  x=.:<fr?5ce  >tl:V  izi  Ear^^-.'^ii-lxsrscaz^  «ii-fr  rr^maiisehen  Psychologie, 
A^'  ■■■* Icb£r  ia*  tV-tixinr^rE:   £-ir  jorDrrTfz  Eir^il^-iz^skraft  nodi  unbewmst 
at.  zz.-i  ia*  I;i  fir  Ni'.-iiiÄ  firif*.  ar«fr  rcrrfäcÄ   aarii  empfindet,  d.  k 
iz.  Eii  ajf  fi^^r**  £:i£f ^  r-n:::?!!  i  Fjj^-t.  W.  W.  L  r.  SS9K    Für  die  Psvcho- 
I:«i*    i*r   Ii*z:::äiil-i-irt    wu-    ii^   Ti^.-n*    ier  E=.^£z.iung    ein  —  ja  bsb 
zi5<h*e  M^^^:  ifr  v-az^^-r:.     >.'if"/.:ri  Klbs;  ^eht  über  die  Empfindiof 
gazx  a"ftsfiz.  ür.»:^.  :i.ifzi  er  Kf»  zu;  F>:i;e  tber^inrdmmend,  als  das  Siek 
—  cii*  leiz.  Zi'JLzz,  —  K:-^r:^zj:i£z-iir,  ajc  ai  if  =.  Ac;  des  Sichselbstbegrenze« 
•i*T.''zrL  der  rwar  i:t  ?-;dizxi^i  i«  Bew=»t«is5  abgibt,  ab*r  nicht  seihst  it 
das  Rrrisstsein  fall:.  w:t*£:  fr  in  ier  b:■^o:^it^ez.  Bestimmtheit  der  Empfindnf 
das  -UiLbegTeirioh^  «ni  U-frklärlici*^  ier  F^xwophie"  erblickt  <Syst.  d.  tran*- 
Id.  §  4.    Uz:  «o  reicher  :$:  Kizf  Schule  az  ar.jremeiaen  Formeln  und  giinieniiw 
De-ails.     So    der.?.:— .   Klein   iic  Esrfiizii*:  •  Anschauung»   als  Identitit  d» 
.V£ecnon  im  Nerrei:  ii=.d  des  BrE'vusf:««!:!«  -m  diese  Affection.  des  ToigestdH* 
und  der  Vontellunf .  und  danm  als  unm::ielbare«  vemunftahnliche 
a.  a.  0.  $  S?  u.  6>5'.    In  conformer  Weise  erklärt  anch  Kessler  die 
als  Identität  tos  Leiden  und  Wirken  im  Leiden  (a.  a.  0.  Sl  80),  «■!  ^ 
als  Identität  der  Determination  durch  das  Olgect  und  der  BeaeHna  di 
fim  Gegensau  zu  der  beides  trennoiden  Beflnäoal: 
Objectanbject  (Natvr  an  nah),  das 
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IndiTidaimi)  wird  (Org.  Phys.  8. 12).  Von  Oken  rührt  die  oft  oitirte  Auffassung 
der  Emj^mdang  als  unendliche  centrifugale  Thatigkeit  her :  „die  Sinne  sind  der 
Leib  des  Hirnes,  die  Welt  ist  der  Leib  der  Sinne  und  demnaoh  beide  Eines, 
Sennreii  ist  nichts  Anderes  als  Ausströmen  aus  dem  Hirne  durch  das  Organ 
and  dnreh  das  ganze  Universum  an  Einem  Faden,  das  Licht  ist  das  Auge  in 
das  Unendliche  verlängert  durch  den  Lichtstrahl,  welcher  der  Sehnerv  der  Welt 
ist"  (Ueber  d.  Univ.).  Hiermit  vergl.  weiter:  Hillebrand  (a.  a.  0.  H,  S.  15S 
u.  281),  Nüsslein  (a.  a.  0.  S.  49  u.  ff.),  und  unter  den  Neueren  insbesondere 
Mehring  (aotiv-contractiver  Pol  dessen,  was  im  Reiz  seinen  passiv-expansiven 
Pol  hatte,  a.  a.  0.  S.  94)  und  Duttenhofer  (a.  a.  0.  S.  8—10).  Der  Auffassung 
der  Empfindung  als  subjectiv-innerliche  Erscheinungsweise  des  objectiven  Vor- 
ganges der  Molekularbeweg^g  in  der  Nervenfaser  begegnen  wir  auch  bei 
Lange,  der  im  Uebrigen  der  Identitätslehre  nichts  weniger  als  geneigt  ist 
(a.  a.  0.  8.  456),  und  in  der  Hauptsache  auch  bei  Wundt,  dessen  principielle 
Anschauung  bereits  §  22  Anm.  erwähnt  worden  ist.  Als  Hypothese  auf  Grund 
einer  Reihe  von  Inductionen  finden  wir  dieselbe  auch  in  der  neuesten  englischen 
Psychologie  vertreten  durch  Spencer  (Ps.  I,  §  61).  Aehnlich  wie  Oken  lässt 
todi  Fischer  in  der  Empfindung  die  Seele  aus  dem  Leibe  bis  an  das  Objeot 
herantreten,  so  dass  beim  Sehen  das  Bewusstsein  nicht  nur  dem  Sehnerven, 
•ondem  sogar  dem  Lichtstrahl  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  nachgeht  (a.  a.  0. 
S.  234 — 2&S).  Mit  der  Empfindungstheorie  des  Identismus  stimmt  auch  die  decf 
„oreatürlichen"  Dualismus  (s.  Lewisch,  a.  a.  0.  §  40)  und  in  dem  Hauptpunkte 
jene  der  Hegel'schen  Psychologie  zusammen.  Dem  Grundgedanken  der  letzteren 
gemäss  kommt  der  subjective  Geist  auf  der  höchsten  Stufe  seines  individuellen 
Lebens  dahin:  Individuum  als  Doppelwesen  zu  sein.  Als  solches  ist  er  Leib 
and  Seele,  beides  unterschieden,  weil  Doppelwesen,  beides  untrennbar,  weil 
Individuum,  und  die  Erscheinungen  dieser  Stufe  sind  nicht  mehr  die  einer 
blossen  Concomitanz  von  Physischem  und  Psychischem,  sondern  solche,  in 
welchen  das  Individuum  sich  zwar  als  Unterschiedenes,  aber  zugleich  in  diesem 
Untersehiedensein  mit  sich  Identisches  setzt,  indem  es  in  letzterer  Beziehung 
den  Unterschied  seiner  als  Leibes  von  sich  als  Seele  negirt.  Diese  Negation 
sogt  sich  zunächst  darin,  dass  es  alle  Affectionen  seiner  Leiblichkeit  in 
Affectionen  seiner  als  Seele  umwandelt,  also  was  es  äusserlich  tangirt,  in  sich 
findet,  und  dieser  Process  der  Yerinnerlichung  und  des  Insiohfindens  der 
insseren  leiblichen  Affection  ist  die  Empfindung  (Erdmann,  Grundr.  §  46  u. 
47,  vergl.  auch  Daub,  ,4^^^!^  Bewegung  in  der  äusseren,  bei  der  sich  jene 
But  dieser,  von  der  sie  unterschieden  war,  identificirt"  a.  a.  0.  S.  69  u.  ff., 
and  Schaller,  „Identifioirung  des  äusseren  Processes  und  Setzung  desselben  als 
Individuum'^  a.  a.  0.  S.  229).  Die  Empfindung  ist  auf  diese  Art  das  Ausser- 
liohsein  des  Geistes,  das  eben  so  sehr  sein  Insichsein  ist,  das  unmittelbare 
Dasein  des  Geistes  in  seiner  unmittelbaren  Identität  mit  der  Natur,  worin  er 
mk  eben  so  sehr  durch  sich  selbst  bestimmt  fühlt  (Rosenkranz,  a.  a.  0. 
8.  79  n.  81),  das  höhere  Dritte,  in  welchem  Empfindendes  und  Empfundenes 
Eines  aind  (Michelet,  a.  a.  0.  S.  248;  vergl.  auch  Mussmann,  a.  a.  0.  §  36, 
bei  dem,  was  für  die  ursprüngliche  Form  der  Hegrel'schen  Psychologie  interessant 
ist,  diese  Entwickelungsstufe  nicht  Empfindung,  sondern  „Sinn^'  heisst).  Dabei 
kehrt  der  schon  in  der  Identitätsphilosophie  häufige  Vergleich  der  Empfindung 
mit  der  Assimilation  wieder,  da  ja  auch  in  der  Empfindung  das  Individuum 
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äoflserlioh  Darg^ebotenes,  wenn  auch  nicht  real,  aufnimmt  und  dnrdi  Umsetsong 
in  Momente  seines  Selbstgefühls  verdaut  (Sohaller,  a.  a.  O.  S.  162).  Dass 
dabei  der  Empfindung  bald  die  höchste  Stufe  im  anthropologiaefaen  Theile 
(Erdmann,  Rosenkranz),  bald  die  niedrigste  im  phftnomenologisehen 
(Miohelet,  Daub)  eingeräumt  wird,  ist  an  sich  von  geringerem  Belang,  fir 
uns  aber  als  eine  Fortsetzung  eines  früher  erwähnten  Gegensatsei  moht  ohne 
Interesse.  Hegel  selbst  setzt  die  Empfindung  noch  etwas  tiefer  an,  indem  er 
sie  als  höchste  Stufe  bloss  des  natürlichen  Geistes  unmittelbar  nach  dem 
Gegensatze  von  Wachen  und  Schlaf  entwickelt,  und  dadurch  kennzeichnet,  dasi 
in  ihr  das  Fürsichsein  der  wachen  Seele  die  Inhaltebestimmtheiten  ihrer 
schlafenden  Natur  als  ideales  Moment  vorfindet,  oder  mit  anderen  Worten :  dasi 
der  in  der  Natur  gefangen  gehaltene  Geist  zum  Beginn  des  Fürriehsein  kommt 
(Enc.  §  399  Zus.  S.  114  u.  §  881  Zus.  S.  23,  vergl.  Erdmann't  Einwürfe  da- 
gegen :  Entw.  d.  deut.  Sx)ec.  II,  S.  796).  Dabei  nimmt  Hegel  den  Begriff  der 
Empfindung  so  weit,  dass  auch  Scham,  Reue,  Zorn,  Rache  als  „innere 
Empfindung*^  in  dessen  Umfang  fallen,  und  deducirt,  was  wichtiger  ist,  nicht 
die  Empfindung  aus  dem  Leibe,  sondern  gewissermassen  den  Leib  aus  der 
Empfindung  (Zus.  zu  §  401,  S.  132).  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  in  dieser 
Theorie,  selbst  wenn  man  sie  als  Erklärung  des  psychischen  Actes  gelten  Isssen 
will,  was  sie  nicht  ist  (§  3),  und  selbst  wenn  man  von  der  offenbaren  Ungenanig- 
keit  der  letzt  angeführten  Formeln  absieht  (vergl.  hierzu  Vorländer,  a.a.O.  129), 
die  gegebenen  Thatsaohen  keinen  angemessenen  Ausdruck  gefunden  haben.  Demi 
die  Umwandlung  der  leiblichen  Affectionen  in  psychische  hört  unterhalb  der 
Schnittfläche  des  durchschnittenen  Nerven  sogleich  auf:  warum  kommt  in  diesem 
Stück  Aussersichsein  der  Geist  nicht  mehr  zu  seinem  Inrioh?  Will  man,  wie 
es  Erdmann  gethan  (a.  a.  0.  §  48),  die  Ck)ntinuität  der  Nervenfaser  dadurdi 
einführen,  dass  man  von  ihr  die  „körperliche  Einheit*^  abhangigt  macht,  dann 
verwickelt  man  sich  in  eine  petitio  principe ,  da  eben  jene  in  dieaer  nicht 
nothwendig  enthalten  ist.  Das  Individuum  setzt  nur  jene  somatischen  Affectionen 
in  wirklich  gegebene  psychische  um,  die  bis  zu  einer  gewissen  Centralstelle  im 
Gehirne  fortgeleitet  worden  sind:  der  Act  dieser  Umsetzung  von  Seite  der 
Seele  ist  begreiflich  zu  machen,  aber  nicht  als  unbegriffene  That  einem  Individuum 
beizulegen,  das  sich  darin  gefallt,  mit  sich  selbst  unter  den  Namen  Leib  und 
Seele  eine  Zeit  lang  Versteckens  zu  spielen.  Den  Kreis  der  AufTaasungen  der 
Empfindung  als  Thätigkeit  vollendet  Schleiermacher,  der,  obwol  er  die 
Empfindung  unter  die  „aufoehmenden  Seelenthätigkeiten'*  einstellt,  ihr  dodi  ein 
„Aufnehmen wollen ,  ein  die  Einwirkung  Suchen  und  sich  ihr  Hingeben^  sa 
Grunde  legt  (a.  a.  0.  S.  420)  und  weiterhin  dieses  WahmehmenwoUen  mit  dem 
Speculirenwollen  identifioirt  (ebend.  S.  449).  J.  H.  Fichte's  Definition  der 
Empfindung  als  ,Jnnewerden  des  unwillkürlichen  Gebundenseins  dorch  rinen 
unmittelbar  sich  aufdrängenden  Inhalt^  (Psych.  S.  260)  erscheint  in  so  fem 
minder  genau,  als  in  der  Empfindung  nicht  sowol  das  Innewerden  des  Qebonden- 
seins,  als  viel  mehr  das  einer  bestimmten  bindenden  Qualität  enthalten  ist 
Was  Fichte  weiteriiin  über  die  Unanwendbarkeit  der  Kategorie  dee  Thnna  und 
Leidens  auf  die  Empfindung  anführt,  ist  höchst  berücksichtigenswerth  (ebend. 
S.  274).  Vergl.  zu  dem  Ganzen:  Waitz  (GrundL  S.  42,  Lehrb.  §  8)  und 
Domrich  (a.  a.  0.  S.  81). 
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§  Sa.    Inhalt  der  Empflndang. 

Der  eben  festgestellte  Begriff  der  Empfindung  weist  aof  drei 
verschiedene  Seiten  des  Phänomens  hin,  die  wir  nun  einzeln  zu  be- 
trachten haben«  Die  Empfindung  hat  als  Vorstellung  ihren  Inhalt, 
dessen  wir  uns  in  ihr  bewusst  werden,  als  Vorstellen  ihre  Starke 
and  als  Vereinigung  elementarer  Zustände  ihre,  durch  die  Wechsel- 
wirkung dieser  Elemente  bestimmte  Form,  welche  wir  ihren  Ton 
nennen  wollen.  Was  den  Inhalt  betrifft,  so  steht  nach  §  25  fest, 
dass  derselbe  der  Qualität  des  Reizes  zwar  entspricht,  aber  nicht 
gleicht.  Da  nun  die  Qualität  des  Reizes  einerseits  durch  die 
wechselnde  Qualität  der  Objecte,  anderseits  durch  die  nahezu  con- 
stante  Eigenthümlichkeit  des  Organes  bedingt  wird,  so  scheint  der 
Inhalt  der  Empfindung  zunächst  durch  die  Qualität  des  äusseren 
Objectes  bestimmt  zu  werden.  Diesem  Vorurtheile  entgegenzutreten, 
ist  eine  der  Hauptaulgaben  der  gegenwärtigen  Untersuchung,  die 
auf  diese  Weise  von  physiologischer  Seite  aus  ein  Resultat  bestätigt, 
das  Yon  Seite  der  Psychologie  aus  längst  festgehalten  wird.  Zwischen 
der  Beschaffenheit  des  reizerregenden  Objectes  und  dem  Inhalte  der 
Empfindung  besteht  kein  unmittelbares,  constantes  Verhältniss. 
Hierfär  spricht  zunächst  schon  das  bekannte  physiologische  Paradoxon, 
dass,  wie  einerseits  ein  und  dieselbe  Empfindung  yerschiedenartigen 
Erregem  entspricht,  andererseits  ein  und  demselben  Erreger  ver^ 
schiedene  Empfindungen  entsprechen.  Dieselbe  Farbenempfindung 
kann  durch  Vibrationen  des  Lichtäthers,  durch  Druck  auf  das  Auge 
oder  durch  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  hervorgegangen 
sein;  umgekehrt  lost  die  Berührung  verschiedener  Stellen  der  Haut- 
oberfläche mit  demselben  Gegenstande  qualitativ  verschiedene  Druck- 
empfindungen aus.  Quantitativen  Verschiedenheiten  in  der  Erregungs- 
form entsprechen  qualitative  Differenzen  in  der  Empfindung,  wie 
dies  bekanntlich  bei  dem  Gesicht-  und  Gehörsinne,  aber  auch  bei 
dem  Wärme-  und  Muskelsinne,  ja  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch 
bei  den  übrigen  Sinnen  der  Fall  ist.^)  Dazu  kommt  weiter,  dass 
bei  einigen  Sinnen  selbst  der  von  aussen  her  völlig  unerregte  Zustand 
des  Organes  seinen  Ausdruck  in  einer  distincten  Empfindung  findet : 
das  Verhalten  des  von  aussen  völlig  abgeschlossenen  Auges  repräsentirt 
sich  der  Seele  in  der  Empfindung  des  Schwarz;  einer  genaueren 
Beobachtung  können  analoge  Ersdieinungen  bei  dem  Geschmack-, 
Hautdruck-  und  Muskelsinne  nicht  entgehen.  Damit  hängt  endlich 
auch  die  bekannte  Erfahrung  zusammen,  dass  das  blosse  Aufhören 
der  äusseren  Erregung  durch  eine  ganze  Reihe  neuer,  qualitativ 
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verschiedener  Empfindungen  bezeichnet  sein  kann,  wofOr  die  negativen 
Nachbilder  des  Auges-,   des  Geschmacks-,  Wärme-,  Druck-  und 
Muskelsinnes,  sowie  die  Blendungsbilder  die  bekanntesten  Beispiele 
abgeben.     Diese  Erfahrungen  genügen,   jene  ohnedies  ganz  un- 
angemessene Auffassung  der  Nervenfaser  als  todte  zwischen  Object 
und  Seele  passiv  vermittelnde  Röhre  völlig  zu  entfernen  und  dafOr 
die  unmittelbare  Beziehung  des  Empfindungsinhaltes  zu  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Organes  in  ihr  volles  Recht  treten  zu  lassen.   Die 
Nervenfaser  nimmt  als  Bestandtheil  des  lebendigen  Organismus  an 
dem  Stoffwechsel  und  Emährungsprocesse  desselben  Theil  und  er- 
füllt in  Folge  dessen  ihre  elementaren  Bestandtheile  selbst  dann  mit 
einer  Anzahl  innerer  Zustände,  wenn  alle  Erregungen  der  Faser  von 
aussen  her  fern  gehalten  bleiben.     Nennen  wir  nun  den  Inbegriff 
dieser  Zustände,  in  dem  gleichsam  die  vitale  Thätigkeit  der  Nerven- 
faser ihren  Ausdruck  findet,  deren  Stimmung,  so  ergibt  sich  uns 
vor  allem  die  Nothwendigkeit  des  Gegebenseins  blosser  Stimmungs- 
empfindungen, d.  h.  solcher  Empfindungen,  die  im  Gegensatze  zu  den 
eigentlichen  Reizempfindungen  im  engeren  Sinne  dem  von  aussen 
unerregten,  gleichsam  trophischen  Zustande  der  Faser  entsprechen. 
Mit  der  vorgefundenen  Stimmung  versetzt  sich  sodann  jeder  von 
aussen  her  erregte  Reiz  in  ein  gewisses  Verhältniss,  dessen  Resultat, 
wie  tief  es  auch  die  ursprüngliche  Stimmung  herabdrücken   mag, 
doch  immer  etwas  von  der  Qualität  der  Stimmung  beibehält  (was 
Göthe  das  Schattenartige  nannte,  von  dem  sich  keine  Farbe  gänzlich 
zu  befreien  vermag).  Auf  die  Stinmiung  endlich,  als  seinen  adäquaten 
Zustand,  führt  der  vitale  Vorgang  innerhalb  der  Faser  immer  wieder 
nothwendig  zurück,  daher  mit  dem  Aufhören  des  äusseren  Reizes 
die  Stimmung  sich  wieder  herstellt  und  das  Streben  entfaltet,  ihre 
Qualität  in  der  Stinunungsempfindung  zur  Geltung  zu  bringen,  sowie 
anderseits  in  dem  Beharrungsvermögen  der  Umstinunung  der  Er- 
klärungsgrund für  den  bisher  wenig  gewürdigten  Umstand  gegeben 
ist,    dass  der  Discontuirlichkeit   der  Erregung  die  continuirliche 
Qualität  der  Empfindung  entspricht.    Ohne  nun  die  Verwendbarkeit 
dieser  Theorie  auf  physiologischem  Gebiete  weiter  zu  verfolgen, 
verdient  noch  eine  etwas  entfernter  liegende  Thatsache  kurz  erwähnt 
zu  werden,  die  gleich  den  eben  besprochenen  ihre  volle  Erklärung 
erst  in  der  Lehre  vom  Tone  der  Empfindung  finden  kann.    Der  In- 
halt unserer  Empfindungen  ist  lange  nicht  so  bestinunt  und  in  sidi 
abgeschlossen,  als  man  meinen  sollte,  sondern  selbst  jene  Empfindungs- 
klassen, die  als  die  klarsten  gelten,  behalten  etwas  Schwebendes, 
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<->:'fflhlartJge^,  Relatives,  wie  aus  tleo  luaiinigfaltigeu  TUnscbuiigeu 
rvorgelit,   denen   unser   Urtheil   überall  dort  unterliegt,  wo   fest- 
tthende  Vergleichungs-  und  Beziehungspunkte  felilen  und  die  Ver- 
lockung za  falschen  Vergleicltungen  näher  geiückt  wird.    Die  neuere 
Pbjsiolügie  des  üesichtsinnes  bat  namentlich  liezüglich  der  Contrastr 
encbeinuDgen  bei  Farbeu  ein  höchst  interessantes  Material  gesammelt; 
das  gewonnene   Resultat  sclieint  bestimmt  zu   sein,    in   künftigen 
Theorien   der  Empfindung    überhaupt   eine    gi'osse  liedeutung  au- 
zonehmen.    Wenden  wir  uns  nun  von  der  Beobachtung  der  somatisehen 
Vorbedingungen  der  Emp&idung  2U  jener  der  Empfindung  au  sich 
Ol,  so  haben  wir  zunächst  auch  von  diesem  Staiidpuukte  aus  mit 
tUem  Nachdrucke  hervorzuheben,  dasg  im  Inhalte  der  Emptiudung 
keine  Wiedergabe  enthalten  ist :  weder  der  Qualität  des  Aussendinges, 
noch  der  Localität  der  Reizerregung.     Die  Empfindung  ist  ein  in- 
liver  Act  der  Seele,  bei  dem  nichts  in  die  Seele  eindringt  und 
dem  die  Seele  nicht  über  sich  selbst  hiuauslangt.     Die  Seele 
eben  nur  ihre  Empfindungen  und  in  ihjen  Empfindungen  nur 
empfunden  wird;  sie  hat  keinen  Rückblick  weder  auf  das,  was 
der  Elmpfindung  die  Empfindung  veranlasst  hat,  noch  auf  die 
len,  die  der  Reiz  gewandelt  ist,  bevor  die  Empfindung  da  war. 
Ulau  liegt  nichts  von  den  Vibrationen  des  Lichtäthers  und  nichts 
TOn  der   Räumlichkeit   der   Netzhaut :   die   genaueste    Erforschung 
noseres  Bewusstseius   gibt  uns  keine  Auskunft    über  Physik  oder 
'^ervenanatomie.    Die  Empfindung  ist  durch  ein  Äeusseres  veranlasst, 
!'tr  in  der  Empfindung  bildet  sich  das  Aeussere  nicht  ab,  das  sie 
ranlftsst  hat.     Die  Qualität  unserer  Empfindung  mit  der  Eigen- 
j^ift  des  Aussendinges  vergleichen  wollen,  hat  keinen  Sinn:  denn 
1?  Reale  der  Aussenwelt  hat  woi  seine  Qualität  an  sich,  aber  diese 
'Qualität  kennen  wir    nicht ,  es  hat   seine  durch   innere  Vorgänge 
^^Mtiogten  Bewegungen  (§  28),  aber  diese  sind  e^itensiv  and  können 
^H^t  durch  Intensitäten  abgebildet  werden;  wer  die  Angemessenheit 
P  lEdner  Empfindung  an  die  Eigenschaft  des  Aussendinges  behauptet, 
'•r  behauptet  die  Gleichheit  zweier  Grössen,  deren  eine  absolut 
iliekanut  ist.    Wir  haben  kein  Auge:  weder  die  Farbe  des  Dinges 
i<  nich,   noch  die  Schwingungen  des  von  ihm  reflectirten  Aethers 
:  Aehen,  weil  weder  das  Ding  an  sich,  noch  der  Aether  und  dessen 
!iwinguDgen   eine   Farbe   haben :    Farbe    im   Sinne   der   Farben- 
-  uipfindung  genommen.     Vielmehr  sind,  was  wir  Eigenschaften  der 
.^Qssendiuge  nennen,  und  womit  wir  diese  iiberkleiden,  unsere  eigenen 
hyposta&irten   und  projicirten  Empfindungen:   wir   sind  im  Haben 
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der  Empfindung  abhängig  von  einem  Aeusseren,  darum  (ßauben  wir 
in  der  Empfindung  das  Aeussere  zu  haben,  von  dem  wir  abhKngig 
sind.  Der  Inhalt  der  Empfindung  entspricht  dem  Quäle  des  Beizes, 
aber  das  Quäle  des  Reizes  ist  kein  übi;  die  Seele  beantwortet  in 
der  Empfindung  den  Reiz,  aber  Frage  und  Antwort  sind  innere 
Zustände  und  Zustände  als  solche  haben  kein  Wo.*)  Der  Inhalt  der 
Empfindung  ist  positiv,  und  schon  darum  ist  es  &lsch,  zu  'sagen: 
die  Empfindung  sei  gegeben  als  eine  Negation  des  Ich,  er  ist  einfftch 
im  Sinne  des  §  32,  und  hat  in  diesem  Sinne  keine  Form,  er  ist 
eine  reine  Qualität,  und  sagt  darum  nichts  aus  und  gewährt  keine, 
auch  keine  verworrene  Erkenntniss.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt, 
dass  der  Inhalt  der  Empfindung  weit  mannigfaltiger  ist,  als  man 
gemeiniglich  annimmt,  denn  weder  wird  die  Zahl  der  homogenen 
Empfindungen  durch  die  Zahl  der  gewöhnlich  angenommenen  Sinnes- 
organe noch  die  Differenzenreihe  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
durch  das  gewöhnliche  Schema  dieser  Gruppen  erschöpft.^) 

Anmerkung  1.  Man  hat  die  Erklämng  dieses  interessantesten  aller 
Probleme  der  Nervenphysiologie  einfach  durch  den  Hinweis  auf  die  „beschränkte 
Geltung  der  Kategorien  der  Quantität  und  der  Qualität"  abzulehnen  yersneht 
Verschmäht  man  es  jedoch,  sich  hinter  dergleichen  Redensarten  zu  flüchten,  lo 
erübrigt  nichts,  als  zwischen  die  äussere  Erregung  und  die  Empfindung  einen 
Vorgang  einzuschalten,  durch  den  die  quantitativen  Differenzenreihen  in  qualitatiTe 
umgesetzt  werden.  Die  Art  dieses  Vorganges  dürfte  wol  kaum  anders  klar  za 
machen  sein,  als  durch  die  Annahme  von  nach  Massgabe  der  Quantität  der 
äusseren  Erregung  variirenden  Verschiebungen  innerhalb  der  Elemente  der 
Nervenleitung;  bezüglich  des  Ortes  stünde  wol  die  Wahl  frei,  denselben  ent- 
weder zwischen  dem  Erreger  und  dem  Reize,  oder  zwischen  diesem  und  der 
Empfindung  aufzusuchen,  oder  mit  anderen  Worten:  den  Ort  der  ümsetzoog 
vor  das  peripherische  oder  hinter  das  centrale  Ende  der  Nervenfaser  zu  ver- 
legen ;  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchung  jedoch  dürfte  bezüglidi 
der  grösseren  Wahrscheinlichkeit  der  ersteren  Annahme  kein  Zweifel  bestehen. 
Verbindet  man  diese  beiden  GManken  mit  einander,  so  erhält  man  eine  Hypothese, 
von  der  die  bekannte  Theorie  Toung's  nur  einen  specieUen  FaU  bildet. 

Anmerkung  2.  Dass  der  Inhalt  der  Empfindung  keine  onmittelbaxe 
Wiedergabe  der  Eigenschaft  des  Aussendinges  in  sich  schliesse,  war  bereits  der 
grriechischen  Philosophie  nicht  unbekannt  (§82  Anm.),  selbst  Locke's  Unte^ 
Scheidung  der  ersten  und  zweiten  Eigenschaften  hat  ihr  Vorbild  bei  Demokrii 
Wenig  beachtet  ist  Ari  s ti  pp's  charakteristischer  Ausspruch  bei  Sezt  Emp.  adv. 
math.VII,  191 ;  von  Philo  stammt  das  Wortspiel:  atö^tftfit;  ist  keine  ttöäfflötf, 
(Carus,  Gesch.  d.  Ps.  S.  3&8).  Auch  von  Descartes'  richtiger  Auffassung  dieses 
Verhältnisses  war  bereits  die  Rede  (§  82  Anm.),  sie  kehrt  auch  bei  H ebbe s  (da 
nat  hom.  1)  und  bei  Malebranche  wieder  (Rech,  de  la  verit^  I,  8,  7)«  Reid 
benutzt  die  Hervorhebung  des  Gedankens,  dass  zwischen  dem  Inhalte  der  Em* 
pfindnng  und  der  Qualität  des  Aussendinges  keine  Aehnliohkeit  beeteben  könne, 
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-  racbiekter  Weite  als  Argvmeiit  gegen  Berke1py*t  MmliPTnn«  nnH  HnTD"'« 
5Kff<i)Cifauu  ift.  a.  0.  p.  131)  nnd  lämt  die  Empfindung  Mdm  rN  /»ifb^n  «I*-« 
A^«»s£.ü=^<«  zelten.  In  neuerer  Zeit  halien  dir^sf^n  Tunkt  in!di»*!«on'l>  r»  h<MV'»i- 
r^.h^.^:  Kant  (Kr.  d.  r.  V.  III,  S.  203,  Anthr.  §  7).  M.  .UVolii  m  »  O  ^  \(\\, 
Eiieisofer  la.  a.  0.  §  101).  Lotze  (Art.:  S-«»!«'  nn«l  Hoi-U-nV  i»)  Wt»iFn«'r'« 
H.  ""S".  B  HI.  S.  1691.  Wundt  (Beitr.  S.  51),  dnnn  in  1i««ond**r«  »'iniroh i.n.1«^r 
Vfs» :  Liebmann  in  seiner  Monof^raphio  ü)>er  d<*n  ohjpntivpn  Anlilirk  nn«! 
u^ZätT  i-iä  *Zigiiachen  Psychologen  Lewe«  (Hilirit.  •.  n.M.  y  321).  Knin  i^t-nn. 
c-f  li-L  j.  375.  und  vor  Allen  Spencer,  d«T  d«ni  ■»Mfiihrli''h»n  Nw-hw«'!*«*  »It 
riT^rxi-i- :--*^k*!i  des  Objectes  d».T  KTnpfinf]rjii{(   mit    'l'-r^n    Irilml»    "in  e^nr"« 
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»er  B-riz*  in  den  festen.  ihn»m  ^rit<pr»*'h''nd*fi  A'M'tr-r'-k  »"irt*^ 
liüT-a  J".  H.  Fi-^h:'?.  Pi.  S.  ^*2.  vertfi.  a.  S.  272;  If  »imh '#,  •,  z  ■  •r-ff'-fi'l'^  He- 
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'^•j'l  mniü:.  t-  Ar  ??.  '■.LT,    Ut»  ^rhniasriuirh»*  ?!iilr«^ophi»»  »1^    •'.n»'  ,\r*   .nn<»r»»n 
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§  34.    Stirke  der  Empflndmig. 

Die  Stärke  der  Empfindung  ist  die  Quantität  des  Empfindens, 
d.  h.  die  Energie,  mit  welcher  der  Inhalt  der  Empfindung  zur  Geltung 
gebracht  wird:  der  Grad  seines  Bewusstwerdens.  Bei  blossen 
Stimmungsempfindungen,  die,  wie  die  Beobachtung  zeigt,  Ton  ge- 
wissen, wenn  auch  minder  aufialligen  Schwankungen  ihrer  Inten- 
sitätsgrade nicht  ganz  frei  bleiben,  erledigt  sich  die  Frage  nach  den 
Bedingungen  der  Stärke  sehr  einfach;  bei  Empfindungen,  denen  eine 
Beizerregung  von  aussen  her  vorangeht,  scheint  es  am  nächsten 
zu  liegen,  die  Empfindungs-  von  der  Erregungsstärke  abhängig  und 
ihr  proportional  zu  setzen.  Allein  dieser  Annahme  steht  eine  Beihe 
von  Thatsachen  entgegen,  die  uns  nöthigt,  auch  hier  das  Verhältniss 
zwischen  Empfindung  und  äusserer  Erregung  complicirter  anzunehmen. 
Untersuchungen,  denen  sich  die  neuere  Nervenphysiologie  mit  Vor- 
liebe zugewendet  hat,  haben  zu  dem  Besultate  geführt,  dass  die 
Empfindungsstärke  keineswegs  proportional  zu  der  Erregungsintensität 
wächst,  sondern  dass  sich  ihrer  Erhöhung  ein  Widerstand  entgegen- 
setzt, der  um  so  grösser  wird,  je  höher  sie  bereits  gestiegen  ist 
Dieselbe  Vermehrung  der  Erregungsgrösse,  die  anfangs  ausreichte, 
die  Empfindung  merkbar  zu  verstärken,  reicht  hierzu  nicht  mehr 
aus,  sobald  die  Empfindung  einen  höheren  Stärkegrad  angenonunen 
hat;  gleichen  Erregungsunterschieden  entsprechen  auf  der  Stärke- 
scala  der  Empfindung  in  verschiedenen  Höhen  ganz  verschiedene 
Empfindungsunterschiede.  Man  kann  dieses  Paradoxon,  das  gewisser- 
massen  das  Gegenstück  zu  dem  im  vorigen  Paragraphen  erwähnte 
bildet,  genauer  auch  so  ausdrücken,  dass  man  der  geometrischen 
Zunahme  des  Erregungsquantums  die  arithmetische  Zunahme  des 
Empfindungsquantums  proportionirt  setzt.  Als  Grund  für  diese  an 
sich  gewiss  zweckmässige  Abschwächung  der  Wirkung  anwachsender 
Erregungen  vermögen  wir  uns  auch  nur  irgend  einen  somatischen 
Vorgang  zu  denken,  der  entweder  schon  das  Verhältniss  von  Er- 
regung und  Reiz  oder  erst  das  von  Reiz  und  Empfindung  alteriit, 
und  wenn  wir  uns  für  die  erstere  Annahme  aussprechen,  so  können 
wir  uns  auf  nicht  viel  mehr,  als  die  blosse  Analogie  zu  dem  vorigen 
Paragraphen  berufen.  Etwas  minder  deutlich  ist  ein  zweiter  Punkt  [ 
Gewisse  Erregungsqualitäten  scheinen  selbst  dort,  wo  sie  quantitativ  i 
mit  anderen  auf  gleicher  Stufe  stehen,  doch  besonders  intensive  f 
Empfindungen  auszulösen.  Man  hat  in  dieser  Beziehung  an  eine  ' 
besondere  Empfänglichkeit  der  Faser  für  Erregungen  einer  gewissen 
Art  gedacht,  was,  in  die  Terminologie  unsere  Principe  übersetzt, 
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wollte,  dass  die  Stimmung  dem  Fortschritte  der  ümstimmmig  einen 
mit  diesem  Fortschritte  wachsenden  Widerstand  entgegensetzt 
Allein  dieser  Versuch  würde  anderseits  eine  so  grosse  Menge  von 
*Incongruenzen  mit  sich  bringen,  dass  es  geratbener  erscheint,  auf 
ihn  vorläufig  zu  verzichten.  Wir  begnügen  uns  also  damit,  gezeigt 
zu  haben,  dass  jede  Reizerhöhung  durch  die  mit  ihr  wachsende 
Herabdrückung  der  Stimmung  eine  gewisse  Ablenkung  der  Em- 
pfindungsqualität  mit  sich  führt,  welche  nicht  sowol  als  die  An- 
näherung an  die  einer  anderen  Reizempfindung,  als  vielmehr  ab 
eine  Entfernung  von  der  Stimmungsempfindung  innerhalb  der  be* 
treffenden  Empfindungsqualität  erscheinen  mttsste.  Man  könnte  diese 
Alienirung  der  Qualität  mit  Rücksicht  auf  das  Gebiet  der  Farben- 
empfindung, wo  sie  am  prägnantesten  zur  Erscheinung  konunt,  ab 
Erhellung  bezeichnen.  Der  Nüancirung,  welche  die  Farbe  auf 
diese  Weise  durch  die  blosse  Verstärkung  des  Reizes  annimmt,  ent- 
spricht im  Reiche  der  Töne  die  Klangfarbe,  wie  man  sich  mit  merk- 
würdig gekreuztem  Tropengebrauche  auszudrücken  pflegt  Eine 
genaue  Beobachtung  würde  auch  im  Gebiete  der  übrigen  Empfindnngs^ 
klassen  Analogien  finden,  nur  dass  hier  mit  der  Erhellung  meist  zu- 
gleich Schmerz  und  Abstumpfung  verbunden  ist.>)  Die  Verschiebung 
der  Qualität  in  Folge  vermehrter  Quantität  gewinnt  dadurch  prakti- 
sche Bedeutung,  dass  unser  Urtheil,  dem  begreiflicher  Weise  die 
Stärke  der  Empfindung  an  sich  keinen  festen  Angrifiispunkt  gewährt, 
die  Alienation  des  Inhaltes  auch  bei  Bestimmung  des  Stärkegrades 
zum  Massstabe  ninmit  und  die  Zunahme  dieses  nach  der  Grösse 
jener,  d.  h.  nach  der  Ablenkung  des  Empfindungsinhaltes  vom  Quale 
der  normalen  Stimmungsempfindung,  bestinunt  Nach  diesen  all- 
gemeinen Erörterungen  wird  es  leicht,  die  Bedeutung  jener  übrige 
Momente  festzustellen,  welchen  man  sonst  noch  einen  Einfluss  anf 
die  Stärke  der  Empfindung  einzuräumen  pflegt.  Es  sind  deren  theib 
psychologische,  theils  physiologische;  zu  jenen  gehört  die  der  Em- 
pfindung zugewandte  Aufinerksamkeit,  zu  diesen  die  Dauer  und  Aus- 
breitung des  Reizes,  die  Frische  und  Entwickelung  des  Qrganes  und 
die  Lage  der  Erregungsstelle.  Allein  was  die  Aufinericsamkeit  be- 
trifft, so  vermag  dieselbe  die  Empfindung  nicht  zu  verstärken,  sondern 
nur  in  ihrem  Stärkegrade  festzuhalten,  woraus  für  die  Beobachtong 
freilich  leicht  der  Schein  einer  Steigerung  der  Intensität  entspringen 
kann.  Dasselbe  bewirkt  von  Seite  des  Leibes  aus  die  Andaner  des 
Reizes.  Die  Ausbreitung  des  Reizes  über  das  Organ  erhöht  nicht 
die  Intensität  der  Empfindung  direct,  sondern  vermehrt  bloss  die 
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ihl  der  —  nahezn  gleichen  —  Empfindungen  und  bewirict  somit 
Bselbe  Täuschung  von  einer  anderen  Seite  aus.  Von  den  übrigen 
inkten  weist  insbesondere  die  Frische  der  organischen  Empfanglich- 
it  auf  die  Nothwendigkeit  hin,  den  hier  dargestellten  physiologi- 
hen  Vorgang  noch  durch  einen  weiteren  Zusatz  zu  compliciren, 
IS  um  so  schwieriger  erscheint,  als  die  betreffenden  Erfahrungen 
»ch  zu  keinem  endgiltigen  Abschlüsse  gelangt  sind.^) 

Anmerkung  1.  Zur  Erklärung  der  größeren  Intensität  der  Empfindung 
8  Gelb  nehmen  die  Physiker  eine  conatant  grössere  Wellenweite,  die  Physio* 
l^en  eine  grössere  Empfänglichkeit  der  Netzhaut  an  (Fechner,  Psychoph.  II, 
261);  ebenso  fuhrt  man  die  grössere  Intensität  der  Empfindung  besonders 
her  Töne  auf  eine  nicht  weiter  bekannte  Eigenthümlichkeit  des  Trommelfells 
rück  (Ludwig,  a.  a.  0.  I,  S.  362),  wobei  vielleicht  auch  der  Umstand  mit- 
rkt,  dass  das  Ohr  selbst  auf  einen  sehr  hohen  Ton  (g^^)  gestinmit  ist  (Helm- 
»Itz,  a.  a.  0.  8.  176)  und  dass  bei  beg^innender  Taubheit  die  Empfänglichkeit 
r  hohe  Töne  früher  verloren  geht  als  für  tiefe  (Fechner,  a.  a.  0.  n,  S.  169). 
igegen  scheint  bei  abnehmender  Schwingungsweite  die  Stärke  jener  £m- 
indungen,  die  auf  Erregungen  durch  längere  WeUen  beruhen,  schneller  ab- 
nehmen. Bei  Herabsetzung  des  Beleuchtungsgrades  schwinden  die  rothen 
Lrben  früher,  ab  die  blauen;  bei  dunkler  Nacht,  wo  alle  Farben  ausfallen, 
iht  man  noch  das  Blau  des  Himmels.  Sehr  hohe  Töne  sind  wirksamer,  als 
iir  tiefe,  wobei  freilich  noch  mit  in  Bechnung  zu  bringen  ist,  dass  besonders 
he  Töne  das  ganze  sensitive  Nervensystem  afficiren.  Der  schriUe  Ton  der 
lotspfeife  durchdringt  das  Brausen  des  Sturmes,  in  dem  die  tieferen  Töne  des 
irachrohres  verhallen;  will  man  vernehmlicher  sprechen,  so  erhöht  man  die. 
immlage.  Tiefe  Töne  müssen,  um  gehört  zu  werden,  eine  starke  Sohwingungs- 
dte  haben,  wie  man  aus  der  Vergleiohung  der  Saitenlängen  des  Gontrabasses 
id  der  Violine  entnehmen  kann.  Diese  und  einige  ähnliche  Beobachtungen 
lirten  zu  der  Unterscheidung  von  photometrischer  und  chromatischer  Intensi- 
:  (Leuchtkraft  und  Farbenreiz,  r.  bes.  Helmholtz,  Ph.  Opt.  S.  317,  und 
»melius,  a.  a.  0.  S.  443). 

Anmerkung  2.  Denkt  man  sich  die  Empfindungen  einer  homogenen 
uppe  ihren  Qualitäten  nach  in  eine  Reihe  geordnet,  so  findet  man,  dass  die- 
[be  Reizverstärkung,  die  bei  den  tieferstehenden  Gliedern  ausreicht,  die  Qualität 
I  einen  Gliedes  in  die  des  nächst  höheren  umzuwandeln,  bei  den  höherstehenden 
srzu  nicht  mehr  ausreicht  (s.  Lotze,  Med.  Ps.  S.  213  u.  ff.).  Die  Grruppe  von 
atsachen,  auf  die  man  sich  hierbei  beruft,  hat  einen  grossen  Umfang.  Die- 
be Anzahl  von  Schwingungen,  welche,  dem  Grundtone  beigefügt,  diesen  in 
ne  Octave  verwandelt,  langt  nicht  mehr  aus,  wenn  es  sich  um  die  Umwandlung 
iser  Octave  in  die  nächstfolgende  handelt  Die  Differenz  der  Empfindungen 
ireitet  in  der  Tonlinie  arithmetisch  fort,  während  die  Schwingungszahlen  in 
>metnaoher  Progression  fortschreiten.  Dieselbe  Wärmezunahme,  welche  bei 
ttleren  Temperaturgraden  die  Qualität  der  Empfindung  merkbar  abändert, 
t  bei  höheren  Temperaturen  keinen  Einfluss  mehr  aus.  Ganz  ähnliche  Er- 
leinnngen  wiederholen  sich  bei  Druck-  und  Muskelempfindungen,  bei  Licht- 
j^findoDgen  bezüglich  des  Belenchtong^grades  und  anderwärts.  Einigermassen 
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gehört  auch  die  Beobaohtang  hierher,  dus  eine  Yermehning  der  Sohwingungnahlei 
welche  bei  Gelb  und  Grrün  zu  einer  neuen  Nuance  fuhrt,  Roth  und  Violett  niel 
mehr  nüanoirt.  Hierauf  beruht  das  sogenannte  Webe  r'sche  (besetz,  das  F  e  ch  n  e 
als  Grundgesetz  der  Psyohophysik  auf  folgende  zwei  Punkte  zurückgeführt  hm 
1)  je  höher  eine  Empfindung  in  der  Scala  steht^  um  so  bedeutender  muss  di 
quantitative  Abänderung  des  ihr  zu  Grunde  liegenden  Reizes  sein,  um  sie  a 
die  nächsthöhere  erkennen  zu  lassen;  2)  der  Empfindungsuntertchied  bleibt  sie 
gleich,  wenn  der  relative  Reizunterschied  sich  gleich  bleibt,  oder  mit  andere 
Worten,  ein  Unterschied  zweier  Reize  wird  immer  als  gleich  g^ross  empfundei 
wenn  die  Reize  bei  Aenderung  ihrer  absoluten  Grösse  dasselbe  Yerhältniss  i 
einander  behalten  (Psychoph.  I,  S.  184).  Weber  hatte  das  Gesetz  nur  für  6< 
wicht-,  Druck-  und  Längenbestimmungen  angestellt.  Fechner  erweiterte  es  ai 
Licht,  Schall,  Distanz  und  andere  Schätzungen  und  berichtigte  es  durch  di 
Festsetzung  seiner  Grenzen.  Wundt  corrigirte  die  Experimente  seiner  Vo: 
ganger  durch  Trennung  der  Muskel-  von  der  Druckempfindung  (Beitr.  S.  29i 
und  wies  die  Verschiedenheit  der  relativen  Reizerhöhungen  bei  den  verschiedene 
Empfindungsklassen  nach  (bei  Lichtempfindungen  beträgt  sie  0,01,  bei  Muske 
empfindungen  0,06,  bei  Druck-,  Wärme-,  Schallempfindungen  0,38,  Vorl.  S.  96 
In  einer  späteren  Abhandlung  versuchte  W.  das  Weber'sche  Gesetz  dem  al 
gemeinen  Gesetze  des  unbewussten  Vergleichungs-  und  ürtheilsverfahrens  b< 
der  Wahrnehmung  zu  subsumiren  (Viertelj.  für  Psychiatrie  1867,  S.  83).  Heia 
holtz  leitete  aus  dem  Weber'schen  Gesetze  die  bekannte  Erscheinung  ab,  äu 
bei  Herabsetzung  des  Beleuchtungsgrades  helle  Gegenstände  relativ  heller  a 
scheinen  (Ph.  Opt.  S.  316).  Endlich  wäre  auch  noch  Vierordt  zu  erwähnei 
der  das  psychophysische  Experiment  von  den  Specialsinnen  auf  den  Zeit-  al 
Generalsinn  in  einer  Weise  fortführte,  auf  die  wir  später  zurückkommen  werdei 
Die  oben  erwähnte  Erfährung,  dass  die  Empfindungsqualitäten  sich  in  ariÜ 
metischer  Progression  von  einander  entfernen,  während  ihre  Reizqnant 
geometrisch  vorschreiten,  drückte  E.  H.  Weber  durch  die  Formel  aus:  di 
Empfindungsquantum  ist  gleich  dem  Logarithmus  seines  Reizquantums,  so  dm 
wenn  man  jenes  mit  y,  dieses  mit  ß  bezeichnet, 

oy  =  -^  .  K, 

wobei  E  eine  Gonstante  ist.    Wenn  demnach  für  verschiedene  Empfindungo 

6ß 

~4f  gleich,  so  ist  auch  deren  Empfindungszuwachs  6y  gleich.     Die  Integratio 

oer  Gleichung  gibt:  ^  =  K  log.  ß-\-C. 

Um  G  zu  finden,  bemerke  man, -dass  y  nicht  für  /}  =  0  Null  wird,  sondern  da 
es  einen  gewissen  positiven  Schwellenwerth  des  Reizes  gibt,  für  welchen  di 
Empfindung  verschwindet.  Nennt  man  diesen  b,  so  hat  man  die  BedinguDgi 
gleiohnng  o  =  K  log.  b  -f-  C ,  woraus :  C  =  —  K  log.  b  und  durch  Substitutitt 

y  =  K\og.~^ 

folgt  (Fechner,  Psychoph.  I,  S.  71  u.  ff.  und  dessen  Art  Das  psych.  Maass  i 
Zeitschr.  f.  Philos.  und  ph.  Er.,  Halle  1868,  H.  1).  Streng  genommen  steDt 
diese  Formeln,  wie  auch  Fechner  selbst  bemerkt,  nur  ein  Verhältniss  zwisclM 
der  äusseren  Erregung  und  der  Empfindung  fest  und  überlassen  es  uns,  ds 
twisohen  beiden  intervenirenden  Reiz    dem  einen  oder  dem  anderen  Gliej 
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■  Mtaen  (vergl  Dattieli,  a.  a.  0.  S.  13,  imd  Wnndt  in  dem 
I  Art.  S.  34).  Zu  bodaaem  ist,  dau  Fm;him  bei  leinen  aor^fUtigen 
(CB  nidit  immer  die  Anth^iie  d«r  Tenchiedenea  gleichteitigon  Em- 
n  d«D  GeMmmtresiJtaU  mseinuider  geWten  und  den  UmiUnd 
l  der  ((iiuittt«tivea  aaoh  eine  qualitative  Ati- 
r  Ein|>fiodiuig  verbtiDden  ist.  Aach  gegen  die  Eiobeziebutig  der 
ng  ont«  d«*  Weber'mibe  Oeseti  wäre  Manche«  eituuwendeu.  wu  erst 
r  nAberai  Betxutbttuig  der  Eigenart  do  Gehöreintiea  deatlieh  werden  kam). 
Inmerkiiiig  3  Her  gewöhnliche  Sprachgebrauch  nimmt  Helligkeit  und 
,  wa*  in  *o  lern  nogeoau  ist.  all  Helligkeit  xaDächst  eine  qnali- 
»  MudificAtion  bexeiohnet.  Der  Hetligkeitsgrad  einer  Farbe  hangt  ali  von 
I  Eadtrnnug  \oa  Schwarz,  in  welchem  Sinne  6etb  die  an  sich  beilale 
FrciLiuh  trägt  hei  der  Farbe  noch  ein  anderer  Umitand  inr  Er- 
f  durch  Inteniitätsrermehrung  bei,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird 
r  Erregnng  über  die  Zäpfchen  derselben  Faaer),  bo  dan  da« 
»  eigentlich  aar  von  Weiea  {bedehnngs weise  von  Grao)  anmittetbar 
t  iit  in  dieser  Beiielmng,  dsM  jede  Ventirlcnn^  des  Weiss  dinn 
nen  laut,  wie  i.  B,  wenn  im  Sterenskop  beide  Bilder  durch  weinea 
t  werden.  Der  nmere  Sprachgebraach  unterscheidet  fibrigeoB 
1  Sättigung  der  Farbe,  wobei  der  Grad  ersterer  an  dem  AbatanJe 
.  der  äättigungsgrad  an  der  Abwesenheit  dei  Weiss  (alto  der 
t  d«r  Strahlen)  gemeaseD  wird.  Bei  Tönen  itl  die  Sache  etwu  ver- 
re41  mit  der  Erheilni^  der  Klangfarbe  ilets  eine  nicht  onmerkliofae 
kbo  Verrückong  der  Qualität  in  der  Richtung  der  Scaia  verbanden 
bnnt,  wie  denn  aaub  umgekehrt  die  höheren  Töne  zugleich  ala  dl« 

litMi. 

larkang  4.     Bezüglich  des  Einfloasea  der  Anfmerksamkrit  vergleiobe: 

■  ■,  *.■.  0,  S.  t40.    Die  räumliche  Attsbreitoog  der  Erregung  hat  bei 

I    TentärkuDg    der    Intenaität   innerhalb   derselben 

r  Folge,  wie  nach  E.  H.  Weber'«  üntersnchnngen  bei  der  Wärm»- 

t  (Art.  Tatta- n.  Qemeingefuhi  in  Wsgner'B  H.  W.  B.  n.  Ludwig  ».a. 

h  neueren  Bentinchlungen  anch  bei  der  Ucfatcmpfindiuig  (Weiss 

1  Aagen  angesehen  scheint  intensiver,  Cornelius   a.  a.  U.  S.  446);  bei 

)  bei  den  Tattempfindongen  bewirkt  aie  die  Entwickelui^  der  Ranm- 

I  Bsf  die  EmpfiadQagnntcnsilät  ejaen  B"«i*"—  ansmüben.    Beiäglieh 

j  da  Organe« 

1,  wü  der 


I  aiMgvbildat  vm^ 

1  EmpAndasgaUui 

iTi^ei'iehe  Geaelx,  dMM> 

I  ifcWBcr  QreusiL    flnll 


■■•Tl|e,  daa»  ihm  et 


>  imM  Ovwveht  bnOcft,  % 


240 

schehen  ist  (Zur  Ghnmdlegnng  der  Psychophyiik,  kritbche  Beitriige,  Berlin 
vergL  dazu  F  e  c  h  n  e  r :  Revision  der  Hauptpunkte  der  Psychophysik,  Leipzig 

Wundt  (Grundzüge  der  physiologisohen  Psychologie,  Leipzig  1880) 
das  Weber'sche  Gesetz,  dem  er  eine  fundamentale  Bedeutung  zugesteh 
psychologischen  Vorgängen,  welche  bei  der  messenden  Vergleiohung  voi 
pfindungen  wirksam  werden,  abzuleiten.  Es  handelt  sich  nach  dieser  Ik 
um  apperoeptive  Processe,  welche  durch  die  Empfindungen  ausgelöst  w 
Dass  bezüglich  des  in  Bede  stehenden  Gesetzes  die  Apperception  ins  Spie 
kann  freilich  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Uebrigens  verkennt  Wun 
bei  nicht  die  Beziehung  zu  begleitenden  physiologischen  Vorgängen.  Df 
sieht  F.  A.  Müller  von  der  physiologischen  Bedeutung  des  Weber'sche 
setzes,  die  doch  erfahrungsmässig  begründet  ist,  gänzlich  ab,  indem  e 
gegen  alle  Untersuchungen  wendet,  welche  einen  functionellen  Zusamme 
zwischen  Physischem  und  Psychischem  zu  ermitteln  streben  (Das  Axio 
Psychophysik  und  die  psychologische  Bedeutung  der  Weber'schen  Ver 
eine  Untersuchung  auf  Kantischer  Grundlage,  Marburg  1882;  vergl. 
Fechner:  Revision  der  Hauptpunkte  der  Psychophysik,  S.  324,  und  E.  Phil 
in  Schaarschmidt's  philosophischen  Monatsheften,  Bd.  XIX,  S.  574). 

Die  Einwände,  welche  von  verschiedenen  anderen  Autoren  gege 
Weber'sche  Gesetz  und  die  sonstigen  Fundamente  der  Psychophysik  ei 
sind,  hat  Fechner  in  der  eben  citirten  und  in  einer  bereits  früher  erschic 
Schrift  (In  Sachen  der  Psychophysik,  Leipzig  1878)  mehr  oder  wenige 
fuhrlich  berücksichtigt.  Vergl.  Brentano:  Psychologie  vom  empirischen 
punkte,  Leipzig  1874;  Delboeuf:  Etüde  psychophysique ,  Bruxelles  187: 
Theorie  gen^ral  de  la  sensibilite,  Bruxelles  1876;  Hering:  Ueber  Fee 
psychophysisches  Gesetz,  Wien  1875;  Langer:  Die  Grundlagen  der  F 
physik,  Jena  1876. 

Hervorgehoben  sei  hier  noch,  dass  u.  a.  auch  A.Horwicz  (Psycholc 
Analysen  auf  physiologischer  Grundlage,  2.  Theil,  2.  Hälfte,  S.  20  ff.)  in  Anb( 
des  Verhältnisses  der  Empfindung  zur  Reizstärke  die  Annahme  nega 
Empfindungsgrössen  unangemessen  findet.  Diese  Annahme  würzt 
kanntlich  in  dem  psychophysischen  Grundgesetze,  wonach  die  Inteusit 
Empfindung  dem  Logarithmus  der  Reizstärke  proportional  ist,  so  dass  i 
Betreff  der  negativen  Werthe  des  Logarithmus  für  die  gebrochenen  Zahl« 
des  Herabsteigens  der  logarithmischen  Curve  unter  die  Abscissenlinie  d( 
Empfindungsgrössen  herausstellen,  welche  in  den  unbewussten,  unter  der  Sc 
des  Bewusstseins  bleibenden  Seelenzuständen  ihre  Deutung  finden,  wobei  i 
die  von  Fechner  gegebene  Construction  dieser  Curve  zu  Missdeutungen 
kann  (s.  Langer,  a.  a.  0.  und  dazu  Dittmar,  in  Schaarschmidt's  Phil< 
sehen  Monatsheften,  Bd.  Xm,  S.  800).  Indessen  verhalten  sich  Bewusst< 
Unbewusstee,  wie  Horwicz  hervorhebt,  keineswegs  wie  positive  und  n< 
Grössen,  wie  er  denn  auch  gegen  die  von  Wundt  geäusserte  Meinung,  \ 
Bewusstes  und  Unbewussstes  eben  so  gut  einen  Gegensatz  wie  Kälte  und  ^ 
bilden  sollen,  bemerkt,  dass  dieser  Vergleich  durchaus  nicht  passe,  indei 
und  Warm  lediglich  einen  relativen  Gegensatz  bildeten.  Offenbar  unzut 
findet  Horwicz  auch  die  Behauptung  Fechner's,  welche  dahin  lautet,  da 
ganz  in  demselben  Sinne  sagen  könne :  man  empfinde  im  unbewussten  Zn 
weniger  als  nichts,  als  man  im  Falle  von  Schulden  sagen  könne,  mai 
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weniger  ab  Nichts.  Dass  das  Unbewusste  nicht  weniger  als  Nichts  sei,  zeigt 
ndi  nacli  Horwicz  darin,  dass  es  einfach  durch  Hinwegfall  einer  stärkeren,  es 
Terdonkelnden  Empfindung  bewusst  wird. 

Allerdings  darf  das  Unbewusste  nicht  ohne  weiteres  mit  „weniger  als  Nichts" 
identificirt  werden.  Andererseits  ist  aber  zu  bedenken,  dass  eine  Empfindung 
oder  Vorstellung  durch  ihren  Conflict  mit  anderen  Seelenzuständen  mehr  oder 
weniger  an  freier  Wirksamkeit  yerlieren  und  selbst  im  Zustande  völliger  Ver- 
dunkelung immerhin  noch  mehr  oder  weniger  durch  andere  Seelenzustände  ge- 
fesselt sein  kann;  daher  denn  auch  eine  grössere  oder  geringere  Reizstärke  er- 
forderlich ist,  um  die  Hemmung  von  Seiten  der  anderen  psychischen  Zustände 
to  weit  zu  beseitigen,  dass  die  betreffende  Vorstellung  wieder  bewusst  wird. 
Dieselbe  kann  sich  also  mehr  oder  weniger  tief  unter  der  Schwelle  des  Be- 
wnsstseins  befinden,  so  dass  man  unter  Bezugnahme  auf  das  Bewusstwerden 
der  Vorstellung  allenfalls  auch  von  einem  Uebergang  aus  dem  Negativen  ins 
Positive  reden  kann.  Eine  völlig  unbewusste  Vorstellung  ist  eben  eine  völlig 
gehemmte,  ihrer  freien  Wirksamkeit  ganz  beraubte  Vorstellung,  die  indess  als 
Streben  vorzustellen  oder  als  Spannkraft  (potentielle  Energie)  fortbesteht  und 
durch  hinreichende  Beseitigung  der  hemmenden  Einflüsse  wieder  lebendige  Ejraft 
(sctuelle  Energie)  erlangt,  womit  ihr  Eintritt  ins  Bewusstsein  verknüpft  ist.  — 
Ueber  den  Begriff  des  Bewusstseins  s.  §  25  und  §  50,  femer  auch  Bd.  II,  §  106. 
—  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Begriffe  der  Erregungsgrösse  oder  des 
psychophysischen  Processes,  der  Empfindung  und  des  Bewusstseins  stehen  sicher 
in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  einander,  ohne  sich  aber,  wie  Horwicz  meint, 
ra  decken.  Uebrigens  können  wir  demselben  beistimmen,  wenn  er  es  als  un- 
zulässig erachtet,  das  mathematische  Schema  der  positiven  und  negativen 
Grössen  ohne  weiteres  auf  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  anzuwenden,  oder 
anzunehmen,  dass  Lust  und  Unlust  sich  zu  einander  verhalten  wie  positiv  und 
negativ,  oder  dass  beide  wie  Vermögen  und  Schulden  durch  einen  Nullpunkt  in 
einander  übergehen.    (Vergl.  in  dieser  Hinsicht  Bd.  U,  §  128  ff.) 

In  Betreff  der  funotionellen  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung 
vergL  femer  Cornelius:  Zur  Theorie  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und 
Seele,  S.  60  f. 

§  35.    Ton  der  Empftudiing. 

Unter  der  Betonung  der  Empfindung  verstehen  wir  die 
Thatsache,  dass,  wenn  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  Empfindungen 
nit  dem  Bewusstwerden  einer  Hemmung  oder  Förderung  behaftet 
auftreten,  das,  wie  besonders  hervorgehoben  werden  muss,  zu  dem 
Inhalte  nicht  von  aussen  her  hinzutritt  —  wie  das  Prädicat  zum 
Subject  — ,  andern  in  ihm  und  mit  ihm  gegeben  erscheint  (§31  u. 
§  33).  Diese  Eigenthümlichkeit  der  Empfindung  zu  erklären,  bietet 
sich  uns  die  Auffassung  des  somatischen  Vorganges  als  Umstimmungs- 
process  dar  (§  33).  Der  Reiz  drückt,  um  seine  Qualität  zur  Geltung 
zu  bringen,  die  vorgefundene  Stimmung  herab  und  verbraucht  hierzu 
einen  Theil  seiner  Energie  (§  34).  Wie  nachgiebig  man  sich  dieser 
Hemmung  gegenüber  die  Stimmung  auch  denken  mag:  ohne  Wider- 

YolkMABA,  Lehrbuoh  der  Piyohologia  8.  Aufl.  L  IQ 
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stand  weicht  kein  wirklicher  Zustand  einem  anderen,  tind  jede  Um- 
stimmung  kann  sich  nur  vollziehen  unter  dem  Widerstreben  der 
vorhandenen  Stimmung.  Hierzu  kommt  aber  noch  ein  zweiter  um- 
stand. Die  Stinmiung  ist  der  Ausdruck  der  vitalen  Functionen,  d.  h. 
sie  ist  ein  Gesammtzustand,  der  durch  das  im  Lebensprocesse  stets 
wechselnde  Zusammen  der  Elemente  hervorgerufen  ¥ard.  In  diesem 
Sinne  besitzt  die  Stimmung  eine  gewisse  specifische  Unnachgiebigkeit, 
denn  sie  ist  jener  Zustand,  auf  den  die  vitalen  Vorgänge  stets 
wieder  zurückführen  und  durch  dessen  Erhaltung  sie  selbst  wieder 
bedingt  werden  (§  24  u.  28).  Allein  diese  Unnachgiebigkeit  erstredi 
sich  offenbar  nicht  über  das  ganze  Quantum,  welches  die  Stimmung 
dort  entwickelt  und  ausfüllt,  wo  ihr  völlig  freier  Raum  gegönnt  ist, 
sondern  es  beschränkt  sich  dieselbe  bloss  auf  die  Behauptung  eines 
durch  die  besonderen  Verhältnisse  bestinunten  Bruchtheiles  der 
ganzen  Stimmungsgrösse.  Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  herab,  die 
man  sich  natürlich  als  keine  starre  Linie  zu  denken  braucht, 
acconmiodiren  sich  die  vitalen  Functionen  der  Umstimmung,  nur  was 
jenseits  dieser  Grenze  liegt,  bildet  für  den  umstimmenden  Reiz  ein 
Ndi  nie  tangere.  Das  eigenthümliche  Widerstreben  der  Stimmung 
gegen  die  zugemuthete  Herabstimmung  wird  sich  somit  erst  dann, 
aber  sogleich  auch  in  voller  Energie  äussern,  wenn  die  Hemmung 
der  Stimmung  diese  Grenzregion  zu  überschreiten  beginnt;  vor  der 
Erreichung  derselben  hat  es  der  Reiz  mit  der  blossen  allgemeinen 
Zustandsintensität  der  Stimmung  zu  thun.  Dieser  Vorgang  überträgt 
sich  nun  von  der  Nervenfaser  auf  die  Seele,  für  welche  hieraus  die 
Nothwendigkeit  entspringt.  Zustände  gleichzeitig  zu  entwickeln,  die, 
so  wie  sie  enstanden,  nicht  fortbestehen  können.  Die  elementaren 
Bestandtheile  der  Empfindung  enthalten  einen  Widerspruch,  der, 
weil  Widerspruch  in  den  Thätigkeitsmomenten  des  Wesens  selbst, 
dieses  in  den  Gonflict  verwickelt,  sich  in  seinen  Thätigkeiten  gegen- 
seitig zu  negiren:  der  Widerspruch  wird  zum  Widerstreit.  Erklärt 
uns  diese  innere  Disharmonie  das  Wesen  der  sinnlichen  Unlust  im 
Allgemeinen,  so  bedarf  es  nur  eines  Bickes  auf  die  beiden  eben 
unterschiedenen  Reactionsweisen  der  Stimmung,  um  in  ihnen  die 
beiden  empirisch  gegebenen  Formen  der  Unlust:  Unannehmlichkeit 
und  Schmerz  zu  erkennen.  Die  Unannehmlichkeit  bewegt  sich  inner- 
halb der  Nachgiebigkeitssphäre  der  Stinmiung,  daher  es  sehr  wol 
möglich  ist,  dass  bei  ihr  ausser  dem  Störungswerthe  des  Reizes 
auch  dessen  besondere  Störungsform  in  Betracht  konunt.  Ja  dieser 
Gedanke  gewinnt  vollends  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  in 
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Betracht  zieht,  dass  die  Stinmmng  ein  zusammengesetzter  Zustand 
ist  und  dass  der  umstimmende  Reiz  bei  gleichem  Quantum  sich  bald 
aus  stäi^eren,  aber  langsameren,  bald  aus  schwächeren,  aber  schnelleren 
Impulsen  zusammensetzen  und  die  Umstimmung  bald  vorwiegend 
durch  seine  Intensität,  bald  durch  seinen  Gegensatzgrad  (§  34,  Anm.  2) 
entscheiden  kann.  Für  den  eigentlichen  Schmerz,  dessen  Gebiet 
innerhalb  der  Fixationshöhe  der  Stimmung  liegt,  kann  die  Yer- 
sdiiedenheit  der  Umstimmungsweise  von  keinem  Belange  sein,  daher 
er  als  eine  einfache  Function  der  Störungsgrösse  betrachtet  werden 
kann.  Mit  der  allgemeinen  Feststellung  der  beiden  Formen  der 
Unlust  lässt  sich  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Vertheilung  auf  die 
einzelnen  Nervenfamilien  recht  wol  vereinigen.  Bei  einigen  Nerven- 
stämmen und  Fasern,  wie  bei  denen  des  Geruchs  und  Geschmacks, 
sdieint  die  Fixationshöhe  der  Stimmung  so  gering  und  die  Ab- 
schwächnng  der  Erregung  auf  dem  Uebergange  zum  Reize  so  bedeutend 
zu  sein,  dass  die  Region  des  Schmerzes  gar  nicht  erreicht  wird  und 
daher  jener  der  blossen  Unannehmlichkeit  der  weiteste  Spielraum 
gesteckt  bleibt  Bei  anderen,  wie  bei  den  in  den  Lebensprocess 
tiefer  versenkten  sensitiven  Fasern  erscheint  die  Stimmung  geradezu 
umachgiebigund  beantwortet  demgemäss  den  geringsten  Yerschiebungs- 
versuch  sogleich  durch  Schmerz.  Bei  noch  anderen  Nervenklassen 
besteht  fOr  beide  Formen  die  gleiche  Empfänglichkeit,  so  dass 
Schmerz  aus  blosser  Steigerung  der  Unannehmlichkeit  hervorgeht, 
wie  dies  bei  dem  Druck-,  Wärme-  und  Muskelsinne  der  Fall  ist 
Will  man  dieses  Schema  auch  auf  die  beiden  edlen  Sinne  ausdehnen, 
bei  deren  Empfindungen  der  Betonungsgrad  überhaupt  ein  geringer 
ist,  so  wird  man  finden,  dass  die  Unannehmlichkeit  ganz  besonders 
durch  die  Störungsform  der  Erregung  bestimmt  wird,  Schmerz  aber 
erst  die  äusserste  Gefährdung  des  vitalen  Bestandes  signalisirt. 
Neben  dieser  constanten  Verschiedenheit  der  heterogenen  Nerven- 
fiunilien  kommt  auch  eine  vorübergehende  in  derselben  Faser  vor: 
abnorme  Einflüsse  scheinen  den  Fixationspunkt  der  Stinmiung  in 
der  sensoriellen  Faser  zu  erhöhen  (Steigerung  der  Betonung  sonst 
Bdiwach  betonter  Empfindungen  bei  Hysterie),  in  der  sensitiven 
herabziisetzen  (Analgie  bei  Aetherisirung).  Im  Allgemeinen  wächst 
kr  Betonungsgrad  der  Empfindung  mit  deren  Stärkegrade;  sehr 
hKofig,  namentlich  wo  der  Inhalt  gegen  den  Ton  zurücktritt,  wird 
Iner  als  Massstab  für  diesen  gebraucht  (§34.)  Zwischen  der 
Bestimmtheit  des  Inhaltes  und  der  Stärke  der  Betonung 
besteht  ein  umgekehrtes  Yerhältniss,  weil  jene  durch  das 
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Quantum  der  ausgeglichenen,  diese  durch  das  der  widerstreitenden 
Elemente  bedingt  wird.  So  finden  wir  denn  bei  dem  Gesicht  und 
Gehör  neben  schärfer  ausgeprägter  Qualität  eine  geringe  Betonung, 
bei  dem  Geschmack  und  Geruch  umgekehrt  ein  Zurücktreten  des 
Inhaltes  gegen  die  Betonung,  während  die  Sinne  der  sensitiven  Faser 
sich  in  Klarheit  des  Inhaltes  (Tastsinn)  und  Lebhaftigkeit  der  Be- 
tonung (Körpersinn)  theilen.  Für  unsere  Theorie  der  Vorstellung 
ninunt  der  Gegensatz  des  Tones  zum  Inhalt  dadurch  ein  besonderes 
Interesse  an,  dass  er  uns  zum  ersten  Male  den  Fall  eines  Bewusst- 
werdens  des  blossen  Vorstellens  vorführt.  Im  Bewusstwerden  des 
Tones  liegt  kein  Bewusstsein  des  Empfundenen,  sondern  des  Processes 
des  Empfindens  selbst.  So  lange  das  Empfinden  den  Inhalt  der  Em- 
pfindung :  das  Empfundene  zur  Geltung  bringt,  bleibt  das  Empfinden 
selbst  unbewusst,  wo  es  dies  jedoch  des  inneren  Widerstrebens  der 
Elemente  wegen  nicht  vermag,  wird  es  in  sich  selbst  reflectirt  und 
dadurch  sich  selbst  zum  Gegenstande  (§  25).  Dieses  Bewusstwerden 
des  Empfindens  aber  ist  selbst  keine  Empfindung,  denn  empfunden 
wird  die  Empfindung,  das  Empfinden  aber  wird  vorgestellt:  die  Vor- 
stellung des  Empfindens  der  Empfindung  ist  keine  Empfindung. 
Ohne  diesen  Punkt,  der  erst  viel  später  seine  vollständige  Erledigang 
finden  kann,  weiter  zu  verfolgen,  wollen  wir,  was  das  Verhaltniss 
des  Tones  zum  Inhalt  betrifft,  nur  noch  hervorheben,  dass  es  eben 
so  wenig  absolut  tonlose,  als  inhaltsleere  Empfindungen  geben  könne. 
Denn  was  Ersteres  betrifft,  so  stösst  kein  Reiz  auf  eine  absolut  ver- 
schiebbare Stimmung,  und  in  letzterer  Beziehung  behält  auch  ißt 
stärkste  Schmerz  wenigstens  so  viel  Anklang  von  Qualität ,  um  von 
dem  Schmerze  aus  der  Erregung  eines  anderen  Angriffspunktes  bei- 
läufig unterschieden  zu  werden.  Die  verschärfte  Beobachtung  ist 
beiden  Behauptungen  entschieden  günstig  und  das  alte  Paradoxon: 
es  gibt  nur  Einen  Schmerz,  hat  bloss  ein  Abstractum  zum  Geg^ 
Stande.  Dass  jede  Förderung  eine  Hemmung,  jede  Lösung  die 
Spannung,  deren  Lösung  sie  ist,  voraussetzt,  ist  offenbar  und  in 
diesem  Sinne  kann  Lust  nur  als  die  secundäre  Betonungsform  gelten. 
Der  auffallende  Widerspruch,  der  gegen  diese  Behauptung  in  der 
unmittelbaren  Annehmlichkeit  der  Gerüche  und  Geschmäcke  zu  liegen 
scheint,  kann  erst  später  nach  Darstellung  der  Gesetze  der  Wechsä- 
Wirkung  intensiver  Zustände  gelöst  werden.  An  dieser  Stelle  müssen 
wir  uns  damit  begnügen:  erstlich  auf  die  Täuschungen  der  inneren 
Wahrnehmung  hinzuweisen,  die  uns  Manches  übersehen  lässt,  was 
im  Bewusstsein  wirklich  vorhanden  ist,  und  zweitens  die  Hdglidi- 


nlt  bewnsster  Lösungen  solcher  Spannungen    zu  constatiren ,   die 
selbst  aufgehört  haben,  bewusst  zu  sein,     Die  Beobachtung  bietet 
für  beide  Fälle  Belege  in  grosser  Zalil.     Oft  kanu  niau    bei  ver- 
iTirfter  Aufmerksamkeit  den  schnell  vorüberschwebenden  Anklaug 
:>  Öülust  noch  erhaschen,  der  die  Lust  gleichsam  einführt,  oder 
umgekehrt   die   sich   langsam   ansammelnde  Spannuug  beobachten, 
welche  die  Lust  blitzartig  löst;  äussere  Erregungen  wirken  häutig 
dadurch  belebend  und  erfrischend  ein,   dass  sie  in  die  vitalen  Be- 
rgungen fordernd  eingi-eifen  und  unbewusst  gewordene  Spannungen 
^■rhalb  der  normalen  Stimmung  zur  Lösung  bringen.    Uebrigens 
Bfcpt  "ier  Unterschied  von  Annehmlichkeit  und  eigentlicher  Lust 
TOI  von  Unannehmlichkeit  und  Schmerz  nicht  ganz  parallel  zu  gehen 
1  nur  in  der  geringeren  oder  grösseren  Geschwindigkeit  zu  be- 
-lien,  mit  welcher  die  Lösung  sich  vollzieht.    Gleichzeitigkeit  der 
Meigerung  und  der  Herabsetzung  des  Gesammtspannungsgrades  inner- 
halb derselben  Empfindung  kann  füglich  nicht  zugestanden  werden; 
wn  man  sie  in  der  Erfahrung  vorzufinden  meint,  da  lässt  man  sich 
itweder  wie  bei  dem  Kitzel  durch  den  Schein  der  Gleicbzeitigkejt 
<  succedirenden  oder  durch  den  der  Einheit  bei  simultanen  Em- 
üulungeu  täuschen. 

AnnierkaiiK'    ^'^  meisten  Punkte  dieses  Paragraphen  finden  ertt  ü)  der 

iirt<  vom  Gefühle  ihre  vollständige  Erklärung.  Die  gewöhnliche  Behaodlnagsart 

wejjt  sie  mehr  der  Physiologie  bIb  der  Psyühologie  lu.    Die  Verwiming,  welche 

^Bgr  i^mzen  lleorie   des   Tones  herrecht,   liuat  sich   auf  drei    Hauptpunkte 

^^hföhreu:  dae  Terhsltnisa  des  Tonei  euni  Inhalt,   die  AafTassungs weise  der 

^Hfainig  ähurbaupt  uixd  die  Stellung  der  Luet  za  der  UnlusL     Ws«  nun  den 

rmti.ti  Punkt  betrifft,  ao  ist  die  Untersoheidung  der  Betonnng  von  dem  reiueo 

L'tiven    Inhalt  der   Empfindung    eo   alt   als   die  denkende   Betrachtong   der 

.it'tinilaQg  selbst,    Aristoteles  drückte  sie  durch  den  Gegenaat«  des  Fiiehens 

TerluigeiiH  r,am  blossen  Denken  ans  (de  an.  Ill,  7,  g  2),  die  voraristotelinche 

ilogJBioheint füraiebiaweilBndieBezeiehnungeniffa'STyja'   und  at0^r}6te 

haben.     Den  subjectiveit  Charakter  dea  Tones   hebt  Scaliger  in 

•charfen  Weise  mit  der  Behauptung  hervor:  dolor  et  voluplas  non  gentitur, 

«etuimus,  at  »ensio  non  sentitur,  »ed  aptcies  rei  (s.  auch  Casman, 

p.   SCfT  et  seq.).      Die   Wolffisehe   Schule    bezeichnete    die  tonloto 

idoDg  als  die  lehreude,  die  betonte  ala  die  eflicireode  and  gründete  darauf 

inugung  der  ersteren  (s,  auch  Arist.  de  an.  II,  9).    Tetens  unterschied 

Besiehong   zwisohcD   Empfindniss   und  Empfindung,   liest   aber   beide 

bar  mit   einander   verknüpft  bleiben;   Kant  aetste  die   betonte  Em- 

als  die  subjective  der  objeotiven    entgegen  (Er.  d.   Urth.  §  3).     lu 

kamen  in  dieser  Beziehung  die  nicht  glücklich   gewählten   gegen- 

itxlicben  BeEcichnungea  auf:  Wahrnehmung  und  Gefühl  (Flemming,  a.  a.  0. 

^S.43),  Wahrnehmung  und  Affect  (George,  Lehrb.  S.  76;  Garnier,  a.  a.  0. 
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S.  446),  Wahrnehmung  und  Empfindung  (Fischer,  ft.  a.  0.  S.  200;  Sohl 

mach  er  a.  a.  0.   S.  80),   Empfindung  und   Gefühl   (Wundt,   Beitr.  S 

Steinthal  mit  der  näheren  Bestimmung,  dass  Gefühl  die  allgemeine  Fnnc 

weise  der  Nervenfaser  als   solcher  bezeichnet,   Empfindung  aber  durol 

besonderen    Apparat    derselben    bedingt    wird,     beide    also    eigentlicl 

yerschiedene  psychische  Erfolge  desselben  physischen  Vorganges  bilden,  a. 

S.  297—299),  Empfindung  und  Reiz  (Bös  e,  a.  a.O.  S.  103),  affective  und  intelle< 

Beziehung  (Bain),  affective  und  sensible  Erscheinung  (Bou liier)  u.  s.  w. 

die  Sache  selbst  anbelangt,  so  subsumirte  die  ältere  Psychologie  die  Bet 

einfach  unter  die  Formel :  Schmerz  und  legte  sie  unter  dieser  Bezeichnun] 

Tastsinne  als  besondere  Function  bei.     Allein  gegen  diese  Darstellung  f 

schon  die  gänzliche  Heterogenität  des   Schmerzes  zu  den  übrigen  Qual 

der  Tastempfindung :  Härte,  Rauhigkeit  u.  s.  w.,  sowie  weiterhin  die  Ac 

des  Schmerzes  zu  den  in  den  übrigen  Sinnesempfindungen,  namentlich 

(Geruchs-  und  Geschmacksempfindung,  enthaltenen  Unannehmlichkeit,  sodai 

zwar  am  nachdrücklichsten  das  Aufhören  der  Empfänglichkeit  für  Schme 

an  verändertem  Fortbestande  der  Empfänglichkeit  für  die  übrigen  Tastqua 

bei  niedrigeren  Graden  der  Aetherisirung  —  eine  Erscheinung,    die  s 

Anästhesie  oder  besser  Analgie  bei  Seelenkranken,  nach  heftigen  Affecteo 

manchen  Vergiftungen  und  Lähmungen    ihre  Ergänzung   findet    (ein  B 

aus  alter  Zeit  s.  bei  Herodot,  VI,  76,  einige  andere  bei  Friedreich,  a. 

S.  129,   und  Griesinger,  a.  a.  0.  §  44).    Diesen  Thatsachen  gegenübe: 

sich  die  Einreihung  des  Tones  unter  die  Energien  des  Tastsinnes  nicht 

festhalten;  die  neue  Theorie  aber  schlug  den  entgegengresetzten  Weg  ei 

vereinigte  sämmtliche  betonten  Empfindungen  zu  einer  eigenen,  von  den  ü 

völlig  losgelösten  Klasse,  und  suchte  für  sie  nach   einem  besonderen  0 

das  sie  bald  im  peripherischen,  bald  im  centralen  Nervensysteme  auffinc 

können  hoffte  (Harless,  Jessen  u.  A.).     Die  Schwierigkeiten,  die  sie 

Durchführung  der  völligen  Trennung  von  Betonung  und  Inhalt  der  Empfi 

entgegenstellten  und  die  keines  besonderen  Nachweises  bedürfen,  führten  c 

zu  jener  dritten  Ansicht,  welche  den  Gegensatz  von  Inhalt  und  Ton  ai 

Dualismus  gleichzeitiger,  aber  von  einander  ablösbarer  Processe  in  dei 

Faser  zurückführt  (Lotze,  Med.  Ps.  225).     Von  dieser  Auffassung  aber 

zu  unserer  Theorie,  die  in  den  beiden  Eigenthümlichkeiten  der  Empfi 

bloss  verschiedene  Momente  desselben  Processes  erblickt,  nur  mehr  Ein  £ 

Gtehen  wir,  um  dies  ganz  klar  zu  machen,  auf  die  Bestimmung  des  B< 

der  Betonung  selbst  ein.     Sämmtliche  Erklärungen  des  Tones  lassen  i 

zwei  Klassen  bringen:  physiologische  und  teleologische.     Die  erstere  e 

Hobbes  mit  seiner  Ableitung  der  Lust  und  des  Schmerzes  aus  dem  Verbl 

des  Reizes  zu  der  Bewegung  der  Lebensgeister  im  Herzen  und  in  den  ] 

(Elem.  phil.  XXV,  12).     An  Hobbes  sohliesst  sich  Hartley  in  so  fem  i 

er  Lust  und  Schmerz  aus  der  Schwingungsweite  der  Vibrationen  der  Nenr^ 

erklärte  und  den  heftigsten  Schmerz  mit  der  Aufhebung  der  Continoil 

Infinitesimaltheilchen   der  Faser    in  Zusammenhang  brachte.     Auf  den 

Boden  bewegte  sich  in  neuerer  Zeit  auch  die  Controverse,   ob  Schnv 

Steigerung  oder  Herabsetznug  der  sensiblen  Nerventhätigkeit  aufzafiui 

wobei  Henle  (wie  vor  ihm  schon  Hartley  und  Gondillac  und  m 

Spiess,  A.  F.  Volkmann,  Domrioh),  für  das  Erste,   Stilling  I 
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.'sninueiLi  Andere  die  Gleichberechtigung  beider  Au rrfi8Minc(*n  nm^rkfinnton. 

-wit  Ilirauh  und  in  gewisser  Beziehung  Bouoko.    Ihr  geh« ui  nnli'i- di-n  Moupi-on 

TljtfjTzai  .muh  die  Morell's  an,  der  den  Schmerz  auh  iMm-m  ri-Wiir«-Tiii*Mo 

itT  ic^Tf^n  Nurventhätigkeit  über  die  reactivo  abzuliMton  vi*riiiii*ht«\  um)   ^\^v 

luit    Ji   •üu    Aaagleichung   beider   versetzte   (Kibtit.    n.  a.  i).   p    :)K0       \h 

-i:iruii>spieüe    \  nw'hmnnngBweise  herrschte  und  herrNrht    nooli  ir«*B«Mi\vHr4tu   nnf 

lar   itaib   oer  Psychologen   vor.      Sie  macht  sich    Bchf>ii   1mm   l.ofkn  kpUi'ih) 

B.  A.  •).  X  7.  4  4i   and  wird  vonLeibnitz  und  Wo  1  ff  mit  lii>iiiiiti|i>n>iii  fsn^h 

Q-uuc    iurcütfetuhrt   (von  dem  Haupt repräsen tauten  dcnn'UM'ii   in    t\vr  nnfihnn 

PsrcatJiugiis :  ArucüCeles  kann  erst  bei  Behandlung  dcN  HnHloi;fMi  riinkl»'«  in  f|p|- 

l^sxTffi  vom  <itiraiii   die   Rede  sein).      Leibnitz    doducirto   ilii>   |ji|Mt   nii«  rlnr 

Iimiiimumtf  ..einer  Volkommenheit  oder  Vortrefflichkeit,  t-n  ii«i  nn  inip>  firl**r  firi 

iniier^m"    Upp.    p.   Ö71  ai:   für  Wolff  Wfht  da«    W«'wn   tUr    Vtthini 

i  .u  -ier  imiciu&aliohen   und  darum    a&klar«:n  Krk'-nfitniM   '  rr»<r   rnvoll 

«■.■minM?irit'!r     ps.   -^mp.    ^  j1-?<,   und  daa  d^^  Sohmerz^-«  O/ot*^;    n,  t]i.r  rlrinkl^ri 

~iniuuL-iii     ier  rataa^/Lchkei:   ein-H  Leibesai^^des  n  v;jr,*-r  Kriri''»»/»Ti  In  F'il^#- 

■fju-r  rr-nniinif  vum  Leibe  .i'r,.  ^  54«j  Tt  ae^..  m.'  tlfrr.  üi%prlr  tf.ic,,f->,f-Ti  '/.mnfr» 

migannmeM  nun  per  ie  tatUnm  p*tnmn:.  »td  *fwiUnwi  tptttt  4/M^r<ü  ^A»  impft f^.f. 

aune   ittUUK    ipimn.    .li.    ;  5«>    N  .      in    Lt^'-rn    :?:."! Ci>    .m*^     t-.t'>^    M '  -i  ! »   ar,  nn'» 

»Liiinc'*    iLr2c:ur*intf    itfs    j:a:i..i:ui:a   V-rrn  iif-üs    ms   li-r    '  -.r**.-  .».■•/      ■.^»r    «^ 

»^iit»-a    "^  lilkommeniitii*     laii    ^-;rrjeai»*^n-i«^     It*^    i^*:;-.-^    /•=<^■*.■^        A-;-    J*- 

i^-irr^n  P'-iTisiiuiüic»*  z^niiiT-   n.  H-rz-.^  A.i!ispri«'a  js-.i    '-.r.r-'i      .;*'*-  r  .>^^/*     •• 

tii'^'i  .iaiii?r»*a.  xm   lie  rraamr-.'n»'Sii»*rLai-:r.  ii*«  .S»*ins  ,!*.i  li-m  "•/-.»..■t     i«.nf    ■•  \7j 

T-^X.    -ifi^tniL    4  -MJl  Zoi«..    v'i  .VjnfhmiiiiMiCi'::.    inil    r~M;tiir,»*tiTniifiit<«'  '    «m«    -!'•«• 

Tneiimontf    UT  .ftUfcM-r"n  Emntiniiiintf  jut    iai*'r^r  m    tiu!  '1ir  'H-h    •<'wf  .rrirn*^'. 

SUcir  -srankrr   jr^^r'ifa.  -?.  uxcn    £.*  lji.i  jj.  'inmir    :  ..il     .i!    • *     *    «    »i 

i  «^  Z*  A  a  ).  .i.  i.  w.  *;.  ^:i"*.  Hill  ^  i  j.i  jaij  a  i^^:  If^n  ti*-  .{^7-..':.iir.<r  i^«. 
r^iia  IUI'  ifn  l-«'J>»»nszw'^^"K  »t^inri»rr?  imTiiiTi  ■•ir*r:t  t  i  i  -  jf»-  UT»r 
Tir.Aai-r.   i.   l  ').    "j.  I4li    il-'i.-.:i/.   i.    *.  ■  =    ..   -.   .;;J  •■•    ,7..    ,'. 

2.3114.  ina  AUS  iem  ir^:4e  ter  .ii-Ti«-sTi'n  'atfi].*rn»-Ti  ;*-^ •■:.•. .rnr'."  I  -'»•■t,*-^. ^ 
L  L  •.  1.  ^  llI4  L  "f...  '•■»n  )nv<siiiiriiz^M':irr  -"firi-  iiii«  •••'•rat  :.,-  ^•.^fi^'rßMyt* 
t^i^y^-T^f  .n  aenefpr  Ztrii  wrirMiriiir-r«*  .£.4/-i  n::  »•::,■-  ,{.*7f-.'i  n.j'-«/  !•>* 
äeiautrsfc^  u» 'it^renwrar  irr  Nntur  i^-^f-r,  -ir.  .ii»-rma«'ir, ,;■•■•«  -v.ir,,i»h»-e  .(..rpf^'T- 

tSäi    sasttT    ui    .uriiiamf     '••nuüirai'iir.^.     im     iir     -^ n;     ..^      .-'o    ..av^rfk 

CTj^z«:^    '«rranr    i&2merkj»am     -.u     sAi-hi-ri'     ..ai  .-.r.r-       v     .V-r-       .»h     Mir.^h 
ennmTiii-n   .v-r    it-r  .««ihmuM?    rhiir^f-ri.    n    r;.it-    -    v     \r'    ''«TfhM 
i  .L   "V.   3...    vrni.r     r    ir-r.i.     n     i»-:r...i*fi    .11;    .»n     .i»»*    -^  rt    -firrii^k- 
cnmi^rr.    jt   ler  ■Vu't,Tr-r    J.-^  ...*n»">    -    ,iirh  .;•;  r':i»rri.    intlir  ^  4lil» 
_jnyino4u»njcr*-»n»*i'riariif*rr.f    '"•  iMir-.'    .lai'ht     ..-ri    .e!'»-nrt,    :iim     -IrtwiF 
«Irr   Jrrxriji^rziir.vr      iTif-n     -.fi      ri-n    .•K*'.'*?iinii'»»fen     luwMnA     .1^   -.n 
ZßKs.nZiT^    :u     ••r^-inii'-::i      «»miac.     -ii»-r!i     i»-     .:ir     an     .»rTn^tirFn 
i^rsn    -rann,     «"»w     w     >^rf-VH   .■■  t— .n,t»-r.     .n-i     :im     .rr.»-?!     r 
beVAVc   *.Tirirsaangen    i^nwm'hf     tArk      »-*r-'-.r-    .nii     «nr      -^r^-     «     dttmi^   i 
daBt.t*r;i  r  aarr     '  ;*Kifmm»-n.  »-^     -'-''  «Hrm^nen     .n^ffianiniiiw^ir  üH 

aat  Lü  :^L2en.   lan«  -i»*  -v^iir-     1    ;)r.f-     -•~-.ri««»-*»'u «*/•-'»    :«fMr.    .oco  »a 
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Yorg^ang,  anch  andererseits  als  Schmerz  erscheint;  ausserhalb  denelben  aber 

bleibt  Alles  unbegreiflich :  sowol  das  Wissen  der  Nervenfaser  von  ihrer  eigenen 

Wesenheit,  als  die  Geltendmachung  dieses  Wissens  in  der  Form  des  Sehmenes, 

die  doch  eine  andere  ist,  als  die  der  bloss  theoretischen  Negation.    Ueberdies 

lassen  sich  auch  ganz  allgemein  Thatsachen  aufißnden,  bei  denen  Zerrüttung 

des   Gesammtorganismus   mit    reiner   Lust   verbunden   ist.     Untere  Theorie 

vermittelt  die  richtigen  Grundgedanken  nach  beiden  Seiten  hin :  denn  sie  setzt 

dem  Reize  keine  personificirte  Idee,  sondern  einen  wiikliöhen,  dnroh  den  vitalen 

Process  hervorgerufenen  und  getragenen  Zustand  entgegen ;  sie  leitet  aber  andi 

andererseits  den  Schmerz  nicht  aus  der  blossen  Vermehrung  eines  indifferenten 

Reizes,  sondern  aus  dem  Widerstreben  zwischen  Reiz  und  Stimmung  ab,  bei 

dem  nicht  bloss  die  Quantität  des  Reizes  massgebend  erscheint.     Sehr  richtig 

bemerkt  Lotze,  dass  der  störende  Reiz  den  Bedingungen  der  Lebensflhigkeit 

nicht  bloss  zu  widersprechen,  sondern  zu  widerstreben  habe  (Med.  Ps.  218),  wie 

denn  überhaupt  Lotze' s  Theorie  mit  der  unserigen  so  weit  übereinstimmt, 

als  auch  sie  das  Wehegefühl  in  die  Incongruenz  zwischen  der  durch  den  Beix 

gestifteten  Veränderung  und  den  normalen  Lebensbedingungen*'  versetzt  (Art. 

Seele  und  Seelenleb.),  und  sich  von  ihr  erst  im  weiteren  Verlaufe  durch  die 

Einführung  teleologischer  Beziehungen  trennt  (Med.  Ps.  218).     Interessant  ist 

es,  dass  auch  die  Erklärungen,  die  Plato  (Tim.  p.  64  A — 65  B)  und  Aristotelei 

(de  an.  III,  §  9)  vom  Entstehen  der  betonten  Empfindung  geben,  eine  Auslegung 

in  unserem  Sinne  sehr  wohl  gestatten ;  die  sehr  ausführlichen  und  immer  noch 

lehrreichen  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  sinnlichen  Lust,  die  sie  den 

allgemeinen  Formeln  beifügen  (s.  insbesondere  Phileb.  p.  31  D— 54  E,  und  Eth. 

Nie.  X,  2 — 5  und  VII,  11 — 14),  wurden  zunächst  durch  die  hedonische  Richtung 

eines  Theiles  der  nachsokratischen  Ethik  veranlasst.    Dies  fuhrt  uns  auch  dem 

dritten  der  erwähnten  Controverspunkte  zu.     Plato  fasste  die  Lust  als  etwss 

rein  Secundäres,  ja  in  den  meisten  Fällen  von  der  Unlust  ganz  Untrennbarei 

auf^  daher  er  denn  auch  für  die  scheinbar  unvermittelte  Lust  an  Farben  nnd 

Gerüchen   die  „Unlust  unbewusster  Begehrungen**    postulirte  (Phil.  p.  51  6). 

Aristoteles  polemisirt  gegen  diese  Auffassung  nachdrücklichst  (Eth.  Nie.  VD, 

11  u.  12)  und  hebt  den  positiven  Charakter  der  Lust  hervor,  die  er  zwar  in     | 

die  wesenvollendende  Thätigkeit  selbst  versetzt,  aber  zu  dieser  doch  wie  einen 

äusseren  Abschluss  hinzutreten  läset  (Eth.  Nie.  X,  5,  vergl.  des  Verf.  Gründe     i 

d.  Arist.  Ps.  S.  18 — 20).    Interessant  durch  ihre  spiritualistische  Wendung  ist     i 

Plotin's  Theorie.    Ihr  gilt  der  Schmerz  als  das  Bewusstwerden,  dass  der  Leib 

des  Seelenlebens  beraubt  wird  (yvaoöt^  OTCOtya^^  Öaißuxtof  irSa^^iOfOf 

in/xv^  (StBpiÖxo^iivov),  die  Lust  als  das  Bewusstwerden  der  WiedereinfÜhmng 

des  Seelenbildes  in  den  Leib,  doch  so,  dass  das  Leiden  nur  auf  Seite  des  Lmbei 

liegt  und  die  Empfindung  nur  wie  ein  unwissender  Bote  von  einem  Sehmen^ 

berichtet,  der  sie  selbst  nicht  erfüllt  (Enn.  IV,  4,  19).    Augustinus  Erkliroog 

des  Schmerzes  als :  eorruptio  repenttna  ^jus  ret,  qitam  maU  utendo  amma  eom^f- 

thni  obnaxiavU  (de  vera  relig.  c.  12)  hängt  hiermit  trotz  der  Uebereinstimmong 

seiner  Theorie    der  Empfindung  mit    der  neuplatonischen  nicht    unmittelbsr 

zusammen.    Leibnitz  stimmt  im  Wesentlichen  mit  Plato  überein,  indem  snoh 

er  das  scheinbar  primäre  Auftreten  der  Lust  von  dem  Vorhandensein  unbewofletsr 

Unlust  (datdeura  impereq^tibUs ,  demi-douleurs)  abhängig  macht  (Opp.  p.  S48). 

Die  Bedingtheit  der  Lust  durch  Unlust,  die  übrigens  auch  Kant  anerkannt 
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I  in  der  atvtna  PijrQhologie  xiemlieli  ftber«iii>tiininend,  and  Mlbtt  d« 
Ms,  HO  man  licfa  vod  dem  leleologJMlieii  G«siohUpDnkt  nicht  fr«i  m 
grtteigi  war  Ivergl.  Bosenkrant,  a.  ».  0.  S.  340;  Miobel«t,  •.  ».  0. 
S.  M7),  ja  man  üt  iu  liieser  Bezkliung  so  weit  gegangen,  dai  Wetrti  ilrr  Irfiat 
',i'.  bioM«  vergteichende  ReSexion  zu  \enettea.    Als  lias  aollällipitp  Bciipie} 
'  'Blgvg«a^MeUteiii  Amicht   verdient  Boailli«r  berror^hoVn   in  WFrdeD, 

-  ia  Mtitivr  dlirten  Mnnographie  an*  der  AofTaMung  der  l.ntt  ak  TUtigkeit 

-  l'noritot  dcTMlben  vor  der  Uniuit  lu  bewrisen  versvoht  (On  pUiiir  p.  IUU|.  — 
'  -cl  >B  dein  Ganzin)  Hagco,  Psvcholugiaube  L'aterauchungcn  S.  59 — 67  u.  Art. 

iriwlogi«  in  Wagners  H.  W.  B.'u.  S.  746;  Domrieh,  a.  ».  Ü.  S.  175—167; 
Uitt,  Med  Tt.  §  20  D.  22  □.  Art  Seele  und  Seelenleben  in  Wagnvn  U.  W.  B. 
m,  1.  $  37;  Wandt,  Beitr.  S.  396,  a.  Nahlowiky,  a.  a.  0.  S.  13  u.  U9. 
lAÜMitieli  Mi  noch  bemerkt,  dui  derAmdrack:  Ton,  deuen  siefa  in  der  hier 
patUten  B«drali)ng  bereit«  Kant  an  einer  SUUe  «einer  Kr.  d.  ürth.  bediente. 
— KWthr  Buuh  in  der  aiuserdeu lachen  Terminologie  dar  Ptjchotogie  Hangang 
r^dm  hat  (Boiiatelli.  a.  a.  0.  p,  13). 

*  In  Bpfng  auf  die  ic^enannte  Betonung  der  linnlichen  Empfindungen 
n^  A.  HorwicK;  Piynhologücbe  Analysen  auf  phyiioiogiscbcr  Umudlage. 
Zsttter  Theil,  iveite  Hilft«,  S.  20  ff. 

B.    Arten  der  Empfindungen. 

§  ^    Ciesichlj^empflndung. 

Suchen  wir.  geleitet  von  den  allgemeinen  Gesichtspunkten  de« 

HEcn  Abüchnittes.  uns  in  den  einzelnen  Arten  der  Empfindungen 

.  i>rieiitiren,  so  tritt  uns  die  Gnippe  der  Gesichtsempfindungen  als 

"  tiic-    entgegen,    deren  somatische    Vorbedingungen   durch    die 

■.r  =  ltij«ii  UntersuchunKen  der  neueren   Physiologie  am  zugfinjc- 

■T.-1I    geworden  sind.     Wir   beschränken   uns  darauf,    aus  dem 

ten  Kreide  der  EigeothUmüchkeiten  des  Sehorganes  zwei  hervor- 

J;?ben,  deren  psychologische  Bedeutung  freilich  erst  weit  später 

r  «L-nleu  kanu:   die  gleiche  Euipfünglichkeit   aller  Fasern   des 

■  IT' 'U  für  die  verschiedenen  Erreguiigsweisen  und  die  organische 

;  .'uiirr.-  Möglichkeit,  durch  blosse  Bewegungen  des  Organe«  die 

■  :    .l.-r  Empfindung  abzuändern.     Jede  Faser  des  Sehnerven 

I    Erregungsform   gleichmässig  offen :  die  geringere  Em- 

'  ft  der  Netzhautränder  für  Roth  ist  von  keinem  wwcntlichcD 

Uie  Bewegungen  des  Auges  gestatten  einen  Wechsel  sowQl 

imi  Erreger,  als  in  der  Erregungsstelle :  jenes,  indem  sie  bei 
j'-m  bunten  Gesichtsfelde  den  Fisirungspmikt  verschieben,  dieset, 
■■■iem  sie  bei  gleichbleibendem  Erreger  die  Erregung^teilB  ans  i 
Ketcioii  der  Netzliautt^rube  in  die  der  Ränder  binQberftIhreD. 
Itevegnagsarten  Andern  die  Qualität  der  Empfindung  ab:  dam  1 
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dem  einen  Falle  werden  an  derselben  Stelle  snccesfiiv  qualitativ 
verschiedene  Reize  ausgelöst,  in  dem  anderen  wird  bei  gleichem 
Reize  in  Folge  der  Veränderung  der  Erregungslocalität  die  Em- 
pfindungsqualität alienirt.1)  Zu  beiden  kommt  noch  hinzu,  dass  es 
dem  Auge  stets  möglich  bleibt,  durch  Schliessung  der  Lider  die 
Lichtempfindung  in  jene  der  Dunkelheit  umzusetzen.  Dagegen  ist 
den  Bewegungen  des  Auges  da,  wo  das  Yerhaltniss  von  Erreger 
und  Erregungsstelle  feststeht,  jeder  Einfluss  auf  die  Quantität  der 
Empfindung  versagt,  denn  die  Accommodation,  an  die  man  hier  allen- 
falls denken  könnte,  bezieht  sich  nicht  auf  dieintensitätsver&nderungen 
der  einzelnen  Empfindung.  Auf  diese  Weise  ist  es  wol  im  Allgemeinen 
unserer  Willkür  anheimgestellt,  in  jedem  Augenblicke  Anderes  oder 
Dasselbe  anders  zu  sehen;  aber  von  Demselben  einen  stärkeren 
Eindruck  ohne  Verlegung  der  Erregungsstelle  zu  erhalten,  ist  ihr, 
so  weit  es  sich  um  eine  einzelne  Empfindung  handelt,  versagt  Die 
gleiche  Empfänglichkeit  aller  Fasern  ermöglicht  es  weiterhin,  einer 
und  derselben  Qualität  durch  Empfindungscomplexe  von  sehr  ver-  ■ 
schiedener  Gliederzahl  bewusst  zu  werden,  während  durch  die  ' 
Association  der  Abdunkelungsgrade  der  Gesichtsempfindung  mit  den 
Muskelempfindungen  aus  der  Bewegung  des  Auges  das  Raumschema, 
das  diese  entwickeln,  sich  auf  jene  überträgt  Wir  behalten  die 
Yerwerthung  der  beiden  erwähnten  Einrichtungen  des  Organes  einer 
viel  späteren  Untersuchung  vor  und  stellen  sie  nur  deshalb  an  die 
Spitze  der  gegenwärtigen  Betrachtung,  um  schon  hier  auf  die 
Gegensätze  aufinerksam  zu  machen,  welche  in  dieser  Beziehung 
zwischen  den  einzelnen  Sinnen  bestehen. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Bemerkungen  der  rein  psycho- 
logischen Frage  nach  dem  Inhalte  der  Gesichtsempfindung  zu,  so 
führt  der  Weg  zu  der  positiven  Beantwortung  durch   eine  Reibe 
polemischer  Sätze.    Dass  fürs  Erste  nicht  die  Qualität  des  Aussen- 
dinges  selbst  gesehen  wird^  bedarf  nach  den  Auseinandersetzungen 
des  §  33  keiner  Wiederholung  mehr.    Auch  dass  das  Netzhautbild 
selbst  nicht  Gegenstand  der  Empfindung  sei,  ergibt  sich  aus  den 
Principien  des  §  33  unmittelbar.  Die  Seele  wird  wol  der  Qualitäten 
der  Emfindungen,  aber  nicht  der  Localitäten  der  Erregungen  bewusst: 
die  Empfindungen  führen  keinen  Heimathsschein  bei  sich,  der  die 
Geburtsstätte  ihrer  Ascendenten  documentirt,  und  wenn  wir  im  Wfl^ 
der  Empfindung  deren  Woher  zu  erkennen  meinen,  so  schliessen  wi^ 
wie  der  Diener,  der  aus  dem  Klange  der  Glocke  das  Zimmer  eanHJ^ 
von  dem  aus  diese  in  Bewegung  gesetzt  worden  ist    Die  Seele  h^^ 
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Etsempfindungen,  aber  kein  inneres  Änge,  um  die  Vorgänge  auf 
Btzhaut  des  äusseren  zu  beobachten,  wie  es  der  Experimentator 
lireun  er  in  das  fremde  Auge  hinein  schaut;  denn  für  die  Seele 
:  Vorgang  auf  der  Netzhaut  um  nichts  weniger  ein  äusserer, 
■  in  der  Aussenwelt.  Hat  man  sich  dies  klar  gemacht,  so  ist 
auch  die  alte  Frage  nach  dem  Aufrechtsehen  trotz  des  um- 
Netzbautbildes  und  nach  dem  Kinfachsehen  trotz  der 
1  Netzhautbilder  gelöst,  oder  viehnehr  für  diese  Stelle  abgelehnt. 
lieu  ursprünglich  weder  aufrecht,  noch  umgekehrt,  weder  einfach, 
doppelt;  denn  wir  sehen  ursprünglich  weder  Gestalten,  noch 
tafelder  und  haben  daher  auch  keine  ursprüngliche  Auffassung 
spätere  Erfahrungen  zn  i'orrigiren.  Die  Gesichtsempfindungen 
en  sich  nicht  nach  dem  Eintheilungsgrunde  der  Erregungs- 
;  sie  wissen  nichts:  weder  von  dem  Orte  ihres  Bildes  auf  der 
lüt.  noch  von  der  Lage  der  Netzhaut  selbst;  wir  sehen  bei 
Iten  Netzhautbilde  ebenso  einlach,  als  wir  einfach  sehen  würden, 
wir,  gleich  manchen  Insecteu,  Hunderte  von  Augen  hfitten, 
tenn  wir  in  der  Folge  doppelt  sehen,  so  sehen  wir  doppelt: 
weil  wir  zwei  gleiche  Bilder  auf  den  Netzhäuten,  sondern  weil 
rei  unterscbeidbare  Emptindungscomplexe  im  Bewusstsein  be- 
Dass  aber  die  äusseren  Objecte  ihr  Bild  auf  die  Netzhaut 
»hrt  werfen,  hat  für  unser  Bewusstsein  gerade  so  viel  Be- 
g,  als  es  für  unser  Lesen  der  Buchstaben  hat,  dass  die  Lettern, 
uen  diese  gedruckt  wurden,  das  Rechts  mit  dem  Links  ver- 
enthielten. Rechts  und  Links ,  Oben  und  Unten ,  sind 
mungen,  die  lediglich  dem  Muskelsiune  eigen  sind  und  von 
I  auf  den  Gesichtssinn  dann  übertragen  werden,  wenn  das 
icbema  jenes  auf  diesen  übertragen  wird.  Würde  in  der  That, 
Uiüg  geglaubt  wird,  das  Netzhautbild  selbst  gesehen,  dann 
5St  eine  Reihe  anderweitiger  Fragen  erhoben  werden  müssen, 
meD  die  blosse  Auffassung  des  Gegebenen  nicht  das  Geringste 
denn  das  Netzhautbild  ist  nicht  bloss  verkehrt  und  doppelt, 
I  es  ist  auch  concav.  mosaikartig  und  von  der  bekannten 
Stelle  unterbrochen.')  Endlich  werden  nicht  gesehen: 
nuBg,  Grösse,  Richtung,  Bewegung,  Gestalt,  Zahl  der  Gegen- 
,  ja  nicht  einmal  die  Contiuuität  des  Gesichtsbildes.  Denn 
D  wird  nur,  was  empfunden  wird,  und  empfunden,  was  den 
1  erregt.  Grösse,  Bewegung,  Zahl  u.  s.  w.  sind  aber  als 
I  keine  Erreger  de-s  Sehnerven,  ja  einige  der  angeführten 
amungen,  wie  Entfernung,  Richtung  u.  a.  schliessen  geradezu 
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jede  positive  Erregung  aos  (Entfernungen  sehen,  heisst  so  viel  als 
Pausen  hören,  d.  h.  empfinden,  dass  es  nichts  zu  empfinden  gibt). 
Lägen  diese  Bestimmungen  wirklich  im  Inhalte  der  Empfindung,  so 
könnten  die  Täuschungen,  die  bezüglich  ihrer  bestehen,  nicht  so 
zahlreich  ausfallen,  als  sie  es  bekanntlich  sind,  oder  genauer  gesagt: 
es  müssten  bezüglich  derselben  Hallucinationen  häufiger  eintreten 
als  Illusionen,  während  die  Erfahrung  das  Verhältniss  nahezu  um- 
kehrt. Die  Empfindung  sagt  nichts  aus  (§  33),  die  genannten  Be- 
stinunungen  aber  sind  durchaus  Aussagen,  sind  Urtheile  und  Schlüsse, 
deren  wir  uns  als  solcher  nur  deshalb  nicht  klar  bewusst  werden, 
weil  ihr  erstes  Entstehen  in  die  frühesten  Lebensperioden  fällt,  bei 
ihrer  späteren  Verwendung  aber  die  Schnelligkeit  des  Vorganges 
den  Vorgang  selbst  verdeckt.  Schieben  aussergewöhnliche  Hinder- 
nisse die  Entwickelung  dieses  Mechanismus  in  Perioden  hinaus,  welche 
bereits  eine  Selbstbeobachtung  zulassen,  dann  wird  auch  dör  Hin- 
zutritt der  reproducirten  Vorstellungen  zu  der  Empfindung  und 
selbst  das  Herauswachsen  des  Schlusssatzes  aus  den  Prämissen  ganz 
wol  erkennbar  (Aussagen  geheilter  Blindgeborener).')  Ja  das  Be- 
denken, alle  diese  Bestimmungen  dem  Urtheil  zuzuweisen,  wird 
vollends  verschwinden,  wenn  man  in  Erinnerung  bringt,  dass  der 
Einfluss  desUrtheils  bei  der  Gesichtsempfindung  so  weit  reicht,  dass  er 
selbst  eine  scheinbare  Abänderung  des  Empfindungsinhaltes  zur  Folge 
haben  kann  (§  33,  bei  negativen  Nachbildern  erscheint  schwächeres 
Weiss  neben  intensiverem  geradezu  als  Schwarz).  Was  wir  sehen, 
sind  Farben,  das  Wort  in  so  weiter  Bedeutung  genonunen,  dass 
es  auch  Weiss  und  Schwarz  umfasst.  Denn  auch  Schwarz  ist  eine 
Empfindung  und  keine  blosse  Negation  der  Empfindung :  es  ist,  wie 
bereits  erwähnt  worden,  jene  Empfindung,  welche  dem  von  aussen 
ungestörten  Stimmungszustande  in  der  Faser  entspricht  (§  33).  Die 
Empfindung  des  Schwarz  hat  ihre  Intensitäts-  und  Helligkeitsgrade, 
ihre  grössere  oder  geringere  Tiefe,  ist  bei  verschiedenen  Augen  und 
in  demselben  Auge  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  und  wirkt 
anderen  Empfindungen  gegenüber,  als  positive  veränderliche  Energie. 
Schwarzsehen  und  Nichtsehen  sind  somit  untereinander  wol  zu  unter- 
scheiden. Das  geschlossene  Auge  sieht  schwarz,  das  Auge  des  Ohn- 
mächtigen sieht  nicht,  die  beschattete  Netzhautstelle  wird  schwarz, 
die  absolut  gelähmte  wird  nicht  gesehen;  die  fliegenden  Mücken  er- 
scheinen als  schwarze  Punkte  und  Fäden  und  der  Rothblinde  ist 
für  Roth  in  dem  Sinne  blind,  als  er  statt  Roth  Schwarz  sieht;  die 
blinde  Stelle  der  Netzhaut  hingegen  erscheint  nicht  als  schwarzer 
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Fleck  iiD  Gesichtsfelde,  sondern  als  fiirblose  Unterbrechong  des 
Farbigeo,  d.  b.  {so  weit  es  blosse  Farbenemptindung  betriöt)  sie  er- 
scheint gar  nicht.*!  Bezüglich  der  übrigen  Farben  {Speetralfarben, 
Purpur  und  Weiss)  sind  wir  darauf  augewiesen,  sie  den  quantitativen 
und  qualitativen  Umänderungen  der  gemeinsamen,  ruhenden  Stimmung 
parallel  zu  setzen.  Wie  die  Sachen  gegenwärtig  stehen,  vermögen 
wir  uns  diese  Verschiedenheit  kaum  anders  begreif  lieb  zu  machen, 
als  unter  der  Annahme,  dass  die  verschiedenen  Wellenlängen  des 
\ethers  die  Nervenfaser  mit  unter  sich  qualitativ  verschiedenen  Be- 
rundtheilen  ihres  peripherischen  Apparates  zusammenführen,  womit 

I  ir  zugleich  den  Gedanken  zu  verbinden  haben,  dass  das  quantitative 
Mass  des  causalen  Zusammen  durch  die  Länge  der  Welle  bestimmt 
wird.  Auf  diese  Weise  entsprechen  den  Seh wiuguugs Verschiedenheiten 
iliialttativ  und  quantitativ  verschiedene  Reize,  die  eben  so 
verschiedene  Unstimmungsprocesse  einleiten  werden.  Jeder  dieser 
i:eize  greift  die  Stimmung  mit  seiner  Energie  und  in  seiner  Richtung 

II  und  lässt  dabei  jene  Richtung  ungehemmt,  in  welcher  der  andere 
wirksam  ist.  Nur  das  Weiss  hätte  die  EigenthUmlichkeit ,  sich  aus 
kr  Totalität  aller  eiufachen  Reizqualitäteu  zusammenzusetzen  und 
litlier  auch  die  Stimmung  in  allen  Beziehungen  zu  hemmen,  so  dass 
i.i'i  Weiss  aus  einer  totalen  Unistimmung  oder  vielmehr  aus  der 
lieducirung  der  Stimmung  auf  einen  Minimalrest  hervorginge.  Es 
:  t  bekannt,  dass  diese  Anschauungsweise  der  älteren  Farbentheorie 

II  Grunde  lag,  die,  wenn  auch  physikalisch  langst  unhaltbar  ge- 
Aorde»,  doch  eben  dem  psychologischen  Charakter  der  Farben  den 
iiimittelharsten  Ausdruck  verliehen  bat.')  Damit  wäre  auch  die 
:  rage  nach  der  Quantität  der  Farbenempfindung  beantwortet.  Sie 
■i.,iigt.  wie  §  34  gezeigt  worden  ist,  ab;  von  der  Wellenlänge  und 
Weltenweite,  als  dem  für  die  Quantität  des  umstimmenden  Reizes 
massgebenden  Momente,  und  von  der  besonderen  Qualität  des  letzteren, 
ftis  massgebend  für  den  besonderen  Nachgiebigkeitsgrad  der  Stimmung. 
Both  und  Gelb  sind  demgemäss  an  sich  die  stärksten  Farheu- 
empfindungen,  alle  anderen  nehmen  an  Stärke  zu  durch  die  Er- 
weiterung der  Amplitude  oder,  was  dessen  Folge  ist,  durch  den 
Grad  ihrer  Erhellung:  intensives  Grau  erscheint  weiss,  ja  weisser 
als  nutt  beleuchtetes  Weiss.  Was  endlich  die  Betonung  betrifft, 
90  haben  wir  der  Stimmung  des  Sehnerven  einen  besonderen  Grad 
Ton  Tiacbgiebigkeit  beizulegen,  oder  was  dasselbe  heisst:  wir  haben 
iju  der  Annahme  auszugehn,  dass  die  vitalen  Bedingungen  des  Seb- 
:4  r\-ea  die  Accommodation  an  ziemlich  versclüedene  Umstimmungen 
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gestatten.  Ueberschreitet  die  Umstimmang  die  änsserste  ElasticitSts- 
grenze  der  Stimmung,  dann  tritt  Schmerz  ein  (wie  bei  heftiger 
Blendung),  wobei  es  freilich  noch  zweifelhaft  ist,  ob  derselbe  auf 
Rechnung  der  Farben-  oder  der  Organempfindnng  des  Auges  zu 
setzen  ist;  eigentliche  Lust  scheint  von  der  Gesichtsempfindnng  ganz 
ausgeschlossen  zu  sein.  Um  so  deutlicher  tritt  die  zweite  der  beiden 
Betonungsweisen  vor:  die  specifische  Annehmlichkeit  und  Un- 
annehmlichkeit der  einzelnen  Farben.  Für  diese  ist  nämlich,  ab- 
gesehen von  der  quantitativen  Seite,  die  besondere  Form  des  Voll- 
zuges der  Umstimmung  massgebend,  und  es  treten  in  dieser  Be- 
ziehung, was  den  Gegensatz  der  Wellenlänge  betrifft,  Both  und  Violett, 
was  die  Grösse  des  Gegensatzgrades  zur  Stinunung  betriflft,  Gelb 
und  Blau  auseinander ,  Grün  liegt  als  echte  Farbe  des  jtiste  miUeu 
in  beiden  Beziehungen  in  der  Mitte.  Die  instinctive  Znsammen- 
stellung der  verschiedenen  Farbeneigenthümlichkeiten  mit  bestimmten 
Gemüthsstimmungen  trifft  mit  diesem  allgemeinen  Schema  vollständig 
zusanmien.  Missfallen  an  unreiner  gebrochener  Farbe  jedoch  scheint 
mehr  aus  dem  vergleichenden  Urtheile  hervorzugehen,  das  gleichsam 
den  Versuch  unteminunt,  die  reine  Qualität  aus  ihrer  Verunreinigung 
zu  retten  und  herzustellen.  Ueberblicken  wir  diese  ganze  Darstellung, 
so  tritt  das  höchst  bemerkenswerthe  Resultat  vor,  dass  die  psycho- 
logische Anschauung  in  den  meisten  Punkten  von  jener  der  I^ysik 
sich  lossagt.  Schwarz  ist  nicht  Mangel  an  Farbe,  sondern  selbst 
eine  positive  Farbe,  Weiss  keine  Totalität  von  Farben,  sondern  eine 
eben  so  einfache  Empfindung  wie  die  des  Roth;  Purpur  ist  eine 
einfache  Empfindung,  obgleich  es  unter  den  Spectralfarben  fehlt 
und  nur  durch  Vereinigung  der  entgegengesetzten  Pole  des  Spectrums 
herzustellen  ist,  und  ebenso  sind  auch  Grün,  Violett  und  Orange 
qualitativ  einfache  Empfindungen,  deren  scheinbare  Zerlegung  ledig- 
lich Sache  des  vergleichenden  Urtheils  wird,  wobei  wieder  Grün  in 
Gelb  und  Blau  aufgelöst  wird,  obwol  die  neuere  Optik  das  Vor- 
urtheil  beseitigt  hat,  als  entstünde  Grün  aus  der  Vereinigung  gelb^ 
und  blauer  Strahlen.  Als  Grundqualitäten  gelten  für  unsere  un- 
befangene Auffassung  die  alten  drei  primären  Farben:  Roth,  Blau 
und  Gelb.  Die  Optik  der  Gegenwart  hat  an  die  Stelle  der  beiden 
letzteren:  Grün  und  Violett  gesetzt,  von  denen  das  zweite,  psycho- 
logisch genommen,  gerade  als  die  am  leichtesten  zerlegbare  Farbe 
gilt  Die  Farben,  die  im  Spectrum  am  weitesten  von  einander  ab- 
stehen, grenzen  in  unserer  Auffassung  der  Empfindungen  unmittel- 
bar an  einander  an:  Both  und  Violett;  die  Farben,  die  uns  als  die 
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reinen,  einfachen  erscheinen,  nehmen  im  Spectrum  keine  ausgezeichnete 
Stellang  ein:  unsere  Zusammenstellung  der  Qualitäten  biegt  das 
Spectmm  zum  Farbendreiecke  um,  dessen  Scheitel  durch  die  so- 
genannten primären  Farben  bezeichnet  werden.  Die  überrothen 
Strahlen  endlich,  die  für  die  Physik  nichts  anderes,  als  Wellen  von 
geringerer  Vibrationsgeschwindigkeit  sind,  fallen  für  unser  Bewusst- 
sein  gänzlich  aus  der  Qualität  der  Farben  heraus.  Alle  diese  Di- 
vergenzen laufen  am  Ende  auf  den  Satz  hinaus,  dass  nicht  nur  der 
Inhalt  aller  Gesichtsempfindungen  Farbe  ist,  sondern  dass  auch  um- 
gekehrt Farbe  nichts  ist,  als  die  Qualität  einer  unserer  Empfindungs- 
gruppen.*) 

Anmerkaug  1.  Entfernt  sich  das  Bild  von  dem  Retinaoentnun  nach 
der  Peripherie  hin,  so  nimmt  dessen  Farbe  an  Helligkeit  und  an  Intensität  ab. 
Am  Auffälligsten  tritt  diese  Erscheinung  beim  Roth  ein,  daher  man  bisweilen 
Ton  einer  Bothblindheit  der  Betinaränder  gesprochen  hat.  Die  älteren  Be- 
obachtungen findet  man  bei  Purkinje  (Beob.  u.  Vers.  II),  die  neueren  bei 
Cornelius  (a.  a.  0.  S.  462),  Wundt  (Beitr.  S.  150  u.  Vorl.  I,  S.  214)  u.  Helm- 
holtz  (Opt.  S.  801  u.  866)  susanunengestellt. 

Anmerkung  2.    Die  zahlreichen,  theilweise  abenteuerlichen  Hypothesen 

zur  Erklärung  des  Aufreohtstehens  lassen  sich  in  physikalische,  physiologische 

md  psychologische  eintheilen.  Als  Beispiel  einer  rein  physiologischen  Erklärung 

kami  Descartes'   Hypothese  einer  die   Umkehrung   ausgleichenden   Neben- 

eisanderlagerung  der  Sehnerveniasem  im  Grehirn  dienen  (Diop.  VI,  10).    Unter 

den  psychologischen  Theorien  war  ehemals  die   der  Correctur  des  Gesichtes 

dnrch  den  Tastsinn  die  verbreitetste  und  wurde  noch  von  Plattner,  wie  vor 

flmi  von  Priestley,  aufrecht  erhalten  (N.  Anthr.  §  886).    Zwischen  beide  fallt 

die  Hypothese  Kepler's,  der  sich  bekanntlich  als  einer  der  Ersten  mit  der  Unter- 

iiidmng  des  Netzhautbildes  beschäftigt  hat.     Nach  ihr  ist  das  Sehen  etwas 

Passives,  die  Lichtausstrahlung  Seitens  des  Objectes  etwas  Actives :  dem  Gegen- 

Htie  der  Kategorien  entspricht  die  Umkehrung  des  Bildes,  das  in  in  der  Richtung 

der  Reaction  projicirt  wird  (Paralip.  ad  Vitellionem  p.  169).     Gondillao  und 

Berkeley  lösten  den  Widerspruch  mit  glücklichem  Blicke  dadurch,  dass  sie 

die  Bestimmung  des  Aufrecht  und  Verkehrt  ausschliesslich  dem  Tastsinn  vindi- 

eirten  (jener  in:  Tr.  des  sens.  8,  §  15,  dieser  in:  Theory  of  vis.  98  u.  ff.).    Die 

üntersnchungen  des  Letzteren  können  geradezu  klassisch  genannt  werden  (wie 

denn  Berkeley  die  Meinung,  als  würden  wir  uns  des  Netzhautbildes  bewusst, 

efttaohieden  zurückweist:  ib.  116  u.  117).    Reid,  dessen  Kritik  der  Kepler'schen 

Hypothese  von  sehr  richtigem  Verständnisse  zeigt  (a.  a.  0.  VI,  11,  p.  216),  kommt 

selbst  über  die  Berufung  auf  das  Naturgesetz,  das  uns  nöthig^  jede  Empfindung 

in  der  Riditung  des  Sehstrahles  zu  projiciren,  nicht  hinaus  (p.  228).    Für  jene 

Physiologen,  welche,  wie  J.  Müller,  im  Anschlüsse  an  Kant*s  Raumtheorie,  der 

HeCsluKit  eine  apriorische  Kenntniss  ihrer  räumlichen  Dimensionenen  beilegten, 

kehrte  sieh  das  Verhältniss  zum  Tastsinne  geradezu  um:  indem  die  Welt  des 

Geseheoen  ihre  umgekehrte  Stellung  behält,  und  der  Tastsinn  seine  Auffassungen 

ftr  ra  «coomaiodireB  hat.  Die  im  Texte  geltend  gemachte  Anschauung  ist  gegen" 
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wmrtig  die  herrschende;  sie  wird  auf  Seite  der  Fkyehidogen  getiieiliToiiiFriei 
(a.  a.  0.  §  40),  Tourtaal  (a.  a.  0.  S.  484),  £.  Reinhold  (a.  a.  O.  §  122),  Lotze 
(Med.  Ps.  316  n.  ff.),  Fenchter  sieben  und  A^  und  was  engUaehe  Pkjdiologen 
betrifft,  von  Lewes  (Hist  of  phiL  11,  p.  361)  und  Bain  (a.  a.  0.  p.  60),  auf  Seite 
der  Physiologen  von  Harless  (YorL  S.  201),  Wandt  (VorL  I,  a  263),  Helm- 
holtz  (Ph.  Opt.  S.  606)  n.  A.  Unter  den  physikalischen  Theorien  sihH  jene 
noch  immer  Anhanger,  welche  die  Seele  das  Bild  nach  der  dem  eindringenden 
Strahle  entgegengesetzten  Richtung  projiciren  lasst  (Drobisoh,  Emp.  Fls.  §  47; 
Ulrici,  Leib  nnd  Seele  S.  178;  J.BLFichte,  Pft.S.3ö2;  Liebmann,  a.  a.  0.&  74 
nnd  Schopenhauer,  der  dabei  sogar  eine  Operation  des  Verstandes  Torans- 
setzt:  Ueber  d.  Sehen  S.  11  u.  W.  a.  W.  II,  S.  28).  Aehnlidies  gilt  aneh  von 
den  Theorien  des  Einfachsehens,  auf  welches  wir  jedoch  erst  in  der  Folge  lorfiek- 
kommen  werden.  Newton,  Hartley  und  eigentlich  schon  Galen  dachten  sn 
eine  Verbindung  der  gegenseitigen  Sehnervenfasem  im  Chiasma,  Ports, 
Gassendi  (und  theilweise  auch  noch  Duttenhofer)  gar  an  ein  abwechselndes 
Sehen  mit  je  Einem  Auge.  Die  sensualistische  Psychologie  des  vorigen  Jshi^ 
hunderte  nahm  wirklich  zu  einer  Correctur  des  Gesichtes  durch  den  Tastsinn 
ihre  Zuflucht  („die  Hand  zwingt  das  Auge*^  Gondillac,  Tr.  des  sens.  IH,  3,  §  16), 
worauf  auch  noch  in  neuerer  Zeit  Volkmuth  zurückkam  (a.  a.  0.  §  19).  Dem 
Spiritualismus  galt  das  Einfachsehen  ab  Beleg  dafür,  dass  der  Sehnerve  trotz 
seiner  Duplicitat  als  ^^^h  —  Auge"  doch  nur  eine  Darstellung  des  einheiUidieii 
Geistes  al^bt  (Rose,  a.  a.  0.  S.  129);  Schubert  benutzte  die  willkommene 
Gelegenheit,  seine  Abneigung  vor  rein  physikalischen  Theorien  auszusprechen 
(Gesch.  d.  S.  S.  223,  227  u.  237).  J.  Müller  löste  die  Frage  dadurch,  dass  er 
beide  Augen  in  ihrer  normalen  Function  ab  ein  einziges  Organ  auffasste,  dessen 
correspondirende  Stellen  im  Centralorgane  durch  einen  Punkt  reprisentirt 
werden  (Zur  vergL  Phys.  671).  Mit  unserer  Ansicht,  die  übrigens  schon  Des- 
cartes  in  seiner  Dioptrik  vorbereitete,  stimmen  überein:  Fries  (a.  a.  0.), 
Purkinje  (Beob.  S.  149),  Wundt  (Beitr.  S.  168),  Lewes  (Ribot.  a.  a.0.p.S31), 
theilweise  auch  Schopenhauer  (Ueber  d.  Sehen  S.  12).  Bekannt  ist  es,  dssi 
man  anf  Einem  Auge  erblinden  kann,  ohne  es  zu  bemerken,  wie  Kant  von  si«^ 
selbst  erzahlt  (W.  W.  X,  S.  385).  Chesselden's  geheilter  Blindgeborener  sah  nsok 
der  Operation  eines  zweiten  Auges  nicht  doppelt,  sondern  einfach.  Schielends 
wissen  nicht  sogleich  anzugeben,  mit  welchem  Auge  sie  fixiren.  Die  Alten 
dachten  sich  übrigens  das  Bild  gar  nicht  in,  sondern  vor  dem  Auge  an  der 
Durchkreuzungsstelle  der  beiden  inneren  Strahlen  (Plat.  Tim.  p.  45,  s.  §  32  Anm.); 
die  Physiologen  des  XVIL  Jahrhunderts  verlegten  es  auf  die  hintere  Krümmungs- 
fläohe  der  Krystalllinse.  VergL  zu  dem  Ganzen:  Volkmann  (Art.  Sehen  in 
Wagner's  H.  W.  B.  III,  S.  343). 

Anmerkung  3.  Dergleichen  Ungenauif^keiten  waren  in  der  älteren  Psydio- 
logie  gang  und  gäbe,  wie  denn  z.  B.  selbst  Tetens  ganz  unbefangen  von  einer 
Gesichtsempfindung  der  Entfernung  sprach  (a.  a.  0.  S.  439;  vergL  a.  Lichten* 
fels,  a.  a.  0.  §  36u.  42;  Fischer,  a.  a.  0.  S.  213,  u.  Garnier,  a.  a.  O.  I,  8.420). 
Einzelne  Beispiele  lassen  sich  auch  aus  der  neuesten  Zeit  anführen:  so  nannte 
z.  B.  Fechner  das  Bewusstwerden  des  Contrastes  eine  Bhnpfindung  dui  gm&rii 
neben  der  Empfindungssumme  der  Componenten  (Psychoph.  11,  S.  154),  und 
Ulrici  nahm  keinen  Anstand,  die  Richtung  des  Lichtstrahles  empfunden  werden 
SU  lassen  (a.  a.  0.  S.  179).    Der  Erste,  der  hier  wie  in  so  manflhen  anderai 
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Punkten  der  Theorie  des  Sehens  Bahn  brach,  war  Berkeley,  nach  dem  auch 
die  ünterscheidang  der  ursprünglichen  Peroeptionen  des  (Gesichtes  von  den  er- 
worbenen in  der  englischen  Psychologie  noch  heutzutage  den  Namen  des 
Berkeleyanismus  fuhrt  (Ribot,  a.  a.  0.  p.  872,  und  Brown,  a.  a.  0.  n,  p.  98), 
der  zn  dem  Witzwort  Veranlassung  gab:  die  Kunst  des  Sehens  bestehe  darin: 
za  sdien,  was  nicht  sichtbar  ist.  Die  Verdienste  Lotze^s  (Med.  Ps.  S.  318  u.  in 
dem  Art  S.182)  und  Waitz'  (Grundl.  S.  88  u.  Lehrb.  §  22)  um  diesen  Punkt 
wurden  bereits  §  83  erwähnt.  Wundt,  der  den  Genannten  anzureihen  wäre, 
▼erfiel  gewissermassen  in  die  entgegengesetzte  üngenauigkeit,  indem  er  Quali- 
täten, die  doch  nur  der  Empfindung  angehören  können,  z.  B.  den  Glanz,  auf 
ein  (wenn  auch  nur  unbewusstes)  Schlussverfahren  zurückführte.  Der  gewöhn- 
liche Einwurf,  dass  Thiere,  denen  die  urtheilende  Vergleiohung  angeblich  abgeht, 
doch  EIntfemungen,  Grössen  u.  s.  w.  empfinden  (Hillebrand,  U,  S.  54),  zeugt 
weniger  gegen  unsere,  ab  gegen  seine  eigenen  Voraussetzungen. 

Anmerkung  4.    Auch  diese  Ansicht  ist  gegenwärtig  wenigstens  unter 
den  Physiologen  die  herrschende.  Sie  wird  vertreten  durch  Fries  (a.  a.  0.  §  89), 
Esser  (a.  a.  0.  S.  64),  Lotze  („wir  haben  in  dem  Gefühle  der  Finstemiss  eine 
positive  Anschauung  der  Reizlosigkeit  der  Netzhaut,  die  sehr  verschieden  ist 
Yon  der  Blindheit  der  Hand  oder  des  Fusses''  Med.  Ps.  S.  218  u.  880),  J.  Müller 
(„Negation  des  Reizes  bedingt  nicht  Negation  der  Empfindung,  aber  Negation 
der  Empfindung   negirt   auch  das  sinnlich  Dunkle**),   Harless  (Vorl.  S.  191), 
Yolkmann  (s.  den  oben  cit.  Art.  265),  Ludwig  (a.  a.  0. 1,  S.  299),   Fech  ner 
(Psychoph.  I,  S.  165),  Helmholtz  (Ph.  Opt.  S.  281  u.  578),  Ruete  (a.  a.  0.  S.  16), 
Cornelius  (a.a.O.  S.  475).     Letzterer  machte  insbesondere  auf  gewisse  Er- 
teheinungen  eines  Conflictes  der  Farbenempfindungen  der  beiden  Augen  auf- 
merksam, die  nur  unter  Voraussetzung  des  Sohwarzsehens   ab  positiven  Em- 
pfindens erklärt  werden  können  (a.  a.  0.  S.  407  u.  ff.).     Die  ältere  Psychologie 
war  merkwürdiger  Weise  gerade  hier  mit  logischen  Operationen  freigebig  und 
leitete  das  Schwarzsehen  aus  einem  Urtheil  über  den  Mangel  der  Empfindung 
tb:  Tiedemann  (a.  a.  0.  S.  23),  dem  sich  auch  Waitz   mit  seiner  Erklärung 
da  Schwarz  aus  der  getäuschten  Erwartung  eines  bestimmten  Reizes  ansohloss 
(Lehrb.  S.  212;  vergL  auch  Oerstedt,  Geist  i.  d.  N.  lU,  S.  45).    Als  Sonderbar- 
keit aus  der  Zeit  der  Naturphilosophie  sei  noch  Troxler's  Bezeichnung  des 
Schwarz  als  „Schattenmoment  bestimmend  das  Lichtmoment*^  mit  der  reciproken 
Formel  für  Weiss  erwähnt  (Org.  Phys.  S.  100).  —    Das  Vorhandensein  einer  für 
den  Lichtreiz  unempfönglichen  Netzhautstelle  hat  bekanntlich  schon  Mario tte 
nachgewiesen  und  Reid  in  seine  psychologische  Theorie  einbezogen  (a.  a.  0.  V, 
15,  p.  263).    Die  Untersuchungen  mit  dem  Augenspiegel  haben  ausser  Zweifel 
gesetzt,    dass  diese  Stelle  eben  die  Eintrittsstelle    des  Sehnerven  ist  und  in 
den  beiden  Augen  auf  nicht  correspondirende  Theile  der  Netzhäute  ßillt.    Nach 
S.H.Weber's  Messungen  umfasst  der  sogenannte  blinde  Fleck  in  Bezug  auf 
■neer  Sehfeld  nahezu  sechs  Grade,  würde  also  beim  Anblicke  des  Himmels  eine 
Seheibe  decken,  deren  Durchmesser  11  Mal  grösser  wäre,  als  der  des  Vollmondes, 
■sd  ein  menschliches  Angesicht  bei  einer  Entfernung  von  6 — 7  Fuss  gänzlich 
nnn  Verschwinden  bringen.    Eine  Reihe  sehr  interessanter  Versuche  haben  E. 
EL  Weber  und  A.  W.  Volkmann  in  den  Berichten  der  k.  sächs.  G.  d.  W.  1852 
1. 1868  mitgetheilt,  auf  die  wir  in  der  Lehre  vom  Räume  zurückkommen  werden. 
Wm  hergehört,  ist  nur  die  Bemerkung,  dass  der  blinde  Fleck  für  unsere  Ge- 

▼  olkmAna,  Lehrbuch  der  Psychologie  L    8.  Aufl.  17 
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Sichtsempfindung  gar  nicht  vorhanden  ist,  weil  dem  absolnten  Reizmangel  keine 
Empfindung  entsprechen  kann,  und  selbst  dann,  wenn  sich  der  Gesammteiiidriiek 
des  gleichzeitig  Gesehenen  in  die  Form  des  Gesichtsfeldes  auseinander  gfltgt 
hat,  eine  farblose  Lücke  in  der  Farbenflache  durch  (^esichtsqnalitäten  un- 
vorstellbar bleibt. 

Anmerkung  5.    Versuchen  wir,  diese  Hypothese  etwas  genauer  zu  ftasen. 
Dass  mit  der  Annahme  der  Yibrationstheorie  die  Frage  nach  der  ünoetzang  der 
bloss  quantitativ  verschiedenen  Erreg^ungen  in  qualitativ  verschiedene  Reixe  in 
den  Vordergrund  gedrängt  wurde,  ist  bereits  §  88  erwähnt  worden.     Ebenso 
wurde  auch  darauf  hingewiesen,  daas,  wenn  wir  uns  diese  Umsetsnng  durch 
solche  Vorgänge  in  der  Umgebung  der  peripherischen  Endigong  der  Seimerven- 
faser herbeigeführt  denken,  welche  die  Faser  selbst  nach  Versohiedenheit  der 
Schwingungsformen  des  Aethersmit  qualitativ  verschiedenen  Elementen  zusammen- 
bringen, uns  hierzu  die  mannigfachen  Zellen,  Körner  und  Stabchen  und  vor 
Allem  die  Zäpfchen  der  Netzhautschichten  die  nöthigen  Anhaltspunkte  darbieten 
würden.    Die  neuesten  Untersuchungen  haben  in  dieser  Beziehung  vorzüghdi 
auf  jene  zarten  Plättchen  hingewiesen,  aus   deren  Schichtung  das  Aussenglied 
der  Stäbchen  und  Zäpfchen  zusammengesetzt  ist  (Nagel,  a.  a.  O.  S.  SO).    Da« 
zu  diesem  Zwecke  die  Annahme  von  bloss  drei  Elementengruppen    genüge 
würde,  ist  leicht  einzusehen.    Lassen  wir  demgemäss  die  Elemente  B,  G,  D  den 
einfachen  Farbenreizen  des  Roth,  Blau  und  Gelb  (ß^  y^  S)  entsprechen,  setzen 
wir  weiter  den  Innigkeitsgrad  der  Berührung  der  Wellenlänge,  die  Emeuerong 
der  Berührung    der  Vibrationsgeschwindigkeit    proportionirt   und    fügen   wir 
endlich  den  Bedingungen  des  §  84  gemäss  eine  Abstufung  der  Gegensatzgnde 
der  Reize  zu  der  Stimmung  hinzu  (so'  dass,  wenn  a  die  Stimmung  bedeutet, 
zwischen  6  und  a  der  grösste,  zwischen  ß  und  a  der  geringste  Geg^nsatsgnd 
bestände),  so  haben  wir  so  ziemlich  unsere  Hypothese  ihren  weitesten  umrissen 
nach  gestaltet.    Jeder  der  drei  Reize  greift  a  von  einer  anderen  Seite  aus  nnd 
mit   anderer  Energie  an    und  leitet  somit  eine  nach  Qualität  und  Quantitii    i 
specifische  Umstimmung  ein.  Beide  Theile  rekrutiren  sich  während  ihrer  Hemmimg    - 
ununterbrochen  aufs  Neue :  der  Reiz  aus  den  äusseren  Erregungen,  die  Stimmimg    { 
aus  den  vitalen  Einflüssen.  Auf  diese  Weise  stellt  sich  ein  gewisses  ausgeglichenst    j 
Verhalten  als  nahezu  ruhender  Gesammtzustand  und  als  constante  Ablenkmqf    " 
der  Stimmung  heraus,  und  dieser  Zustand  ist  sodann  das,  was  das  somatisdie 
Gorrelat  der  Empfindung  abgibt.     Den  sogenannten  binären  Farben:  Violetl^     j 
Grün  und  Orange  wäre  ein  Afficirtwerden  der  Faser  von  je  zwei  Elementen  nnd     \ 
zwar  in  dem  Mischungsverhältnisse  entsprechenden  Innigkeitsgraden  zu  Gronds     i 
zu  legen.     Weiss    endlich   entstünde    aus   dem    gleichzeitigen  Zusammentritt 
sämmtlicher  Elemente,  so  dass  mit  den  Reizen:  ß^  y^  S  der  Gegensatz  xa  M 
erschöpft   und  die  Stimmung    auf   ihr  Minimum    herabgedrüokt  würde;  dm    3 
dadurch  bewirkten  Gesammtzustand  würde  die  gleichmässige  Entfernung  voA 
Schwarz  charakterisiren.     Denkt  man  sich  den  Eintritt  der  Elemente  v5lEi^ 
regellos,  so  erhielt  man  die  Empfindung  des  Grau.    Wie  in  der  Richtung  difiMT  | 
Hypothese  die  Erhellung  der  Farben  durch  Vermehrung  der  Lichtintensitit  <■*  'li 
erklären  sei,  ist  §  84  auseinandergesetzt  worden.    Als  besonderer  AnempfehlnlV  i 
kann  unserer  Hypothese,  die  allerdings  bei  weiterer  Durchfuhrung  noch  einigü^  J 
Zusätze  bedürfte,  die  einfache  Verwendbarkeit  zur  Erklärung  der  sogenanntiB.  j 
Farbenblindheit,  insbesondere  der  Rothblindheit  dienen,  worüber  man  insbesoodi'^  j 
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Tergleiöhe:  Helmholtz,  a.  a.  0.  S.  294  u.  ff.  Die  bisherige,  vom  rein  physi- 
kalischen Standpunkte  ans  angestrebte  Gestaltung  der  Hypothese  (Toung, 
Lect.  on  nat.philos.,  Lond.  1807;  bei  Hehnholtz,  a.  a.  0.  S.  291  u.  ff.)  unterscheidet 
sich  von  der  hier  angedeuteten  ausschliesslich  in  der  Yertheilnng  der  einfachen 
Farbenreize  auf  die  drei  Arten  der  Elemente,  als  welche  Young:  Roth,  Violett 
und  Grün,  MaxweU:  Roth,  Blau  und  Ghrun  wählten.  Es  ist  in  der  That  ganz 
richtig,  dass  die  neuere  Optik  die  Integrität  der  alten  Grundfai'ben :  Roth,  Gelb, 
Blau  arg  erschüttert  hat,  aber  darum  behalten  dieselben  als  Empfindungs- 
qnalitaten  doch  immer  den  Charakter  des  Primären  und  Reinen,  während  Grün 
und  besonders  Violett  uns  stets  als  etwas  Abgeleitetes,  Nüancirbares  erscheinen. 
So  wenig  die  Mischung  der  Farbenstofie  für  die  Mischung  der  Spectralfarben 
massgebend  sein  kann,  so  wenig  ist  es  diese  für  unsere  rein  psychologische 
Beuriheilung  der  Empfindungsqualitäten.  Ist  aber  dem  so,  dann  scheint  es  in 
der  That  zweckmässiger,  der  psychologischen  Auffassung  in  dem  physiologischen 
Vorgange  eine  Basis  zu  gewähren,  als  sie  völlig  unbegriffen  in  der  Psychologie 
n  acceptiren.  Schliesslich  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  bereits 
Bonne t  an  eine  nach  Verschiedenheit  der  objectiven  Farben  differenzirte 
Empfänglichkeit  der  Faser  gedacht  hat  (Ess.  26). 

Anmerkung  6.  Die  Empfindung  des  Violett  ist  nicht  zusammengesetzt 
ms  den  Empfindungen:  Blau  und  Roth,  etwa  wie  das  violette  Pigment  aus 
blauen  und  rothen  Farbstoffen  zusammengesetzt  sein  kann,  vielmehr  ist  sie  eine 
anfache,  qualitativ  neue  Empfindung  neben  den  beiden  anderen.  Allein  mit 
diesen  verglichen  zeigt  sie  zu  beiden  eine  gewisse  und  zwar  innerhalb  ihrer 
Omndqualität  verschiebbare  Aehnlichkeit,  und  so  entsteht  für  unser  Denken  die 
Anschauung^sweise,  als  bestände  Violett  als  Qualität  an  sich  aus  einer  bestimmten 
Mischung  von  Roth  und  Blau.  Dasselbe  gilt  auch  bezüglich  des  Orange  und 
Grfin,  wobei  jedoch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  bei  letzterem  die  Auseinander- 
kgung  in  Blau  und  Gelb  minder  nahe  liegt  als  bei  den  beiden  übrigen  (Leonardo 
da  Vinci  zählte  Grün  zu  den  einfachen  Farben,  obwol  ihm  die  Herstellbarkeit 
desselben  aus  Gelb  und  Blau  nicht  unbekannt  sein  konnte).  In  diesem  abstracten 
Sbme  gelten  die  primären  Farben  als  einfach  und  keiner  Nüancirung  fähig  und 
dtzu  bestimmt,  im  Farbendreieck  die  Scheitelpunkte  abzugeben,  zwischen  welche 
die  binären  sich  als  Uebergangslinien  einschieben.  Will  man  ein  vollständiges 
Sdiema  aller  Farben  erhalten,  so  muss  man  die  Flächenform  überschreiten. 
Xin  errichte  nämlich  im  Mittelpunkte  des  Farbendreiecks  ein  Lot,  schneide  es 
etwa  in  einer  der  Dreieckseite  gleichen  Höhe  ab  und  verbinde  den  so  er- 
kdtenen  Punkt  mit  den  Scheiteln  des  Dreieckes,  so  erhält  man  in  den  Seiten- 
ftcihen  der  Pyramide  die  Uebergänge  der  (gesättigten)  Farben  in  Weiss.  Dieselbe 
tSoQstruction  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  wiederholt,  gibt  die  Uebergänge 
in  das  Schwarz;  die  Achse  enthält  die  Scala  der  Grau.  Will  man  auch  dem 
Imstande  Rechnung  tragen,  dass  die  Verwandtschaft  der  Farben  des  Dreieckes 
MOL  Weiss  Abstufungen  enthält,  so  construire  man  die  beiden  Pyramiden  schief, 
n  dass  in  der  oberen  die  Linie  Weissgelb  die  kleinste,  Weissblau  die  grösste 
Knension  annimmt.  Hätte  man  den  Farbenkreis  zur  Grundlage  gewählt,  so 
UfiÜe  man  eine  Art  von  Globus  mit  Weiss  im  Nord-,  Schwarz  im  Südpol, 
^"^den  gesättigten  Farben  in  der  Ekliptik,  den  Erhellungen  und  Abdunkelungen 
Mietk  Meridianen  und  Grau  in  der  Achse.  Will  man  aber,  was  für  die  graphische 
I^Rie&mig  der   älteren  Farbentheorie  ausreicht,  bloss  die  Beziehungen  der 
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Farben  zam  Weiss  und  Schwarz  darstellen,  so  braucht  man  die  Füefaenform 
nicht  zu  überschreiten.  Es  fuhren  dann  nämlich  von  Weiss  zum  Schwan  drei 
Scalen,  den  vei-schiedenen  Tonleitern  einigermassen  vergleichbar:  die  g^eradUnige 
und  kürzeste  durch  die  Nuancen  des  Grau,  die  weitere  durch  die  weidien  Töne 
des  (reib,  Grün  und  Blau,  die  weiteste,  mehrfach  gebrochene  von  Gelb  ana  durch 
die  kräftigen  Stufen  des  Orange  zum  Roth  und  von  da  aus  durch  Violett  cum 
Blau.  Die  Gegenstellung  des  mittleren  Grau  zum  mittleren  Ghrün  und  zum  Roth 
könnte  zu  manchen  interessanten  Folgerungen  Gelegenheit  geben. 

Schliesslich  sei  uns  noch  gestattet,  in  Kürze  die  specifisohe  Betonung  der 
einzelnen  Farbenqualitäten  kurz  zu  skizziren.  Schwarz  ist  Beharren  in  dem 
von  aussen  unerregten  Zustande  „Schlaf  des  Auges**  (Oken)  und  darum  in 
negativem  Sinne:  die  Farbe  der  Leerheit,  Ruhe,  des  Todes  und  der  Ewigkeit; 
im  positiven:  die  der  zurückweisenden  Abgeschlossenheit,  der  männlichen 
Festigkeit  und  Pflichttreue.  Im  Weiss  drücken  die  störenden  Reize  die 
Stimmung  allseitig  und  gleichmässig  herab :  sein  Charakter  ist  einerseits  ruhige, 
widerstandslose  Verkündigung  einer  höheren  Macht  (Priesterfarbe),  andererseits 
unbefangene  Hingabe  an  eine  harmonische  Aussenwelt  (weibliche  Unschuld, 
Candidatentracht).  Blau  grenzt  durch  das  Minimum  des  Gegensatzes  und  die 
verkürzte  Welle  an  Schwarz,  mit  dem  es  in  manchen  Sprachen  den  Kamen 
theilt;  auf  Schwarz  bezogen,  wirkt  es  milde  erregend,  sanft  belebend  („ein 
reizend  Nichts**  Goethe);  auf  die  helleren  Farben  bezogen,  erscheint  es  als 
Zurücksinken  in  Ruhe,  Ausdauer,  Gleichmuth  und  Treue,  aber  auch  als  £in- 
geständniss  der  Schwäche  und  Demuth  (Lieblingsfarbe  contemplativer  Völker, 
wie  der  friedlichen  Noraqueindianer,  Navayan  der  Lider).  Li  ähnlicher  Weise 
verhält  sich  Gelb  zum  Weiss :  der  Gegensatzgrad  in  seinem  Maximum  verdrängt 
die  Stimmung  fast  allseitig,  die  Wellenlänge  ist  bedeutend,  die  Schnelligkeit 
geringer.  Eben  deshalb  gilt  Gelb  als  Mässigung  des  Lichtes,  wie  es  Goethe 
darstellte,  als  Symbol  für  das  Herabsteigen  des  Göttlichen  in  das  Menschlidie, 
oder  umgekehrt,  der  Erhebung  der  tieferen  Farbe  in  die  Region  des  Lichtes, 
und  schliesst  in  so  fern  etwas  Beseligendes,  Verklärendes  in  sich.  Es  ist  die 
heilige  Farbe  der  Chinesen,  Japanesen,  der  Buddhisten  überhaupt,  der  Sandwichs- 
insulaner u.  A.,  wird  aber  auch  am  leichtesten  matt  und  trübe  und  liebt  darum 
glänzende,  feine  Stoffe.  Roth  ist  die  kräftigste  Farbe,  es  hat  bei  mittlerem 
Cregensatzgrade  die  längste  Welle  und  langsamste  Vibration,  bricht  gleichsam 
die  Stimmung  durch  starke,  aber  gemessene  Lnpulse  in  zwei  gleiche  Theile  um: 
Farbe  des  Kampfes,  der  Kraft,  heisst  Farbe  überhaupt  und  g^t  bei  kriegerischen 
Völkern  (den  Spartanern,  Mandanerindianem)  als  die  heilige  Farbe,  als  die 
Farbe  der  Schlacht,  des  Gerichtes  und  der  höchsten  Festfeier  (des  Hochgezitas 
bei  den  Germanen).  Bei  Homer  heisst  der  Tod  (bei  Anakreon  die  Kyprii) 
noptpvpBO^.  Ein  sehend  gewordener  Blinder  erkannte  im  Scharlaohroth  du 
Charakteristische  des  Trompetengeschmetters,  wie  im  Himmelblau  das  des 
Flötentones  (Zeune  Belisar,  Berl.  1838,  S.  19);  der  taubstumme  Kruse  stellte 
den  Schall  der  Trommel  mit  der  Wirkung  des  Roth,  den  der  Orgel  mit  Grün, 
den  des  Basses  mit  Blau  zusammen.  Violett  hat  die  kleinste  WeUenläDge 
und  die  grösste  Vibrationsgeschwindigkeit  bei  geringem  Gegensatze,  sein  Eindrubk 
hat  etwas  Beunruhigendes,  Prickelndes  an  sich;  als  Wandfarbe  verbannt  es 
nach  Goethe's  bekannter  Behauptung  das  Behagen  ruhiger  Conversation :  es  ist 
die  Farbe    des  Mangels  (Oerstedt),   der    inneren  (Währung  (Bratranek),   der 
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anbestiinmtexi  Sehnsucht,  and  soll  den  ältesten  Aegyptem  anbekannt  (?)  gewesen 
sein.  Der  Charakter  des  Orange  ist  darch  die  Stellang  zwischen  Gelb  und 
Roth  bestimmt  Von  den  beiden  Extremen  der  Helligkeitsgrade  gleich  weit 
entfernt  ist  G  r  ü  n  mit  seiner  mittleren  Wellenlänge  und  Vibrationsgeschvdndigkeit 
die  echte  Durchschnitts-  und  Gleichgewichtsfarbe,  die  Farbe  der  „Stsete" 
(Tristram),  die  mütterliche  Farbe  (Tieck),  die  Farbe  des  Vertrauens  (Oerstedt), 
der  Naivetät  des  Einderlebens  (Bratranek),  die  Lieblingsfarbe  des  deutschen 
Bürgerthums  im  Mittelalter.  Grün  und  Blau  (nebst  mattem  Violett)  sind 
Flächenfarben,  jenes  der  Erde,  dieses  der  Luft:  auf  ihnen  ruht  der  Blick;  die 
anderen  sind  Linien-  und  Grenzfarben,  ihnen  eilt  der  Blick  zu  und  nach.  Die 
regellose  Einwirkung  der  chaotisch  eintretenden  Lichtwellen  des  Grau  erklärt 
die  Geringschätzung  dieser  Farbe:  zerfahren,  schwankend,  ist  es  die  Farbe  der 
Möglichkeiten,  des  Zweifels,  der  Thatenlosigkeit,  der  Geister  zwischen  Gut  und 
Böse  (Rosenkranz).  Den  erregenden  Eindruck  des  Roth  auf  Seelengestörte 
kannte  schon  Paracelsus  und  empfahl  darum  fär  Melancholiker  den  Gebrauch 
Ton  Korallen ;  die  Veitstänzer  des  XTV.  Jahrhunderts  versetzte  der  Anblick  des 
Both  in  gesteigerte  Gonvulsionen.  Esquirol  wollte  sog^  bei  Färbern  einen 
Constanten  Zusammenhang  zwischen  der  Farbe  des  Stoffes  und  der  Disposition 
ro  bestimmten  Formen  der  Seelenkrankheit  beobachtet  haben.  Dass  die  sym- 
bolische Verwendung  der  Farben  bei  den  verschiedenen  Völkern  so  weit  aus- 
emander  geht,  hat,  von  zufalligen  Associationen  abgesehen,  seinen  tieferen  Grund 
in  der  durch  den  Nationalcharakter  bestimmten  Verschiedenheit  der  Auffassungs- 
weisen an  sich  gleicher  Objecte.  Als  eines  der  stärksten  Beispiele  dieser  Art 
könnte  wol  gelten,  dass  die  Feuerländer  sich  des  Weiss  als  Kriegs-  und  des 
Both  als  Friedensfarbe  bedienen  (Waitz,  Anthr.  d.  N.  I,  S.  865  u.  II,  S.  254). 

*  Ueber  die  Toung'sche  Farbentheorie,  deren  unter  Anmerkung  5  gedacht 
wurde,  und  ihre  psychologische  Deutung  s.  Cornelius:  Wechselwirkung 
zwischen  Leib  und  Seele,  S.  88  f.,  S.  41  f.,  und  „Zur  Theorie  der  Wechselwirkung 
zwisdien  Leib  und  Seele^^  S.  27. 


§  S7.  Bedentimg  der  Oesichtsempflndiuig  fOr  die  Entwlckelmig 

des  Seelenlebens. 

Die  Gesichtsempfindung  nimmt  unter  den  Elementen,  aus  denen 
dch  unser  psychisches  Leben  aufbaut,  eine  höchst  bedeutende  Stellung 
ein.  Das  Sehen  trägt,  was  zunächst  charakteristisch  ist,  fast  immer 
den  Zug  der  Activität  an  sich.  Die  .Gegenstände  fallen  in  der 
Begel  nicht  plötzlich  in  unser  ruhendes  Gesichtsfeld:  unser  Blick 
hat  sie  entdeckt  oder  wenigstens  doch  gefunden.  Mit  dem  Blicke 
Sachen  und  begleiten  wir  die  Objecte  der  Aussenwelt,  die  übrigen 
Sinne  avisiren  nur  das  Auge;  unser  Blick  dringt  in  die  Aussenwelt 
ein  und  holt  sich  aus  ihr  seine  Eindrücke.  An  die  leicht  erregte 
Bewegung  des  Auges  knüpft  sich  sodann  auch,  wie  bereits  angedeutet 
worden,  die  Entwickelung  der  Raum  form  an,  welche  die  Complexe 
der  Gesichtsempfindungen,  wenn  auch  nicht  selbständig,  so  doch  so 
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frahzeitig  annehmen,  dass  sie  aus  ihr  ausgelöst  fast  gar  nicht  Yor- 
stellbar  erscheinen.  Die  Form  des  Nebeneinander  aber  Terleiht  den 
Auffassungen  des  Gesichtes  jenen  eigenthümlichen  Grad  von  Deut- 
lichkeit und  jene  Kraft  der  Unterscheidung,  welche  die  Ver- 
anlassung dazu  abgeben,  dass  alle  Bezeichnungen  für  Vollkommen- 
heit und  Unvollkonmienheit  des  Denkens  und  seiner  Producta  fiist 
ausschliesslich  diesem  Sinne  (und  dem  Tastsinne)  entlehnt  werden. 
An  Blinden  kann  man  sowol  den  Zug  von  Passivität,  als  die  Neigung 
zu  verworrenen,  dunklen  Vorstellungsweisen  beobachten.  In  ersterer 
Beziehung  contrastirt  der  Blinde  auffällig  zu  dem  Taubstummen,  in 
letzterer  hat  mau  öfter  auf  den  Hang  der  Blinden  zu  religiöser 
Schwärmerei,  zu  phantastischer  Hingabe  an  unklare  Gedanken  auf- 
merksam gemacht  (die  blinden  Seher).  Seiner  mühelosen  und  schnellen 
Verwendbarkeit  im  Dienste  unserer  Begehrungen  und  der  über 
jeden  Vergleich  hinaus  weiten  Sphäre  seiner  Empfänglichkeit  in  der 
Aussenwelt  verdankt  es  das  Gesicht,  dass  seine  Empfindungen  gleich- 
sam den  Stamm  und  Kern  aller  Gesammtvorstellungen  abgeben,  durch 
die  wir  die  Aussendinge  vorstellen.  Der  normal  gebildete  Mensch 
stellt  sich  andere  Menschen  vorwiegend  durch  deren  äussere  Gestalt 
vor,  Träume  und  Delirien  bewegen  sich  vorherrschend  in  Gesichts- 
bildern, die  Aussenwelt  ist  allenthalben  mit  der  sichtbaren  Welt 
synonym  geworden  und  gilt  allenthalben  als  Schauplatz  und  nicht 
als  Hörsaal.  Den  Naturwissenschaften  hat  man  es  zum  Vorwurf  gemacht, 
dass  sie  in  ihrer  Charakteristik  sich  einseitig  an  den  Gesichtssinn 
gewendet  haben,  statt  sich  auf  die  breite  Basis  aller  Sinne  zu  stellen; 
die  Bestinmiung  der  Wärme,  für  die  wir  doch  eine  unmittelbare 
Empfindung  haben,  entnehmen  wir  dem  Thermometer,  das  Gewicht 
messen  wir  nicht  an  der  Muskel-  oder  Druckempfindung,  sondern 
an  dem  Stande  der  Wage  u.  s.  w.  Der  Gesichtssinn  ist  der  gemein- 
same Nenner  und  Benenner,  auf  den  wir  Alles  zu  reduciren  streben, 
was  irgend  wie  in  unsere  Empfindung  fällt,  allerdings  nachdem  wir 
seiner  Sphäre  durch  das  Teleskop  und  Mikroskop  eine  Erweiterung 
verliehen  haben,  wie  keinem  anderen  Sinne.  Im  Hebräischen  und 
Chinesischen  heisst  Sehen  so  viel  als  sinnlich  Wahrnehmen  überhaupt 
Alles  Unsichtbare  behält  für  uns  etwas  Geheimnissvolles,  Unheimliches; 
Dunkelheit  ist  unerträglicher  als  Stille.  Gleichwol  oder  genauer: 
gerade  deshalb  ist  der  Gesichtssinn  derjenige  Sinn,  welcher  den 
meisten  Täuschungen  ausgesetzt  ist;  mit  dem  Gehör  hat  er  die 
grössere  Neigung  zu  Störungen  und  Erkrankungen  gemein.  In  Folge 
ihrer  geringen  Betonung  hat  die  Gesichtsempfindung  in  Bezug  auf 
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nntniss  der  Aussenwelt  neben  und  selbst  gegenüber  der  Tast- 
indung  stets  einen  gewissen  Vorzug  behauptet:  der  Gesichtssinn 
er  eigentlich  lehrende,  der  edelste  Sinn.  Die  Befreiung  von  sinn- 
r  Lust  und  sinnlichem  Schmerz  (innerhalb  der  normalen  Functions- 
re),  sowie  die  bestimmten,  eine  feste  Stufenleiter  bildenden 
snsatzgrade  ihrer  Qualitäten  machen  die  Oesichtsempfindung 
piet ,  in  ästhetische  Verhältnisse  einzutreten :  in  Verbindung  mit 
tfuskelempfindung  des  Auges  begegnen  wir  ihr  als  Trägerin  der 
m  Gruppe  des  Schönen  in  den  bildenden  Künsten. 

Anmerkang.  Die  Theorie  der  Gesichtsempfindung  bildet  seit  den  ältesten 
1  den  bevorzugtesten  Abschnitt  der  Lehre  von  der  Empfindung.  Die 
hen,  in  deren  NatureU  überhaupt  der  Gesichtssinn  vorwog,  abstrahirten 
hre  Empfindungstheorien  aus  dem  Gesichtssinne  und  fanden  sich  dadurch 
irer  Auffassung  der  Empfindung  als  Thatigkeit  bestimmt  (§  32  Anm.). 
o  kennt  bereits  die  Unempfanglichkeit  des  Augapfels  für  Schmerz  aus 
ennung  und  mechanischer  Verletzung  (Tim.  p.  64  E)  und  bringt  sie  mit 
•evorzugten  Stellung  des  Gesichtssinnes  in  Verbindung.  Aristoteles, 
brigens  den  Sehnerven  für  eine  Ader  hält,  bezeichnet  die  Farbenempfindung 
e  ivapyiötatff  alöäijötg  (Probl.  VII,  5).  Seine  Theorie  des  Sehens  ist 
fem  von  besonderedi  Interesse,  als  sie  die  Farbenempfindung  weder  im 

der  älteren  Ansicht  aus  Ausflüssen  des  Objectes,  noch,  wie  es  Plato  wollte, 
er  Durchkreuzung  dieser  mit  Auswirkungen  des  Org^es,  sondern  aus  dem 
len  beiden  liegenden  Medium:  dem  Durchsichtigen  ableitet.  Aus  der 
ung  dieses  mit  dem  Undurchsichtigen  erklärt  sie  die  objective,  aus  der 
indlung  des  bloss  potentiell  Durchsichtigen  im  Auge  in  actuell  Durch- 
res  die  subjective  Farbe  (de  an.  II,  7).  Einen  graten  Ueberblick  über  die 
in  Theorien  gibt  Plotin  (Enn.  IV,  5,  2—4),  der  selbst  dem  Sehen  eine 
on  Sympathie  zwischen  Objeot  und  Org^  zu  Grunde  legt.  Die  Farbe 
de  erste  Eigenschaft  des  Aussendinges,  welche  dem  beginnenden  Idealismus 
)pfer  fiel,  und  in  so  fern  hat  die  Geschichte  der  G^ichtsempfindung  ihre 
itung  für  die  Geschichte  der  Metaphysik;  in  Berkeley  (der  sehr  schön 
•bjecte  des  Gesichtssinnes  a  umversal  Umguage  of  the  author  of  nature 
:  An  ess.  tow.  a  new  theor.  ofvis.,  Lond.  1709,  147)  kreuzen  sich  beide. 
T  nannte  die  Gesichtsempfindung  die  vollkommenste,  weil  deutlichste  (Ps. 
162),  Kant  liess  sie  der  reinen  Anschauung  am  nächsten  kommen  (Anthr. 

wie  denn  schon  Bako  dem  Gesichte  ^ruood  tn/ormatumem  die  erste  Stelle 
imt  (Nov.  Org.  11,  39  u.  40).  Die  Identitätsphilosophie  zoUte  dem  Auge 
)ft  schwärmerische  Bewunderung  (Steff  ens,  a.  a.  0.  II,  S.  340)  und  deutete 
i  kugelähnliche  Gestalt  auf  Universalität  und  Weltgleichung  aus  (Kessler). 

sie  aber  das  Auge  mit  dem  Lichte  im  Weltall  der  Art  identificirte,  dass 

im  Sinne  der  Empfindung  nur  eine  andere  Seite  dessen  abzugeben  hätte, 
as  Licht  auf  der  objectiven  ist  (Klein,  a.  a.  0.  §  54),  so  übersah  sie,  dass 
eits  ganz  andere  Energien  als  objectives  Licht  auch  Farben  auslösen,  und 
mdererseits  Licht  auch  andere  als  Farbenempfindungen  veranlasst.  Oken 
eliflirte  das  (Besicht  der  Luft  (Abriss  d.  Naturphil.  S.  106),  Troxler  dem 
n  (Org.  Phys.  S.  205),  Schubert  wol  mit  mehr  Recht  dem  Verstände. 
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B«neke,  der  in  Heiner  pragmatisohen  Psychologie  die  ( 
eingehenden  Unterauohnng  onterzielit,  spricht  den  ürvennögen  dea  Gen«hU- 
sinnes  den  höobgten  Grad  von  Klarheit,  Geistigkeit  and  ObjeotinUt  zn,  daher 
ihm  der  Qeaiohtaainn  als  Sinn  der  Erkenntnis,  Selbständigkeit  nnd  Uännbch- 
keit  gilt  (a.  a.  0. 1,  8.  186  n.  ff.).  Derselbe  Gedanke  liegt  anoh  Hegel'*  Be- 
seiohnnng  des  Sehens  ed  Grande  alt  „bloM  theoretisohes  Verhalten  in  dem  Ob- 
jeote,  bei  dem  wir  e*  als  ein  Seiende«  rahig  bestehen  laasen  nnd  ans  nur  uf 
dessen  ideale  Seite  beziehen"  {„Sinn  der  inhaltslosen  Idealitit").  Spuren  önv 
Farbentheorie  finden  wir  schon  bei  Empedokles  (Zeller,  a.  a.  0. 1,  S.  M3), 
der  neben  Weiss  und  Schwarz  bloss  Gelb  nnd  Both  als  die  Grundfarben  gelten 
lies»,  die  er  nüt  seinen  vier  Elementen  EOBammenstellte  (Theophr.  de  sent.  59). 
Demokrit  setzte  glatt  Gelb  Grün  and  Terancbte  eine  atomistisohe  AasdeatOBf 
(Theophr.  1.  o.  78  et  seq.).  Ableitungen  der  Farben  aas  Misohongen  der  Onuid> 
&rben  kommen  aoiser  bei  ■>""  (Blaa  ans  Schwarz  und  Grün  a.  a.  0.)  anoh  bei 
Ptato  voi-  (namentlich  in  Timäns).  Aristoteles  lässt  alle  Farben  ans  V«r- 
bindnugen  Ton  Weis«  nnd  Schwarz  hervorgehen,  wobei  ihm  gewisse  reine 
Mischangsverhältnine  {aptäfioi  (vXÖytStOi)  ähnlich  den  harmonischen  Ton- 
intervallen  vorsohwebea  (de  an.  II,  7  de  oolor).  So  soll  nach  ihm  t.  B.  Roth 
ans  der  gleichmässigen  Zoaanunenwirknng  von  Weis«  nnd  Schwarz  entatahaa, 
„wie  wenn  wir  die  Sonne  dorch  eine  Ranchsänle  betrachteo"  (de  sens.  2);  tat 
nngleiohförmigen  Verbindungen  sollen  sodann  Blan,  Grün,  Violett  nnd  Gdb 
ihren  Ursprung  nehmen  u.  s.  w.  Dieser  Grundgedanke  beherrscht  auch  dit 
Farbentheorien  des  Mittelalters.  Noch  Verro  nimmt  Roth  als  gleichtbeiligs, 
Blau  und  Grün  als  Mischung  von  Weiss  and  Schwan  in  den  TerhältnisseD  3:> 
nnd  5 : 4,  GMb  nnd  Braun  als  Mischangen  an«  Roth,  Weiga  und  Schwarz  a 
(a.  a.  0.  p.  123).  Im  Ganzen  ist  dies  auch  der  Stundpuukt  der  Goc  tbe'soheB 
Farbenlehre,  der  bekanntlich  auch  Hegel  beistimmte.  Nach  ihr  entsteht  dnrdl 
erhelltes  Trübe  bei  lichtem  Grunde:  Gelb,  bei  dnDkiem:  Blau  (dort  „freudig«» 
Hereinwirken  des  Lichtes",  hier  „HinauKiehen  de.9  Selbst  in  wesenlosen  Schein"); 
Roth  ist  ihr  die  gesteigerte  Einheit,  Grün  die  Indifiercnit  der  beiden  Qegensitsa, 
Weiter  fortgeführt  nnd  ihrer  physiologischen  Seite  nach  modificirt,  wiederholt 
sich  diese  Anscbannng  anch  bei  Sohopenhaner.  Ihm  ist  die  Farbe  o 
qualitativ  getbeilte  Thatigkeit  der  Retina  (Ueber  d.  Sehen  u.  d.  Farbeu,  2.Adl, 
Leipz.  IBM,  S.  82)  nnd  behält,  da  die  partielle  rbäügkeit  eioe  adäquate  I 
bedingt,  die  sodann  als  Finsternis«  peroipirt  wirJ,  immer  etwas  Schaltenartig« 
in  sich  (worauf  auch  Goethe  bekanntlich  ein  bMouderes  Gewicht  gelegt  ha 
»US  gleichen  Theilnngen  der  Netzhaut  in  IMtigkeit  nnd  Ruhe  sollen  Roth  a 
Grün  entspringen,  bei  Gelb  der  thätige  Theil  überwiegen  (S.  28)  n.  s.  w.  Deh 
den  Grnnd  der  qualitativen  Theilungen  geht  Sei,  mit  StUlBuhweigeo  hinaus  oi 
lisst  ans  daher,  gleich  seinem  Vorg&nger,  mit  dtm  er  übrigem  die  Abneiga 
gegen  physikalische  Theorien  im  hohen  Grade  tln^ik,  über  da«  Entatafaen  i 
eigentlichen  Farbenqaalität  nnd  ihrer  ipeoifiaahoij  Betonung  im  üaklm«,  ta 
die  Bemfung  aaf  ein  Angeborenaein  der  reinen  FarbenqualiUteu  (S.  S9)  iW 
doch  kaum  ernstlich  festznbalten  sein.  Deborfaliukt  man  die  Farbentk 
•eit  Kepler,  »o  findet  man,  data  d«r  phyaikaliaabe  Standpunkt  M 
logische  zaletzt  seine  Anerkennnag  gefondm  hab 
macht,  wird  sich  immer  die  Neigung  «JnrWknt  bei 
deren  VerwandUohaft  nm  Vtam  und  Sohwitf    ' 
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lomigehen  and  die  Farben  selbst  aas  Trübangen  and  Erhellangen  der  beiden 
GroDdqoalitaten  abzuleiten,  was  diesen  Theorien  den  physikalischen  gegenüber 
immer  den  Schein  eines  blossen  Dilettantismus  verleihen  muss. 

§  38.  OehSrempfindmig. 
Wiewol  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Oehörorganes,  zu  der 
des  Gesichts  verglichen,  noch  manche  dunkle  Partie  enthält,  so  ver- 
mögen wir  doch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  den  Gegensatz 
zu  constatiren,  in  dem  sich  die  somatischen  Vorbedingungen  der 
Gehörempfindung  zu  denen  der  Gesichtsempfindung  in  den  beiden 
§  36  erwähnten  Beziehungen  befinden.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  betreffenden  Untersuchungen  hat  es  nämlich  viel  für  sich,  den 
Fasern  des  Hömerven,  im  Gegensatze  zu  denen  des  Sehnerven,  eine 
nach  Gruppen  abgegrenzte,  specifische  Empfänglichkeit  für  ebenso 
abgegrenzte  Gruppen  von  Tönen  beizulegen.  Theilt  demnach  das 
Gehör  mit  dem  Gesichte  die  Fähigkeit,  qualitativ  verschiedene  Em- 
pfindungen gleichzeitig  zu  veranlassen,  so  besteht  andererseits  zwischen 
beiden  der  Unterschied,  dass  bei  dem  Gesichte  jede  Empfindungs- 
qaalität  sich  mit  verhältnissmässig  geringer  Modification  über  Com- 
plexe  von  beliebiger  Gliederzahl  ausbreiten  kann,  bei  dem  Gehör 
aber  jede  Qualität  durch  einen  Empfindungscomplex  von  ein  für 
allemal  bestimmter  Gliederzahl  repräsentirt  wird.  Bei  dem  Gesicht 
richtet  sich,  wenn  auch  nur  in  untergeordnetem  Grade,  die  Qualität 
der  Empfindung  nach  der  Localität  der  Erregung  (§  36,  Anm.  1), 
bei  dem  Gehör  hingegen  die  Localität  der  Erregung  nach  der  Qualität 
des  Erregers,  die  sich  freilich  zuletzt  wieder  in  eine  blosse  Quantität 
auflöst  Die  specifische  Energie,  die  bei  dem  Gesichte  auf  die 
peripherischen  Apparate  jeder  einzelnen  Faser  vertheilt  erscheint, 
ist  bei  dem  Gehör  auf  ganze  Fasergruppen  vertheilt:  während  der 
Netzhaut  die  annäherungsweise  gleiche  Empfänglichkeit  aller  Stellen 
ftr  jede  Art  der  Erregung  die  Einheit  des  Organes  sichert ,  kann 
die  Reihe  der  peripherischen  Endigungen  der  Hömervenfasem  in 
der  Schnecke  und  dem  Vorhofe  als  ein  Aggregat  selbständiger  Organe 
betrachtet  werden,  wie  man  andererseits  wieder  das  Ohr  als  Ganzes 
mit  der  einzelnen  Sehnervenfaser  zusanmienstellen  könnte.^  Seine 
volle  Bedeutung  erhält  dieser  Umstand  erst  durch  seine  Verbindung 
mit  der  eigenthümlichen  Beweglichkeit  des  Gehörorganes.  Dem  Ohre 
sind  nämlich  jene  Bewegungen  vorenthalten,  durch  welche  das  Auge 
seinen  Erreger  oder  seine  ErregungssteUe  wechselt :  es  vermag  nicht, 
gleich  dem  Auge,  zwischen  den  gleichzeitigen  Tönen  auf  und  abzugehen, 
um  sie  successiv  zur  Empfindung  zu  bringen;  «s  besitzt  keine  Be- 
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wegung,  die  den  festgehaltenen  Ton  durch  Ueberffihnmg  des  Beizes 
in  eine  andere  Region  zur  Abdunkelung  brächte;  es  kann  sich  nicht 
aus  der  Buntheit  der  Reizempfindungen  in  die  Monotonie  einer 
Stimmungsempfindung  (§  34  u.  36)  zurückziehen.  Bei  dem  Oehöi 
ist  die  Beziehung  zwischen  Erregung  und  Erregungsstelle  ein  fBi 
allemal  prädestinirt,  aber  dafür  ist  ihm  eine  Bewegungsform  Terliehea 
die  ihm  möglich  macht,  bei  festgehaltenem  Erreger  und  feststehende! 
Erregungsstelle  die  Empfindung,  wenn  auch  bloss  quantitativ,  zu 
alieniren.  Es  geschieht  dies  bekanntlich  durch  die  Regolirung  dec 
Spannungsgrades  des  Trommelfelles,  welche  eine  Function  der  inneren 
Muskeln  des  Ohres  (des  tensor  und  laxator  tympani  und  des  stapedius^ 
ist.  Das  Ohr  ist  gebunden  in  der  Qualität,  aber  wenistens  im  Yergleicl 
zum  Auge  frei  in  der  Quantität  der  Empfindung:  wir  vermögeii 
nicht  einen  anderen  Ton  oder  denselben  Ton  anders  zu  hören,  aber 
wir  vermögen,  was  wir  beim  Sehen  nicht  vermögen:  den  sinnlichcD 
Eindruck  des  eben  Gehörten  trotz  der  constanten  ErregungssteUe 
zu  verstärken.  In  dieser  letzteren  Beziehung  verhalten  sich  Gesicht 
und  Gehör  geradezu  entgegengesetzt:  bei  dem  Sehen  stellen  wii 
das  Auge  gleich  auf  das  Maximum  der  Erregung  ein,  und  die  nach- 
folgende Bewegung  kann  die  Empfindung  nur  abschwächen;  beim 
Hören  hingegen  folgt  die  Anspannung  des  Tronmielfelles  der  ursprüng- 
lichen Indifferenz:  die  Bewegung  verstärkt  die  Empfindung.  Will 
man  hierin  eine  Art  von  Accommodationsvermögen  erblicken,  so  mag 
es  geschehen,  aber  man  übersehe  dann  nicht,  dass  die  Accommodation 
des  Auges  einen  Empfindungscomplex  verdeutlicht,  die  des  Ohres 
die  einzelne  Empfindung  verstärkt  (§  37).  Ohne  schon  hier  in  die 
psychologische  Yerwerthung  dieser  beiden  Eigenthümlichkeiten  ein- 
zugehen, bedarf  es  nur  Eines  Blickes,  um  zu  erkennen,  dass  durcl 
die  zweite  derselben  das  Unterscheidungsvermögen  des  Gehöret 
ebenso  beschränkt,  als  es  in  anderer  Beziehung  durch  die  erste 
erweitert  wird.  Treffen  zwei  Lichtstrahlen,  die  nicht  complementärei 
Farben  angehören,  auf  derselben  Netzhautstelle  zusammen,  so  win 
eine  einzige  Empfindung  ausgelöst,  deren  Qualität  aus  den  Qualitätei 
der  zusammenwirkenden  Farben  gemischt  und  in  diese  zerlegbar  er 
scheint  (§  36);  schlagen  hingegen  zwei  Schallwellen  verschiedene 
Töne  an  unser  Ohr,  so  veranlassen  sie  zwei  Empfindungen  von  ver 
schiedener  Qualität,  die  freilich  zunächst  auch  —  wie  alles  gleich 
zeitige  Vorstellen  —  in  Einen  Gesammteindruck  zusanmienfaUen 
in  der  Folge  aber,  wenn  sich  das  Seelenleben  bereits  zur  unter 
scheidenden  Thätigkeit  entwickelt  hat,  dieser  festere  Anhaltspunkt 
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zu  übertragen  und  der  Gehörempfindimg  znziispredieii,  was  eigeii 
der  Organempfindong  zukommt  Der  letztere  Umstand  gewinnt 
f&r  die  scheinbare  Betonnngsweise  der  GehSrempfindnng  gi 
Bedentong.  Die  Gebörempfindang  an  sieb  scheint,  ihnliGh  wi< 
Gesicbtsempfindung,  von  eigentlichem  Schmerz  nnd  eigenUicher 
frei  zu  bleiben;  durch  ihre  nahe  Verbindung  mit  stirker  bete 
Organempfindungen  jedoch  nimmt  sie  scheinbar  an  den  b< 
accentuirten  Betonungsweisen  innigeren  Antheil,  als  die  Gesi 
empfindung.  Heftiger  rhythmischer  Lärm  übt  auf  robuste  Nat 
einen  excitirenden  Einfluss  aus;  für  zartere  Organismen  hat  er, 
nicht  minder  schrille  Töne,  regelloses  Gesumme,  etwas  unge 
Peinliches  und  Unerträgliches.  Innerhalb  der  Elastidtätsgrenzc 
Stimmung  hat  jede  Klangqualität  ihre  constante  und  ihre  wechsi 
Betonungsweise.  Erstere  ist  bei  den  (musikalischen)  Klängen  mi 
mannigfiedtig  als  bei  den  Farben  und  zwar  schon  aus  dem  Gn 
weil  bei  dem  Gehör  der  Empfänglichkeitsgrad  des  Organes  za 
Vibrationsgeschwindigkeit  proportionirt  zunimmt,  was  bei  dem  Ge 
nicht  der  Fall  ist  (§  34).  Tiefe  Töne  haben  das  Grandiose,  Imponir 
des  Roth,  hohe  Töne  yereinigen  in  sich  die  Unruhe  des  Violett 
der  Erhebung  des  Gelb.  Hingegen  ist  die  zufillige  Umhüllung 
Trübung  des  Klanges  durch  die  geräuschartige  Begleitung  (Timbre] 
die  mitklingenden  Obertone  (eigentliche  Klangfiirbe)  für  dessen 
tonung  Yon  grösster  Bedeutung:  ja  man  kann  sagen,  dass  zwis 
dem  Farbentone  und  der  Klang&rbe  jener  Parallelismus  wiri 
besteht,  den  man  zwischen  den  beiden  Empfindungsqualitätei 
sich  vergebens  nachzuweisen  versucht  hat^)  Disharmonie  ist  i 
eigentlich  unangenehm,  sondern  hässlich,  nicht  Betonung  der 
pfindung,  sondern  Missfallen  an  den  Empfindungen.  Versucht  i 
die  Schallqualitäten  gleich  den  Farben  in  ein  umfiissendes  Sd 
einzustellen,  so  sind  vor  Allem  die  blossen  Geräusche  als  ki 
eigentlichen  qualitativen  Fixirung  und  Vergleichung  fähig  ai 
schliessen.  Jeder  musikalische  Ton  gestattet  einen  Fortschritt 
zwei  entgegengesetzten  Richtungen  hin,  die  einer  dunkel  gefU 
Analogie  zum  Muskelsinne  gemäss  als  Aufwärts  und  Abwärts 
zeichnet  werden  (bei  den  Griechen  und  Römern  hiessen  in  der  I 
geradezu  umgekehrt  die  gröberen  tieferen  Töne  hoch,  die  fein 
höheren  tief,  was  vielleicht  auf  Eigenthümlichkeiten  in  dem  1 
der  Instrumente  zurückweist).  Vollzieht  man  diesen  Fortse 
und  setzt  man  ihn  weiter  fort,  so  erhält  man  eine  gerade, 
beiden  Seiten  hin  unbestimmt  verlaufende  Linie,  in  welcher  ji 


enea  Tone  durch  seine  QnaliUt  eine  bes^inin^  ^enle.  A.  li. 
bestimmte  Höhe  oder  Tiefe  angewiesen  wini  —  Ate  TtvnViVkTf». 
Linie  sollte  eigentlich  als  Continuum  ohne  Mariirnni;  oin^^vH^ 
e  gedacht  werden,  allein  in  den  empirisch  ge^benen  TiHileiietw 
.  wir  einzelne  Punkte  herausgehoben  und  durch  In^xnd^'iv 
n  fixirt,  die  aber  im  Gegensatze  zu  den  FarbenlHM!oichnuu|Z^ti 
etrhnischen  Ursprunges  sind.  Dass  man  gerade  diose  Tunkte 
«gegriffen  hat,  muss  offenbar  in  einer  besonderen  Fiigonthiluilich- 
hrer  Qualitäten  seinen  Grund  haben,  die  sie,  Ähnlich  wie  die 
[färben,   als  abgeschlossene  Ruhepunkte  erscheinen  lässt,   m 

die  anderen  hin  oder  von  denen  sie  wegstreben,  wnlH>i  oj« 
r  merkwürdig  ist,  dass  verschiedene  Zeiten  und  Völker  fliese 
»unkte  in  verschiedenen  Qualitäten  gefunden  ha]>en/)  Allein 
iffassungsweise  der  Tonlinie  als  geradliniger  Fortschritt  genügt 

Hat  man  nämlich  sich  von  einem  Tone  auf  der  Tonlinie  eine 
^e  weit  entfernt,  so  macht  sich  bei  weiterer  Verfolgung  dieser 
ing  wieder  eine  Annäherung  an  ihn  merkbar,  bis  endlich  seine 
;ät  selbst  nur  in  etwas  anderer  Lage:  in  gesteigerter  (lohe 
rkehrt.  Ganz  so  wie  sich  die  Farbenreihe  in  das  Färbend  reierk 
gt.  löst  sich  auch  die  Tonlinie  in  eine  Zahl  von  Octavenkreisen 
innerhalb  deren  die  Qualitäten  sich  erst  von  der  des  Grund- 
entfemen, dann  nach  einem  Maximum  der  Abweichung  /u  ihr 
r  zurückkehren,  während  die  Höhe  der  Töne  continuirlich  fort^ 
tet  Will  man  auch  diese  Eigenthümlichkeit  schematisch  dar- 
[L  30  verwandelt  sich  die  Tonlinie  in  eine  Schraubenlinie,  die 
eder  neuen  Octave  eine  neue  Windung  zurücklegt. b)  Hierin 
ein  merkwürdiger  Gegensatz  zu  der  Farbenlinie.  Die  Scala 
arben  erreicht  nämlich  ihr  Helligkeitsmaximum  im  Spertnim 
em  Wege  von  Roth  zum  Violett  im  Gelb,  also  in  einer  mittleren, 
llich  zum  Ausgangspunkte  näher  gelegnen  Stelle,  und  fUlt  von 
I  wieder  in  die  Dunkelheit  zurück,  um  am  Ende  (in  Violett) 
Mch  einmal  etwas  zu  erheben,  die  Tonlinie  hingegen  ^itrebt 
iner  unbestimmten  Dunkelheit  einer  eben  so  unbestimmten  and 
eichbaren  Helligkeit  rontinuiriich  m  imd  veriäutt  nach  beiden 
:i  hin  in  das  Unmusikalisrhp.     Khen  'ieshalb   ;abt   et  fttr  die 

kein  absolutes   Heliigkeifsmaximnm.    wie  ^    iie  Farbea  iM 
i  haben:  dass  »^ne  'l^m  Srhwarz  analoee  t^oalicät  u 
if^cte  Empfindung  Mcht  L^egehen  i«t.  ^?nrrte 
c-rrenes  Geräusch  iiat.  wo!  in    Ipf  Wirknn«  -^ine 
er.  zum  Grau,  dllein  Grau  ist  Kine  rlmpändwig  aA 
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einer  schwankenden  Umstimmung,  Geräusch  aber  ist  keineEmpfindnng, 
sondern  der  Gesammtausdruck  unter  sich  schwankender  Empfindongs- 
complexe.  Die  Abweichung  von  der  physikalischen  Anschanung  hst 
übrigens  das  Schema  der  Töne  mit  dem  der  Farben  gemein,  denn 
während  in  der  Physik  die  Schwingungszahlen  geometrisch  fort- 
schreiten, erhebt  sich  die  psychologisch  construirte  Spirale  in  arith- 
metischem Verhältniss. 

Fassen  wir  schliesslich  die  dargestellten  Eigenthfimlichkeiten 
der  Gehörempfindung  zusammen,  um  darauf  die  Bedeutung  des 
Gehörsinnes  für  die  Weiterent  Wickelung  des  Seelenlebens 
zu  gründen,  so  haben  wir  vor  Allem  die  Passivität  des  Gehöres 
hervorzuheben.    Den  Qualitäten  des  Gesichtssinnes  gehen  wir  ent- 
gegen. Töne  fallen  von  aussen  her  in  das  offene  unbewegte  Ohr, 
dringen  in  uns  ein  und  sich  uns  auf,  und  überraschen  wol  selbst  da, 
wo  sie  erwartet  wurden.    Das  Gehör  ist  der  Sinn  des  Erschreckens: 
der  geheilte  Taubstumme  fährt  bei  dem  ersten  Tone,  den  er  ver- 
ninunt,  vor  Entsetzen  zusammen,  der  geheilte  Blindgeborene  wird 
von  dem  ersten  Lichtstrahle  entzückt.    Mit  dem  Mangel  dieses  Ej^ 
griffenwerdens  von  aussen  her  hängt  wol  auch  das  schwer  zu  bändigende 
Ungestüm  der  Taubstummen  zusammen,  das  noch  Kant  dazu  ver- 
leiten konnte,  dem  Taubstummen  nur  ein  Analogen  von  Vemanft 
zuzusprechen  (Anthr.  §  17).    Ohne  Zweifel  hat  dieser  Umstand  auch 
an  der  bekannten  Erfahrung  Antheil,  dass  an  Menschen,  die  in 
späten  Jahren  taub  werden,  häufig  eine  gewisse  Neigung  zur  Hart- 
näckigkeit, Unzugänglichkeit  bis  zum  Eigensinn  vortritt.    In  Ver- 
bindung mit  der  Passivität  steht  die  besondere  Eignung  der  Gehör- 
empfindungen zur  Entwickelung  der  Z eitf  orm.  Gleichzeitig  Gehörtes 
ftUt  in  Einen  Punkt  zusammen,  successives  tritt  in  die  Zeitlinie  aus- 
einander. Dieses  Auseinandertreten  bedarf  wol  einer  gewissen  Reflexion, 
denn  successives  Vorstellen  ist  nicht  schon  sofort  ein  Vorstellen  des 
Successiven,  die  Folge  wird  aber  zeigen,  dass  der  Gehörsinn  eben 
durch  seine  Passivität  zur  Einleitung  dieser  Reflexion  ganz  besonders 
geeignet  ist.    In  der  Musik  ist  überall  Melodie  das  Erste,  Harmonie 
das  bloss  Begleitende ;  die  Geschichte  zeigt,  wie  viel  später  das  harmoni- 
sche Moment  nach  dem  melodischen  zur  Geltung  gekommen  ist.  Ihrer 
scheinbar  erhöhten  Stärke  verdankt  die  Gehörempfindung  die  auf- 
fallende Wirkung  auf  Thiere,  Wilde,  Halbwilde  und  Kinder.  In  den 
alten  Mythologien  und  Gebräuchen  spielt  Geschrei  und  Getöse  eine 
bedeutende  Bolle  und  noch  in  der  maieria  medica  des  Mittelalters 
fand  nicht  bloss  die  Musik,  sondern  auch  der  blosse  L&rm  seine 
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Stelle.  An  Wirkung  steht  der  Donner  einer  Schlacht  weit  über 
dem  Anblick  des  Schlachtengemäldes;  das  Wimmern  eines  Ver- 
wundeten ergreift  mehr,  als  der  Anblick  der  Wunde;  die  Stimme 
rührt  inniger  als  die  Miene.  Das  Gehör  scheint  mehr  Ueber- 
zeagungskraft  zu  besitzen  als  das  Gesicht:  was  Jemand  gehört 
hat,  lässt  er  sich  schwerer  wegdisputiren,  als  was  er  gesehen;  eine 
gleiche  Beobachtung  will  man  bezüglich  der  betreffenden  Hallucina- 
tionen  Seelenkranker  gemacht  haben.  Gehöreindrücke  stören  eindring- 
lidier  als  Gesichtseindrücke,  buntes  Schallgewirre  ist  unerträglicher 
als  Farbenge  wimmei ;  Schopenhauer  hat  die  besondere  Empfindlich- 
keit gegen  Störungen  durch  das  Gehör  als  Massstab  für  die  Feinheit 
der  geistigen  Organisation  bezeichnet  (Welt  a.  W.  II,  S.  32).  Die 
feststehenden  fein  gegliederten  Gegensatzgrade  der  Tonqualitäten 
und  deren  Freibleiben  von  eigentlich  schmerzhafter  Betonung  machen 
die  Tonempfindungen  gleich  den  Gesichtsempfindungen  fähig,  Träger 
isthetischer  Verhältnisse  abzugeben.  Dass  die  Harmonie 
der  Töne  so  viel  früher  ihre  Theorie  gefunden  hat,  als  die  der 
Farben,  hat,  von  manchem  Anderen  abgesehen,  wol  hauptsächlich 
darin  seinen  Grund,  dass  der  musikalische  Ton  uns  als  etwas 
Selbständiges,  die  Farbe  hingegen  nur  in  Association  mit  anderen 
und  zwar  solchen  Empfindungen  gegeben  ist,  die  unser  praktisches 
Interesse  in  höherem  Grade  in  Anspruch  nehmen.  Dabei  ist  es 
eine  bekannte,  aus  dem  Vorangehenden  leicht  zu  erklärende  Er- 
scheinung, dass  Töne  durch  ihre  Verschmelzungen  und  Hemmungen 
weit  intensivere,  mannigfaltigere  und  feinere  Gefühle  zu  erzeugen 
vermögen,  als  alle  übrigen  Sinnesempfindungen,  so  wie  umgekehrt 
Gefbhle  in  der  Tonwelt  ihren  reinsten  Ausdruck  finden.  Vermittelt 
das  Gesicht  unseren  äusseren  Verkehr  mit  Anderen,  so  vermittelt 
das  Gehör  den  inneren;  die  Musik  ist  die  unmittelbarste  Kunst: 
wollen  die  anderen  Künste  unmittelbar  wirken,  so  nehmen  sie  einen 
musikalischen  Charakter  an.  Die  sichere  und  mächtige  Einwirkung 
der  Musik  auf  das  menschliche  Gemüth  hat  ihr  allezeit  eine  Stelle 
in  der  Pädagogik  des  Einzelnen  und  ganzer  Völker  gesichert;  die 
Gewöhnung  an  das  Gemessene  der  musikalischen  Harmonien  galt 
den  VoULserziehem  des  Alterthumes  als  ein  Hauptmittel  zur  Bändigung 
der  Leidenschaften,  und  in  der  symbolischen  Auslegung  der  musi- 
kalischen Intervalle  auf  die  Verhältnisse  der  Seelentheile,  der  Stände 
des  Staates,  ja  der  Bestandtheile  des  Weltganzen  kommen  die 
Dogmen  der  Pythagoräer  mit  den  chinesischen  Ritenbüchem  des 
li-ki  merkwürdiger  Weise  zusammen.^ 
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Anmerkung  1.  Die  Hypothese  der  speoifisclien  Empfinglicl 
einzelnen  Fasern  wurde  in  neuerer  Zeit  insbesondere  von  Herl 
gesprochen  (unter  den  älteren  Psychologen  begegnen  wir  ihr  bereits 
Bonnet,  Ess.  25,  und  Condillac,  Tr.  des  sens.  I,  8,  §  4):  „wahrsche 
jeder  musikalische  Ton  seinen  eignen  Antheil  am  Organ,  weil  gle 
Töne  gesondert  bleiben  und  keinen  dritten  ergeben,  was  die  astheti 
fassung  der  Intervalle  vernichten  würde'*  (Lehrb.  z.  Fs.  §  72).  Alleii 
sondertvorstellen  gleichzeitiger  Töne  findet  ursprünglich  gewiss  ni 
sondern  ist  eine  Täuschung,  zu  der  erst  das  musikalisch  gebildete  Ohr 
das  im  Acoorde  wirklich  dessen  Bestandtheile  neben  einander  zu  höre 
Herbart's  Ansicht  theilten  auch  Oerstedt  (a.  a.  0.  DI,  p.  29),  J.  Mül 
0.  n,  S.  478),  Henle,  Burdach  (Anthr.  §  198)  u.  A.  Die  späte» 
suohungen  stellten  sich  ihr  jedoch  durchweg  ungünstig  heraus.  ( 
schien  nämlich  schon  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  die  Nervenendig 
der  Sohnecke  von  Wasser  umspült  werden  und  dass  nichts  dazu  berec 
Fasern  gespannten  elastischen  Saiten  zu  vergleichen,  die  etwa  auf  ver 
Töne  gestimmt  wären.  Von  pathologischer  Seite  aus  kam  hinzu, 
Bothblindheit  analoge  Abnormitäten  des  Gehörs,  bei  denen  also  blost 
pfanglidikeit  für  Eine  Tongruppe  verloren  ginge,  bisher  niemals  b 
worden  sind.  Endlich  wurde  auch  vom  rein  psychologischen  Standpi 
das  Bedenken  laut,  dass  die  Annahme  einer  specifischen  Erregbai 
Fasern  eine  unendliche  Zahl  von  Fasern  postuliren  würde  und  dass  d 
einander  der  gleichzeitigen  Erregungen  zu  einer  räumlichen  Auffai 
Aooordes  fähren  müsste  (vergl.  hierzu  insbes.  Lo  tze,  Med.  Ps.  239 — ^241 ; 
U.  d.  Sinne  S.  86;  Waitz,  GrundL  S.  105;  Harless,  Art  Hören  in  Wi 
W.  B.  IV,  S.  375  u.  411).  In  neuester  Zeit  jedoch  hat  sich  ein  ihr 
Umschwung  eingestellt.  Die  mathematischen  Erörterungen  Seebecl 
nämlich  gezeigt,  dass,  wenn  einem  plattenformigen,  auf  den  Ton  n  gc 
Körper  in  einem  widerstrebenden  Medium  eine  zusammengesetzte  Seh' 
bewegung  zugeführt  wird,  er  nur  jene  Bewegung  aufnimmt,  welc 
eigenen  Periode  n  am  nächsten  kommt  (Fe ebner,  Psychoph.  U,  S.  297 
wiesen  die  neueren  anatomischen  Entdeckungen  nach,  dass  die  einzeln 
mit  besonderen  elastischen  Gebilden  von  verschiedener  Dimension  und 
auch  verschiedenem  Elasticitätsgrade  in  Verbindung  stehen  (den  C 
Fasern  in  der  Sohnecke  und  den  eigenthümlichen  Borsten  im  Vorhofe] 
getheilte  Aufiiahme  verschiedener  Schwingungsweisen  sehr  wol  begr< 
scheinen  liessen.  Der  Mangel  des  Ausfidles  der  Empfänglichkeit  füi 
Töne  bei  Gehörkrankheiten  kann  keine  Einwendung  abgeben,  da  > 
Thatsache  selbst  absolut  fest  steht  (§  34  Anm.),  noch,  wenn  sie  fest  sl 
der  Verschiedenheit  in  den  peripherischen  Einrichtungen  der  beiden  aui 
bezogenen  Sinnesorgane  massgebend  werden  könnte.  Die  Nothwendi 
Annahme  unzähliger  Fasern  (der  Hömerve  hat  deren  nach  KöUiker^s  I 
an  8000)  endlich  fallt  weg,  sobald  man  jeder  Fasergruppe  eine  gew 
der  Empfänglichkeit  beilegt.  Was  vollends  die  Befürchtung  betri£Et,  c 
die  räumliche  Lagerung  der  Erregungsstellen  den  Complexen  der  glei( 
Tonempfindungen  die  Baumform  angedrängt  würde,  so  beruht  sie  i 
Vorurtheil,  dessen  Beseitigung  einen  Hauptpunkt  unserer  Theorie  der  Ai 
bilden  wird.    Fa«t  man  demnach  die  ganze  Controverse  zusammen, 
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sich,  daas  die  Frage  nach  der  specifisolien  Empfänglichkeit  der  einzebien  Fasern 

des  Hön&erven  eigentlich  ziemlich  anentschieden  dasteht.     Dass  wir  uns  hier 

mm  doch  för  die  Wiederaufnahme  der  Hypothese  Herbart's  entscheiden,  wie 

dies  anch  Heimholt z  anf  Grund   umfassender  Untersuchungen   gethan  (Die 

Tonempf.   S.  215  u.  ff.;   vergl.   auch  A.  Fick,   a.  a.  0.  S.   163;  Fechner, 

Pftyehoph.  II,  S.  286;  Wundt,  Vorl.  I,  S.  178),  hat  seinen  Grand  hauptsächlich 

in  drei  Umstanden.   £rstlich  kann  doch  nicht  verkannt  werden,  dass  die  grosse 

Mannigfaltigkeit  in  den  Fortsetzungen  der  Faserendig^ngen  des  Hörnerven  mit 

einiger  Bestimmtheit  auf  eine  specifische  Gliederung  der  Functionen  hinweist. 

Zweitens  würde  bei  gleicher  Empfänglichkeit  aller  Fasern  die  Empfindung  den 

Schein  einer  Starke  annehmen,   welche    die   erfahrungsmässig   gegebene  weit 

übersteigen  müsste.    Drittens  steht  die  psychologische  Thatsache  fest,  dass  das 

Bewusstwerden  eines  Accordes  doch  weit  ausgesprochener  den  Charakter  eines 

Complezes  differenter  Empfindungen  an  sich  trag^,  als  z.  6.  die  Empfindung 

des  Grün  (dissonirende  Touempfindungen  drängen  energischer  zur  Unterscheidung 

und  Auseinanderleg^ng    als  gemischte  Farben,   consonirende   enthalten   mehr 

Mannigfaltigkeit  als  reine  Farben).    Bei  alledem  bleibt  aber  immer  die  Warnung 

am  rechten  Orte,  bei  dem  Tastenapparat  des  Ohres  das  Missverstäuduiss  nicht 

aufkommen  zu  lassen,   dem   das  Bild    auf  der  Netzhaut   so   lange  ausgesetzt 

gewesen  ist.    Dass  die  Anspannung  des  Trommelfells  die  Empfänglichkeit  für 

tiefe  Töne  herabsetze,  hat  zuerst  Wollast on  behauptet,  Müller  und  Bow mann 

kaben  es  bestätigt  und  dahin  erweitert,  dass  mit  ihr  auch  eine  Erhöhung  der 

Empfänglichkeit  für  hohe  Töne  verbunden  sei.    Ueber  den  Einfluss  der  beiden 

Ohrmuskel  auf  die  Quantität  der  Empfindung  vergleiche  insbesondere:  E.  Mach, 

Zur  Theorie  des  Gehörorganes,  Sitz.-Ber.  der  Wiener  Acad.  B.  47.    In  seinen 

neaeiten  Publicationen  hat  Mach  jedoch  die  akustische  Function  des  mMSC. 

kmor  tympani  wieder  in  Zweifel  g^ezogen. 

Anmerkung  2.  Damit  hängt  auch  zusammen,  dass  aus  Zusammen- 
•etzangen  g^anz  verschiedener  objectiver  Farben  dieselbe  Empfindungsqualität 
berrorgehen  kann,  derselbe  Accord  aber  niemals  durch  verschiedene  Ton- 
tutammensetzungen  hergestellt  werden  kann.  —  Zu  dem  Ganzen  vergleiche  man: 
flarless  (Art.  Hören  in  Wagners  H.  W.  B.  IV,  S.  486),  George  (Ueber  die 
Süme  S.  86  u.  Lehrb.  S.  64),  Lotze  (Med.  Ps.  239)  und  Helmholtz  (Ph.  Opt. 
S.277). 

Anmerkung  3.  Die  Alten  dachten  sich  das  Ohr  ununterbrochen  inneren 
Erregungen  ausgesetzt  (Arist.  de  an.  U,  8  u.  probl.  XXXH,  9).  Die  Unmöglich- 
keit eines  von  aussen  her  absolut  unerregten  Zustandes  des  Hömerven  hat  in 
oenerer  Zeit  insbesondere  Dornblüth  nachzuweisen  versucht  (a.  a.  0.  S.  243; 
vergleiche  auch  Dastich,  a.  a.  0.  S.  47).  Zu  alledem  kommt  noch  hinzu, 
dass  die  Stimmungsempfindung  des  Gehörs  wahrscheinlich  hinter  jener  des 
Gesiehts  an  Stärke  weit  zurückbleibt.  Gleichwol  hat  sich  die  Mehrzahl  der 
Bsneren  Physiologen  gegen  das  Vorhandensein  einer  dem  Schwarz  analogen 
Gehörempfindung  ausgesprochen  „wir  hören  entweder  etwas,  oder  wir  hören 
Iberhaapt  nicht^  (Harless,  a.  a.  0.;  vergl.  auchLotze,  a.  a.  0. 196;  Fechner, 
«.  a.  0.);  nur  Tourtual  liess  auch  während  der  absoluten  Stille  eine  positive 
Smpfindung  sich  geltend  machen  (a.  a.  0.  48). 

Anmerkung  4.  Ueber  diesen  Punkt  herrschte  vor  Helmholtz'  eingehender 
Üntovuchang  viel  Unsicherheit   Helmholtz  hat  gezeigt,  dass  die  Klangfarbe  von 

Yolkmftna,  Lehrbuch  der  Psychologie  I.    8.  Aufl.  18 
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der  Yerschiedenheit  der  Wellenform,    an  die  man  znYor  meiit  gedaebt  hat, 
unabhängig,  theils  von  dem  geräosohartigen  Beiklange,  theils  und  zwar  ganz 
besonders  von  der  Zahl  und  Stärke  der  harmonischen  Obertöne  abhangt.    Die 
erste  Art  der  Klangfarbe  gibt  sich  hauptsächlich   bei  Beginn  des  Tones  (tk 
schwerer  oder  leichter  Einsatz  u.  s.  w.)  zu  erkennen,   die  zweite  hält  während 
dessen  Dauer  gleichmässig  an.     Die  Verschiedenheit  der  Klang^farben  verieflit 
dem  Anklingen  desselben  Tones  auf  einer  Mehrheit  Ton  Instramenten  für  dsi 
musikalisch  gebildete  Ohr  eine  gewisse  Breite,  weil  er  das  ZuBammenziehen  in 
Einen  Gesammteindruck  erschwert.  Tilgen  sich  die  Speoialitäten  der  Klangfarben 
gegenseitig,  dann  nimmt  der  Ton  einen  edlen,  so  zu  sagen  idealen  Qiartkter 
an :  daher  das  so  Klärende,  Idealisirende  massenhaft«'  Besetzungen.  Bei  Yerg^eicfa 
der  Tonqualität  mit  Farben  nimmt  man  gewöhnlich  den  Hellig^itagrad  zum 
Ausgangspunkt,  daher  man  Blau  trotz  seiner  kürzeren  Welle  den  tieferen,  Both 
trotz  der  längeren  Welle  den  höheren  Tönen  parallelisirt.  Eine  Zusammenstellang 
der  Klangfarben  hat  in  neuester  Zeit  Nahlowsky  versucht:  a.  a.  0.  S.  143 
u.  fif.    Absolut  reine  Töne  sind  Ideale,  der  Timbre  specialisirt,  ja  individualisirt 
die  Klänge;  das  Gebiet  der  Klangfarbe  und  des  Timbres  ist  die  Domäne  der 
besonderen  Liebhabereien  und  Seltsamkeiten,  kurz:  das  Gebiet  der  musikalischeii 
Gourmandise. 

Anmerkung  5.    Unseren  heutigen  Tönen  entsprechen  bereits  ganz  andere 
Schwingungszahlen,  als  vor  einem  Jahrhunderte:  wir  sind  um  ein  Merklichei    j 
höher   gestiegen.     Euler  berechnete  1789  das  grrosse  aohtfossige  G  mit  118 
Schwingungen   in   der  Secunde,   Marburg   1766  mit  126;   zu  AnÜBing  unserei    ' 
Jahrhunderts  rechnete  man  bereits  136 — 138,  und  seither  sind  wir  noch  etwai 
weiter    gekommen.     Dieser    zeitlichen  Verschiedenheit    in    der  Fixirung  der 
musikalischen  Töne  geht  auch  eine  räumliche  parallel:    die  Töne   des  einen 
Volkes  sind  nicht  die  des  anderen.     Ohne  Zweifel  hat  die  verschiedene  Em- 
pfanglichkeit  unseres  Gehörorganes  auch  Bedeutung  für  die  ästhetisohe  AufitssoDg    ; 
der  Tonverhältnisse :  die  Diaphonien  des  Guido  von  Arrezzo  mit  ihren  sohane^    i 
liehen  Quartenfolgen  widerstreben  unseren  Ohren  in  hohem  Grade ;  die  Chinesen    | 
sagen  von  der  französischen  Musik:  sie  gehe  nicht  in  die  Ohren,  geschweige    ^ 
denn  in  die  Herzen.    Auf  die  Eskimos  machten  weder  Violinen,  noch  Flöten 
den  geringsten  Eindruck.     Die  Bewohner  der  Salomonsinseln   wurden  dnroh 
Violinspiel  entzückt,   die  Vandiemensländer  hielten  sich  dabei  die  Ohren  la 
(Waitz,  Anthr.  d.  N.  I,  S.  154). 

Anmerkung  6.  Eine  besonders  klare  Darstellung  dieses  Punktes  hit 
Drobisch  gegeben  (lieber  die  musikalische  Tonbestimmung  und  Temp.  AbbL 
der  Sachs.  Soc.  d.  W.  Math.-phys.  Gl.  B.  n,  1855,  S.  85  u.  ff.).  Denkt  mtn 
sich  das  Intervall  der  Octave  mit  dem  Grundton  =  1  als  Kreisperipherie,  tlio 

l=2;rr,  so  erhält  man  einen  Kreis  mit  dem  Durchmesser  —  =0,15915.    Alle 

übrigen  Intervalle  werden  nun  durch  Bogen  dieses  Kreises  ausdrockbar  sob, 
deren  Winkel  (co)  man  aus  der  Proportion  360 :  co  =  1 :  x  findet,  in  der  z  d« 
Intervall  zum  Ghrundtone  bedeutet.  So  wäre  c^  für  die  kleine  Seoonde  88*  81\ 
für  die  grosse  61«  lOS  für  die  kleine  Terz  949  lOS  für  die  grosse  115<>  58>  o.  s.  w. 
Allein  auf  diese  Weise  fiele  die  Octave  wieder  mit  dem  Ghrundtone  in  Sinsn 
Punkt  zusammen,  während  sie  sich  doch  über  ihn  zu  erheben  scheint.  Um  diese 
Steigerung  auszudrücken,  gehe  man  von  der  Gleichung  ans:  y  =  2>,  wo  y  die 
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relative  Sohwingongsuhl  eines  Tones,  x  dessen  Intervall  zum  Grnndton  bedeutet. 
Die  Werthe  des  x  hat  man  an  den  Kreisbogen  dargestellt,  die  des  y  stelle  man 
durch  gerade  Linien  dar,  die  man  in  den  Endpunkten  jener  Bogen  senkrecht 
auf  der  Kreisebene  errichtet.     Die  y  liegen  offenbar  in  der  krummen  Fläche 
eines  Cylinders,  der  den  beschriebenen  Kreis  zur  Basis  hat;  ihre  Endpunkte 
fallen  in  eine  logarithmisohe  Spirale.     Da .  für  x  =  0,  y  =  1  wird,  so  ist  der 
Abstand  des  dem  Grundtone  entsprechenden  Punktes  dieser  Spiralen  von  der 
Cylinderbasis  =  1,  und  da  für  x  =  1,  y  =  2  wird,  ist  der  adäquate  Abstand 
des  der  Octave  entsprechenden  Punktes  =  2,  also  doppelt  so  gross.   Bezeichnet 
demnach  x  die  Abweichung  der  einzelnen  Tonqualität  von  jener  des  Grundtones, 
80  bedeutet  y  die  absolute  Höhe  desselben  Tones.     Setzt  man  nun  y  —  1  =  u 
und  daher  u  =  2<  —  1,  so  ist  u  die  relative  Höhe  des  Tones,  d.  h.  dessen  Er- 
hebung über  den  Grundton,  auf  die  es  eigentlich  ankommt,  und  x  und  y  sind 
die  Ordinaten  der  Spirale,  die  sich  auf  einen  parallel  zur  Basis  gemachten  Schnitt 
des  Cylinders  beziehen.    Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  Schraubenlinie,  welche 
der  Radius  dieses  Cylinders  beschreibt,  indem  er  sich  um  dessen  Achse  dreht 
und  gleichzeitig  von  dem  erwähnten  Schnitte  aus  sich  so  erhebt,  dass  zwischen 
Erhebung  und  Drehung  das  Yerhältniss  u  =  2>  —  1  besteht,  woraus 

log.  2 
Anmerkung?.  Die  nahe  Beziehung  der  Musik  zur  Darstellung  psychischer 
Charaktere  drückte  schon  Aristoteles  dadurch  aus,  dass  er  die  Farben  als 
blosse  örfptetay  die  Töne  als  /^yii^ßiata  tcov  rßäv  bezeichnete  (Polit.  VIII,  5; 
vergleiche  ProbL  XIX,  17  und  Theophrast's  Urtheil  über  die  Gehörempfindung 
bei  Plutarch  de  aud.  2).  Troxler  parallelisirte  das  Hören  dem  eigentlichen 
Erkennen  (Org.  Ph.  S.  205);  Steffens  erklärte  es  als  die  ursprüngliche  Form 
iUes  Denkens  (a.  a.  0.  U,  S.  331);  Oken  und  Klein  stellten  das  G^hör  den 
Metallen  und  dem  Magnetismus  zur  Seite;  Beneke  charakterisirte  es  durch 
üeberwältigung  von  aussen  her,  Hingabe,  Subjectivität,  Weiblichkeit  (Pragm.  Ps. 
S.  140).  Die  letzte  Bezeichnung  findet  sich  auch  schon  bei  Philo  (Abrah.  871). 
Was  das  Yerhältniss  des  Gehörs  zum  Gesichte  betrifft,  so  geniesst  Oken's  Wort 
mit  Recht  eine  allgemeine  Verbreitung:  das  Sehen  versetzt  den  Menschen  in 
die  Welt,  das  Hören  die  Welt  und  den  Menschen  in  den  Menschen ;  das  Sehen 
ist  Weltsprache,  das  Hören  die  Erdensprache.  In  dem  Rangstreite  beider,  der 
doch  offenbar  bei  deren  Heterogenität  keine  rechte  Bedeutung  haben  kann, 
entschieden  sich  die  Griechen  für  das  Gesicht  (Plat.  Rep.  VI,  18,  p.  507  u.  506 
ond  Phs&dr.  250  D,  Arist.  Probl.  VU,  5  und  de  sens.  1 :  der  Blinde  ist  (ppoviixcirtipo^ 
als  der  Taubstumme,  und  das  Gehör  nützt  mehr  zufälligerweise  durch  seine 
Beziehung  zur  Sprache).  In  gleicher  Weise  sprach  sich  auch  Tourtual, 
(i.  a.  0.  §  53),  in  entgegengesetzter  Lindemann  (a.  a.  0.  S.  120)  aus.  Der 
Gegensatz  von  Gehör  und  Gesicht  wurde  bald  mit  dem  von  Verstand  und 
Phantasie  (H  a  r  t  m  a  n  n),  bald  von  Synthese  und  Analyse  (T  o  u  r  t  u  a  1),  von  Vernunft 
«nd  Verstand  (Schubert  und  Schopenhauer),  von  Algebra  und  Geometrie 
(Eschenmeyer),  von  Gemüth  und  Intelligenz  (Er d mann)  zusammengestellt. 
Wilde  und  Kinder  lieben  grelle  Farben,  aber  sanfte  Musik;  unsere  Kultur  hat 
die  Empfindlichkeit  für  volle  Farben  erhöht,  für  scharfe  Musikeffeote  abgestumpft. 
An  den  klaren  Sinn  des  Gesichtes  wendet  sich  der  todte  Buchstabe,  an  die 
wanne  Tiefe  des  (Gehörs  das  lebendige  Wort    Töne  verkündigen  die  Offenbarung 
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eines  Innerlichen;  das  Auge  ist  an  die  äussere  Erscheinung  gebunden.  Du 
Gehör  fasst  und  erkennt  schneller,  als  das  Gesicht,  weil  es  ein  minder  skeptisoher 
Sinn  ist.  Wenn  das  Ohr  der  Sinn  des  Erschreckens  ist,  so  wohnt  nach  einem 
griechischen  Sprüchwort  die  Scham  in  den  Augen  (Arist.  Bhet.  II,  6,  §  18). 
Das  Crehör  ist  gesellig,  das  Gesicht  egoistisch,  in  den  gemeinsam  vemommeiMB 
Ton  theilen  sich  die  Hörer,  um  den  besten  Gesichtspunkt  drängen  sich  die 
Zuschauer.  Die  Versuche,  die  Bestandtheile  der  Tonleiter  mit  denen  des 
Farbenspectrums  zusammenzustellen,  sind  so  alt  als  die  Entdeoknng  dieses 
letzteren.  Schon  Newton  schob,  um  die  Analogie  zu  der  Siebenzahl  der  Töne 
zu  erhalten,  zwischen  Blau  und  Violett  Indigo  ein  und  verglich  die  Breite  der 
Farbenstreifen  im  Spectrum  mit  den  Intervallen  der  Fhrygiachen  Tonleiter. 
Mit  der  Berechnung  der  Wellenlängen  des  schwingenden  Licht&thers  bot  sich 
ein  neuer  Vergleichungspunkt  dar.  Da  jedoch  der  Unterschied  der  WellenUngeii 
für  die  beiden  Endpunkte  des  gewöhnlichen  sichtbaren  Spectrums  hinter  dem 
der  Octave  zurückbleibt,  wurde  zur  Herstellung  paralleler  Verhältnisse  die 
Erhebung  der  musikalischen  Intervalle  auf  Potenzen  von  gebrochenen  Exponenteo 
nothwendig.  Drobisch,  der  in  letzterer  Beziehung  sich  der  Brüche  */'t  und*/f 
bediente,  kam  zu  einer  überraschenden  Uebereinstimmung  der  Farben-  mit  der 
musikalischen  Harmonie  (Abb.  d.  sächs.  G.  d.  W.  H,  1852). 

*  Ueber  die  Gehörempfindungen  s.  femer  Cornelius:  Wechselwirkung 
zwischen  Leib  und  Seele,  S.  9  ff.  und  „Zur  Theorie  der  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  Seele"  S.  48  ff.  Vergl.  auch  J.  J.  Müller:  Ueber  Tonempfindungei 
(Berichte  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften ,  1871); 
H.  Riemann:  Ueber  das  musikalische  Hören,  Dissertation,  Göttingen  1874; 
0.  Hostinsky:  Die  Lehre  von  den  musikalischen  Elangen,  Prag  1879,  und 
zu  dem  Ganzen  G.  Stumpf:  Tonpsychologie,  Leipzig  1883.  —  Bezüglich  da 
consonirenden  und  dissonirendeu  Tonverhältnisse  s.  übrigens  Bd.  H,  §  180. 

§  39.    Oerachempfindiiiig. 

So  dürftig  unsere  Kenntniss  der  somatischen  Vorbedingongfli 
des  Geruches  auch  an  sich  ist,  so  langt  sie  doch  aus,  die  Fonctionei 
des  Geruchsorganes  mit  jenen  der  beiden  höheren  Sinne  in  ein  be* 
stimmtes  Yerh&ltniss  zu  bringen.  Den  Typus  seiner  Beweglichkeü 
theilt  der  Geruch  mit  dem  Gehör.  Gleich  diesem,  ja  in  noch  ear 
höhterem  Grade,  besitzt  der  Geruch  das  Vermögen  (durch  Regulimai 
des  Luft;stromes),  bei  constanter  Erregung  die  Starke  der  Empfindai| 
zu  erhöhen  oder  bis  zum  Nullpunkte  herabzusetzen,  wogegen  ihBj 
gleich  dem  Gehör,  jede  Einflussnahme  auf  die  Qualit&t  der  Ea* 
pfindung,  sowie  die  willkürliche  Zurückversetzung  in  die  Stimmungi' 
empfindung  versagt  ist.  Tritt  in  dieser  Beziehung  der  Geruch  dM 
Gesichte  entgegen,  so  hat  er  in  der  anderen  mit  ihm  die  gleidM 
Empfänglichkeit  aller  Theile  der  Organfläche  für  jede  Form  ftusserei 
Erregungen  gemein,  ja  er  überbietet  ihn  hierin  gewissennassen  nod 
dadurch,  dass  die  Localität  der  Erregung  keinen  nachweisbaren  Eil- 
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flass  auf  die  Qualität  der  Empfindung  ausübt,  und  die  Gleichzeitig- 
keit qualitativ  verschiedener  Empfindungen  unter  normalen  Verhält- 
nissen ausgeschlossen  erscheint.    Der  letztere  Umstand,  der  weder 
bei  dem  Gesichte,  noch  bei  dem  Gehöre  stattfindet,  drückt  namentlich 
in  Verbindung  miit  dem  erwähnten  Unvermögen  des  Organes,  die 
Empfindungsqualität  zu  alieniren,  die  Geruchempfindung  zu  einem 
sehr    geringen    Grade    analysirender    Verwendbarkeit   herab    und 
schliesst  sie  von  der  Raumentwickelung  geradezu  aus.  So  vorzügliche 
Dienste  der  Geruch  zum  Aufspüren  und  Abmessen  quantitativer  Be- 
ziehungen leistet,  so  wenig  geeignet  ist  er,  gegebene  Qualitäten  in 
ihre  einzelnen  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Für  den  Geruch  bestehen 
eigentlich  gar  keine  zusammengesetzten  Qualitäten,  fast  jeder  Geruch 
ist  einzig  und  sui  generts;  Grundgerüche  gibt  es  eben  so  wenig,  als 
Geruchaccorde,  Geruchharmonien  so  wenig,  als  Geruchscalen.  Damit 
hängt  weiter  zusammen,   dass  der  Inhalt  der  Geruchempfindung 
der  vortretenden  Betonung  wegen  minder  bestimmt  zum  Bewusst- 
sein  gelangt  (§  35),  woher  es  denn  auch  kommt ,  dass  die  Geruch- 
onpfindung  zur  Bestimmung  der  Beschaffenheiten  und  Verhältnisse 
der  Aussendinge  nur  in  geringerem  Umfange  verwendet  werden  kann. 
Die  Sprache  enthält  keine  einzige  Geruchqualitäten  unmittelbar  ent- 
nonunene  Bezeichnung.    Die  Geruchempfindung  diente  in  dieser  Be- 
ziehung firühzeitig  als  Beleg  dafür,  dass  unsere  Empfindung  nichts 
aassage  über  die  Eigenschsdften  der  Aussendinge  an  sich;  genauer 
betrachtet,  könnten  aber  ihre  Complexe  sehr  wol  zur  Beseitigung 
des  noch  gegenwärtig  herrschenden  Vorurtheiles  verwendet  werden, 
als  wäre  die  Raumform  des  Empfindungscomplexes  durch  die  Raum- 
form des  Organes  und  die  Geschiedenheit  jener  durch  die  Duplicität 
dieses  bedingt.    Man  kann  die  Empfänglichkeit  Einer  Schleimhaut 
flbr  Geruch  verlieren,  ohne  dies  sofort  zu  bemerken;  gleichzeitige 
Erregung  beider  Organhälften  durch  verschiedene  Stoffe  fahrt  nicht 
zu  zwei  nebeneinander  vortretenden  Geruchanschauungen,  sondern  zu 
einer  dem  Wettstreit  der  Gesichtsfelder  völlig  analogen  Erscheinung. 
Ihrer  qualitativen  Unbestimmtheit  wegen  .ist  die  Geruchempfindung 
zahlreicheren  Verwechselungen  mit  anderen  betonten  Empfindungen 
ausgesetzt:  zunächst  mit  Organempfindungen  der  Geruchwerkzeuge 
md  der  Lungen,  entfernter  mit  Geschmad^-  und  Hautempfindungen. 
£ine  weitere  Folge  der  eigenthtLmlichen  Verflechtung  des  Inhaltes 
der  Gerachempfindung  mit  deren  Betonung  in  Verbindung  mit  der 
geringen  Unterscheidbarkeit  der  Geruchqualitäten  unter  einander 
ist  die  unabsehbare  Mannigfaltigkeit  der  Gerüche,  die  das  II 
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aller  übrigen  Empfindungklassen  weit  überschreitet  and  aller  Ein- 
theilung  spottet.    Auf  Gerüche  ist  weder  das  Schema  des  Farben- 
dreieckes, noch  das  der  Tonleiter  anwendbar;  jede  Stadt,  jedes 
Haus,  jede  Pflanze,  jede  Speise  hat  ihren  eigenthümlichen  Geruch; 
es  gibt  Aerzte,  die  jede  Hautkrankheit,  ja  jedes  Stadium  derselben 
durch  den  blossen  Geruch  erkennen.     Analogien  für  Schwarz  und 
Weiss  sind  unter  den  Gerüchen  eben  so  wenig  nachzuweisen,  als 
complementäre,  Contrast-  oder  positive  Blendungserscheinungen;  die 
Zusammenstellung  der  Geruchqualitäten  mit  Farben  bleibt  immer 
oberflächlich  und  willkürlich ;  eine  Yergleichuug  mit  den  KlangfiEurbeD 
dürfte  mehr  für  sich  haben,  ist  aber  bisher  noch  nicht   versucht 
worden.    An  Stärke  scheint  die  Geruchempfindung  alle   übrigen 
Empfindungen  zu  übertreffen,  was  dem  Grundsatze  des  vorangehenden 
Paragraphen  gemäss  aus  der  grossen  Zahl  der  gleichzeitig  ausgelösten 
gleichen  Empfindungen  zu  erklären  ist.    Von  welchen  Bedingungen 
der  jedesmalige  Stärkegrad  abhängt,  lässt  sich  bei  unserer  mangel- 
haften Eenntniss  des  somatischen  Vorganges  füglich  nicht  bestimmen,^) 
gewiss  ist  nur,  dass  er  grösseren  Schwankungen  unterliegt,  als  jener 
der  beiden  früher  besprochenen  Empfindungklassen.  Bezüglich  seiner 
schnellen  Abstumpfung  bildet  der  Geruch  den  stärksten  Gegensaüt 
zu  dem  Gehör,  das  unter  allen  sensoriellen  Sinnen  die  grösste  Aas- 
dauer zu  besitzen  scheint.    Die  Betonung  der  Geruchempfindong 
ist  bedeutend  und  jedenfalls  stärker  als  selbst  die  der  Geschmack- 
empfindung, schliesst  aber  gleich  dieser  eigentlichen  Schmerz  aQ& 
Dabei  ist  es  bemerkenswerth,  dass  der  Ton  der  Geruchempfindung 
durch  den  Ton  der  mit  ihr  gleichzeitigen  oder  nach  ihr  erwarteten 
Geschmack-  oder  Organempfindung  gänzlich  gedeckt  und  scheinbar 
alienirt  wird.  Der  Geruch  wohlschmeckender  Speisen  oder  belebender 
Gase  erscheint,  obwol  an  sich  unangenehm,  in  Folge  dieser  Vtt^ 
wechselung  angenehm,  wie  umgekehrt  mancher  an  sich  nicht  gerade 
unangenehme   Geruch   durch   die   beigesellten  Organempfindungeft 
geradezu  widerlich  wird  (z.  B.  der  des  Schwefelwasserstoffgases,  du 
die  Magennerven  afficirt).  Wo  beide  Betonungsformen  übereinstinuneB» 
wird  (ähnlich  wie  bei  der  G^hörempfindung)  die  Geruch-  durch  die 
Organempfindung  gleichsam  accentuirt,  wie  z.  B.  bei  dem  Yeilcliei' 
oder  Moschusgeruch.     Diese  Erscheinung  geht  sogar  noch  einet 
Schritt  weiter :  auch  Gefühle  und  Begehrungen,  die  sich  der  Gemck- 
empfindung  irgendwie  assocürten,  ändern  in  der  Folge  den  Ton  dA 
letzteren  der  Art  um,  dass  sie  ihn  selbst  in  den  entgegengeseUfta 
umzusetzen  vermögen:  eine  Erscheinung,  die  zwar  längst  bekannt 


^  (Aristoteles  erw&lmt  ihrer  in  Eth.  Nie.  m,  13),  aber  einen 

weiteren  Llmfaug  uiid  eine  grössere  Bedeutung  besitzt,  als  man  ihr 

gewcihnlich  zugesteht.  Dabei  hat  die  Betonung  der  GeruchcmpünduDg, 

die  übrigenß  einer  sehr  feinen  Abstufung  fähig  ist,  immer  etwas 

Vihrirendes,  Flackerndes  an  sich,  das,  wahrscheinlich  aus  den  Inter- 

raissioneii  der  Erregung  entstanden,  der  Empfindung  selbst  etwas 

!om  Charakter  der  Begeiirung  beimischt.     Daaa  bei  der  Betonung 

lier  (lerüilie  die  Unannehmlichkeit  tiberwiege,  ist  öfter  behauptet 

"■irilen,  steht  aber  nur  bezüglich  jener  Klasse  von   Gerüchen  fest, 

Vlie  auf  abnorme  Weise :  durch  Reibung,  Druck  des  Organes  u.  s.  w. 

■■'ii  werden.    Endlich  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  die 

!  uungsfonn  mit  der  Stärke  der  tlmpfindang  sehr  merkbar  wechselt: 

'  Lieuer  Beleg  für  die  Wichtigkeit  der  Rolle,  die  bei  dem  Geruch 

Intensitatsverhältnisse  der  Empfindung   spielen  (Stoffe,  die  ver- 

Mit  einen  angenehmen  Geruch  bereiten,  affieireu  in  coucentrirter 

ikung  unangenehm). 

Kür   die  Weiterentwickelung  unseres  Vorstellungs- 

i-ns  besitzen  die  üeruchempfindungen  nur  eine  untergeordnete 

i'Utung,  da  sie  ihrer  qualitativen  Unbestimmtheit  wegen  unfähig 

I.  die  Reihenform  anzunehmen:  Gerüche  an  sich  gehen  weder  die 

1  ,  noch  die  Raumform  ein.    Gleichwol  trägt  der  Geruch  gewisse 

jt'TithUmlichkeitcn  an  sich,  die  einer  näheren  Besprechung  werth 

:;     .\uHser  der  bereits  erwähnten  qualitativen  Leerheit,  Mannig- 

iiikeit  und  Stärke  charakterisirt  sich  die  Geruchempfindung  fürs 

'■  durch  ihre  besondere  Ueproductionskraft.  Gerüche  führen 

■ehr    frühe   Lebeusperioden   zurück,    ihre  Reproductionen  sind 

ji'll,  vielseitig  und,  wo  sie  Einzelnes  hervorheben,  ungemein  fein. 

Duft  der  Rose,  der  Geruch  des  Waldes  bringt  uns  die  Gesammt- 

lälluDg  des  Objectes  weit  energischer  zum  Bewusstsein,  als  die 

' -^t;  Farbe  oder  Gestalt.     Ohne  Zweifel  liegt  der  Grund  dieser 

it  genug  beachteten  Erscheinung,  die  dem  Geruch  bisweilen  etwas 

imartig  Ansprechendes  verleiht,  zum  Theil  in  der  specifischen 

■■-i.c  der  Empfindung,  zum  Theil  in  der  oben  erwähnten  Fähigkeit 

Gerüche   zur  Aufnahme  specieller,  ja   ganz    individueller  Be- 

"imugen,  die  einigermassen  an  den  Timbre  der  Klänge  erinnert. 

/lii^mmenbang  damit  steht  auch  die  grosse  üeberzeugungs- 

Lft  der  Gerüche.    Handelt  es  sich  nämlich  um  die  Frage  nach 

Kxistenz  des  empfundenen  Gegenstandes,  dann  schenken   wir 

Gerüchen  nicht  minder  zuversichtliches  Vertrauen  als  den  Tast- 

i'tiiidungen:  die  in  so  eminenter  Weise  reproducirende  Empfindung 
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ist  merkwürdiger  Weise  in  dem  Sinne  irreproducibel,  als  ihre  Be- 
production  der  Willkür  fast  gänzlich  entzogen  ist  Als  letzter  Grund 
dieser  Eigenthümlichkeit  muss  wol  die  besondere  Lebhaftigkeit 
der  Geruchempfindnng  bezeichnet  werden,  welche  sie  theils  ihrer 
eigenen  stärkeren  und  besonders  erregenden  Betonungsweise,  theils 
dem  Yerflochtensein  mit  betonten  Organempfindungen  verdankt.  Ge- 
rüche ermuntern  und  erwecken,  verscheuchen  die  Bewusstlosigkeit 
und  das  brütende  Yersenktsein  nach  innen:  daher  die  Verwendung 
stark  riechender  Stoffe  als  Gegenmittel  gegen  das  Gespenstersehen 
im  Mittelalter  und  gegen  die  krankhafte  Fixirung  der  Auünerksam- 
keit  Seelengestörter  in  der  Neuzeit.  Dem  Vermögen,  durch  Be- 
wegungen des  Organes  die  Intensität  der  Empfindung  zu  regeln,  ver- 
dankt der  Geruch  seine  besondere  Spürkraft,  die  zu  seinem  ge- 
ringen Unterscheidungsvermögen  für  scheinbar  zusammengesetzte 
Qualitäten  einen  merkwürdigen  Gegensatz  bildet  Zur  Aufnahme 
ästhetischer  Formen  sind  Gerüche  gänzlich  ungeeignet;  dazu  ist, 
von  allem  Anderen  abgesehn  ihr  Inhalt  im  Allgemeinen  zu  bunt,  im 
Einzelnen  zu  unbestimmt,  oder,  was  dasselbe  heisst:  die  Betonung 
zu  lebhaft.  Die  ästhetische  Form  fordert  eine  gewisse  sinnliche  In- 
differenz ihrer  Glieder :  bei  den  Empfindungsklassen  der  sogenannten 
niederen  Sinne  absorbirt  das  pathologisch-stoffliche  Interesse  das 
ästhetisch-formale.  Wo  Gerüche  zu  ästhetischen  Wirkungen  mit  bei- 
tragen, thun  sie  dies  nur  auf  einem  Umwege.  Die  moderne  Cultor 
hat  den  Geruchsinn  auffallend  zurückgesetzt  und  in  seiner  Ausbildung 
gänzlich  sich  selbst  überlassen.  >) 

Anmerkang  1.  Yergl.  insbes. :  Bidder,  Art  Blechen  in  Wagner'a  E 
W.  B.  in.  Der  Vorgang  auf  der  Schleimhaut  ist  ein  chemischer,  wobei  Sauer 
8to£f  in  80  fem  eine  Hauptrolle  zu  spielen  scheint,  als  nur  solche  Stoffe  riechen 
sollen,  die  sich  mit  Sauerstoff  leicht  verbinden ,  und  alle  Stoffe ,  wie  es  heintf 
ihren  Geruch  yerlieren,  wenn  das  Organ  ausser  Berührung  mit  Sauerstoff  getetit 
wird.  Indessen  ist  der  gewöhnliche  Sauerstoff  selbst  geruehlot,  w&hrend  Oioiif 
das  stark  oxydirend  wirkt,  kraftig  riecht.  Femer  g^bt  es  chemisch  ▼ersohiedene 
Stoffe,  welche  denselben  oder  einen  ähnlichen  Geruch  erregen  (Phosphor  und 
Knoblauch,  Mirbanessenz  und  Bittermandelöl).  Chemisch  milde  Stoffe,  wie  die 
ätherischen  Oele,  riechen  lebhaft  (Ludwig,  a.  a.  0. 1,  S.  882;  Hamm,  Chemisdie 
Briefe,  Leipzig  18&5,  S.  260).  Dabei  ist  zu  beachten ,  dass  die  sog.  RieobstoA 
nur  in  der  Gras-  oder  Dampfform  Gteruchsempfindungen  veranlassen.  —  Als  Bsi- 
spiel,  wie  beschrankt  unsere  Zerleg^ung  der  Geruchqualität  den  TonqualititeB 
g^enüber  erscheint,  kann  der  Geruch  des  Kölner  Wassers  dienen,  aus  dem  aiifib 
der  geübteste  Kenner  ebensowenig  die  Citrone,  den  Rosmarin  und  Waohholder 
herausfinden  dürfte,  als  die  sorgfaltigste  Betrachtung  des  Weiss  zu  Grün  und 
Purpur  führt,  aus  deren  Vereinigung  es  doch  objectiv  entstanden  ist  (andere 
Beispiele  s.  b.  Hamm,  a.  a.  0.  S.  266).    Linnö  hat  die  Gerüche  in  aiebea 
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tingetheili,  ist  dabei  jedoch  lediglich  äusseren  Beziehungen  gefolgt  und  hat  die 
igenthohe  Geruchempfindung  mannigfach  mit  Organ-  und  Hautreizempfindungen 
erwechselt.  Der  letztere  Vorwurf  trifPt  auch  Bain's  Eintheilungen  der  Geruch- 
[aslitäten  (Senses  and  IntelL  p.  154). 

Anmerkung  2.  Die  Griechen  haben  der  Auffassung  der  Geruchqualitaten 
oehr  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  für  deren  Bezeichnung  eine  reichere 
[erminologie  entwickelt  als  die  neueren  PsychologexL  Aristoteles  behandelt 
ien  Geruchsinn  ausfuhrlich:  de  an.  II,  9  und  de  sens.  4,  hebt  die  Unvollkommen- 
beiten  desselben  nur  zu  einseitig  hervor  und  kommt  an  der  letzteren  Stelle  da- 
ni,  ihn  als  den  schlechtesten  unter  den  Sinnen  des  Menschen  zu  bezeichnen. 
Unter  den  Psychologen  des  Mittelalters  hat  besonders  Cardanus  die  Theorie 
der  Gerüche  ausführlich  behandelt.  Noch  Verro  unterscheidet  unter  den  an- 
genehmen Gerüchen  den  flagrans,  amoernUy  auaoiSy  aromaUcits,  antherimus,  mdUui 
und  moIUs.  Nicht  glücklich  war  Kant's  oft  oitirte  Bezeichnung  des  Geruches 
ib  Geschmack  in  die  Ferne.  Steffens  überbot  Kant  und  nannte  den  Geruch 
den  Sinn  der  Zukunft  (Rel.  Phil.  I,  S.  234)  und  den  Sinn  der  Stimme  (Anthr.  U, 
8,294),  während  Mehring  in  ihm  wieder  den  Sinn  der  Vergangenheit  erblicken 
wollte  (a.  a.  0. 1,  S.  109).  Mit  mehr  Recht  konnte  Rousseau  den  (Geruch  den 
Sbm  der  Phantasie  nennen.  Auf  den  reproducirenden  Einflnss  der  Gerüche  hat 
insbesondere  Drobisch  aufmerksam  gemacht  (£mp.  Ps.  S.  126),  wohingegen 
Beneke,  und  zwar  mit  gleichem  Rechte,  dem  Geruch  für  sich  das  schwächste 
Oedächtniss  zuerkannte  (Lehrb.  §  101).  Oken  parallelisirte  den  Geruch  der 
Bektricität  mit  dem  Schwefel,  Troxler  der  Ahnung  und  Erinnerung,  wie 
denn  die  naturphilosophische  Psychologie  den  Geruch  mit  besonderer  Vorliebe 
behandelte.  Am  weitesten  unter  den  Neueren  ist  wol  Duttenhofer  gegangen, 
der  die  niederen  Sinne  nur  in  physiologischer  Beziehung  als  die  niederen  gelten 
&IS  and  dem  Geruch  -als  Nasensinn  das  Vermögen  zusprach:  die  inneren  Eigen- 
lehaften  der  Dinge,  „den  Geist  der  Materie  zu  erfassen^'  (a.  a.  0.  S.  88).  Lichten- 
berg hat  das  Vorkommen  reiner,  von  aussen  unveranlasster  Geruchträume  ge- 
ieognet,  wogegen  Gruithuisen  mit  Recht  Einsprache  erhob  (a.  a.  0.  §  452). 

§  40.    Oeschmackempfindiiiig. 

Bezüglich  der  somatischen  Vorbedingungen  der  Geschmack- 
enpfindung  befinden  wir  uns  beinahe  in  derselben  Unkenntniss,  wie 
bezfiglich  jener  der  Geruchempfindung.  Einen  specifischen  Geschmack- 
Benren  gibt  es  bekanntlich  nicht,  und  die  Art  und  Weise,  wie  die 
fr»  Nervenstämme,  welche  Fäden  an  das  Geschmackorgan  abgeben, 
ddi  in  die  verschiedenen  Functionen  desselben:  Bewegung,  Tasten 
md  Schmecken  theilen,  steht  eben  so  wenig  fest,  als  der  Umfang 
te  Qrganes  selbst.  Gleichwol  lässt  sich  der  Gegensatz  nicht  ver- 
tennen,  welcher  zwischen  dem  Geschmack  und  dem  Geruch  in  den 
toen  von  uns  bisher  festgehaltenen  Beziehungen  besteht.  Im  Ge- 
idunack  begegnet  uns  nämlich  jene  Beweglichkeit  wieder,  die  wir 
Wi  dem  Gehör  wie  bei  dem  Geruch  vermissten.  Bewegungen  der 
Zange  bringen  bald  denselben  Erreger  mit  verschiedenen  Organstellen, 
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bald  verschiedene  Erreger  mit  derselben  Qrganstelle  in  Berflhniiig 
und  gestatten  auf  diese  Weise  den  verschiedenen  Empfindongs- 
quali täten  ein  successives  Vor-  und  Zurücktreten.  Bleiben  aber 
Erreger  und  Erregungsstelle  unverändert,  dann  gibt  es  keine  Be- 
wegung der  Zunge,  welche  auf  die  Empfindung  einen,  und  wäre  es 
auch  nur  quantitativen  Einfluss  auszuüben  im  Stande  wäre.  Folgt 
in  dieser  Beziehung  der  Geschmack  dem  Cresichtssinne  gänzlich,  ja 
überbietet  er  ihn  sogar  noch  weitaus  in  dem  Einflüsse  der  Localittt 
der  Erregung  auf  die  Qualität  der  Empfindung,  so  bringt  ihn  anderer- 
seits die  Verschiedenheit  der  specifischen  Energien  seiner  einzelnen 
Partien  in  eine  offenbare  Parallele  zum  Gehör,  denn  in  den  ans- 
einanderliegenden ,  wenn  auch  nicht  scharf  abgegrenzten  Sphären 
der  Empfänglichkeitsmaxima  für  Süss  und  Bitter  (Zungenspitze  und 
Zungenwurzel)  haben  wir  ganz  unverkennbar  jene  Geschiedenheit 
der  Energien  vor  uns,  die  wir  bei  dem  Gehör  bloss  vermuthen 
konnten.^)  Beide  Eigenthümlichkeiten  wirken  zusammen,  um  den  i 
Geschmack  zu  dem  Sinne  des  Zerlegens,  Unterscheidens  derj 
Qualitäten  und  des  prüfenden  Geniessens  des  Dargebotenen  in  jener 
eminenten  Bedeutung  zu  erheben ,  auf  welche  die  tropische  Yer»  1 
Wendung  in  so  vielen  Sprachen  hinweist  und  welche  ihn  zum  Anti- ' 
poden  des  Geruches  macht  Dass  unter  diesen  Umständen  der 
Geschmack  in  Entwickelung  der  Raumform  so  weit  hinter  dem  Ge- 
sichte zurückbleibt,  könnte  wol  befremden,  findet  aber  seine  voll- 
ständige Erklärung  einerseits  in  der  Schwerfälligkeit,  Unregelmässig-  j 
keit  und  Ziellosigkeit  der  Bewegungen  der  Zunge  im  Vergleiche  n 
jenen  des  Auges,  andererseits  in  der  Concurrenz,  welcher  bezüglich 
der  Baumentwickelung  der  Geschmacksinn  der  Zunge  mit  dem  Tastsinne 
derselben  ausgesetzt  ist  Auf  diese  Weise  kommt  es,  dass  die 
Baumbildung  des  Geschmacks  mit  der  Zeitbildung  des  Geruchs  m 
ziemlich  auf  derselben  niedrigen  Stufe  stehen  bleibt  Der  Geschmack 
verhält  sich  im  Ganzen  zum  Geruch,  wie  das  Gesicht  zum  Gehör^ 
wobei  interessant  ist,  dass  jeder  der  beiden  erstgenannten  Sinne  | 
die  beiden  letzteren  selbst  in  jenen  Eigenthümlichkeiten  überbietet, 
in  denen  er  ihnen  nachfolgt  Der  Inhalt  der  Geschmad:empfindang 
ist  zahlreichen  Verwechselungen,  und  zwar  nicht  bloss  mit  dea 
Qualitäten  der  Geruchempfindung,  der  Tast-  und  Wänneempfindong 
der  Zunge,  sondern  ganz  besonders  mit  jener  bisher  wenig  beachtetoi 
Klasse  von  Organempfindungen  ausgesetzt,  welche,  wahrscheinlidi 
auf  dem  Zusammenhange  des  Geschmacks-  mit  dem  Verdannnge- 
organe  beruhend,  der  eigentlichen  Geschmackempfindong  gteichsm 


PTorscblag  vorRchieben  und  dadurch  einen  Accent  verleihen  (vot- 
Jiender  Appetit,  relt'sh).  Der  Inhalt  der  (ieschmackempfindung 
stimmt  in  seiner  Mannigfaltigkeit  mit  jener  der  Gesichts- 
^nduDg  auffallend  zusammen,  ja  der  Geschmack  theilt  mit  dem  Ge- 
'■:  selbst  das  Gegebensein  einer  bestimmten  Stimmungsemptindung 
sapor  itisipidus  der  alten  Physiologen).  Bestimmter,  ala  bei 
:nt  einer  anderen  Empfindungsklasse,  treten  hier  Süss,  Sauer, 
'-r  lind  Salzig  ah  die  reinen  Grundqualitäten  vor,  ja  streng  ge- 
Nien  sind  alle  sogenannten  zusammengesetzten  Geachmäcke  nur 
1 1 1 itatir  verschiedene  Zusammensetzungen  derselben  einfachen 
iionte.  Sieht  man  von  diesem  Umstände  ab,  der  jedenfalls  auf  die 
■  rstrbeidbarkeit  der  Knipfindungsqualitäten  von  grösstem  EinSuss 
;  38),  so  kann  man  ganz  wol  die  Farbenpyramide  zum  Schema 
'  ieschmatkqualitäten  verwenden,  indem  man  Süss  an  die  Stelle 
\Veis5  setzt,  und  die  drei  übrigen  Geschmäcke  auf  die  Scheitel 
1' arbendreieckes  vertheilt:  will  man  die  Analogie  noch  um  Einen 
!  itt  weiter  führen,  so  würde  sich  dem  Schwarz  der  oben  erwähnte 
•  tHsiiwlns  als  Repräsentant  darbieten.  Was  die  Stärke  betrifft, 
rut  die  Geschmackemplindung  unter  den  schwächeren  Empfindungen 
u  Platz  ein.  Sauer  scheint  die  an  sich  stärkste,  Süss  die  an  sich 
'.  iichste  Oe<4chnjackemptindung  zu  sein,  was  jedenfalls  die  öfter 
nebte  Zusammenstellung  des  Sauer  mit  Gelb  bestätigen  würde. 
-  die  Stärke  der  Empfindung  mit  der  Ausbreitung  der  Erregung 
j  das  Urgau  zunimmt,  ist  eine  nach  den  bereits  wiederholt  er- 
<Lten  Gnindaätzen  (§  38  u.  39)  leicht  erklärbare  Erscheinung. 
■isen  sind  genauere  Beobachtungen  schwer  anzustellen,  und  selbst 
^ewülinlicben  Erfahrungen  enthalten  manches  Räthselh&fte.  Die 
uauug  der  Geschmackemptiudung  ist,  wenn  sie  von  jener  der 
i^-iteuden  Organempfindung  geschieden  wird,  minder  intensiv,  als 
i'bnlif-hangenommenwird.  ComplexequalitativgleicherGeschmäcke 
i;<^s  Süss,  reines  Sauer  u.  s.  w.)  scheinen  schwächer  betont  als 
jlilexe  unter  sich  entgegengesetzter  Elemente.  Dabei  bleibt  die 
■niiDg  der  Geschmackempfindungen  von  jener  Unruhe  frei,  welche 
iierliche  charakterisirt:  angenehme  Geschmäcke  haben  etwas 
ni^Uches,  Gefüblartiges,  Reales,  während  die  Annehmlichkeit  der 
:  ii'he  den  Zug  des  Begehrens,  der  Idealität  an  sich  trägt;  dass 
;  I  •eachniäcken  die  acceutuirende  Organempfindung  meist  vorangeht, 
-■;  bei  Gerüchen  nachfolgt,  ist  jedenfalls  auch  von  Einfluss.  Wo 
I  üescbmackemphndungen  von  Geruch-,  Tast-,  Wärme-  und  Organ- 
1  mpfindungen  begleitet  sind,  überträgt  sich  der  Ton  dieser  auf  jene. 


284 

woraus  dann  der  Schein  der  stärkeren  Betonung  der  Ge8chmad[- 
empfindungen  entspringt.  Interessant  ist  es,  dass  Erwartungen  und 
Enttäuschungen  eben  so  alienirend  in  die  Betonung  der  Geschmack- 
empfindungen  eingreifen,  wie  Erinnerungen  in  die  der  Gerüche  (§  39). 
Es  ist  öfter  behauptet  worden,  dass  subjective  Verschiedenheiten  ad 
die  wirkliche  oder  scheinbare  Betonung  der  Geschnuickempfindungen 
einen  grösseren  Einfluss  ausüben,  als  auf  die  der  Gerüche;  sollte 
sich  dies  wirklich  bestätigen,  so  läge  die  Erklärung  im  Ganzen 
ziemlich  nahe.  Für  die  Weiterentwickelung  unseres  Seelen- 
lebens ist  der  Geschmack  von  untergeordneter  Bedeutung.  Seine 
hervorragendste  Eigenthümlichkeit  bleibt  immer  die  Eingangs  be- 
sprochene Eignung  zur  Zerlegung  und  Unterscheidung  gleichzeitiger 
Qualitäten:  ist  der  Geruch  ein  Spürsinn,  so  ist  der  Geschmack  der 
Sinn  des  geniessenden  P  r  ü  f  e  n  s.  An  Verwendbarkeit  zur  Bestimmung 
der  Verhältnisse  der  Aussendinge  steht  der  Geschmack  dem  Gerüche 
entschieden  nach:  das  Vorkommep  reiner  GeschmackhallucinationeH 
und  reiner  Geschmackträume  ist  mit  Unrecht  bezweifelt  worden 
Die  einst  viel  vertheidigte  teleologische  Beziehung  zwischen  dei 
Annehmlichkeiten  des  Geschmackes  und  der  Förderung  des  Lebena- 
processes  ist  längst  widerlegt  (schon  Aristoteles  setzte  in  dieser 
Beziehung  den  Geschmack  dem  Gerüche  nach:  de  sens.  5).  Da  die 
Geschmäcke  die  einzigen  betonten  Empfindungen  sind,  derea 
Qualitäten  wir  entschieden  projiciren,  so  benutzen  wir  sie  tropisch  zur 
Bezeichnung  solcher  Objecto,  von  denen  uns  stärkere  GefQhb- 
erregungen  kommen,  und  reden  von  sauerer  Arbeit,  bitteren  Stunden, 
süssen  Freuden  u.  s.  w.  Von  einer  Verwendung  zu  ästhetischen 
Zwecken  kann  bei  Geschmäcken  eben  so  wenig  die  Bede  sein,  ab 
bei  Gerüchen,  wiewol  die  Gourmandise  dazu  einigenial  Anlaof 
genommen  hat  Der  Geschmack  steht  in  dieser  Beziehung  sogar 
noch  unter  dem  Gerüche,  denn  er  ist  an  sich  ein  ungeselliger  Sinn, 
der  sein  Object  an  sich  reissen  und  zerstören  muss,  wenn  er  ee 
gemessen  wül.^) 

Anmerkung  1.  Mau  hat  die  Yersohiedenheit der  quaUtativen Erregbir- 
keit  in  den  verschiedenen  Regionen  der  Zunge  mit  den  drei  Formen  der  Papüka 
in  Verbindung  gebracht  (Bidder,  a.  a.  0.  S.  10;  Hörn,  a.  a.  0.  S.  95),  wogQgcB 
jedoch  Manches  einzuwenden  bleibt  (Dornblüth,a.a.O.  8. 106).  £inigenntaMa 
fest  steht  bloss  der  Zusammenhang  der  papüUB  xaüatm  an  der  Wnnel  nit 
Bitter  und  der  Zungenspitze  mit  Süss  (vielleicht  aber  nicht  mit  Süss  alleii^i 
femer  der  Zungenrander  mit  Sauer.  Die  von  Dornblüth  angeführten  Beir 
spiele  enthalten  manches  Widersprechende  (s.  a.  Hörn,  S.  96  u.  Purkinje,  Zu 
Topologie  der  Sinne,  Med.  YierteJij.  ^  prakt  Heilk.  1854,  1,  S.  5).    DasB  die  or* 


oitdie  Fnnction  nicht  bloaa  ehamiKher Kfttur  «ein könne,  hatcchonValeotiu 
ttigt  (Zacker,  euigiauret  Blciaiyd  und  Glj'ceria  ichmeckcn  ziemlich  gleich). 
■■  endlich  dertelbe  einfache  I:]iTeg«r,  auf  venchiedene  Stellen  der  Zunge  ge- 
lebt qualitativ  vcnchiedene  Gmptinduiigen  auilrnt ,  iit  bither  nur  für  einige 
'KiiueUe  Fälle  tichergestellt  (enigsaures  Kali  z.  B.  schmeckt  «n  der  Zungen- 
liue  brennend  taner,  an  iler  Wuricl  fadbitter,  Alaun  an  der  Spitze  zusammen- 
chenil  aauer,  an  der  Wurzül  siui,  Glaubersalz  an  der  Spitze  salzig,  an  der 
fnrwt  bitterj  s.  Gerd>-,  a.  a.  U.  p.  64|,  und  wäre  wol  in  Analogie  zu  der  Young*- 
:hea  Farbentheorie  ($  36  Anm.  5)  daraus  zu  erklären,  dais  jtnler  Err^er  alle 
Rillen,  freilich  in  stark  al^ettuftem  Grade,  afiieirt  ivergl.  Üastich,  a.a.O. 
•.H  n.Preyer,  a.  a.  0.  S.  17).  Mit  der  eben  erwähnten  Hypothese  nürde  auch 
1er  Vsutand  übereinstimmen,  Jaai  dir  Erregung»-  und  ErmüdungspenoJe  rer- 
idüedener  Papillen  einr  vertuhicd«ne  ist :  bringt  man  gleichzeitig  an  vencliiedenen 
•ttUen  der  Zunge  qualitativ  rergi:hiedene  Erreger  an.  su  kommen  Salzig,  Süm. 
inn  nnd  Bitter  luccestlT  zur  Tereeption.  Baio  zählt  ausser  den  vier  er- 
■ihttten  Qualitäten  ancb  noch  den  alkalinischen.  adstriugircndeo  und  fearigen 
iPitffer)  tieachmack  auf.  gibt  aber  selbst  zu.  daca  die  beiden  lettterea  mehr  der 
Uifanempliuduug  der  Zunge  anheimfallen. 

Anmerkung  2.  Eine  längere  Aufiählung  verschiedener  U«ielunaok- 
'liilitäun,  freilich  mit  denen  anderer  Sinne  vermengt ,  findet  licb  schon  bei 
Plito,  Tim.  p.  65C  u.  ff.).  Aristoteles  stellt  die  Getefamäcke  mit  den  Farben 
itt  Art  lunammen,  dass  die  Beihen:  ijüss.  Fett.  Scharf.  Gewünig,  Herb.  Sauer 
■ad  Bitter  (SaLzigl  eineneit«  und:  Weiss,  tielb.  Punisch,  Purpur.  Lauchgrün 
itpästror),  Blaa  und  SvhwarE  andereraeits  einander  gliedweise  eutaprechen 
•ulira  {de  an.  II,  10,  §  ö  und  de  sens.  4|.  Die  Lust  an  Getchmäcken  gilt  ihm 
>It  di«  niedrigste .  weil  sie  dem  Menschcu  mit  dem  Thiere  gemein  iit  (Probl. 
BTUI.  7  und  Eth.  Sie.  III,  13).  was  weiter  damit  zusammenhängt,  dass  er  den 
GtMlunack  bloss  als  Modilicatton  des  Tastainiies  betrachtet,  worin  ihm  in  neuerer 
ZmTonrtual  beitrat  (a.  a.  0.  S.  99).  Die  Pij-chologen  des  Xittelalten  widmeten 
ita  GeachmäckvD  eine  besondere  Autnerksamkeit  und  suchten  deren  BeachaSen- 
^it  au  den  Qualitäten  der  vier  Elemente  abzuleiten,  iieit  dem  Auftauchen 
^r  Corpnsculartheorie  wurden  Erklärungen  der  Geschmacluverachiedenheiten 
KU  den  K'irperfonnen  der  Moleküle  sehr  beliebt,  via  Gedanke,  der  übrigens 
cfaoD  Demokrit  beschäftigt  hat  (Theopbrast.  1.  c.  65).  Die  Verwendung 
ItT  G«Khmackempfiudung  zur  Fixirung  der  Mnskelempßndung  der  Stimmorgane 
■ein  l'Dtcrriehte  der  Tanbctnmmen  ist  offenbar  übencbätct  worden:  sie  bildete 
uen  Bciundtheil  der  Heiniake'tohen  Methode.  Dia  Psychologie  der  n*tui^ 
ihdosaphiacbeu  Schule  fühlte  sich  von  dem  „Mysteriöaen*'  des  Geaehmackes  be- 
uoden  angezogen  nnd  räumte  dem  G«»vlmiacke  eine  budeuteudcn.-  ätiU-^cju  m 
hrer  Sehematisining  der  Sinne  ein.  Kessler  bezeichnet  ihu  als  d^n  allgciEi'iii'_u 
wLScrcDipankt  alter  Sinne,  als  Neutrabinn  swiMihea  Ideftütit  ud  BcaBmaiid 
■aber  mli  Identität  toQ  Fahlen  und  Biecben;  die  d  ~     ' 

kercD  er  Innf  annimmt .  paraUelisirt  er  ' 
LU6,   122  u.  222).     Oken    steUt«   den 
rhoaismus  znaammtu.  Steffens  beiog  ihn  auf  did  ^ 
«f  die  Stimme  und  die  PenöulichkrJI.    BrgrüiHlAUr  • 
rieiehnag  des  Geadunacks  mit  der  üeberlivatig,  d 
ieknbert^  ZoMmBeDitelliuig  dn  Otm 


286 

und  dem  Ged&chtniss.  In  der  Heg  ersehen  Schale  trat  an  die  Sfcelle  der  tetita« 
Proportion  die  der  Zeitbestimmangen:  Rosenkranz  Iftsst  den  GetoliiiiaQk nflk 
zum  Geruch  verhalten,  wie  Gegenwart  zur  Vergangenheit  und  Zukunft,  Daal 
lediglich  wie  Gegenwart  zur  Zukunft.  Lindemann  kat^oriairte  den  Ctetefamaflk 
als  den  Leiblebensinn.  —  Die  Frage  nach  der  Zahl  der  Gbtindgesohm&oke  iä 
noch  lange  nicht  abgeschlossen.  Valentin  liess  als  solche  nur  Sflsi  und  Bitte 
gelten,  worin  ihm  in  neuerer  Zeit  auch  B ai n  beistimmte  (Sens.  and mor.  sc p. 88|^ 
Kessler,  Hörn,  £.  Reinhold  zählen  als  fünften  Grundgeschmack  noch  da 
alkalinischen  auf,  an  dessen  Stelle  Scheidler  den  des  Herben  setzt.  Graitr 
huisen  fuhrt  sogar  vierzehn  angeblich  einfache  Qualitäten  an  (a.  a.  0.  S.  3U^ 
Unter  den  neueren  Psychologen  hat  George  den  Greschmack  besonders  eia* 
gehend  behandelt:  üeber  die  Sinne  des  Menschen  S.  128  u.  ff.  und  Lehrb.  S.  6& 

§  4L    Druck-  und  Tastempfindmig. 

Die  bisher  betrachteten  Sinne  hatten  die  locale  Begrenzthdk 
und  Abgeschlossenheit  ihrer  Organe  gemeinschaftlich,  die  Sinne  hin- 
gegen, mit  denen  wir  uns  nunmehr  zu  beschäftigen  haben,  biUei 
blosse  Aggregate  vereinzelter  über  die  verschiedenen  Regionen  der 
Oberfläche  oder  des  Inneren  des  Leibes  vertheilter  Apparate.  B^; 
schränken  wir  den  Begriff  des  sensorium  auf  die  strengere  Einheit^ 
form  des  Organes,  so  können  wir,  wenn  wir  über  den  blossei 
Wortlaut  hinausgehen,  die  vier  bisher  besprochenen  Empfindungi' 
klassen  unter  den  Gattungsnamen  der  sensoriellen  zusammen&ssoi 
und  jener  der  sensitiven  entgegenstellen.  Unter  der  letzterei 
Bezeichnung  nun  haben  wir  es  freilich  mit  einem  vorwiegend  negft- 
tiven  Begriffe,  den  in  einen  positiven  umzuwandeln  bisher  weder 
der  Psychologie,  noch  der  Physiologie  gelingen  wollte,  und  mit  eines 
Gollectivum  zu  thun,  dessen  Glieder,  was  Zahl  und  gegenseitige 
Abgrenzung  betrifft,  ins  Unbestimmte  verlaufen.  Halten  wir  ans, 
um  nur  einigen  Ueberblick  über  die  Empfindungsklassen  selbst  n 
gewinnen,  an  den  Gegensatz  zwischen  Bestimmtheit  des  Inhaltei 
und  Stärke  der  Betonung  (§  35),  so  treten  zunächst  Druck-  wai 
Eörperempfindung  als  die  beiden  Extreme  auseinander,  zwischei 
die  sich  dann  die  Muskel-  und  Wärmeempfindung  —  jene  mit  \ 
Anlehnung  an  die  Druck-,  diese  an  die  Körperempfindung,  —  ein- 
schieben, wobei  freilich  wieder  die  Eörperempfindung  eigentlich  nur 
den  gemeinsamen  Namen  für  eine  unbestimmte  Reihe  specifisdier 
Organempfindungen  abgibt.  Der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Ab* 
Ordnung  der  einzelnen  Klassen  sensitiver  Empfindungen  geht  auck 
unsere  Eenntniss  ihrer  somatischen  Vorbedingungen  parallel:  be- 
züglich der  Hautdruckempfindung  befinden  wir  uns  auf  ziemlid 
gesichertem  Boden,  bezüglich  der  Muskelempfindung  stehen  in  Folge 
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;  TTntereüchnngen  wenigstens  die  Haoptpunkte  ausser 
Evcifel,  von  den  anatomiscben  und  physiotugiRchen  Voraussetzungen 
kr  W&nneempändung  jedoch  wissen  wir  wenig,  von  Jenen  der 
tflrperenipfindang  so  gut  wie  nichts.  Was  nun  zuvörderst  die 
Sjiatdrucketnpflndung  betrifft,  so  linden  wir  uus  zu  einer  Unter- 
lAiidiiag  genöthi)^.  die  zwar  in  systematischer  Beziehnng  nicht 
pibadeaklicti,  in  praktischer  Rücksicht  Jedoch  geradezu  unerlisslich 
kldkfäit.  Wir  haben  nämlich  innerhalb  der  Hautdruckempfindung 
'"^  weiten  Sinne  die  Tastempfindung  der  eigentlichen  Druck- 
['findung  iu  so  fern  entgegenzusetzen,  als  uns  Jene  den  activ 
-■■n  das  Objet^t  gerichteten,  in  dasselbe  gleichsam  eindringenden, 
. -M.-  den  Tom  Objecte  gegen  die  Hautoberfläche  ausgegangenen, 
[issir  hingeuomnieneii  Tlruck  zum  Bewusstsein  bringt,  in  Folge 
liie^r  Be^tinunung  schliesst  die  Tastempfindung  jedesmal  eine,  und 
-ir  die  den  Dnick  erhöhende,  gleichsam  radiale  Bewegung  des 
4>ilea  gegen  das  Übject  in  sich  ein ,  während  der  eigentlichen 
.-jckempfiodung  die  begleitende  Bewegung  entweder  überhaupt 
Tood  btetbt.  oder,  wo  sie  stattfindet,  die  tangentiale  Richtung  ein- 
«Uigt.  Auf  diese  Weise  stellt  sich  die  Tastempfindung  eigentlich 
ik  eiM  Combination  von  zwei  Empfindungen  verschiedener  Klassen: 
tacr  reinen  Druck-  mit  einer  Muskelemphndung  heraus,  und  es  mag 
Inai  inunerhin  aus  der  bisher  festgehaltenen  Consequenz  fallen, 
öe  Asiociatinn  von  Empfindungen  einer  Empfindung  entgegen  and 
Mbramstellen,  allein  gleicbwol  erscheint  diese  Abweichung  psycho- 
^ighereeita  durch  die  besonders  innige  Verschmelzung  der  beiden 
kMerogeneu  Bewusstseinsqualitäten  zu  einem  einheitlichen  Momente, 
bI  TOD  Seite  der  Physiologie  durch  den  Umstand  gerechtfertigt, 
ta  die  feinsten  Tastglieder  keineswegs  mit  den  Regionen  des  feinsten 
DndtiiDnes  zusammenfallen  (Fingerspitzen  —  Wangen),  so  dass 
Mie  Functionen  schliesslich  ganz  verschiedenen  Leibe.itfaeilen  zu- 
,  werden.  Mit  dem  Gegensatze  der  Bewegnngsrichtungen 
i  der  weitere  anmittelbar  zusammen,  dass  beim  Tasten  immer 
t  einzelnes  Tastglied,  und  zwar  in  möglichst  strenger  Ab- 
,  terwendet  wird,  während  bei  den  Perceptionen  des  elgent- 
mckes  stets  die  Möglichkeit,  meistens  auch  die  Neigung 
,  den  Druck  von  einer  auf  die  andere  Hautstelle  zu 
>  dass  der  Hautsinn,  wie  schon  der  Name  andeutet, 
I  tis  Ganzes,  der  Tastsinn  immer  nur  in  einzelnen  (iliedent, 
in  den  Maximalregionen  seiner  Empfänglichkeit,  zor 
Halt  man  hieran  fest,  so  ergibt  sich  zunächst. 
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dass,  wo  beide  Sinne  demselben  Erreger  gegenüber  stehn,  der  D 
sinn  dem  Typus  des  Gesichtes,  der  Tastsinn  dem  des  Gerachs 
folgt.  Während  nämlich  in  beiden  Fanctionsweisen  das  Organ 
Erregongsformen  gleichmässig  zugänglich  ist,  vermögen  bei 
eigentlichen  Druckempfindung  Bewegungen  des  Organes  durch  ü 
fOhrung  des  Objectes  von  einer  nach  der  anderen  Erregungsi 
die  Qualität,  bei  der  Tastempfindung  durch  energischeres  Vordri 
gegen  und  in  das  Object  die  Quantität  der  Empfindung  abzuäi 
—  ein  Unterschied,  der  freilich  wieder  dadurch  an  Werth  vei 
dass  bei  den  Empfindungen  der  sensitiven  Faser  jede  quantit 
Abänderung  mit  einer  bedeutenderen  Ablenkung  der  Qualität  verbu 
ist  (§  34).  Die  Analogie  des  Drucksinnes  zum  Gesicht  wird 
dadurch  vermehrt,  dass  dem  Drucksinn  weder  das  Gegebensein  • 
distincteren  Stimmungsempfindung,  noch  das  Analogon  für 
plementäre  Erscheinungen  und  Nachbilder  abgehen,  wohingegei 
Befremden,  das  aus  der  Zusammenstellung  des  Tastsinnes  mit 
Gerüche  entspringt,  weicht,  wenn  man  das  Spüren,  Heraussuche 
Betracht  zieht,  das  in  dem  tastenden  Berühren  jedesmal  enth 
ist  Den  Inhalt  der  Empfindung  bildet  in  beiden  Fällen  D 
nur  bei  der  Druckempfindung  nach  seiner  passiven,  centripet 
bei  der  Tastempfindung  nach  der  activen  oder  wenigstens  reac 
Seite.  Da  die  Beschaffenheit  des  Erregers  auf  den  Inhalt 
Empfindung  nur  in  so  ferne  von  Einfluss  ist,  als  sie  die  Inteo 
des  Druckes  (oder  Gegendruckes)  bestimmt,  ist  dieser  lediglicl 
Function  der  Erregungsgrösse  und  der  Erregungsstelle  zu  betracl 
Nach  der  Intensität  des  Druckes  selbst  gliedern  sich  die  Di 
und  Tastempfindungen  derselben  Hautstelle  in  eine  gerade  L 
die  von  der  Stimmungsempfindung  durch  die  Grade  des  Weie 
denen  des  Hart  emporsteigt:  bei  der  eigentlichen  Druckempfini 
werden  darum  auch  leise  Berührung  mit  Hartem  und  kräftige 
rührung  mit  Weichem  gleich  genommen,  vorausgesetzt,  dass 
Berührung  auf  eine  enger  begrenzte  Hautstelle  beschränkt  bl 
Dass  bei  gleicher  Druckgrösse  die  Beschaffenheit  der  Erregungss 
dem  Empfindungsinhalt  einen  specifischen  Localton  verleiht, 
gleiche  Erregungen  an  verschiedenen  Stellen  qualitativ  verschie 
Empfindungen  veranlassen,  ist  einer  jener  Gedanken,  in  di 
eine  nothwendige  Voraussetzung  der  Psychologie  mit  einem  Besu 
der  Physiologie  zusanmienkam.  Zu  jener  führte  die  Thatss 
dass  Berührungen  verschiedener  Hautstellen  selbst  da  unterschi< 
werden,  wo  alle  übrigen  Umstände  vollkommen  conform  sind, 
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Mitwirkung  der  übrigen  Sinne  ausgeschlossen  bleibt,  dieses 
;ab  sich  unmittelbar  aus  der  Beobachtung  des  verschiedenen 
rhaltens  der  einzelnen  Hautstellen,  was  Wachsthum,  Textur, 
Innung,  Nervenreichthum  u.  s.  w.  betrifft.  In  beiden  Beziehungen 
pfieUt  es  sich  uns  als  die  einfachste  Formel,  mindestens  bei  der 
entlichen  Druckempfindung,  den  Gegensatzgrad  der  Empfindungen 

•  Entfernung  der  Berührungsstellen  proportionirt  —  und  zwar  in 
'schiedenen  Hautregionen  verschiedentlich  proportionirt  —  zu 
zen;  bei  der  Tastempfindung  scheint  zudem  die  Localfärbung  der 
skelempfindung  die  der  blossen  Druckempfindung  zu  überdecken.^) 
s  Qualitätenschema  der  Druckempfindung  kann  demnach  als 
milch  einfach  gedacht  werden:  es  ist  die  Folge  der  Härtegrade 
Lstrirt  durch  die  Localtone  der  Erregungsstellen.  Als  Stimmungs- 
pfindung  kann  dabei  jene  schwache  Empfindung  bezeichnet  werden, 
-ch  die  wir  den  normalen  Zustand  des  Gliedes  von  der  Anästhesie 
selben  (dem  sogenannten  Taubwerden)  unterscheiden,  und  deren 
rschwinden  bei  Aetherisirungen ,  beim  Einschlafen  und  in  dem 
ten  Stadium  des  Erfrierens  das  eigenthümliche  Gefühl  der  Raum- 
igkeit  (des  Schwindens  der  Begrenztheit  des  Leibes  und  des 
iwebens  im  unendlichen  Räume)  zur  Folge  hat.')  Gerade  diese 
notonie  der  Druckempfindung,  welche  den  Wechsel  der  Qualitäten 
'eng  beisammen  liegende,  fein  gegliederte Nüancirungen  beschränkt, 

es,  was  in  Verbindung  mit  der  somatischen  Präformation  dieser 
Eteren  der  Druckempfindung  die  Eignung  zur  Entwickelung  der 
omform  verleiht,  in  der  freilich  wieder  die  Tastempfindung  der 
lentlichen  Druckempfindung  weit  voransteht.     Verwechselungen 

*  Dmckempfindung  mit  Organ-  und  Wärmeempfindungen  sind  nicht 
ten:  an  wenig  empfindlichen  Hautstellen  wird  Wärme  leicht  als 
ack  genommen  und  umgekehrt.  Kitzel  ist  keine  reine  Druck- 
pfindung,  sondern  ein  Gesammteindruck  aus  zahlreichen  einander 
inell  ablösenden  Druck-  und  Körperempfindungen,  verbunden  mit 
Bexbewegungen.  Auch  die  Empfindung  der  Klebrigkeit  ist  eben 
wenig  eine  reine  Druckempfindung,  als  die  der  Glätte  eine  ein- 
fae  Tastempfindung.  Die  Stärke  der  Druckempfindung  ist  im 
Igemeinen  gering  und  in  ihrem  Wechsel  schwer  von  jenem  der 
Alitäten  zu  trennen.  Vermehrung  des  Empfindungscomplexes 
rd  in  der  Regel  nicht  als  Steigerung,  sondern  als  Ausbreitung  der 
regung,  und  nur  in  selteneren  Fällen  als  beides  zugleich  auf- 
bsst;  ein  gewisser  Einfluss  des  wechselnden  Verhaltens  der  jedes- 
iligen  Stimmung  auf  die  Empfindungsintensität  ist  durch  neuere 
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Experimente  ausser  Zweifel  gesetzt.  Bemerkt  zu  werden  yerdient 
auch,  dass  im  Allgemeinen  Tastempfindungen  stärker  zu  sein  scheinen, 
als  blosse  Druckempfindungen,  womit  die  von  £.  H.  Weber  be- 
hauptete leichtere  (um  das  Doppelte  grössere)  Unterscheidbarkeit 
der  ersteren  wol  zusammenstimmen  würde.  Die  Betonungistbei 
mittleren  Stärkegraden  nicht  bedeutend,  nimmt  aber  bei  höheren 
die  Form  des  Schmerzes  an;  Annehmlichkeiten  des  Tastsinnes  tragen 
schon  einigermassen  den  Charakter  sinnlicher  Lust  an  sich,  auch 
klingt  das  Aufhören  von  Unannehmlichkeit  und  Schmerz  in  der 
positiven  Form  der  Lust  aus. 

FürdieEntwickelungder  höheren  Formen  des  VorstellungB- 
1  e  b  e  n  s  ist  der  Drucksinn  in  seiner  activen,  wie  passiven  Bedeutung 
von  grösster  Wichtigkeit.  Fürs  Erste  besitzen  nämlich  die  Em-  ; 
pfindungen  dieses  Sinnes,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  eine  ] 
besondere  Geneigtheit,  die  Raumform  anzunehmen,  und  es  steht  : 
in  dieser  Beziehung  schon  die  reine  Druckempfindung  mit  der 
Gesichtsempfindung  mindestens  auf  gleicher  Stufe ,  während  die  j 
Tastempfindung  beide  weit  übertrifft.  In  der  Druckempfindung  hegt ' 
aber  weiterhin  auch  jenes  verstärkte  Bewusstwerden  der  Erregung 
von  aussen  her,  das  ihr  den  Schein  zuwendet,  als  gebe  sie  nidit 
sowol  über  eine  Qualität  des  Aussendinges,  als  vielmehr  über  dessen 
Existenz  selbst  unmittelbar  Auskunft.  Dies  meint  man  wol,  wenn 
man  den  Druck-  und  insbesondere  den  Tastsinn  als  den  Sinn  der 
Realität  bezeichnet  den  übrigen  als  blossen  Qualitätssinnen  gegen- 
über. Fühlen  wir  uns  in  den  übrigen  Sinnen  abhängig  im  Haben 
der  Empfindung,  so  fühlen  wir  uns  bei  dem  Tastsinn  in  so  fem  andi 
abhängig  im  Nichthaben  der  Empfindung,  als  er  uns  den  Widerstand 
signalisirt,  auf  den  unsere  Begehrungen  in  der  Aussenwelt  stossen. 
In  der  Tastempfindung  tritt  das  Aussending  dem  bewegten  Glieds 
unmittelbar  entgegen,  schneidet  die  Bewegung  plötzlich  ab  und  setst 
allen  Versuchen,  sie  durchzusetzen,  einen  unüberwindlichen  Wide^ 
stand  entgegen.  Die  Druckempfindung  bricht,  wo  sie  sich  unerwartet 
einstellt,  über  unsere  Handlungen  wie  eine  Art  von  Schicksal  eini 
nöthigt  diese  in  neue  Bahnen  und  zwingt  uns  selbst,  sie  gui 
aufzugeben.  Im  Tasten  werden  wir  handgemein  mit  der  AussenweB 
und  erfahren  ihre  Einwirkung  am  nachdrücklichsten,  wogegen  beSäA 
auch  wieder  das  Aussending  nur  der  tastenden  Hand  handgreifiidk 
wird.  Die  Tastempfindung  gibt  uns  nicht  bloss  gleich  den  übrigoi 
Empfindungen  Auskunft  über  eine  Eigenschaft,  die  das  Aussendini 
hat,  sondern  in  ihr  äussert  sich  das  Aussending  selbst  als  das, 
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ids  ein  Anderes  ausser  nod  eine  Macht  ans  gegenüber.  Es 
it  darum  ganz  wol  begreiflich,  dass  der  gemeine  Mann  im 
das  Ding  selbst  zn  empänden,  durch  das  Tasten  davon,  dass 
lg  wirklich  vor  ihm  steht,  zu  erfahren  meint,  und  sich  das 
är  Eigenschaft ,  der  tastenden  Hand  Widerstand  entgegen- 
n,  entkleidet,  gar  nicht  mehr  als  wirkliches  Ding  zu  denken 
»)  Dass  auch  dieser  Schein,  dem  der  Tastsinn  seine  Stelle 
Geschichte  der  Metaphysik  verdankt,  blosser  Schein  ist, 
keiner  Auseinandersetzung,  denn  der  Tastsinn  gibt  nicht, 
iu  Sinn  geben  kann,  sondern  gibt  nur  nachdrücklicher,  was 
ieren  Sinne  geben,  und  der  Härtegrad,  der  den  Inhalt  der 
{»findung  bildet,  ist  zu  der  Hfirte  des  Realencompleites  der 
ausser  mir  eben  so  incommensurabel,  wie  meine  Farben- 
,ung  zu  den  Vibrationen  des  Lichtäthers.  Der  Vorzug,  der 
dem  Tastsinne  vor  den  übrigen  Sinnen  wirklich  zukommt, 
:ht  in  dem  fingirten  Privilegium  eines  Realainnes,  sondern 
in  jenem  höheren  Grade  von  üeberzeugungskraft  bestehen, 
Handgreiflichkeit  zur  Bezeichnung  der  höchsten  Evidenz 
hat.  Damit  steht  nun  der  dritte  Punkt  in  unmittelbarem 
iuhange.  In  der  Tastempfindung  liegt  eine  Muskel-  und 
uckenipfindung  eingeschlossen,  deren  jene,  in  so  fem  sie  das 
sr  Bewegung  vorzeichnet,  die  Ursache  dieser  abgibt.  Auf 
eise  kommen  in  der  Tastempfindung  Ursache  und  Wbkung 
jn,  und  wir  haben  es  in  unserer  Gewalt,  durch  die  Ver- 
;  des  einen  Momentes  das  andere  zu  verstärken.  Der 
ist  der  Kraftsinn,  d.  h.  jener  Sinn,  durch  den  wir  von 
fgeböte  unserer  Energie  bei  der  Bewegung  durch  den  Reflex, 
Widerstand  auf  das  bewegte  Glied  ausübt,  erfahren,  und 
IQ  will,  liegt  auch  hierin  ein  Stück  der  Metaphysik  des 
•s.  Aber  das  widerstehende  Object  kann  selbst  wieder  ein 
s  eigenen  Leibes  sein:  wir  können  mit  einem  Giiede  des 
eine  Stelle  des  eigenen  Leibes  betasten.  Alsdann  treten 
ituid  Tastempfindung  auseinander  und  zwar  in  einer  Weise, 
je  ihre  Rollen  abwechselnd  austauschen  können,  so  dass  der 
in  als  Ganzes  wie  eine  geschlossene  Kette  erscheint,  in  der 
»gesetzte  Ströme  einander  successiv  kreuzen.  Der  Haut- 
tn  ist  der  erste  unter  den  bisher  betrachteten  Sinnen,  der 
tpst  zum  Object  werden  kann,  und  diese  Eigenthümlichkeit 
ihm  das  Prädicat  eines  recurrenten  Sinnes.  Mit  dem 
verglichen  erscheint  die  Sphäre  des  Drucksinnes  eng 
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begrenzt,  und  zwar  sowol  was  die  Mannigfaltigkeit  in  den  Qoalittten 
der  Empfindung,  als  was  die  Raumferne  und  Raumgrösse  des  Objectes 
anbelangt,  aber  innerhalb  dieser  Sphäre  tritt  der  Tastsinn  mit  dem 
Objecte  selbst  unmittelbar  in  Berührung,  erfasst  es  selbst  und  wird 
von  ihm  selbst  zurückgestossen.    Das  Auge  ist  zerstreut,  oberflächlich 
und  flüchtig,  die  tastende  Hand  legt  den  vorgezeichneten  Weg  unbeirrt 
zurück  und  holt  sich  ihre  Empfindung  erst  am  Ende  ihrer  Bahn; 
der  Blick  fliegt  an  den  Dingen  vorüber,  das  Tastglied  tritt  mit  der 
Wucht  der  Materie  an  die  Materie  heran :  der  Tastsinn  verhält  sich 
zu  dem  Auge,  um  ein  treffendes  Wort  Drobisch'  zu  gebrauchen,  wie 
der  pedantische  Lehrer  zu  dem  genialen,  aber  leichtfertigen  Schüler. 
Darauf  beruht  auch  der  Gebrauch,  den  wir  von  beiden  Sinnen  ab- 
wechselnd machen.   Bei  der  gewöhnlichen  Raumauffassung  bedienen 
wir  uns   lediglich  des  Gesichtes,   Tastbilder  werden  uns  erst  an- 
schaulich, nachdem  wir  sie  in  Gesichtsbilder  übersetzt  haben,  mögen 
hierbei  auch  Täuschungen  constant  mit  unterlaufen;  verwickelt  sich 
aber  unser  Auge  in  Zweifel  oder  Widersprüche,  dann  nehmen  wir 
den  Tastsinn  in  Anspruch  und  übertragen  ihm  die  Entscheidung 
in  letzter  Instanz.     Der  Tastsinn  ist  und  bleibt  der  allgemeine 
Control-  und  Gorrectursinn,   obwol   er  selbst,  wenn  er  ans 
seiner  gewohnten  Wirkungsweise  herausgebracht  wird,  von  Täuschungen  ^ 
nicht  frei  bleibt.     So  hat  der  Tastsinn  bei  unseren  Auffassungen   ' 
der  Aussendinge  stets  das  letzte  Wort :  Farben,  Töne,  Gerüche  ve^ 
anlassen  Bewegungen,  Tastqualitäten  beschliessen  sie.   HandgreifUcb* 
keit  ist  das  Maximum  für  unsere  theoretische  Ueberzeugung,  dai  ; 
letzte  Ja  und  Nein   bei  unseren  Handlungen.    Der  Tastsinn  ist  ^ 
endlich  der  einzige  Sinn  unter  den  bisher  betrachteten  Sinnen,  für  den 
unser  Leib  ein  anderes  Object  ist,  als  die  Dinge  der  Aussenwdti 
denn  jede  Stelle  des  Leibes  reagirt  gegen  die  Betastung  durch  doi 
Druckempfindung,  während  das  Aussending  die  BertUurung  unerwidert^ 
lässt.  Der  Tastsinn  zieht  durch  die  Welt  des  gleichgiltig  Angeschautti 
die  Grenzlinie  zwischen  dem,  was  die  Berührung  beantwortet 
was  bei  ihr  stumm  bleibt;  die  Fläche,  in  welche  diese  ftmnTliniiti 
fallen,  ist  die  Scheidewand  des  Leibes  von  der  gleichgiltigen  A 
weit.     Darum  ist  es  schwer  zu  sagen,  wie  ein  Mensch  ohne 
Tastsinn  sich  seinen  Leib  vorstellen  sollte,  und  schon 
leugnete  die  Denkbarkeit  eines  des  Tastsinnes  gänzlich  entbel 
Thieres.    Wie  wir  kein  Object  ohne  Tastqualität,  so  vennB^ui 
kein  Subject  ohne  Tastempfindung  zu  denken.    Druckempfindnif 
gehören  zu  jenen  Empfindungen,  die  bereits  das  embryonale  Lei 
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rhellen  und  die  uns  in  keinem  Momente  des  Lebens  gänzlich  ver- 
issen :  plötzliche  Alienirungen  in  den  gewohnten  Druckempfindungen 
Tzeugen  jenen  eigenthümlichen  Schrecken,  den  man  schon  bei  Kindern 
n  ersten  Lebensstadium  beobachten  kann.  Vom  Gebiete  des 
Lesthetischen  ist  der  Tastsinn  schon  durch  seine  qualitative  Monotonie 
osgeschlossen :  die  Bezeichnung  der  Plastik  als  Kunst  des  Tastsinnes 
«ruht  auf  einem  starken  Missverstandnisse. 

Anmerkung  1.  Diese  Ansiclit  ist  jetzt  in  der  Physiologie  fast  allgemein 
eworden.  £.  H.  Weber,  dessen  klassische  Untersackangen  über  den  Tastsinn 
ihrbafb  epochemachend  geworden  sind,  leitete  die  qualitative  Verschiedenheit 
er  Tastempfindung  an  verschiedenen  Hautstellen  aus  dem  verschiedenen  Reich- 
imn  an  Empfindungsnerven  ab.  L  o  t  z  e  erweiterte  diesen  Gedanken  zu  seiner 
liter  zu  besprechenden  Theorie  der  Localzeichen ,  deren  Mannigfaltigkeit  er 
if  Yerschiedenheiten  in  den  Mit-  und  Reflexbewegungen  zurückführte.  Meissner 
tehte  die  Erklärung  in  dem  difiPerenten  Baue  der  einzelnen  Tastorgane,  Wundt 
wh  bestimmter  in  den  Beschaffenheiten  der  Primitivfasem  und  den  Struotur- 
riiältnissen  der  Haut  (vergL  insbes.  Lotze,  Med.  Ps.  840;  Hagen,  Art.  Psyohol. 
Wagner's  H.  W.  B.  H,  S.  715,  und  Cornelius,  a.  a.  0.  S.  599).  Ludwig 
nnnlirie  den  ganzen  Satz  dahin,  dass  jedem  Nerven  ein  von  jedem  anderen 
alitatiy  verschiedener  und  innerhalb  desselben  Nerven  bei  allen  Erregungen 
Oftanter  Eindruck  auf  die  Seele  zukomme  (a.  a.  0. 1,  S.  414).  Bemerkenswerth, 
«r  noch  keineswegs  sichergesteUt  ist  Wundt's  Behauptung,  dass  die  quali- 
tiven  Abstufungen  in  den  Localtonen  der  Tastempfindungen  symmetrischer 
Mtgüeder  mit  einander  gegenseitig  correspondiren  (z.  B.  die  des  rechten  und 
m  linken  Handrückens,  Vorl.  I,  S.  257). 

Anmerkung  2.  Yergl.  hierzu  die  Aussagen  Aetherisirter  über  das  „Bersten 
r  Hauern  ihres  Leibes^  bei  Fechner  (Psychoph.  H,  S.  826).  Der  Gtouss  von 
ijohnin  acheint  die  Intensität  der  Tastempfindung  zu  erhöhen.  Was  das  6e- 
idit  unseres  Leibes  vermindert,  setzt  auch  die  Stärke  der  Druckempfindungen 
nb,  die  aus  der  Berührung  der  Hautoberflache  mit  der  stützenden  Unterlage 
Vforgehen:  lässt  man  sich,  während  man  in  einem  flachen  Troge  lieg^,  in 
TüMr  eintauchen,  so  nimmt  die  Intensität  der  Druckempfindung  aufüallend  ab 
[aeh,  a.  a.  0.  S.  78).  Die  ältere  Psychologie,  die  im  Tastsinne  überhaupt  alle 
ime  des  sensiblen  Systems  vereinigte,  nahm  consequent  auch  die  Qualitäten- 
Mn  des  Tastsinnes  viel  weiter;  Yerro  fuhrt  als  Tastqualitäten  ausser  Härte 
■d  Weichheit  noch  an:  rariUM,  lavitas  und  leiUor  nebst  deren  Gegensätzen, 
londillao:  Ausdehnung,  Gestalt,  Raum,  Solidität,  Cohäsion,  Bewegung,  Wärme, 
■dd  und  Schmerz  (Tr.  des sens.  H,  10,  §  1),  Burdach:  Gewicht,  Fortlage: 
>Wfhtigki*itr  u.  8.  w.  Gerdy  definirt  ganz  richtig  den  Tastsinn  als  le  tact 
(a.  a.  0.  p.  54),  wogegen  Lelut  der  Unterscheidung  der  Tast-  von  der 
Dmckempfindung  kein  besonderes  Gewicht  beigelegt  wissen  will  (a.  a. 
!DlI,p. 227).  Dass  die  Ttotempfindung  die  Muskel-  und  Druckempfindung  in 
vereinigt 9  hat  von  den  neueren  Psychologen  am  nachdrücklichsten  Bain 
>ben  (Ment.  and  mor.  sc.  p.  95).  £.  H.  Weber  löste  den  Tastsinn  in 
tt  von  einander  unabhängige  Sinne  auf:  den  Raum-,  Druck-  und  Temperatur- 
der  Hiaiit    BeEüglioh  des  ersteren  hebt  er  mit  mehr  Umsicht,  als  vor  ihm 
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gvwAhnlioh  war,  herror,  (lua  Empfindimgea  am  noh  keine  rinmliehen  YnhMUr 
niste  DiiinitMbu  zam  BewnuUein  bringen,  «indem  hienn  der  TamütUnng 
einer  durch  lie  angeregten  Seelenthätigkeit  bedürfen  {Art.  Tuten  in  Wagner^ 
H.  W.  B.  S.  186).  Zd  der  ünteraolieidiing  dei  Ranmiinnet  vom  Dntokainne  be- 
itimmte  ihn  inibetondere  der  IJnutand,  dau  ersterer  aof  verwkiedenen  Hut 
■teilen  eine  weit  grönere  Divergenz  erkennen  läast,  als  letzterer,  waa  in  nnaerei 
Terminologie  bedeuten  würde,  du«  die  Qaalitäleaveracliiedenheit  in  Folge  der 
Loealfärbnng  grösseren  Schwankungen  ausgesetzt  sei,  als  in  Folge  der  Qnantität» 
verinderang.  Ob  die  Organe  der  Druck-  und  W&rmeempfindung  Eusammat- 
&llen,  liees  er  nnentsohieden  nnd  bemerkte  nur,  dass  mit  der  HerabsetEvng  dar 
Temperatur  des  Objeotea  dessen  Druck  luzunehmen  scheine.  In  neneater  Zeit 
hat  sich  für  die  Trennung  der  beiden  Sinne  in  der  FarmTertebiedeoheit  im 
Terminalansläufer  der  seniitiven  Fuem  ein  anatomisi^hur  Aubaltspuokt  berau-  - 
geatellt  (s.  Dasticb,  a.  a.  0.  S.  19,  wie  denn  aucli  liir  eine  lUuUtcUe  die  Em-  i 
pftngliohkeit  für  Druck  aufboren,  die  für  Wärme  forlbeiteben  kann).  In  ein« 
nene  Sitnation  kam  die  ganze  Frage  durch  R.  Wagner's  Entdeckung  der  Tasb- 
körperaben,  die,  »ia  aussehliestliehe  Tutoigane  anerkannt,  sieb  doch  nur  an  dsi 
Händen  und  Füssen  nachweisen  lassen.  In  diesem  Sinne  untersobied  auch  ia 
neuester  Zeit  Ueissner  die  an  du  Vorhandensein  der  Wagnerischen  Körpercitea 
geknüpfte  Tastempfindung  von  der  durch  den  ganzen  Leib  verbreiteten  Dniek- 
empfindnng  (Gefühl,  Körperempfindnng).  Die  Auflöiung  des  alten  Tutsinnai 
in  eine  Reibe  selbständiger  Sinne  kann  als  eine  der  wichtigsten  Ermi^e» 
aohaften  der  neueren  Psychologie  bezeichnet  werden.  Am  weitesten  ging  in 
der  Oegenstellung  der  Rumpf-  tv  den  Kopfsinnen  Duttenhofer,  der  viv 
selbständige  Rnmpfsinne  unterschied:  den  Haut-  (Tast-  und  Huskel-),  Oattiinp- 
nnd  Bpnpathetisohen  Sinn,  nnd  den  einzelnen  Kopfeiutien  parallelisirte  (a.s.0. 
S.  12—14).  —  Rauhigkeit  und  Glätte  sind  k«ine  eigentlichen  Taatqualitätesi 
sondern  Glatt  nennen  wir,  was  bei  fortgleitender  Berührung  ooutinuirliob  gleiehi 
Druckempfindungen  auslöst,  wobei  wir  lunaohit  an  eine  tangeoliale  Bewegunf 
des  fein  zugespitzten  Fingers  über  die  Fläche  denken.  Streng  ge 
somit  Glätte  die  Qualität  eines  Empfindungscomplexes,  zu  dessen 
snooessive  Druckempfindnngen  mit  UnskelempSnduugen  Tersobiedener  Qki 
concnrriren.  Noch  complioirter  ist  die  Empfindung  des  Nsssen,  in  da 
jener  der  Glätte  noch  Warmeempfindungen  zusammenzuwirken  unheinwii 
glatte  kalte  Flächen  leicht  für  feucht  gebalten  werden. 

Anmerkung  3.    Biese  ursprüngliche  Richtung  tritt  am  deutlichsten 
Demokrit  hervor,  der  in  ganz  riobtiger  Consequenz  seiner  AuffaaeoDg 
Atome  dem  Tutainne  allein  die  Erkenntniss  der  nahreu   Eigenschaften 
Dinge  zusprach  (Theophr.  L  o.  63;  s.  auch  Zeller,  a.  a.O.  S.  bOb).    »i< 
holt  sich  bei  den  Sobolaatikern,  welche  dem  Tastsinn  ausser  der 
Übrigen  Sinnen  gemeinschaftlichen  Empfänglichkeit  für  die  qvaiitaUi  ««i 
die  für  die  primariai  (Wärme,  Kälte,  Trockenheit,  Fcuohtig^t)) 
beilegten  (vergl.  z.  B.  y er ro,  1. 0.  p.  217;  Tivea  beschränkt«  M 
Bekanntlich  setzte  sich  diese  AnaduuiimgiWfiiae  auch  auf  Loi 
Tulsinu  die  prmaiy  gtuUitüa  erfasMa,  d.  h.  durch 
wirklichen  Eigenschaften  der  Körper  aa  aiah  «dlgta 
8,  §  17).    Auch  Condillac  gibt  dam  ~ 
lieh  eine  ganz  eminente  Stellnngi  ind^fin  v 
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ibrigCB  Siane  (a.  t.  0.  IQ,  3,  §  Ifi  nud  m,  4),  znr  Brflolie  Ewiicben  Sobject  und 
Objeet  (Eitr.  rftii.  p.  233)  erliebt  und  »1*  den  einzigpo  Sinn  bezeiclmet,  deaaen 
flmpjjmliiiiywi  ngleich  Ideen  und  Gefühle  «eiea  (ib.  p,  244).  Deo  Gcdmoken, 
der  ifain  einnwl  «QÜitöut,  dua  un  Ende  doch  «uch  die  QnalititeD  des  Tutiinnei 
Uowe  Hodificmtioneii  der  Seele  lein  könnten  (».  a.  0.  IV,  5) ,  beieiti^  er  mit 
emer  bei  ihm  leider  nicht  vereinzelten  Gleichgültigkeit.  Beid  erkennt  zwar 
Tonkommea  an,  dam  anKre  Tatteropfindnng  mit  der  Härte  ali  realer  Qaalität 
ta  OtQMte*  gar  keine  Aehnlichheit  haben  könne,  löst  den  Widenprach  aber 
tadnrcb,  daa  er  die  Tuiempfindimg  bIb  ein  .,nBtöTlicheB  Zeicbpn"  der  oV 
Eigenichaft  aoffasit:  dadurch  entttanden,  dam  die  Natur  an  die  Em- 
■findang  die  Vontellong  der  Härte  and  den  Glauben  an  deren  Realität  geknüpft 
l)  hat  (a.  a.  0.  p.  107—119).  Daa  Verdienst,  dem  Tastsinne,  ■diesem 
Ueblingninne  dei  engliich- französischen  Sensualiimug ,  gegenüber  da«  rechte 
Wort  aatgeiprocheD  tn  haben,  gebührt  Berkeley  (a  a.  0.  9,  15  u.  44).  ünUr 
ka  Pijchologen  der  ichottisohen  Schule  hat  Brown  den  Tastsinn  am  atu- 
fUrliehitcn  nnd  mit  sehr  richtigem  Verständnisse  behandelt:  ihm  gebührt  das 
Vodiensl,  nerst  die  Tast-  von  der  blossen  DruckempfinduDg  unterschieden  nnd 
iat  Antheil  der  Mnskelempfindnng  an  der  enteren  nachgewiesen  zu  haben 
|i.a  0.  1,  p.  S16);  von  bleibendem  Werthe  ist  seine  aosführlicbe  Widerlegung 
ier  Einreihnng  der  Aosdehnnng  unter  die  Qualiläteu  des  Tastsinnes  (ebend. 
f.  HO  0.  IT.),  von  der  später  noch  die  Rede  sein  wird,  sowie  seine  Darstelinng 
in  Aniheila  der  Tastempfindung  an  der  Vorstetlang  des  Aussendinge«  (ebend. 
IL  p.  4  o-  ff.).  Mit  der  sorglalligen  Behandlung  dieser  Frage  bei  Brown  (nnd 
bswn's  Schüler:  Pajne,  a.  a.  Ü.  p.  124)  contrastiren  seltsam  die  Versicherungen 
dai^er  neueren  Psychologen:  der  Tastsinn  gebe  die  Gegenstände  selbst  und 
seht  bIcM  deren  Qualitäten,  bei  Klein  (a.  a.  0.  g  47),  Esser  (a.  a.  0.  IL  S.  92), 
Dtawsky  (a.  a.  O.  S.28),  und  die  triviale  Behandlnngsweiae  der  ganzen  Frage 
■  der  sdiattiBchen  Schale  der  Gegenwart,  wie  z.  B.  bei  Lyall  (a.  a.  Ü.  p.  40). 
Anmerkung  4.  Die  übrigen  Sinne  hat  das  Thier  nur:  fov  t  EV  hrcxa, 
daher  aoeb  das  Debermass  der  Empfindung  bei  dem  Tastsinne  nicht  bloss  das 
Oifan,  sondern  das  Thier  selbst  zerstört  {Aristot.  du  od.  U,  12,  §  8  und  HI, 
U,  S  S).  Ziemlich  unbedeutend  sind  die  modernen  Zusammenstellungen  des 
mitden  Trieben  (Trox  1er),  dem  Wallen  (Ennemoier).dem  Wasser 
der  Schwere  (Oken)  u.  s.  w. 

•  InBinbliok  anf  die  Verschiedenheit  der  Tast-  und  Temperaturempfindungen 
«  mA  dia  Möglichkeit  dar,  dass  diese  Verachiedenheii  auf  der  Form  der 
^^^■■^■nB  qnalitatiT  gleicher  Empfind angselemente  beruht.     Vergl.  i 


Cornelins:  üeber  die  Wechselwirkung;  zwischen  Leib  und 

43.    Mmkelempfliidiuig. 

der  Upilt'u  tunken,  welche  die  neuere  Psycho- 

iitindang  geknüpft  bat.  und  das 

.luzen  weiten  EmpfiodangaklBSse 

;.oUen,   erscheint  es  itoUiweDdlg, 

4iB  X>efliiitioQ  selbst  »  wtiea. 

so  bodtsUblich  und 
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darum  auch  so  weit,  wie  das  Wort  selbst  lautet,  und  yerstehen 
somit  unter  Muskelempfindung  jene  Empfindung,  die  dem  Err^nngs- 
zustande  der  Muskelfaser,  dem  Innervationszustande  derselben  ^t- 
spricht.  Uns  gilt  die  Muskelempfindung  als  die  Innervationsempfindung, 
wobei  wir  es  als  gleichgültig  nehmen,  ob  der  Impuls  psychischen 
oder  reflectorischen  Ursprunges  ist,  also  vom  Gehirne  oder  der 
multipolaren  Ganglienzelle  des  Rückenmarks  ausgeht  (§  14),  auf 
Eröffnung,  Fortsetzung  oder  Henmiung  einer  Bewegung,  oder  auf 
Annahme  und  Behauptung  einer  Stellung  gerichtet  ist,  seinen  Effect 
erreicht,  oder  bloss  anstrebt.  Mag  immerhin  diese  Detaillirung  unsere 
Formet  etwas  schwerfallig  erscheinen  lassen,  sie  dient  dazu,  die 
Ungenauigkeit  der  beiden  verbreitetsten  Erklärungen  zu  heben,  deren 
eine  die  Muskelempfindung  auf  das  unmittelbare  Bewusstwerden  der 
Bewegung  eines  Leibesgliedes  beschränkt,  die  andere  hingegen  diese 
Empfindung  in  das  Bewusstwerden  des  rein  psychischen  Bewegongs- 
Impulses  selbst  versetzt.^)  Sie  gewährt  uns  aber  auch  den  Yortheil, 
gleich  auf  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  des  Muskelsinnes 
bestimmt  hinweisen  zu  können,  die  darin  besteht,  dass  er  der  einzige 
Sinn  ist,  der  seine  Erregungen  von  innen  aus  und  zwar  zum  grössten 
Theile  von  dem  psychischen  Inneren  selbst  erhält  und  darum  in 
weitem  Umfange  in  den  unmittelbaren  Dienst  unseres  Wollens  za 
treten  vermag.  Man  könnte  den  Muskelsinn  gewissermassen  ein 
nach  innen  gekehrtes  Gehör  nennen,  womit  man  den  Yorthefl 
erreicht  hätte,  den  somatischen  Typus  des  Muskelsinnes  als  Ganzes 
—  was  er  nun  freilich,  streng  genonmien,  nur  dem  Namen  nach  ist  — 
bezeichnet  zu  haben.  Den  verschiedenen  Bewegungsimpulsen  nämlich 
entspricht  die  Verschiedenheit  in  der  Empfän^chkeit  der  einzehien 
Muskelgruppen:  wie  bei  dem  Gehör  die  einzelnen  Faserklassen  auf 
verschiedene  Töne,  so  sind  hier  die  einzelnen  Muskelfamilien  aof 
verschiedene  innere  Energien  gestimmt;  steht  aber  einmal  die  Be- 
ziehung zwischen  Erreger  und  erregtem  Organ  fest,  dann  bleibt 
uns  hier  wie  dort  die  Einflussnahme  auf  die  EmpfindungsquaUtit 
versagt  und  nur  bezüglich  der  Quantität  innerhalb  gewisser  Grenzen 
gestattet  Die  Eigenart  des  Muskelsinnes  bringt  es  mit  sich,  dass 
dieser  Einfluss  bei  dem  Sinne  der  Bewegung  nicht  durch  Bewegung 
des  Sinnes,  sondern  durch  eine  Alteration  in  der  Stärke  des  Impulses 
ausgeübt  wird,  und  darum  auch  in  dieser  seine  Begrenzung  findet; 
denn  der  Muskel  ist  streng  genommei^  nicht  sowol  Organ,  als  viehnehr 
Object  der  Muskelempfindung.  Mit  den  übrigen  sensitiven  Em- 
pfindungen hat  die  Muskelempfindung  das  enge  Verflochtensein  quanti- 
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utiTer  Abänderangen  mit  qualitativen  gemein.    Xach  diesen  Aus- 
einandersetzungen  hat  es  keine  Schwierigkeit  mehr,  in  die  Bestimmung 
des  Inhaltes  der  Empfindung  einzugehen.  Die  Qualität  der  Muskel- 
empfindang  hängt  nämlich  ab:  von  der  Localität  der  Muskelgruppe 
überhaupt,  von  dem  Verhältniss  der  Betheiligung  der  einzelnen  Fasern 
innerhalb  der  Gruppe  an  dem  Contractionszustande  als  Ganzem  und 
von  der  Grösse  der  Innervation.  Jede  Muskelgruppe  führt  zunächst 
ihr  eigenes  Idiom:  wie  sie  aus  dem  Gewirre  der  Sprachen,  die  in 
der  Seele  laut  werden,  nur  eben  eine  vernimmt  und  versteht,  so  wird 
sie  auch  der  Seele  gegenüber  bloss  in  ihrer  eigenen  Sprache  laut. 
Jede  Form  des  Impulses  tindet  ihr  Organ  präfoimirt,  die  Innervation 
jedes  Ürganes  prädestinirt  ihre  Empfindung.   Innerhalb  des  Idiomes 
der  Muskelgruppe  spricht  aber  jede  Faser  ihren  besonderen  Dialekt 
lUki  spricht   in   diesem  Dialekte   fortschreitend  andere  Worte,  je 
uchdem   sich  bei  fortschreitender  Bewegung  die  Aufgabe  ändert, 
die  ihr  an  der  Herstellung  des  Gesammteffeetes  zufällt.    Die  Folge 
hienon  ist.  dass  bei  fortgesetzter  Bewegung  jedes  Stadium,  ja  jeder 
Moment  derselben  durch  eine  besondere  Qualität  der  Empfindung 
bezeichnet  wird,   und  die  Nüaucirung  dieser  so  fortschreitet,  wie 
ditr  Bewegung  äui^serlich  ihren  Fortschritt  nimmt.   Dass  endlich  die 
htensität  der  Innervation  die  Qualität  der  Empfindung  modificirt. 
geht   aas  der  leichten  Unterscheidbarkeit  gleicher,   aber  mit  ver- 
schiedenem   Nachdruck    zurückgelegter  Strecken  hervor   und  wird 
Qaelle  bald  zu  erwähnender  Täuschungen.   Von  besonderem  Belange 
ifi  es.  dass  in  allen  diesen  Fällen  die  Erregung  der  Muskelfaser 
einen  discontinuirlichen  Charakter  an  sich  trägt,  was  zu  dem  Rück- 
schlüsse  berechtigt,    dass   auch   der   Innervationsprocess.   mag  er 
p»}'chischen  Ursprunges  sein  oder  nicht,  sich  in  discontinuirlichen 
lopuLsen  vollzieht.   Die  Mannigfaltigkeit  der  Muskelempfindungen  ist 
grosser  als  jene  der  Druckempfindungen,  die  Localtöne  der  einzelnen 
Moskelgruppen  scheinen  ziemlich  regellos  aus  einander  zu  liegen, 
doch  wird  dieser  Maugel  durch  die  überaus  feine  Gliederung  und 
Nüancirung  der  successiveu  Qualitäten  der  Bewegnngsmomente  inner- 
iulb  derselben  Gruppe  weithin  ausgeglichen.  Eine  chankteristüdie 
£igenthümlichkeit  der  Muskelempfindungen  bestellt  dara« 
azimer  nur  in  höchst  zahlreichen  Complexen  aimgelM 
•U  ihre  Elemente,  unter  sich  dififerent ,  doch  weder  die  Jb 
die  hauniform  annehmen,  das  Schwebende,  UnbestiaHte 
eindrüirken  behalten.  Die  Muskelempfindnng — des  Wert 
Mime  für  den  ganzen  Complex  gebrancht  —  hat  etna  Qu 
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80  zu  sagen:  Musikalisches  an  sich,  wie  man  namentUdi  an  leise 
hingleitenden  Bewegungen  beobachten  kann;  unter  den  Physiologen 
ist  es  inuner  noch  und  nicht  gerade  mit  unrecht,  gebränchlicher, 
von  Moskelgefählen  als  von  Moskelempfindongen  zu  reden.*)  Schreitet 
eine  Moskelcontraction  gleichmassig  fort,  so  wachsen  die  ModEel- 
empfindnngscomplexe   ans  einander  haiuis,    wie    die  T5ne   einer 
enharmonischen  Scala  oder  die  Nuancen  einer  fein  verwaschenen 
Beihe  ?on  Farbenschattimngen.  Wo  Complexe  von  Moskelempfindongen 
mit  anderen  Empfindongen  verschmelzen,  gehen  sie  in  diesen  iast 
aof  ond  dienen  ihnen  nor  als  Accente  einerseits,  als  Localzeichen 
andererseits:  in  der  Tastempfindung  kann  man  beides  recht  wol 
nachweisen.    Eben  darum  geschieht  es  häofig,  dass  die  assocürte 
Empfindong  ihre  qoaUtative  Bestimmtheit  aof  die  Moskelempfindong, 
diese  aof  jene  ihren  Gref&hlsanklang  ond  ihre  Raombeziehong  über- 
tragt    Wir  lernen  und  merken  die  Muskelempfindnngen  unserer 
Stinunorgane  an  den  dorch  die  entsprechende  Bewegong  derselben 
hervorgebrachten  Laoten,  die  Muskelempfindungen  des  Auges  an 
den  Veränderungen  im  Gesichtsfelde,  die  Muskelempfindungen  det 
Tastglieder  an  den  Alienirungen  der  Druckempfindung,  und  es  ist 
nur  ein  einfaches,    aber  höchst  interessantes  Gorrolar,  dass  im 
Allgemeinen  die  nervenreichsten  Glieder  zugleich  diejenigen  sind 
oder  werden,  welche  die  feinste  Beweglichkeit  besitzen.   Die  Stärke 
der  Muskelempfindung  ist  im  Ganzen  gering  und  der  Intensität  der 
Innervation  proportional:    Verstärkung    der  Empfindung  wird  im 
Gegensatze  zu  dem  Geroch  und  der  Wärmeempfindung    nicht  ab 
Steigerung  der  Empfindung,  sondern  als  Vermehrung  der  Empfindungen 
genommen.*)     Dass    quantitative  Einflüsse    die  Muskelempfindung 
stärker  differenziren,  als  die  Druckempfindung,  geht  daraus  hervor, 
dass   Gewichtsunterschiede    bei    bewegtem   Gliede    weit    leichter 
bemerkt  werden,  als  bei  ruhendenh    Die  Betonung  der  Mnskri* 
empfindung  an  sich  ist  schwach,  wo  jedoch  bei  fortgeführter  Bewegng 
Complexe  von  Muskelempfindungen  ausgelöst  werden,  deren  Betonng 
mit  dem  Fortschritte  der  Bewegung  sich   regehnässig  ymnäMtj' 
stellt  sich  ein  Bewusstwerden  zunehmender  Spannung  oder  FüfdunHp; 
ein,  das  der  Empfindung  den  Schein  einer  ganz  eigentkBBlidM^ 
Betonungsweise  zuwendet    Diese  gleichsam  legirte  BetonnBgBweilll!'^ 
die  zu  dem  vibrirenden  Tone  des  Geruches  aufhllend  coBtrtalirtti*] 
ist  es,  was  die   beiden  entgegengesetzten  Richtungen   denelH^* 
Bewegung  als  Erschwerung  und  Erleichterung  erscheinen  Itati  el 
die  qualitative  Gliederung  in  beiden  Fällen  offenbar  diaadbe 


T 


mf  Ihr  bemht  auch  der  GegenEatz  dea  Unten  und  Oben,  des  Rechts 

ind  Liiihs,  des  Vertikalen  und  Horizontalen,  ganz  allgemein:  der 

ies  Uaudlicben,  Schwunghaften  und  des  ScbwerfäUigen,  Ungescbicktea. 

Ui  dem  Rhythmus,  iu  dem  sich  die  Bewegung  des  Toues  innerhalb 

Ler  Reihe  vollzieht,  messeu  wir  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung 

■Ht«t,    und    es  ist   sehr    erklärlich,   weshalb   Beschleunigung  und 

■tüikuug  der  Bewegung  für  unser  Urtheil  bestimmt  auseinander 

'11.    Hierzu  kommt  noch,  dass  die  schnelle  Ermüdung  des  Muskels 

fortschreitenden    Innervation    einen     wachsenden    Widerstand 

Jiiienst'tzt,    der    der   Musketempändung  selbst    die   Form    des 

riierzes  zu  verleihen  vermag  und  der  zugleich  den  Erklärungs- 

■hi   der   bekannten   Erscheinung  abgibt,    dass  bei   beginnender 

iihlung  allmälige  Abnahme  der  Geschwindigkeit  der  Bewegung 

meisten  zusagt,    während    bei    voller  Frische   der  Muskelfaser 

'Ic  die  gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  mit  der  Beschaffen- 

ies  Innervationsprocesses  am  meisten  übereinstimmt.    Dass  wir 

'liesen  Bemerkungen  hart  an  die  Grenze  zwischen  Betonung  der 

.'iiidung  und  Gefühl  getreten  sind,  ja  diese  selbst  Überschritten 

■  M.  bedarf  nach  der  Hervorhebung  des  gefühtartigen  Charakters 

Muskelemptindungscomplexe  keiner   Entschuldigung.     Von  dem 

Muskeleui[)findung   immanenten   Tone   endlich    sind  die   Töne 

;    Empfindungen   zu  unterscheiden,  welche    die  vollzogene  Be- 

-  mg   seihst  veranlasst  und   die    in  die  Betonung  der  Muskel- 

iiDdung  hineinklingen,  z.  B.  des  beschleunigten  Athmens,  des 

tbrten  Pulses,  der  Verschiebung  der  Oberhaut   u.  s.  w.,  wie 

II  weiterhin  auch  die  Lust  am  Gelingen,  die  Unlust  am  Misslingen 

Bewegung   in   den  Ton   der   Muskelempfindung   nicht  minder 

reift,  als  Erwartungen  und  Erinnerungen  in  den  der  Geschmäcke 

ml  Gerüche. 

rr  Muskelsinn  übt  durch  eine  Reihe  besonderer  Eigenthümlich- 
einen  wichtigen  Einfluss  auf  unser  gesammtes  Seelen- 
Auf  zwei  derselben  wurde  bereits  im  Vorangehenden 
"f"'i^rksam  gemacht:  der  Muskelsinn  ist  ein  raumentwickelnder 
i^t  der  nach  innen  gewandte  Sinn.  Die  erste  Eigenschaft 
nit  ihm  in  so  eminenter  Weise  zu,  dass  er,  wo  er  anderen 
"II  as^oriirt  fungirt,  diesen  das  Raunischema  vorzeichnet,  in  das 
iiie  Empfindungen  einstellen:  ihm  verdankt  das  Auge  f^at  seine 
lUchen,  der  Drucksinn  mindestens  seine  ausgebildeteren  Raum- 
in, und  nur  aus  der  Deckung,  welche  die  Muskelempfindung 
qualitativ  bestimmtere   Farben-  oder   Dnickempfindung 
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erfilhrt,  ist  es  erklärlich,  dass  dieser   wichtige  Umstand  von  der 
oberflächlichen  Selbstbeobachtung  übersehen  wird,  ja  von  der  ge- 
sammten  älteren  Psychologie  übersehen  wurde.     Die  zweite  Eigen- 
schaft besitzt  er  sogar  als  ausschliessliche  Prärogative  in  dem  Sinne, 
als  ihm  seine  Erregungen  auf  keinem  anderen  als  dem  centrifagalen 
Wege  zukommen,  während  centrifugale  Erregungen  bei  den  übrigen 
Sinnen  nur  ausnahmsweise  vorkommen,  bei  den  Empfindungen  der 
sensoriellen   Fasern   sogar   als   Abnormitäten    betrachtet   werden. 
Muskelempfindungen    sind    die    einzigen   Empfindungen,    die  wir 
willkürlich  hervorzubringen  im  Stande  sind:   durch  sie  führt  der 
Weg  zu  allen  übrigen,  so  weit  diese  eben  willkürlich  zu  erlangen 
sind.     Der  Vorschlag,  den  das  Anklingen   der  Muskelempfindong 
den  übrigen  Empfindungen  verleiht,  verkündigt  unserem  BevRisstsein, 
dass  die  Empfindung  eben  auf  dem  Wege  der  Bewegung  von  ans 
geholt  und  erreicht  worden  ist:  er  erhebt  das  Sehen  zum  Schauen, 
das  Hören  zum  Horchen,  das  Schmecken  zum  Kosten:  der  Muskel- 
sinn ist  der  Activsinn.     An  sich  ist  die  Muskelempfindung  zwar 
um  nichts  mehr  ein  Thun,  als  irgend  eine  andere  Empfindung  (§  32), 
und  wird  dies  auch  dadurch  nicht,   dass  sie  die  Empfindung  der 
Bewegung  ist,  denn  das  ist  sie  streng  genonmien  gar  nicht.   Was  ihr 
den  Zug  der  Activität  verleiht,  ist  vielmehr  der  Umstand,  dass  sie 
das  Document  der  sie  veranlassenden  Energie  ist,  dass  sich  in  ihr 
der  an  sich  unbewusste  psychische  Impuls  dem  Bewusstsein  reflectirt 
Des  Impulses,  den  unser  Vorstellungsleben  auf  den  Muskel  ausübt, 
werden  wir  als  eines  solchen  nicht  bewusst,  denn  er  ist  kein  Vor- 
stellen neben  den  übrigen  Vorstellungen,  aber  die  vollzogene  Inne^ 
vation  wirft  ihren  Reflex  in  das  Bewusstsein,  denn  die  Innervations- 
empfindung  ist  eine  Vorstellung.    Indem  sich  nun  umgekehrt  das 
Wollen  der  Muskelempfindung  bemächtigt,   um  durch  sie  die  Be- 
wegung zu  realisiren,  die  es  bezweckt,  wird  die  Muskelempfindung 
eine  Waffe,  eine  Verlängerung  unseres  Wollens,  und  darin  liegt  der 
Charakter  der  Activität,  den  wir  in  der  Muskelempfindung  selbst  zu 
finden  meinen.     Der  Muskelsinn   ist   ein  Reflexsinn:  denn  die 
Muskelempfindung  ist  der  Reflex  eines  inneren  Geschehens  an  einem 
äusseren.    An  der  Intensität  der  Muskelempfindung  messen  wir  die 
Intensität  unseres  Wollens  und  darin  liegt   die  Wichtigkeit  der 
Muskelempfindung  für  unser  Selbstbewusstwerden.     Wie  die  be- 
tastete Hautstelle  die  Tastberührung  durch  die  Dmckempfindung, 
so  beantwortet  der  von  der  psychischen  Energie  getroffene  Muskel 
die  Erregung,  die  an  sich  unbewusst  ist,  weil  sie  vom  Bewusstsein 
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kommt,  durch  die  Muskelempfindung :  die  Kette,  die  sich  dort 
am  somatischen  Pole  schloss,  schliesst  sich  hier  gewissermassen 
am  psychischen. 

Anmerkung  1.     Gegen  die  Annahme   der  Muskelempfindung  herrscht 
immer  noch  eine  gewisse  Eingenommenheit,  und  zwar  sowol  unter  den  Physio- 
logen, als  unter  den  Psychologen.    Die  Ersteren  pflegen  gegen  die  Einführung 
der  Muskelempfindung  als  besondere  Empfindungsklasse  die  Unempfindliohkeit 
des  Muskels  gegen  mechanische  und  chemische  Verletzungen  und  die  Unfähigkeit 
der  motorischen  Faser  zu  centripetaler  Leitung  geltend  zu  machen.  Allein  von 
diesen  beiden  Thatsachen  würde  die  erste,  selbst  wenn  sie  in  dem  behaupteten 
Umfange  wirklich  feststünde,  doch  nichts  gegen  unsere  Auffassung  der  Muskel- 
ils  lonervationsempfindung  beweisen,  die  andere  aber  ist  durch  Du  Bois-Rey- 
inond's  bekannte  Versuche  als  beseitigt  anzusehen.     Es  kann  somit   die  Be- 
Kdirankung  der  Muskelempfindung  auf  die  blosse  Empfindung  der  Hautversohiebung 
and  des  Hautdruckes  während  der  Bewegung,  wie  sie  bei  He  nie,  Spiess  (a. 
L  0.  S.  78),  theilweise  auch  bei  E.  H.  Weber  (a.  a.  0.  S.  643)  und  neuestens  etwas 
modificirt  auch  bei  Beuber  (Wundt  in  dem  cit.  Art.  S.  47)  vorkommt,  im 
Suizen  wol  als  antiquirt  betrachtet  werden.     Von  psychologischer  Seite  aus 
vorde  bald  die  Möglichkeit,  den  complicirten  Vorgang  bei  der  Beweg^ung  aus 
üner  blossen  Empfindung  zu  erklären,  bald  die  Nothwendigkeit,  diese  Erklärung 
iof  eine  eigene  Klasse  von  Empfindungen  zu  gründen,  bezweifelt.     Letzteres 
geschah  insbesondere  durch  Trendelenburg  (Log.  Unters.,  BerL  1840, 1,  S.  203) 
md George  (Lehrb.  S.  281),  die  es  als  ein  Vorurtheil  bezeichnen,  dass  der  Mensch 
nit  der  Aossenwelt  lediglich  durch  das  Medium  der  Empfindung  in  Verbindung 
itehe,  und  demgemiäss  ein  unmittelbares  Bewusstsein  der  Leibesbewegung  be- 
oopten.     Gegen  diese  von  uns  im  Texte  abgelehnte  Auffassung  polemisirten 
osbesondere:  Lotze  (Med.  Ps.  275)  und  Waitz  (Orundl.  S.  94).     Vielleicht  er- 
ehiene  es  dieser  ganzen  Controverse  gegenüber  am  gerathensten,  den  Namen 
fuskelempfindung  definitiv  gegen  den  der  Innervationsempfindung  umzutauschen, 
rolur  auch  der  Umstand  sprechen  würde,  dass  Muskelempfindungen  auch  bei 
iähmung  des  Muskels  fortbestehen  können.    Jedenfalls  aber  müsste  dabei  die 
Srinnenmg  wach  erhalten  bleiben,  dass  die  Lmervationsempfindung  ihren  Ur- 
pnmg  nicht  bloss  aus  psychischen  Impulsen  nimmt,  sondern  eben  sowol  durch 
eflectorische,  möglicherweise  vielleicht  selbst  durch  unmittelbare  Erregungen 
ies  Muskels  veranlasst  werden  kann,  ihr  Gebiet  somit  nicht  lediglich  auf  das 
ier  quergestreiften,  rothen  Muskel  beschränkt  werden  darf.    Die  ältere  Psycho- 
ogie  reihte  die  Bewegung  unbedenklich  unter  die  Energien  des  Tastsinnes  eiuy 
iie  es  Berkeley  (Theor.  of  vis.  45)   und  Condillac  (a.  a.  0.  H,  S.  10,  §  1) 
^ethan,  doch  kommen  unserer  Definition  sich  annähernde  Auffassungen  schon 
rar:  bei  Lindemann  (a.  a.  0.  S.  136),  E.  Reinhold  (a.  a.  0.  §  56  u. £f.),  Gruit- 
knisen  (a.  a.  0.  §  216  u.  472)  und  Anderen.     Unter  den  neueren  Psychologen 
kben  die  Theorie  der  Muskelempfindung  am  eingehendsten  behandelt:  Lotze 
^  Wundt.    Letzterer  hat  unter  Anderem  auch  das  Verdienst,  vor  der  Be- 
i^fftnkang  der  Muskelempfindung   auf  bloss  willkürliche  Innervation   (Beitr. 
&123)  und  vor  dem  Vorurtheile  gewarnt  zu  haben,  als  müsse  auch  der  Nach- 
^  der  Contraction  des  Muskels  durch  eine  eigene  Empfindung  bezeichnet 
^^trden  (ebend.  S.  110).    Dass  Wundt  die  Stärke  der  Muakelempfindong  der 
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GMsse  der  wirklichen  Bewegung  proportionirt  (YorL  I,  S.  248)  und  de 
schied  der  Miukelempfindungen  bloss  quantitativ  nimmt  (ebend.  S.  287 
S.  162;  vergL  auch  Hartmann,  a.  a.  0.  S. 49),  dürfte  der  Anseinand« 
mit  unserer  Theorie  nicht  ernstlich  im  Wege  stehen.  Auch  Helmho 
fassung  des  Muskel-  als  Innervationsgefähles  stimmt  im  Wesentlichen  mi 
Definition  überein  (Phys.  Opt  8.  699),  wie  insbesondere  aus  dem  G 
hervorgeht,  den  H.  von  ihr  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  macht  (z. 
und  797;  vergL  auch  Jessen,  Phys.  d.  D.  S.  89).  In  der  englischen  Ps; 
hat  die  Annahme  der  Muskelempfindung  bereits  seit  geraumer  Zeit 
gefunden.  Schon  Reid  spricht  von  einer  Empfindung  des  angestre 
weg^ungsimpulses  (efford  emphyed)  und  beklagt  deren  Yemachlässigun: 
Psychologie  (Inq.  p.  886).  Brown,  der  die  Muskelempfindung  (muscida 
als  das  Bewusstwerden  der  Intensität  der  Muskelcontraction  definirt  {i 
p.  618),  erkennt  die  Abhängigkeit  derselben  vom  Grade  der  Contrac 
der  Localität  des  Muskels  an  (ebend.  U,  p.  118)  und  macht  von  ihr 
Erklärung  der  Ranmanschauung  einen  sehr  ausgedehnten  Gebraucli 
James  Mill  räumt  der  Muskelempfindung  in  seiner  Raumtheorie  eine 
ragende  Stellung  neben,  ja  gewissermassen  über  der  Tastempfindung 
betont  nachdrücklich,  dass  kein  Element  des  Bewusstseins  mehr  Beachi 
dient  und  weniger  gefunden  habe,  als  die  Muskelempfindung  (Rib  o  t,  a.  a 
Stuart  Mill  fasst  die  Muskelempfindung  als  jene  Empfindung  auf,  d 
wir  die  (}rundeigenschaft  aller  Aussendinge,  deren  Widerstandsfahigkeil 
lernen,  und  legt  sie  darum  in  Verbindung  mit  der  Hautdruckempfindu 
Raumvorstellen  zu  (Grunde.  Am  ausfuhrlichstsn  behandelt  das  Mus! 
(fiitweiilar  fuUng)  Bain  in  seinen  beiden  Hauptwerken.  Bain  setzt  das 
gefuhl  der  eigentlichen  Empfindung  in  dem  Sinne  entgegen,  dass  jen« 
active,  dieses  auf  die  passive  Seite  des  Bewusstseins  fallt  (Ment.  and 
p.  18,  Sens.  and  Int.  p.  59  u.  876).  Innerhalb  des  Muskelgefühles  unte: 
er  drei  Gruppen:  Gefühle  aus  der  organischen  Beschaffenheit  des  Mus 
Ermüdung,  Verletzung,  Gefühle  aus  der  Thätigkeit  desselben,  mag  diese 
wirklich  vollzogenen  oder  bloss  angestrebten  Bewegung  (dead  streu 
teimon)  bestehen,  und  (Gefühle  aus  der  unterscheidenden  Empfindlicli 
Muskels  während  der  Bewegung,  wie  Grad,  Dauer,  Fortschritt  der  6 
(Ment.  and  mor.  sc.  p.  17).  Die  erste  Klasse  subsumirt  er,  weil  dem  Mi 
als  solchem  nicht  eigenthümlich,  unter  die  Empfindungen  des  org 
Lebens  überhaupt,  die  zweite  bezeichnet  ihm  das  affective,  betonte,  d 
das  intellectuelle  Moment  des  Muskelgefühles.  Die  qualitative  Verschi 
der  Muskelempfiindungen  nach  der  Verschiedenheit  der  Bewegrungsrichti 
er  zwar  nicht  ausdrücklich  hervor,  setzt  sie  aber  als  selbstverständlicl 
halben  voraus  (Sens.  and  IntelL  p.  187).  Am  weitesten  jedoch  steht  B. 
ab  in  seiner  Auffassung  der  Activität  des  Muskelgefühles,  die  er  in 
pfindung  als  solcher  unmittelbar  gegeben  findet,  da  ihm  eben  das  Wesen  de 
empfindung  in  dem  Bewusstwerden  der  Aussendung  von  Thätigkeit  (th 
forth  of  mergy)  besteht,  ja  er  g^ht  in  dieser  Beziehung  so  weit,  dass  < 
Berufung  auf  dieses  Bewusstsein  eine  unmitttelbare  Widerlegung  des  £ 
sehen  Idealismus  finden  zu  können  glaubt  (ebend.  p.  876).  An  Bain  ank 
definirt  Ribot  die  Muskelempfiindung  in  einer  mit  uns  übereinstii 
Weise  (a.  a.  0.  p.  48  n.  412),  während  schon  Gerdy  keinen  Anstand  ni 
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1  orgaoisohBii  Eropfindiugeii  der  HnikeIUi4tif  luit  n  spreobaa  (l  a. 
In  der  EiFaereD  Mhottiioben  Schale  itt  die  Annahme  eiuei  Mmkp)- 
allgemein.  Dar  werden  dabei  die  Muekelempfiiiduii^n  ab  „tninder 
..^UBJBit«  Afffctiooen  von  aiuBeo  hei*  den  beetunrolen  Affectionen  der  etgcot' 
i-Jina  EupfioduBgen  entgegengestellt,  wie  dies  namentlich  bei  George  Payne 
:ir  fkU  ist,  der  die  Maikelempfindmif^ii  ala  fmucniar  pahu  md  phof^re» 
lebea  die  Körperempfiudangen  and  den  alten  fünf  Sinnen  gegenatier  stellt 
la  a  0.  p.  61)-  Spencer'«  AuffaasaDg  der  Miukelempfiadung  ala  Bewusitwerden 
d«  gegea  den  Hiukel  aosgeübten  EntUdung  eine»  Nerrenreiies .  lowje  »eine 
nMliillliiiim  derselben  als  dingo-moteurg  stinunt  mit  unserer  Anflaasong  voll- 
II  abwein  (Pr.I,  g  4e|.  W.  Uamilton  endlich  unterscheidet  den  Mu«kel- 
B  «OD  dem  „loc^motoriaohen  Vermögen",  durch  das  wir  der  bei  der  willkür- 
1  Bewegung  verwertheten  Kraft  bewuset  werden,  während  der  MnikeUint) 
k  aof  die  Peroeption  der  Contraction  dee  MuikeLa  beschränkt  bleiben 
l(Dtn.  an  Beid,  p  864,  wo  O.  auch  einen  Ueberblick  ober  die  Geacbicbta  de* 
■  der  Mnskelempfindung  gibt). 

imerkung  2.  Bei  jedem  Schritte,  den  wir  machen,  werden  nioht 
f  ab  30  Beuge-  und  15  Streckmuskel  jedes  der  beiden  Föwe  und  mindevtena 
■  9Q  Mn*k2lgruppen  des  äbrigen  Leibe*,  bei  Bewegung  eines  Arme«  an 
n  Thätigkeit  versetxl.  Jeder  Schritt  eines  Spaziergängen,  dar  einen 
k  in  der  Hand  trägt,  löst  somit  140  Huakeiempfindangen  aus  (Schröder 
I  der  Kolk,  a.  a.  0.  S.  30). 
AomerkuDg  3.  Teratärkung  der  Xoakelempfindung  wird  nft  für  Yer> 
f  der  votlit^nen  Bewegung  genommen  (Wandt,  Vorl.  1,  S.  222).  Wir 
II  in  der  Lehre  von  der  Schätzung  der  ßaumgrösie  auf  dioM  imtcrwisnte 
j  TOrückkoDunen ,  die  übrigens  der  Analogien  bei  anderen  Sinnen 
tBtkt  tathdut.  Wundt  fand  sich  tuerdorch  bestimmt,  innerhalb  der  Hnikd- 
[  die  Kraft-  von  der  Bewegungsempfindung  EU  untenoheiden  and 
■  einander  angeßhr  so  verbalten  za  lauen,  wie  «ich  die  Tact-  und 
1  einander  verhallen  (Beitr.  S.  420—422).  Schliesalich  aei 
.  rh  bamerkt,  data,  wenn  wir  in  der  Folge  die  Huakelempfindnug  schlechtweg 
■  !-  K^iiriiiiliiiig  aus  der  Bewegung  bezeichnen,  die  Ungenaoigkeit  de«  Ana- 
-jckM  in  dessen  Kurse  ihre  Entschuldigung  findet,  denn  streng  genommen 
^qoil^  nicht  die  Empfindung  aas  der  Bewegung,  sondern  ea  entspringen 
>'le  Mofa  cntg^eogceetiten  Bichtungen  aus  der  Innervation  der  Muskelbaer. 
r^ia  wir  <)aeektilber  mit  freiem  Anne  aus  einem  Kruge  langsam  ans,  so  wird 
B  der  MoskelspannuDg  als  Bewegungit«ndenz  nach  oben  antgefaatt, 
1  aioh  wol  selbst  ruckweise  llelioogen  des  Armes  ein,  indem  die 
■e  HwaWidUig  der  Innervation  hinter  der  Abnahme  des  Gewicht«  iiirflek> 
kUU.    Eiiage  Uudiohe  Experimenlo  hat  Mach,  a.a.O.  8.  71  snaammimgeatetlt. 

%  48.    Vlniie-  und  KSrperempfindniig. 

Von  den  somatischeD  Vürnussetzungen  der  Wämieempfindan^! 
in  lUtf  wenig  bekamit.  Die  Identit&t  der  strahleDden  W&nne  mit 
den  ultnu'othen  Licbtstrahlea  ist  psychologisch  in  so  fern  beuhteit»- 
«ertli,  ab  lie  sogar  eine  Ueterogenit&t  ganzer  EmptodangBklwwn 
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auf  eine  bloss  quantitative  Verschiedenheit  der  Erregungen  zurück- 
führt (§  33).  Der  Wärmesinn  folgt  im  Ganzen  dem  Typus  des 
Drucksinnes,  beziehungsweise  des  Gesichtes.  Gleich  der  Netzhaut 
steht  der  Hautwärmesinn  allen  adäquanten  Erregungen  gleichmassig 
offen  und  gestattet  ihrer  Verbreitung  freien  Baum;  hier  wie  dort 
entspricht  der  Verschiedenheit  der  Begionen  eine  Verschiedenheit 
sowol  des  Grades  der  Erregbarkeit,  als  der  Localfarbe  der  Em- 
pfindungen. Die  Differenzen  der  letzteren  sind  bei  dem  Wärmesinn 
sogar  grösser,  als  beim  Gesicht,  aber  bedeutend  geringer  als  bei 
dem  Hautdrucksinn.  Bewegungen  des  Organes  vermögen  einen 
Wechsel  sowol  des  Erregers  als  der  Erregungsstelle  und  damit  in- 
direct  eine  Abänderung  der  Empfindungsqualität  herbeizuführen, 
eine  Einflussnahme  auf  die  Stärke  der  Empfindung  hingegen  bleibt 
bei  constantem  Verhältnisse  von  Erreger  und  Erregungsstelle  so 
lange  ausgeschlossen,  als  man  die  Bewegungen  der  betreffenden 
Hautstelle  innerhalb  der  Analogie  zum  blossen  Drucksinn  erhält 
(§  41).  Dagegen  bildet  die  völlige  Offenheit  des  Hautwärmesinnes 
einen  starken  Gontrast  zu  der  leichten  Verschliessbarkeit  des  Auges 
und  ganz  besonders  zu  der  Abgeschlossenheit  des  Muskelsinnes  nach 
aussen.  Hält  man,  wie  eben  erwähnt,  alle  Bewegungen  fem,  die 
den  Charakter  des  Tastens  an  sich  tragen,  so  stellt  sich  der  Wärme- 
sinn  als  der  passivste  aller  Sinne  dar,  was  besonders  dann  hervor- 
tritt, wenn  man  seine  Functionen  als  Ganzes  in  Betracht  zieht.  Von 
der  Beihülfe  des  Drucksinnes  ausgeschlossen,  entwickelt  er  die  Raun- 
form  nur  in  äusserst  unbestimmter  Weise,  was  wol  hauptsächlich 
in  der  langsamen  Abstufung  der  Localfärbung  der  Qualitäten  seinen 
Grund  haben  mag.  Was  den  Inhalt  der  Wärmeempfindung  an- 
belangt, so  ist  vor  Allem  festzuhalten,  dass  der  bloss  quantitativen 
Abänderung  der  Temperatur  eine  Verschiebung  auch  innerhalb  der 
Qualität  der  Empfindung  entspricht.  Warm  und  Kalt  sind  einander 
nicht  minder  qualitativ  entgegengesetzt,  als  Weiss  und  Schwarz  oder 
Hart  und  Weich;  zwischen  beiden  liegt  eine  geradlinige  Scala  und 
„Wärmer^'  bedeutet  für  unsere  Empfindung  kein  blosses  Mehr  auf 
demselben  Theilstriche,  sondern  zugleich  auch  eine  Verrückung  auf 
der  Scala  in  der  Richtung  zum  Wärmepole.  Mag  immerhin  im  Warm 
ein  Mehr  dessen  enthalten  sein,  dessen  Minder  Kälte  ausmacht: 
Warm  und  Kalt  als  Empfindungen  sind  doch  qualitativ  verschieden, 
und  man  kann  nicht  denselben  Temperaturgrad  bei  gleicher  £^ 
regungsfläche  stärker  und  schwächer  empfinden,  wie  man  denselben 
Klang  stärker  oder  schwächer  hören  kann.  Als  Stimmungsempfindung 
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taa  sich  allenfalls  jene  Emp^dung  denken,  die  dem  (variablen) 
katurgrade  des  die  Haut  von  innen  nach  aussen  durchziehenden 
IBtrotaes  correspondirt.     Unter  dieser  Voraussetzung  würde 
Erregung,  die  nut  diesem  Temperatui^ade  zusammen- 
blosse  Bestätigung  der  vorhandenen  Stimmung  empfunden, 
fit  anderen  Worten :  ihr  Bewuastwerden  würde  nicht  die  Form 
ligentlichen  Reizempfindung  annehmen,  die  Umstimmung  aber 
nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  hin  eingeleitet  worden 
.   die,  wenn    wir   die   Stimmung   durch  Grau   symbolisireu, 
inäherung  an  Weiss  oder  Schwarz  verglichen  werden  könnten. 
Üockung,  eine  der  Young'schen  analoge  Hypothese  bei  dem 
fnne  einzuführen,  liegt  jedenfalls  sehr  nahe;  ihre  ein&ichste 
bestände  wol  darin :  jedem  der  beiden  den  entgegengesetzten 
ten  entsprechenden  Organe  zwar   eine  EmpfUngliehkeit  für 
Blenformen  beizulegen,  die  Grade  dieser  Empfänglichkeit  aber 
tb    der  einzelnen   Wellenlängen    in    ein   umgekehrtes   Ver- 
zu   setzen.     Nächst   der  Scala  der   äusseren    Erregungen 
rt,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  die  Verschiedenheit  der 
Igsstellen  den  Inhalt  der   Empfindung,  doch  steht  der  Ein- 
letzteren jenem  der  t'rsteren  entschieden  nach;  eine  weitere 
lenheit  kennt  unser  Bewusstsein  nicht,  obwol  eine  solche, 
isch  genommen,  höchst  wahrscheinlich  ist.    Bei  Beurtheilung 
ntitativen  Verhältnisse    concurrirt    mit  der  Stärke    der 
der  Qualität  und  des  Tones,  was  bei  der  Aufstellung  des 
Beben  Gesetzes  fast  gänzlich   übersehen  worden  ist  (§  34). 
mng  des  Complexes  wird  bei  ununterbrochener  Verbreitungs- 
der  Regel  zugleich  auch  als  Steigerung  der  Intensität  ge- 
Die  Ablenkung  der  Stimmung  erscheint,  mag  sie  nach  der 
0er  der  anderen  Seite  hin  geschehen,  als  unangenehm,  die 
:ehr  als  angenehm,  wobei  es  wol  geschehen  kann,  dass  kaum 
er  Unannehmlichkeit  sehr  merkbare  Annehmlichkeit  folgt 
Hautoberfläche  wird  Kälte  früher  unangenehm,  als  Wärme, 
nimmt  Wärme  schneller  die  Form  des  Schmerzes  an;  breitet 
Erregung  über  grössere  Flächen  aus,  so  dringt  Kälte  zum 
Wärme  zum  Kopf:  beides  verleiht  der  Wänneempfindung 
tig  von  Innigkeit,   der    der   tropischen   Verwendung  zu 
legt:  Wärme  ist  für  das  Herz,  was  Licht  für  den  Kopf  ist. 
des  einen  Extremes  gleicht  so  ziemlich  dem  des  anderen, 
>  entgegengesetzten  Temperaturmaxima  mit  einander  ver- 
werten   (Berührung  mit  festgefrorenem  Quecksilber  wird 
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für  yerbrennang  gehalten),  doch  nimmt  an  den  Schmenm  der 
Verbrennung  und  der  Erkaltung  die  Organempfindung  und  mar  in 
hervorragender  Weise  Theil.  Bei  der  Ausscheidung  des  Leibes  loa 
der  Aussenwelt  wirkt  der  Wärmesinn,  wenn  auch  in  untergeordneto 
Weise  mit,  auch  liefert  er  seinen  Beitrag  zu  der  Becorrenz  des 
Tastsinnes  (§  41). 

Unter  dem  Namen  des  Körper  sinne  s  fassen  wir  eine  grosse 
Zahl  einzelner,  disparater  Sinne  zusammen,  deren  Empfindungea 
sich  durch  eine  schon  bei  geringeren  Stärkegraden  besonders  lebhaft 
vortretende  Betonung  charakterisiren;  die  anatomische  und  physio- 
logische Abgrenzung  derselben  ist  trotz  mancher  neuerer  Versucke 
noch  lange  nicht  festgestellt,  i)  In  der  Betonungsweise  scheint  die 
Form  des  Schmerzes  zu  überwiegen,  doch  ist  es  nach  beiden  Seiten 
hin  ungenau,  die  Körperempfindung  mit  der  SchmerzempfindoBg 
geradezu  zu  identificiren.  Schmerz  ist  die  acute,  Unannehmlichkdt 
die  chronische  Form  der  Unlust  des  Körpersinnes:  Schmerz  sieht 
sich  zusammen,  spitzt  sich  zu  im  Baume,  wie  in  der  Zeit,  und  wiid 
localisirt,  Unannehmlichkeit  wirkt  massenhaft,  und  behalt  etwas  Un- 
bestimmtes, Schwebendes ;  Schmerz  bricht  indistincte  Reflexbewegungen 
aus,  Unannehmlichkeit  breitet  sich  in  allgemeine  Verstimmung  ana 
Der  Schmerz  jedes  Organes,  ja  wahrscheinlich  jeder  Nerven&ser  hit 
etwas  Specifisches,  sowol  was  den  Rhythmus  als  was  den  unbestimmt 
mitanklingenden  Inhalt  betrifft:  der  Schmerz  der  Schleimhäute  ist 
brennend,  der  Knochenhaut  bohrend,  der  serösen  Häute  stechend  u.8.ir; 
bei  besonders  heftigem  Schmerze  jedoch  erlischt  diese  Verschiedenhdt 
wieder:  Quetschung  wird  für  Verbrennung  gehalten  u.  s.  w.,  iml 
selbst  bei  geringerem  Grade  sind  Täuschungen  in  der  Localisinng 
nicht  selten.  So  lange  die  Localisation  nicht  vollzogen  ist,  behilt 
der  Schmerz  etwas  Beängstigendes,  Unheimliches;  mit  der  Localisatioi 
erscheint  er,  wenn  nicht  schwächer,  so  doch  erträglicher,  wogegei 
sehr  heftiger  Schmerz  sich  namentlich  bei  seinem  ersten  Auftretei 
der  Localisation  entzieht.  An  Innerlichkeit  und  Eindringlichkeit 
überbietet  der  Körpersinn  den  Wärmesinn  bei  Weitem:  selbit 
äusserlich  erregter  Schmerz  schlägt,  wenn  er  zunimmt,  den  Weg 
nach  innen  ein.  Bei  genauer  Beobachtung  wird  man  finden,  das 
localisirter  Schmerz  stets  ein  gewisses  Schwanken  zwisdien  aekr 
verschiedenen  Höhegraden  in  sich  trägt,  und  dass  gerade  dim 
Inter-  und  Remissionen  das  sind,  was  heftigeren  Schmerz  auf  dil 
Dauer  so  unerträglich  macht;  bei  geringer  Intensität  des  Scfamanei 
kann  das  Vibriren  der  Betonung  den  Zug  einer  nicht  giuis 
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lehmen  Erregung  des  Gesammtbefindens  annehmen.  Nicht- 
sirter  Schmerz  wirkt,  wo  er  anhält,  geradezu  niederdrückend 
ahmend.  Annehmlichkeit  und  Lust  tragen  bei  dem  Körpersinne 
)e8timmt  den  Charakter  des  Seeundären  an  sich  (§  35) :  plötzliches 
»ren  heftigen  Schmerzes  gewährt  fast  immer  eine  Art  von  Wollust 
läufig  dem  Schmerze  blosse  Annehmlichkeit,  der  Unannehmlichkeit 
nachfolgt,  ist  mit  den  Grundsätzen  des  §  35  wol  vereinbar, 
e  Klassen  von  Körperempfindungen  schliessen  sich  den  sensoriellen 
indungen  in  Folge  der  Gleichzeitigkeit  ihrer  Erregung  oder  der 
insamkeit  des  Erregers  besonders  innig  an.  Der  Lichtstrahl 
gt  auf  sensitiven  Stellen  der  Hautoberfläche  die  Empfindung 
leisen  Spannung  —  Blinde  percipiren  das  Licht  mit  der 
laut.  Der  Schallstrahl  afficirt  das  ganze  sensible  Nervensystem  — 
(tumme  fahren  bei  Glockenschlägen  heftig  zusanmien;  kreischende, 
ide  Töne  lösen  umfangreiche  Reflexbewegungen  aus.  Der  Wohl- 
h  erfrischt  und  belebt  den  Athmungsprocess.  Uebelgerüche 
en  die  Schleimhäute  des  Geruchorganes  und  die  Membrane 
iungen;  die  Speise,  die  angenehm  schmeckt,  stillt  den  Hunger, 
i  wirkt  adstringirend  auf  das  Zahnfleisch  u.  s.  w.  Wo  die 
[zeitige  Sinnesempfindung  qualitativ  bestimmt  ist,  wie  in  den 
n  ersten  Fällen,  erscheint  die  Körperempfindung  nur  wie  eine 
ige  Andeutung  und  wird  fast  nur  da  bemerkt,  wo  jene  gänzlich 
llt;  bei  minder  bestimmten  Sinnesempfindungen  jedoch  verdrängt 
ie  feinere  Betonung  derselben  und  setzt  an  deren  Stelle  ihre 
e  gröbere,  aber  eingreifendere  Lust  oder  Unlust  (§  39  u.  40). 
etztere  Umstand  hat  selbst  erfahrene  Beobachter  des  thierischen 
nlebens  getäuscht,  in  so  fem  er  sie  dazu  verleitet  hat, 
hungen  zu  der  Aussenwelt,  die  dem  Körpersinne  zukonunen, 
Geruch,  Geschmack  oder  wol  selbst  dem  Gehör  zuzusprechen, 
iches  dürfte  auch  von  den  Aussagen  der  Hellsehenden  gelten, 
enen  der  Körpersinn  eine  solche  Steigerung  und  Erweiterung 
Lmt,  dass  er,  wie  bei  demThiere,  dem  „natürlichen  Somnambulen,'' 
Functionen  der  übrigen  Sinne  verdunkelt  und  an  sich  reisst, 
de  berüchtigten  Phrasen  vom  „Sehen  mit  den  Fingerspitzen'' 
Hören  durch  die  Magengrube"  auf  gleiche  Stufe  mit  der  trivialen 
reise  versetzt,  die  den  Magen  schmecken  lässt.*)  In  noch 
srem  Zusammenhange  steht  die  Körper-  mit  der  Druck-  und 
leempfindnng  schon  in  so  fem,  als  die  Erregungen  beider  local 
imenfallen.  Eine  der  auffälligsten  Erscheinungen  dieser  Gmppe 
T  Kitzel,  bei  dem  sich  Körper-  mit  Hautdruckempfindungen  der 
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Art  combiniren,  dass  jene  heftig  und  schnell  zwischen  den  beidei 
Betonnugsextremen,  diese  leicht  innerhalb  einer  engbegrenzten  Reihe 
von  Qualitätsnüancen  auf  und  ab  vibriren  und  zu  beiden  noch  Em- 
pfindungen aus  der  reflectorischen  Erregung  der  platten  Moskek 
unter  der  Haut  hinzukommen  (§  41).  Eine  ähnliche  Verbindung 
von  Körper-  und  Muskel-  mit  Wärmeempfindungen  scheint  den 
Schüttelfroste  bei  Fieberbewegungen  zu  Grunde  zu  liegen.  In 
Schmerze  der  Quetschung,  des  Stiches,  der  Verbrennung  geht  die 
Druck-  in  der  Organempfindung  so  auf,  dass  selbst  die  geschärfteste 
Selbstbeobachtung  sie  nicht  mehr  herauszufinden  vermag.  Audi 
zwischen  Körper-  und  Muskelempfindungen  bestehen  bleibende  Ve^ 
bindungen,  in  denen  gewöhnlich  die  Körperempfindung  das  Wort 
führt.  Zu  ihnen  gehören  ausser  den  bereits  erwähnten  noch  die 
Erscheinungen  des  Schwindels,  Hungers  und  Ekels,  deren  letztere, 
ohne  selbst  Geschmackempfindnng  zu  sein,  wie  bisweilen  behauptet 
wurde,  jedenfalls  mit  Greschmackempfindungen  in  naher  Beziehung 
zu  stehen  pflegt.  Welcher  Antheil  der  Körperempfindung  an  den 
Schmerzen  des  Muskelsinnes  zukommt,  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen; 
der  Schmerz,  den  Muskelkrämpfe  oder  entzündliche  Beizung  d^ 
Muskelfasern  veranlassen,  ist  aber  jedenfalls  Organ-  und  nicht 
Muskelempfindung.  Fast  gänzlich  unbestimmbar  sind  endlich  jene 
Klassen  von  Körperempfindungen,  die  zu  den  übrigen  Empfindungs^ 
arten  nur  in  ganz  entferntem  oder  gar  keinem  Zusammenhange  stehen, 
wie  in  ersterer  Beziehung  die  Empfindungen  aus  den  Hautreizen 
verschiedener  Gase  und  Dämpfe,  in  letzterer  jene  aus  Störungen 
des  Emährungs-  und  Verdauungsprocesses,  aus  Veränderungen  ia 
Spannungsgrade  oder  Druck  der  atmosphärischen  Luft,  aus  An- 
sammlung krankhafter  Stoffe  im  Organismus  u.  s.  w.  Eine  ändert 
mit  Empfindungen  der  verschiedenen  Klassen  mannigfeu^h  verflochtenn 
Gruppe  von  Körperempfindungen  geben  jene  Empfindungen  ab,  weldM 
durch  passive  Bewegungen  des  Leibes  ausgelöst  werden  und  die  fH 
die  Behauptung  des  Gleichgewichtes  von  grösster  Bedeutung  miH 
die  Physiologie  der  Gegenwart  hat  ihnen  ihre  Aufinerksamkeit  il 
besonderem  Grade  zugewendet  und  zu  Besultaten  geführt,  auf  dert|| 
Verwerthung  wir  später  zurückkonunen  werden.')  Ueber  den  Tjp^ 
des  Körpersinnes  im  Ganzen  lässt  sich  schon  aus  dem  Grunde  nicUl 
bestimmen,  weil  der  Körpersinn  als  Ganzes  ein  blosses  Collectivuni 
einzelner  weit  auseinandergehender  Organe  ist.  Der  wichtignirf 
Beitrag,  den  der  Körpersinn  für  die  Entwickelung  unseres  Voti 
Stellungslebens  leistet,  ist  der  Antheil,  der  ihm  an  der  Ausbildulli 
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and  die  onbestiinmten  Gefühle  der  inneren  Organe  (a.  a.  0.  S.  603).  Die  Tenai- 
nologie  ist  bezüglich  des  Verhältnisses  von  Körperempfindong  (GefBhl)  und 
Druckempfindong  (Tastempfindung)  so  schwankend  als  möglich,  indem  bald  der 
Tastsinn  dem  Gefühle,  bald  dieses  jenem  übergeordnet,  bald  beide  als  Arten 
der  allgemeinen  Empfindlichkeit  einander  nebengeordnet  erscheinen.  Die  letite 
Bezeichnnngsweise  ist  gegenwärtig,  in  Deutschland  mindestens,  die  am  meittca 
verbreitete.  Unter  den  französischen  Psychologen  haben  der  Korperempfiadug 
in  neuester  Zeit  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet:  Lemoine  und 
Gerdy,  unter  de;^  Engländern  Lewes  und  Bain.  Gerdy  behandelt  des 
Körpersinn  als  den  sens  du  tact  ghntrfü  (a.  a.  0.  p.  40),  Bain  als  den  des  fX' 
ganischen  Lebens.  Lewes  setzt  den  Eörpersinn  als  persönlichen  Sinn  den  uih 
persönlichen  alten  fünf  Sinnen  entgegen  und  theilt  ihn  weiter  in  den  Hantdmek- 
sinn  und  die  Organsinne  ein,  zu  welchen  letzteren  er  auch  den  Mnakelsiiu 
rechnet  (Ribot,  a.  a.  0.  p.  860).  Für  die  Auflösung  des  Wärme-  und  Körpe^ 
Sinnes  aus  dem  Tastsinne  sprach  sich  auch  J.  Hill  mit  grossem  Nachdrucke  tin. 

Anmerkung  2.  In  manchen  abnormen  Zuständen,  wie  im  Hellsehen  oad 
Schlafwandel,  erscheint  die  Körperempfindung  ihrer  Stärke  nach  der  Art  eriiökt, 
dass  selbst  solche  Empfindungen,  die  sich  für  gewöhnlich  ihrer  Sehwäohe  wegen 
der  Beobachtung  gänzlich  entziehen,  merkbar  vortreten.  So  empfinden  tendtiTe 
Personen  die  Nähe  gewisser  Metalle  und  Pflanzen ;  J.  Kemer's  bekannter  Sehenn 
verursachte  Bergkrystall,  in  die  Hand  gelegt,  gänzliches  Erstarren,  Rubin  ob- 
ruhige  Bewegungen,  Kälte,  Eartoffelblüthen  Betäubung,  Sodbrennen,  Yerbaseam 
Husten,  Belladonna  Schläfrigkeit  (Aehnliche  Beisp.  s.  C.  G.  Garns,  YorL  8.  834). 
Vielleicht  Hesse  sich  hieraus  die  Pharmakognosie  der  Hellsehenden,  wenigiiaa 
so  weit  sie  sich  auf  die  eigenen  Leiden  bezieht,  erklären,  wobei  nur  sn  befürditea 
steht,  dass  sie  mit  deren  Anatomie  und  Physiologie  auf  gleiehe  Stufe  zu  stehoi 
kommt.  Analog  damit  könnte  man  auch  deren  Aussagen  ausdeuten  von  den 
Hellwerden  in  dem  „sonst  dunklen  Grunde",  von  dem  „Sehen^  durch  den  ganxei 
Leib  und  dem  Aufgehen  in  lauter  Haut  u.  s.  w.  (Lindemann,  a.  a.  0.  §421^ 
Was  das  im  Texte  erwähnte  Lesen  mit  den  Fingerspitzen  betriflft,  so  thut  maa 
wol  am  besten,  es  als  eine  höchst  problematische  Tradition  der  Schule  zu  b» 
handeln  (vergl.  Vorländer,  S.  217,  und  Garnier,  a.  a.  0. 1,  p.  485,  dessen  te^ 
ständiges  Urtheil  hier  besonders  schwer  wiegt)  und  auf  ein  einfaohet  Vikarirea 
der  sensiblen  Faser  mit  der  sensoriellen  zu  beschränken.  Dass  dergleichen  Ei* 
perimente  auch  in  nervenarmen  Organen,  in  tiefer  Finstemiss,  oder  dureh  oi* 
durchsichtige  Medien  hindurch  anstandslos  gelangen,  schwächt  den  Werth  seDist 
dieser  Concession  einigermassen  ab  (Schopenhauer  berichtet  über  Fälle  von 
Sehen  mit  der  Nasenspitze  und  den  Fusszehen  in  absoluter  Dunkelheit  duth 
dicke  Strümpfe  hindurch  u.  s.  w.,  Par.  I,  S.  260  u.  ff.).  Die  filtere,  von  Reil  h«^ 
rührende,  von  Duttenhofer  modificirte  (a.  a.  0.  S.  208)  Hypothese  ein« 
Vikarining  des  sympathischen  Nervensystems  mit  dem  Gehirn  ist  in  Beoerer 
Zeit  von  J.  H.  Fichte  (Anthr.  §  866  u.  s.  w.)  und  Schopenhauer  (Par.I, 
S.  257  u.  ff.)  mit  Erfolg  bekämpft  worden. 

Anmerkung  8.  Selbst  da,  wo  die  Mitwirkung  aller  anderen  Sinne  la^ 
geschlossen  ist,  wissen  wir  mit  ziemlicher  Genauigkeit  anzugeben,  ob  wir  oi 
im  Zustande  der  Ruhe  oder  der  Bewegung  befinden,  in  w;eiefaer  Richtung  and 
mit  welcher  Geschwindigkeit  wir  bewegt  werden,  um  welchd  Adise  die  Bewegug 
g^eschieht ;  doch  stumpft  sich  bei  gleichmässiger  Fortdaueir  der  Bewegung  die 
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o  adineU  ab,  dMC  wir  weiterhin  aar  der  BMehriaktmgen  oder 
TmagMuiigtii  derselben  bewiusl  werdeo.  Fahreu  wir  auf  der  Eiauibafau  eine 
läagere  Hont«  hiudarch  mit  gleichmäßiger  Geschwindigkeit,  so  kann  unaer  Ur- 
ihtdl  aber  die  Richtang  der  Fahrt  ichwanken,  «ai  beim  AbfAhren  tiiler  gleich 
aMh  dnn  Anhalten  sn  tauge  nicht  leicht  möglich  ist,  aln  wir  am  der  BewegnBg 
piMT Uagvbeu.  Die  sorgfältigen  Unters uchangen,  die  in  neu Mt«r  Zeit  Floorena, 
(loit ■. Bre  w n.  Mach  über  die  Empfiadungen  der  pwaiveo  Bewegung  aogeeleUt 
3  es  wahnuheiuLeb,  dan  das  Organ  für  UrehcmpliiiduiigeD  in  den 
Q  dvr  AmpnllL'D  der  B(^engäDge  des  Obriabyriuthes,  jene«  für  I*rogreMit- 
1  den  Nerven  des  Saeculus  im  Vorhof  gegeln-n  ist  und  dau  in 
I  FUlco  der  Druck  der  Endo-I<ym]ibe  al*  Erreger  wirkt  (Mach,  a.  a.  0. 
i  m.  ff.|.  Mach  hat  das  Verdienst,  die  pr^ohologiitche  ErkUruDg  der  aua- 
I  £Bi|>6DduDgaconiplexe  angebahnt  zu  haben. 
>  Bcadglieh  der  ha]bkr«ififÖraugen  Canäle  des  UbrUbyrinthei  als  Gleich- 
vergl  Breuer:  Uedicinisube  Jahrbücher  der  Oeeelbcbaft  der 
c  in  Wien,  1875;  ferner  Bornhardt:  Arohiv  für  die  gesanunte  Physiologie, 
Pflüger.  Bd.  12,  S.  471,  nnd  Sigm.  Einer,  ebenda 
t.  3.238. 

ZwAtze:  Schcmn  der  Sinne,  SluneMTikariat,  TotalltAt  dtr 

Sluae,  YvrluüteD  d«r  Sinne  unter  einuidcr. 

I  Der  Rückblick  auf  die  Theorien    der  eiiiKelneii  Kinpfiuduiig&- 

gibt  zu   tiloigeu   allgemeinen    Bemerkuogea  Veranlassung. 

Sieb:  Die  Einrichtung  unserer  Sinneswerkzeuge    folgt 

1  doppelten  GegensaUe :  dem  gleicher  und  specifisch  differenler 

tgÜchkeit  des  Ncrvenapparates  einerseits,  und  dem  der  Formeu 

^Beweglichkeit  des  iius.sereD  Urganes  andererseits,  in  so  fern 

pell  die  Bewegungen  desselben  einen  Kintluss  entweder  auf  die 

tat  oder  auf  die  Quantität  der  Empändung  tiusübeu.    Gesiebt 

I  Gehör  stehen  einander  in  beiden  Beziehungen   entgegen  und 

l  die  Pole  in  der  Heibe  der  Urganisationsfnnuen.    Geruch 

t  Geschmack   combinireu    die   Eigenthümlichkeiten    der   beiden 

1  Sinne,  doch  der  Art,  dass  sie  dieselben,  wo  sie  Uineu  folgen, 

Aiieten  and,  wenn  man  so  sagen  darf:  oirrikireu.     Im  Gebiete 

liBensittTen  Sinne  wiederholt  der  Drucksinn  den  Typus  des  Ge- 

dcr  Muskelsinn  ala  Ganzes  gedacht  den  des  Uehärs,  der 

1  den  des  Geruches;  der  WanueRina  kann  zu  dem  Drucksume 

I  werden;  der  Korpersinu  bleibt  von  dieser,  wie  von  der 

i  Zttsammenetellung  ausgeschlossen,  weil  seine  AuQaasung 

mtsiiu  auf  einer  blossen  Fictiou  beruht.     Es  ergibt  sich 

I  GesaauDttypus  der  Sinuc  zuu&cbit  das  Schema: 
.  Gesiebt  Gehör  Geruch 

,  Drucksinn  Muäkelsinu  Tastsimi. 
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Diese  Zusammenstellang  ist  dadurch  interessant,  dass  ne  die 
Charaktere  der  einzelnen  Sinnespaare  deutlich  hervortreten  lisst 
Die  klaren  contemplativen  Sinne  des  Gesichts-  und  Hautdnu^es  er- 
gänzen und  verstehen  einander  am  besten  und  im  weitesten  üm&og, 
indem  sie  unaufhörlich  einander  ihre  Bilder  übersetzen;  der 
Muskelsinn  hat  mit  dem  Gehöre  das  Grefühlmässige,  Schwebende, 
ja  geradezu  Musikalische  seiner  Eindrücke  gemein;  Geruch  und 
Tastsinn  schliessen  den  Kreis  der  Spürsinne  ein  und  ab.  Wollte  man 
den  Eörpersinn  doch  einbeziehen,  so  hätte  es  mit  Bücksicht  auf 
§  43,  Anm.  2  keine  besondere  Schwierigkeit,  für  ihn  in  dem  leer 
ausgegangenen  Geschmack  den  Archetypus  zu  finden.  Bemerkens- 
werth  erscheint  es  aber  auch,  dass  in  jeder  der  drei  Columnen  ein 
sensitiver  Sinn  einem  sensoriellen  untergeordnet  und  je  einem  offenem 
Sinne  ein  verschliessbarer  oder  verschlossener  beigesellt  wird,  sowie 
dass  die  beiden  ersten  Columnen  je  einen  activen  und  einen  passiven 
Sinn  combiniren,  während  die  letzte  zwei  active  vereinigt  Lost 
man  die  Gegenstellung  der  Sinne  nach  den  einzelnen  Gegensätzen 
auf,  so  treten  die  gleichmässig  empfilnglichen  Sinne  den  differen- 
zirten  in  folgender  Ordnung  gegenüber: 

Gesicht  Gehör 

Geruch  Geschmack 

Druck-  und  Tastsinn  Muskelsinn. 

In  dieser  Parallele  zäUt  die  Folge  der  horizontalen  Zusanunen- 
stellung  die  Sinne  ihrer  Dignität  nach  auf,  als :  ästhetische,  hedonische 
und  schlechthin  dienende;  die  beiden  ersten  Zeilen  ordnen  je  einen 
offenen  einem  verschliessbaren  Sinne  bei,  die  dritte  aber  stellt  den 
Drucksinn,  der  als  passiver  Sinn  offen  und  als  activer  (in  seinem 
Hauptorgane:  den  Fingerspitzen  und  der  Zunge)  verschliessbar  ist, 
dem  Muskelsinne  an  die  Seite,  der  bei  völliger  Abgeschlossenheit 
gegen  aussen  nach  innen  hin  offen  steht.  Die  verticale  Anordnung 
endlich  lässt  in  der  einen  Colunme  zwei  activen  Sinnen  einen  acüv- 
passiven,  in  der  anderen  zwei  passiven  den  in  der  Grundbedeutung 
activen  Sinn  nachfolgen.  Nach  dem  Gegensatze  der  Beweglichkeits- 
formen aufgelöst  ergibt  das  Grundschema  —  wenn  man  von  dem  hier 
offenbar  nicht  einzubeziehenden  Muskelsinne  (§42)  absieht — die  beiden 
Beihen  Gesicht  Gehör 

Geschmack  Geruch 

Drucksinn  Eörpersinn. 

Diese  Darstellung  bietet  wieder  den  Vortheil  dar,  dass  ihre  erste 
Columne  jene    Sinne   zusammenfasst,   denen   oomplementäre  Er- 
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^^■nagen,  negativeNochbilderundiüstincteStimmaDgEenipfiDdungen 

^^Bl  sind,  während  die  horizontale  Zeile  aach  hier  die  Zasanusen* 

^Hnug  offener  ond  verschliessbarer  Sinne  wiederholt.    UeberbUckt 

^Eu  dieee  Schemata  so  findet  man,  dass,  wie  mannigfaltig  auch  die 

eiDEeloen  Glieder    Uire  Stellen    wechseln,    doch  der  Antagonismus 

Gesicht  und  Gehör  durch  alle  gleichmassig  hindurch  geht;  die 

wird  zeigen,  dass  er  nicht  weniger  als  den  Gegensatz  von 

und  Zeitentwickelung  ankündigt    Zweitens:  Die  Frage  nach 

Sinnesvikariate  gehört  in  die  Physiologie,  oder  ist  vielmehr 

T  Physiologe  bereits  zieailith  antiquirt.     In  der  Psychologie 

«ie   nur  eine    iitelle   erhalten,    wenn    man   das  Vikariat  als 

it  aaffasst,    d.  h.  die  Frage  nach  dem  Ersätze  stellt,  den 

die  Aa^bildung  des  einen  Sinnes  dem  Zurückbleiben  oder  Ansfall 

des  anderen  gegenüber  für  die  Entwickelung  des  Seelenlebens  zu 

.Lwibren  im  Stande  ist.      In    dieser  Bedeutung  besitzen  im  All- 

aieiBen  die  Sinne  der  eens^uriellen  Nen'en  ilir  Surrogat  au  denen 

'-r  eensitiveu,  und  besitzt  insbesondere  der  Gesichtssinn  sein  Surrogat 

u  den  Drucksinne  und  das  Gehör  an  dem  Körpersinn,  so  dass  für 

Ae  beiden   edelsten,  aber  auch  am  meisten  gefährdeten  Sinne  in 

omrlftssUchster  Weise  gesorgt  ist.  Drittens:  Eine  andere  in  populären 

Kreisai  häufige  Frage  ist  die  nach  der  Möglichkeit  eines  neuen, 

den  Menschen  in  seiner  gegenwärtigen  Organisation  absolut  oder 

nbtiT  verschlossenen   Sinnes.     Sie   gehört   in   die   Reihe  jener 

Fn^en,  die  statt  der  Beantwortung  der  Zurückweisung  bedürfen. 

Dtu  betont  man  in  ihr  den  empirischen  Charakter  des  Menschen, 

n  nthUt  sie  eine  offenbare  rngereimtheit,  stellt  man  sie  aber  für 

Vesco  aberbanpl,  so  verliert  sie  jede  wissenschaftliche  Berechtigung, 

ntl  die  Wissenschaft  wol  wirklich  Gegebenes  denkbar  zu  machen, 

iba  Dicht  bloss  denkbar  Mögliches  Wirklichem    gleich  zu  stellen 

'^>l.    Ihr  Gegenstück   bildet    die  Frage  nach   der  Totalität  der 

'  iiDe  in  soweit,  als  die  Beantwortsng  derselben  auf  dem  Schlüsse 

ii  der  Cndenkbarkeit  einer  weiteren  Beziehung  zwischen  Subject 

-i  Objert  auf  die  Unmöglichkeit  eines    weiteren  Sinnes  beruht 

l'i-*er  Schluss  jedoch  wird  immer  an  einer  petüio  princijm  leiden. 

l'roi,  wenn  es  auch  gelingen  sollte,  was  höchst  sweifelhaft  ist,  alle 

■EidKii  Snbject  und  Object  überhaupt  denkbare  Beziehangen  in 

-n  lugiscli  ab-  und  aasschüessendes  Schema  za  bringen,  so  wird 

■:ii  doch  nie  erweisen  la,ssen,  dass  jeder  dieser  Beziehungen  im  Ein- 

''-<Ms  aur  Ein  und  zwar  der  in  eben  dieser  empiriscfaeu  Bestimmt- 

'  "■!  |egd>eoe  Sinn  entspreche,  da  neben  der  empirischen  Bezeidinuag 


914 

des  einzelnen  Verhältnisses  immer  noch  andere  denkbar  bleiben. 
Wenn  wir  bei  der  vorigen  Frage  die  Eweiterung  eines  empirisch 
Gegebenen  durch  bloss  denkbar  Mögliches  abwiesen,  so  müssen  wir 
hier  die  einseitige  Ausfüllung  dieses  durch  jenes  abweisen:  der 
Begriff  der  Sinnlichkeit  ist  ein  empirischer  Begriff,  dessen  Grenzen 
durch  bloss  logisches  Schematisiren  weder  gezogen,  noch  verwischt 
werden  dürfen.  Wie  die  Totalitätsbeweise  gewöhnlich  geführt  werden, 
laufen  sie  vollends  auf  einen  seichten  cirmlus  vitiasus  hinaus,  indem 
sie  erst  die  Abgeschlossenheit  der  erwähnten  Beziehungen  aus  der 
Abgeschlossenheit  der  Sinne  und  dann  diese  aus  jener  dedudren.^) 
Endlich  sei  noch  kurz  auf  den  wichtigen  Einfluss  hingewiesen,  den 
die  Präponderanz  einzelner  Sinne  auf  das  Gesammtseelenleben 
des  Einzelnen  wie  ganzer  Gattungen  ausübt  Ohne  Zweifel  setzt 
sich  diese  Einseitigkeit  noch  innerhalb  der  Sphäre  jedes  einzelnen 
Sinnes  selbst  fort  —  bezüglich  des  Geruches  und  Körpersinnes 
wenigstens  ist  dies  offenbar  —  und  eben  so  gewiss  würde  eine 
ursprünglich  geringe  Differenz  in  der  somatischen  Begründung  aus- 
reichen, um  weitgehende  Unterschiede  des  Seelenlebens  begreiflich 
zu  machen.  Für  eine  pragmatische  Psychologie  wäre  dieser  Punkt 
schon  darum  von  grösster  Bedeutung,  weil  er  den  ersten  wirklich 
anwendbaren  Anhaltspunkt  (§  17)  zur  Entwickelungsgesehichte  der 
psychischen  Individualität  darbietet') 

Anmerkang  1.  Ein  Nachweis  der  Totalit&t  der  Sinne  kommt  schon  bei 
Aristoteles  vor.  In  de  sens.  2  werden  nämlich  die  einseinen  Sinne  mit  den 
Elementen  der  Art  susammengestellt,  dass  das  Gesicht  dem  Wasser,  das  Gebor 
der  Luft,  der  Geruch  dem  Feuer,  der  Tastsinn  der  Erde  entspricht.  Eine  far 
die  Chronologie  der  beiden  Schriften  bedeutsame  Correctur  dieser  Darstellnog 
bringt  de  an.  m,  1,  §  8,  wo  das  Feuer  aus  der  Yergleichung  heranaftnt,  weil 
ihm  entweder  kein  einzelner  Sinn,  oder  alle  gleichmftssig  correspondiren,  und 
dem  Geruch  Wasser  und  Luft  zugleich  beigelegt  werden  (Nemesios  steUt  ab- 
weichend von  den  beiden  Aristotelischen  Parallelen  Gesieht  und  Feuer,  GeschnuMk 
und  Wasser,  Geruch  und  Dämpfe  zusammen,  L  c.  VI,  p.  174).  In  dem  Ayurveda 
wird  das  Gesicht  mit  dem  Feuer,  das  Gehör  mit  der  Luft,  der  Geruch  mit  der 
Erde,  der  Geschmack  mit  dem  Wasser  vei^lichen  (s.  Schopenhauer,  W.  a.T. 
I,  S.  818).  Die  Aristotelische  Znsammenstellung,  der  übrigrens  eine  tiefere  Be- 
deutung zu  Grunde  liegt  (s.  des  Yerf.  GFrundz.  d.  A.  Pa.  S.  7),  kehrt  aaeh  bei 
Schopenhauer  wieder,  darin  modifioirt,  dass  zu  den  alten  vier  Slementen 
das  Imponderabile  hinzukonunt  und  dem  Gesicht  zugewiesen  wird.  Admüohe 
Zusammenstellungen  mögen  schon  in  der  älteren  griechischen  Anthropologie 
nicht  selten  gewesen  sein:  sie  lagen  ganz  in  der  Consequenz  der  Empedokle- 
ischen  Empfindungstheorie  (§  82  Anm.).  Ihnen  gegenüber  gewinnt  Demokrit^ 
Zweifel  über  die  Abgeschlossenheit  der  menschlichen  Sinne  an  Intereeee  (Zell er, 
a.  a.  0. 1,  S.  626).   Plato  scheint  sich  aus  naheliegenden  Gründen  des  ffiiig^>*M 
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ntce  Fr»^  enlbalUn  m  haben  (Theophr,  I.  c  6).    Bbqo  Babm  ge- 
1  den  Deraokrit'achen  Zweifel  wieder  aaf,  wenn  er  du  Tollstäudiga 
i  der  oDilbligen  Bi?wcg(iii^ formen  der  Ausieowelt  in  der  geringen  Zahl 
■  tnenicliliulieii   Siune   in   Frage  stellte  (No?.  org.  11,  37).     Eine  grosie  KoUe 
r]>i«lt  di«  Behanptnng  der  Sinnen  tot  ali  tat  in  der  neneren  Psychologie.   Während 
Frie»  Bi«]i  begnügte,   die   Sinne   einfach  mit  den  Aggregationsfonnen   in   Ver- 
bindung zu  bringen  (Änthr.  §  90),  wu-  fOr  die  IdentitäUphiloaDphie  die  Totalität 
l'-r  Siitne  die  CotupqaenK  ihrer  prinoipielleu  Erfutung  des  Vcrhältniaiea  zwiiohen 
■  t»t  nnd  Natnr.    D»  nämlich  dieser  gemäa«  die  Katur,  oder  genauer  die  irdische 
v-<iir  ihro  „Conoentmtion",  ihren  „Centralorganiimua"   im  Menschen   findet, 
wird  ea  «elbitverständliah,  doaa  lO^i^^^   Differenz   der   Natur  eine  Differenz  det 
Sobji-ot«   enlapreche"   und   „änisere   und   innere   Möglichkeiten  einander   voll- 
itündig  decken"  (Troxler,  Org.  Phy».  8.  21),   „die   Natur  hat  kein  GeheimniBi, 
■inn  «ie  nicLt  den  Sinnen  offenbarte"  (Keasler,  a,  a.  0.).    Schelling,  der  eine 
l^octivc  Ordnung  der  Sinne  nach  dem  Typus  der  Formen  der  altgemeiDeii 
'  ni  iirthätigkeit"  behauptete,  stellte  Magoetiamna  und  Getiihl,  Klai^  nnd  Gehör, 
'.'ktriuitai  nnd  Oemch,  Licht  und  Gesicht,  Chemiemns  nnd  Oesohmauk,  Wärme 
rill  Wirmesinn  losaramen  (W.  W,  1,  Vn,  S.  2*8;  vergl  die  etwa«  abneiobendB 
-'.>-11e:  ehend.  S.  463),    Diese  Farallelo,  die  dem  damaligen  Stande  der  Sinnen- 
i^vsiologic  und  Phyeik  demlich  gut  ejitsprach,  erfreute  itch  auch  in  der  Scheüiug'- 
>iiien  Schule  eines   dauernden  Ansehens;   Klein    reproduoirt  sie  unverinderL 
Qir«r  Sonderbarkeit   wegen  wollen   wir  ihr  zwei   andere  gleicbfallt  aus  dem 
Kreise  der  naturphilosophiaohen  Suhnle  anreihen,  deren  eine  von  Troxier,  die 
uidere    von   Volkmcth   herrührt.      Brslerer    ordnet   die   zuBammengehÖrigen 
Mi^niFiite  folgende rmassen:  Tastsinn.  Leugeginn,  AuBsereiuander,  Elektricitit 
<   ler  der  Form  des  Magnetismus  —  Gefühl:  FUohensinn,  Nebeneinander,  Magnetia- 
idiontcr  il er  Form  der  Elektricitat  —  GesiohtiTiefeiuinn,  Ineinander,  Elektricit4t 
lici  im  Räume  —   Geruch;  Zuknnfl,  Naoheinander,  Magnetismus  in  Form  der 
Klditricitüt  —  Geschmack;  Gegenwart,  Elektricitäl in  Form  des  Magnetismoe  — 
Gehör;  Vergangenheit,  Magnetisrnns  frei  in  der  Zeit  {Org.  Phys.  S.  37—71).  Volk- 
muth's  Oruppimng  stellt  das  Gesicht  mit  der  festen  Körperlichkeit  nnd  pnnktaelleu 
^^'l^kIlng,  das  Gehör  mit  der  organischen  Leiblicbkeit   nnd   der  Luft  als  Linie, 
i:  Geschmack  als  eigentlichen  Seelen-  nnd  Fläohensinn  mit  dem  Wasser,  den 
'"  ruoh  mit  der  Durchführung  der  Unterscheidung  iwisoheu  Geist  nnd  Natur 
vi.,..,.,.i„.i,  znsamnien  (a.  a.  0.  g  7  u.  13).     Psycholc^sch  berechtigter  und  m- 
!ii  Polaritätstheorie  der  Naturphilosophie  cbai'akteristisob  ist Kesiler'i 
■  der  Sinne  in  Realsinue   (Sinne   der  Aeusserlichkeit) :   Gefühl  (reale 
■  ilijtig)  und  Gesicht  (ideale  Ranmerfüllung),  Koatralititesinn :  Geschmack 
•.'  iititat  voc  idealem  und  i-ealem  Baume)  und  Idealsinne:  Geruch  (Inneriichkeit 
Aeusserliolikeit,   Duft  als  „werdendes  Licht")  und  Gehör  (Innerlichkeit  in 
FK'Hicbkeil,  SohalL  als  „Identität  von  Licht  und  Oohäsion"),  a.  a.  0.  S.  58  n.  ff. 
>.  imiiche  Deductionen  gaben:  Steffens  (Anthr,  II,  S.  3M),  Oken  (Naturpb-I, 
laS).  Eoncmosor,  8nabedi8»en(L.  v.M.  §  100),  Ahrons  (a.  a.  O.H,  p.öO), 
[  -hring  (a,  a.  U.  1,  S.  9ß)  ii.  A.    Her  Grundgedanke  der  Identitätslehre:  daas 
.11  Organismus  de«  Menschen  die  Natur  sich  seihet  er&sst,  nnd  die  Theile  de»- 
e-^iben  nur  als  Contractious-  und  Verinnerlichungspunkte  der  Natur  ea  betrachten 
tind,  kehrt  auch  bei  Hegel  wieder,  dem  überdies  die  dialektische  Methode  die 
OeschloMonheit  der  Siune  garautirl«;  die  Reduolion  der  Füatubl  auf  die  Trias 
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der  Entwiokelimg88tiifen  geschah  dadurdh,  dass  Genohi  und  Geh&r  in  den 
sinn,  Geruch  und  Geschmack  in  den  realen  Differenzsinn  znsammengefasst  m 
und  der  Gefuhlsinn  (Schwere,  Cohasion,  Wärme  und  Gestalt)  sich  als  Sil 
irdischen  Totalität  präsentirte  (Hegel,  Enc.  §  401;  Bo8enkranz,a.a.O. 
Michelet,  a.a.O.  S.  260;  vergl.  auch  bezüglich  der  älteren  Form  der  I 
sehen  Psychologie  Mnssmann,  a.  a.  0.  §  87  u.  fL),  Dass  in  dieser  Au£ß 
¥rie  in  so  mancher  anderen  Partie  der  HegePschen  Anthropologie  die  p 
logische  Seite  in  der  naturphilosophisch-physikalischen  ganz  aufging,  lie 
der  Ehmd;  im  Gegensatze  zu  ihr  hat  die  neuere  Psychologie  gerade  dara 
besonderes  (Gewicht  gelegt,  dass  der  psychologische  Vorgang  sich  mil 
physikalischen  keineswegs  deckt.  —  Mit  diesem  Punkte  hangt  ein  anderei 
lieh  wie  historisch  zusammen.  Die  Identit&tsphilosophie ,  nicht  zufriedei 
der  Totalität  der  einzebien  Sinne  die  Totalität  der  Einzelbeziehungen  der 
zum  Subject  erschöpft  zu  haben,  suchte  noch  über  dies  hinaus  nach 
Gorrelate  der  Natureinheit  im  Gebiete  der  Sinne.  Sie  fand  es  in  dem  Alls 
der,  als  Einheit  von  innerem  und  äusserem  Sinn  über  die  Formen  der  Ze 
Baumes  hinausgerückt,  eine  „unmittelbare  Erkenntniss  des  allgemeinen  I 
der  Dinge"  gewähren  sollte.  Von  der  Differenzirung  der  Sinne  unberühr 
behrt  er  des  Organes,  wird  durch  die  Unmittelbarkeit  seiner  Erkenntni 
Complement  zur  Vernunft  und  vereinigt  in  sich  Verstand  und  Anscli 
(„anschauender  Verstand",  als  Gegenstück  der  „intellectuellen  Anschav 
Nähere  Beschreibungren  dieses  Allsinnes  —  der,  soweit  er  nicht  der  Verwech 
Ton  Denkbarem  und  Gegebenem  anheimfällt,  nichts  als  ein  potenzirter  K 
sinn  ist,  und  bei  dessen  Einfuhrung  der  Identitätsphilosophie  wol  zume: 
Wunder  des  Hellsehens  vorschwebten  —  gaben  wörtlich  übereinstim 
Klein  (a.  a.  0.  §  77)  und  Nüsslein  (a.a.  0.  §  116—126).  Auf  die  Heg 
Psychologie  setzte  sich  der  Begriff  des  Allsinnes  wol  fort,  doch  mit  der 
fication,  dass  ein  Zurücksinken  in  ihn  als  Krankheit  erscheint  (Erdman  n,  G 
§  68).  Bezüglich  der  Schule  Krause's  vergleiche  man :  K  r  a  u  s  e  (Vorl.  ü.  d.  Gi 
S.  62)  und  Lindemann  (a.  a.0.  §  291).  Von  einer  anderen  Seite  aus  li 
neuere  Nervenphysiologie  den  Ctedanken  eines  Ursinnes  in  so  fem  angere 
sie  die  specifischen  Differenzen  der  einzelnen  Sinnesorgane  auf  besonder) 
gestaltungen  eines  ursprünglich  einheitlichen  Sinnes  zurückzuführen  bc 
war,  so  dass  wir  in  dem  Körpersinn  eigentlich  ein  Aggregat  von  Besidc 
ihrer  Entwickelung  zurückgebliebener  Bichtungen  der  allgemeinen  Sensi 
zu  erblicken  hätten.  Liesse  sich  diese  Anschauung,  für  welche  unsen 
Stellung  der  einzelnen  Sinne  manchen  Anhaltspunkt  darbietet,  wirklich  < 
führen,  so  wäre  durch  sie  ein  Gesichtspunkt  gewonnen,  der  zu  den  gewöhn 
Theorien  des  Spiritualismus  den  diametralen  Gegensatz  abgeben  würde. 

An me  r ku  n  g  2.  Die  Identitätsphilosophie  gefiel  sich  in  weit  durchgefi 
Classificationen  des  Thierreiches  nach  der  Präponderanz  einzelner  Sinne, 
berühmteste  derselben  rührt  von  Oken  her  und  wurde  bereits  §  29  Ann 
wähnt.  Trox  1er  stellt  zunächst  folgende  Beihe  her:  Infusorien,  Polypen:  { 
gefuhl;  Würmer:  Getaste;  Insecten:  Gefühl;  Fische:  Geruch;  Amphibiei 
schmack;  Vögel:  Gehör;  Säugrethiere :  Gesicht;  theilt  sodann  jede  einiselne 
nach  demselben  Eintheilungsgrunde  weiter  ab  und  wiederholt  diesen  Vc 
endlich  noch  einmal  in  jeder  einzelnen  Species,  so  dass  z.  B.  dem  Katzengesdi 
das  Prädioat  ertheilt  wird:  Säugethier  unter  den  S&ngethieren  der  Sänge 
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{».  a.  0,  a  139  nnd  IBl).    Ensemoser  theilt  (unaotut  die  ThierkluBea 

Grandel  erneuten  {Wuier,  Erde,  Luft  und  Licht)  in  die  Hi.nptform«n: 

Amphibien,  Vögel  und  Säugetbiere  ab,  ftUirt  aber  die  Eintheilung-  nach 

bezüglich  der  letzteren  Form  duruh'.  Oesiobtsthiere :  Affe  und  See- 

tfidil:  Nagethiere;  GetaatiElophant;  Geruch:  Eräntorfreuer;  Geschmack: 

«i  Gehör:   Hund.     SoUen   dergleichen   Dorstelliugen   wirklioh   frocbt- 

werden,  ao  rnüasten  sie  bei  geriDgerem  Sohematiairen  eine  gröBsere 

kltigkeit  in  den   Eintheilttiigsgründ«n  entwickeln.     Unter  den  in  den 

Thierklasien   präponderirecden   Sinnen   nehmen   Körpertinn,   Geruch 

!■  die  erttc  Stelle  ein,  von  denen  die  beiden  letzteren  gerade  die  er- 

itirkaien,  die  beiden  ertteren  die  am  aehärfsten  betonten  eicd.   Wo  der 

in  präponderirt,  wirkt  er  mehr  dui'oh  die  Betonung,  als  durch  den 

EmpBadong.     An   Feinheit  des   Taatainnes   dürfte   der   Menich   wol 

e   überragen.      Der   üeachmat^k,  der  mit  der  Behaglichkeit  aeiner  Ge- 

feines  UnterscheidungB vermögen  verbindet,  geht  kanm  über  den  Kreii 

llenaoben  am  nächsten  etehendcn  Thiere  liioaua.  Mit  dem  Deberwiegeo 

ang  im  thierischen  Flmpfindungsleben  ateht  die  autTallende  Einseitig- 

Empfängtiohkeit  innerhalb  der  cinKelnea  EmpÜDdungsklaasen  in  an- 

rem   Zusammenhang:   wo  die  Beziehung  zum  Triebe  feiilt,  üben  die 

Gerüche,  die  aunälligaten  Gcräuauhe  keine  merkbare  Einwirkung  aus- 

j«D  die  EmpHingliobkeit  offen  steht,  bricht  die  Empliudung   gleich  in 

Vehemenz  in  das  Torstellungsleben  eiu.   Die  Eiueeitigkeit  des  thierischen 

ena  im  Gegensatz  zu  der  Totalität   des   menschlicbcQ   Siunenajstems 

lie  neuere  Philosophie  häufig  dadurch  aus,  dass  sie  das  Thierreicb  als 

ine  einzelnen  Gliederungen  aufgelösten  Organismus  des  Henachen  be- 

:  „der  MenEuh  ist  impUdte  im  Thierreiohe,  ehe  er  explicüe  selbst  da 

okerj;  die  Thiere  sind  nur  nerstreute  Glieder  des  menschlichen  Leibes 

oser),  das  Thierreich  ist  ein  Buch,  welches  die  Entwickelnngageachichte 

es  im  Menaoheu  vorbildlich  erzählt"  (Schobert,  Qeecfa.  d.  S.  §  53;  vergl. 

;rdaeh,  BL  U,  S.  4  u.  172;  Ahrens,  a.  a.  0. 1,  p.  117;  Fichte,  Anthr. 

Dia  Griechen  waren,  wie  ihre  ganze  Mythologie  teigt,  vorwiegend  ein 

rolk.  Ala  GesichtemenBchea  bekannte  Goethe  aich  selbst  C.  G.  Caras 

Humboldt  ala  Gehörmenschen  (was  jedoch  mit  Humboldt's  geringer 

Jiohkeit  für  Musik  nicht  zusammenstimmt).    Wieland's  Kurzsicbtigkeit 

"it  ohne   EinfluBs  auf  so   manche   seiner   Sohilderungen ;   von   Milton'a 

bat  Lcssing  bekanntlich  Gleiches  behauptet.     Jedenfalls   wäre   eine 

iou  der  Präpouderanz  der  Sinne  mit  den  alten  Temperamenten  nicht 

a  EinfiusB,  den  das  Vorwiegen  EiuerSinneariohtungaufdieEnt- 

gder  Individualität  ausübt,  naher  zu  bestimmen,  haben  Beueke(Pragm. 

§  31  Anm,  4)  und  W a i  t  z  (Grundl.  S.  146  u.  ff.)  versnobt.  Eine  vorzüg- 

RUQang  der  versohiedenen   Momente,   die  zur   Erzeugung   der  Indi- 

'tSl«ilaammenwirken.findetBichbeiStrümpell(VorBcLd£th.S.138u.ff.). 

pädagogischer  Beziehung  s.  über   die  Individualität:   Stoy,   Hans- 

Leipiig  1855,  S.  107  S.;  Üartholomäi  (Stslistiaches  Jahrbuch  von 

pO),  über  die  IndividuaUtät  des  Kinde«  beim  Eintritt  in  das  1.  Schaüahr; 

bwjrklopädie ,   Methodologie   und  Literatur   der  Pädagogik,   2.  Anf]., 

1678;  Ziller:  „üeber  Anlage,  angeborene  und  erworbene  Anlage  und 

bidividnalität  anf  die  Erziehung"  iu  dessen  Vorlesungen  über  all- 
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gemeine  Pädagogik,  1876,  S.  48  £fl,  sowie  deMelben  GnmdlegiiBg  mr  Lehre  Tom 
emehenden  Unterriolit,  2.  Aufl.  von  Th.  Vogt,  Leipng  1884;  Wftiti, 
Allgemeine  Pädagogik  S.  72  ff.;  G.  Banr,  Chrondzüge  der  Eniehnngalehra, 
Oiessen  1876,  S.  140ff.  Etliclie  hierher  gehörige  Ergänzungen  hietelG. Glöckner 
in  der  Abhandlung:  „Einige  Worte  über  Herbar t's  Philoeophia  ond  Pädagogik 
in  ihrem  YerhältniM  zum  Chriatenthom,'*  Evangeüachee  Monatsblskiy  1888, 
8.  111  ff.  Ausserdem  haben  wir  in  der  gedachten  Beziehung  noeh  zu  nennen: 
P.  Mob  ins,  Ueber  die  pädagogische  Aufgabe  der  Individualisirung  (&  Jahres- 
bericht des  Lehrerseminars  in  Gotha  1870) ;  B.  Hellwig,  Die  yier  Temperamente 
bei  Kindern,  Prag  1872;  Gatzsoh:  Worauf  hat  man  zu  aehten,  um  die  In- 
diTidualität  eines  Kindes  zu  ermitteln?  in  „Pädagogische  Abhandhmgen*'  Toa 
Strümpell,  neue  Folge  Heft  n,  Leipzig  1874;  Fi  lisch:  „Dia  Berüeknohtigmig 
der  Individualität  in  der  Volksschule*'  in  Fr.  Mann' s  deutschen  Blättern  ftr 
erziehenden  Unterricht  1880,  No.  1  —  4.  Femer  s.  Zenske:  Ueber  die  Eigen- 
art der  weiblichen  Natur,  Berlin  1872;  H.  Kef  erst  ein:  Frauenberuf  und 
Frauenbildung,  Cöthen  1879;  We  ndt:  „Mädchenbildung  und  deren  Abgrenzung 
von  der  Knabenbildung^'  in  Pädag.  Abhandlungen  von  Strümpell,  1874 
(Hfl.  1);  H.  Grosse:  Trennung  oder  Vereinigung  der  Geschlechter  in  der 
Volksschule?  in  Fr.  Mann's  deutschen  Blättern  etc.  1879,  Nr.  49  bis  52,  und 
ebenda  1878  (No.  85  b.  88)  H.  Grosse  „Ueber  Lessing's  Pädagogik'«. 
Vergleiche  übrigens  §  7  Anmerkung  *,  §  29  und  §  81. 

§  45.    Oemeinempflndiuig. 

Den  Abschloss  in  der  Phänomenenreihe  dieses  Hanptstückes  und 
zugleich  den  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchungen  des  nächst- 
folgenden bildet  die  Gemeinempfindung  (coencesthesis).  Unter 
der  Gemeinempfindung,  die,  weil  nicht  Empfindung,  eigentlich  Ge- 
meingefühl  heissen  sollte,  verstehen  wir  den  Gesammteindruck  aller 
gleichzeitigen  Empfindungen:  das  somatische  Bewusstsein  oder,  wie 
man  sie  auch  genannt  hat:  das  vitale  Gewissen,  das  physiologische 
Klima.  Insofern  die  Gemeinempfindung  das  differente  Vorstellen 
der  einzelnen  Empfindungen  in  einen  Gesammtact  vereinigt  und 
zusammenÜELSst,  wiederholt  sie  in  höherer  Instanz,  was  die  Empfindung 
in  niederer  vollzog  (§  32).  Der  Hauptcharakter  der  Gemeinempfindnng 
ist  Dunkelheit,  weil  die  Mehrzahl  der  Componenten,  aus  denen  sie 
sich  zusammensetzt,  dunkel  ist,  und  die  Zusammenfassung  selbst 
die  einander  widerstrebenden  Bestimmtheiten  verdunkelt.  In  dieser 
Dunkelheit  schliesst  sich  die  Gemeinempfindung  an  die  Lebens- 
empfindung an  (§  23)  und  beherrscht  das  Seelenleben  des  Neu- 
geborenen der  Art,  dass  jede  neueintretende  Empfindung  nur  als 
Störung  und  Modification  der  Gemeinempfindung  wahrgenommen  wird. 
Aus  diesem  Versenktsein  in  das  GemeingefQhl,  in  das  der  Erwachsene 
sich  nur  schwer  zurückzuversetzen  vermag,  führt  die  Entwicklung  des 
Yorstellungslebens  dadurch  heraus,  dass  sich  dnzelnQ  Empfindung» 
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•  dem  Bcfavebenden  Geaammteindracke  ausgondern,  indein  sie 
re  Qualitäten  der  allgenieiuen  Verdunkelung  gegenüber  behaupten, 
me  dem  nächsten  Hauptstücke  voiTugreifen ,  erhellt  schon  hier, 
SS  diese  Loslösung  in  erster  Linie  durch  die  Klarheit  des  In- 
lt4?s.  die  Stärke,  die  Häufigkeit  der  unveränderten  Wiederkehr 
id  die  Be^itinunthelt  des  Eintrittes  und  des  Verschwindens  der 
npfindung,  in  zweiter  durch  die  ihr  entgegengebrachte  Aufmerk- 
mkeit ,  dann  aber  ganz  besonders  durch  die  Localuation  und 
■'ijection  bestimmt  wird.  Verengt  sich  nun  auch  auf  diese  Weise 
rmfaDg  der  Gemeiuemptindung  eben  so  frühzeitig  als  beträcht- 
»0  behauptet  sich  dieselbe  doch  unser  ganzes  Leben  hindurch 
,  der  dnnkle,  ruhende  Hintergrund,  von  dem  sich  die  beleuchteten 
Hl  bewegten  Gestalten  der  psychischen  Schaubühne  in  wechselnder 
jsUmmtheit  abheben.  Ihren  Hauptberd  bilden  die  unlocalisirten 
irperempbndungen  —  daher  man  diese  auch  bisweilen  mit  dem 
tmeingefühle  geradezu  identificirt  hat  (§  43)')  — ,  sodann  Wirme- 
id Druckempfindungen,  so  weit  sie  minder  betont  und  in  grösseren 
ftssen  auftreten,  Muskelempfindungen,  so  weit  sie  isolirt  bleiben, 
e  StimmungsempfinduDgen  des  Gesichtes  und  Geruches;  entfernter 
hliessen  sich  noch  jene  Gerüche  und  Geschmäcke  nnd  jene  seltenen 
lien-  und  Schatlcomplexe  an,  die  auf  kein  bestimmtes  Object  der 

■  nwelt  bezogen  werden;  ganz  aus  der  Gemeinempfindung  heraus 
■  n  schon  ihrer  prononcirtenProjection  wegen  die  Tastempfindungen, 

-lOicU  mannigfachen,  zum  Theil  selbst  periodischen  Schwankungen 
.lantitativer  und  qualitativer  Beziehung  ausgesetzt,  bildet  die 
:<-inempfindung  doch,  gleich  dem  Leben  des  Leibes,  dessen 
iiischer  Ausdruck  sie  ist,  einen  Strom,  dessen  Gontinnirlichkeit 
\on  somatischer  Seite  her  die  Identität  unseres  Ich  verbürgt 
"I.  dessen  plötzliche  Älienirung  darum  auch  unsere  Seelen- 
.  idheit.  d.  h.  die  ununterbrochene  Fortführung  des  Selbstbewusst- 
-.  ernstlich  bedroht.  Ihr  constAntes,  wie  ihr  wechselndes  Colorit 
wenn  man  will:  ihre  Tonart  verleiht  der  Gemeinempfindui^ 

■  "rtreten  der  Empfindungen  der  einzenen  Organe  und  Systeme, 
;'?ren  Menge,  Stärke  und  Fixirungsgraden  auch  der  Druck  steigt 

j  >inkt,  unter  den  die  Gemeinempfindung  das  übrige  Seelenleben 
rsebit,  und  durch  den  dessen  Klarheitsgrad  und  Rhythmus  bestimmt 
HL  8d  weit  es  sich  hierbei  um  bleibende  Eigenthümlichkeiten 
ndett,  nUirt  dieser  Einfluss  der  Gemeinempfindung  auf  die  alten 
larakteristiken  der  Temperamente  zurück;  die  oft  plötzlich  ein- 
it«nden  Veränderungen  im  Spannungsgrade  der  Gemeinempfindung 
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geben  sich  als  jene  scheinbar  nnmotiyirten  Exaltationen  and 
pressionen  des  gesanunten  Vorstellnngslebens  kund,  die  man  nai 
Uch  in  jüngeren  Jahren  h&nfig  an  sich  selbst  beobachten  kann, 
diese  Weise  wird  die  Gemeinempfindnng  Quelle  mannigfocher  dn 
Geftthle  und  greift  oft  seltsam  in  unseren  klaren  Gedankengau 
in  unsere  ganze  Lebens-  und  Weltanschauung  ein.  Auf 
Modificationen  beruhen  die  verschiedenen  Ahnungen,  wie  namei 
die  oft  räthselhaften  Erankheits-  und  Todesahnungen,  Sympal 
Launen,  Stimmungen,  Traumformen,  und  fitsst  das  ganze  G 
des  Instinctiven  und  Ominösen;  in  ihnen  kündigen  sich  krank 
Znstande  und  zwar  bisweilen  in  constanter  Form  an,  lange  1 
der  Schmerz  sich  als  bestimmte  Empfindung  localisirt  (der  Grö 
wahn  bei  Schwund  und  Erweichung  des  Gehirnes,  die  Ramme 
Unterleibe  bei  Säuferwahnsinn,  die  allgemeine  Exaltation  im  le 
Stadium  der  Lungentuberculose,  die  pathologischen  Träume).  S 
Verschiedenheiten  im  Grundtone  der  Gemeinempfindung  haltei 
einzelnen  Lebensabschnitte  auseinander  und  machen  die  lebei 
Zurückversetzung  aus  der  Gegenwart  in  die  Vergangenheit  ud 
lieh,  wie  umgekehrt  die  Wiederkehr  einer  bestimmten  Modific 
der  Gemeinempfindung  auch  die  Gedanken-,  Gefühls-  und  Begehr 
kreise  früherer  Lebensperioden  mit  sich  bringt,  was  bei  periodis' 
Wechsel  der  Gemeinempfindung  zu  einem  förmlichen  Doppel! 
fahren  kann.*)  Dass  gesteigerte  Aufmerksamkeit  und  Uebung 
einzelne  an  sich  dunkle  Empfindungen  aus  dem  Gemeingefiihle  he 
zuheben  und  zu  fixiren  vermag,  bedarf  keiuer  besonderen  Erwähn 
die  Hypochondrie  gibt  die  bekanntesten  Beispiele  dafür  ab.')  Ii 
aber  bleibt  die  Einheit  der  Gemeinempfindung  die  somatische  ] 
für  die  Einheit  unseres  Selbstbewusstseins,  und  es  hat  in  der 
einen  tieferen  Sinn,  wenn  man  die  Gemeinempfindung  als  das  ^ 
Ich  bezeichnet  hat. 

Anmerkung  1.  Diese  Terminologie  ist  unter  den  Physiologen 
gebrinchlioh  (§  48  Anm.),  f&hrt  aber  den  Uebelstand  mit  sich,  dass  sie  di 
sprüngliohe  Form  der  Gemeinempfindung  nicht  berücksichtigt;  dass  sie 
den  spateren  Formen  derselben  nur  unvollständig  entspricht,  wird  im  ' 
ausführlich  gezeigt. 

Anmerkung  2.  Aus  diesem  Grunde  wird  es  dem  Manne  schwer, 
in  den  Kreis  des  Yorstenungslebens  seiner  Jugend,  dem  Gesunden,  sieh  ii 
seiner  Erankheitsperiode  zurückzuversetzen.  Dem  geheilten  Seelenkn 
sofawebt  die  Zeit  seiner  Krankheit  wie  ein  dunkler  Traum  vor.  Wildanfgewac! 
verlieren,  in  die  menschliche  G^ellschaft  versetzt,  bald  die  Erinnerungei 
ihrer  früheren  Lebenszeit.  Schon  in  das  Colorit  eines  g^ewdhnlichen  Tn 
sich  zurückzudenken,  hat  seine  Schwierigkeiten.    Bd  körperHchen  Stön 
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omt  sich  oft  die  Gemeinempfindnng  des  Traomlebens  Ton  der  des  wachen 
bens  ganzlich  ab,  und  die  Erinnerungen  des  einen  greifen  fast  gar  nicht  in 
i  (beschichte  des  anderen  zurück.  Interessante  Beobachtungen  dieser  Art  finden 
h  bei  Schubert  (Symb.  d.  Tr.  S.  161),  F.  A.  Carus  (a.  a.  0.  U,  S.  201), 
isse  (Zeitschr.  1822,  H.  4,  S.  222)  und  Jessen  (PhysioL  d.  D.  S.  66  u.  ff.). 
Anmerkung  8.  Die  Gemeinempfindung  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
18  Aristoteles  xoivtf  alöS^rfÖtg,  die  Späteren  aensua  communis  nannten 
83  Anm.  2),  wol  aber  kommt  ihr  Plotin's  öwodöS^tföt^  sehr  nahe.  Die 
uere  Psychologie  identificirte  das  Gemeingefähl  bald  mit  der  Körperempfindung 
oheidler,a.a.  0.  §  88),  bald  mit  dem  Inbegriffe  aller  betonten  Empfindungen 
«rhaupt  (Fries,  Anthr.  §  27,  und  E.  Reinhold,  a.  a.  0.  §  61),  bald  bezog  sie 

auf  die  Functionen  eines  eigenen  allheitlichen  Sinnes  über  den  Einzelsinnen 

rause.  Vorl.  ü.  d.  Grundw.  S.  62,  vergl.  auch  §  44  Anm.  1).  Die  Identitats- 
dlosophie  fasste  den  grössten  Theil  der  Erscheinungen  der  Gemeinempfindung 
iter  der  Bezeichnung  Selbstgefühl  zusammen  (§  44  Anm.  1)  und  hatte  sodann 
it  ihrer  Differenzirung  des  Selbstgefähles  in  die  Einzelsinne  (§  48  Anm.  1)  in 

fem  Recht,  als  in  der  That  das  Bewusstwerden  der  Einzelempfindungen  als 
Icher  aus  Differenzirungen  der  Gemeinempfindung  hervorgeht  (Gruithuisen, 

a.  0.  §  78  und  688).  Für  ihren  Standpunkt,  sowie  für  den  des  Spiritualismus 
id  Idealismus  gewann  die  Gemeinempfindung  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
ISS  in  ihrer  Einheit  und  Unmittelbarkeit  gewissermassen  das  unmittelbare 
chselbstbewusstwerden  des  Leibes  in  seiner  Einheit  gegeben  erscheint.  In 
esem  Sinne  definirte  auch  Burdach  die  Gemeinempfindung  als  das  „Sich 
Ibst  offenbar  werdende  leibliche  Leben"  (Bl.  I,  S.  85  und  148,  gleichlautend 
iederholt  bei  Esser,  a.  a.  0.  I,  S.  29).  Mit  gleichem  Rechte  konnte  fireilich 
.  B.  Weber  in  der  Gemeinempfindung  gerade  wieder  das  dunkle  Bewusstsein 
38  Leibes  als  von  der  Seele  verschiedener  Körperlichkeit  erblicken  (a.  a.  0. 

30).  Im  (ranzen  befinden  wir  uns  übrigens  mit  unserem  Begriff  der  Gemein- 
npfiodung  in  Uebereinstimmung  mit  dem  gegenwärtig  recipirten  Sprach- 
ftbranche;  man  vergleiche  in  dieser  Beziehung:  Plattner  (N.  Anthr.  §  1166u.f.), 
nnemoser  (a.  a.  0.  §  180),  Hill  ebrand  (a.  a.  0.  II,  S.  281),  G.  G.  Carus 
Jorl  S.  114),  Waitz  (Grundl.  S.  66,  Lehrb.  §9),  Domrich  (a.a.O.  S.  187), 
otze  (Med.  Ps.  §  28),  Heule  (Allg.  Anat.  S.  727).  In  neuester  Zeit  hat 
Tandt  gegen  ihn  den  Einwurf  erhoben:  er  beruhe,  da  eine  gleichzeitige 
[ehrheit  von  Empfindungen  absolut  unmöglich  sei,  auf  einer,  wenn  auch  un- 
ermeidlichen  Verwechselung  successiver  Einzeleindrücke  mit  einem  simultanen 
esammteindruck  (Beitr.  S.  886  u.  ff.,  Yorles.  H,  S.  14).  Wir  werden  alsbald 
Gelegenheit  finden^  den  Obersatz  dieses  Schlusses  einer  näheren  Prüfung  zu 
nterziehen. 

G.    Bewegung  der  Leibesglieder. 

§  46.    Bewegung  Im  illgemelnen;  Beflexbewegong. 

Das  Gegenstück  der  Empfindung  ist  die  Bewegung,  in  so  fern 
er  somatische  Vorgang  dort  eine  centripetale,  hier  eine  centrifugale 
ichtung  einschlägt,  und  die  Vorstellung  dort  am  Ende,  hier  mindestens 
n  den  beiden  psychologisch  bedeutenderen  Formen  am  Anfange 

Tolkmaon,  Lehrbuoh  der  Pi7ohologie  I.    8.  Anfl.  21 
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des  gesammten  Processes  steht.  Beschränken  wir  uns,  um  diesen 
Gegensatz  rein  zu  erhalten,  auf  jene  Bewegungen  des  Leibes,  die 
durch  Beize  der  motorischen  Faser  bedingt  sind,  so  fOhrt  die  Unter- 
scheidung des  Erregungsgrundes,  der  entweder  in  einem  bestinunten 
Wollen,  oder  in  einer  anderen  psychischen  Thätigkeit,  oder  ganz 
ausser  der  Seele  in  einem  blossen  Nervenreize  gelegen  sein  kann, 
zu  der  Eintheilung  der  Bewegungen  in  Handlungen,  Instinct- 
und  Reflexbewegungen.  Dass  diese  Eintheilung  nicht  die  äussere 
Erscheinungsform,  sondern  nur  die  innere  Yeranlassungsweise  der 
Bewegung  betrifft,  ist  offenbar:  Lachen,  Weinen,  Gähnen,  Erzittern 
können  gleichmäsig  in  jede  der  angeführten  Arten  fallen,  ja  die 
Zahl  der  auf  eine  einzige  Entstehungsweise  beschränkten  Bewegungen 
ist  eigentlich  eine  äusserst  geringe.  Linerhalb  des  gewählten  Ein- 
theilungsgrundes  jedoch  treten  die  einzelnen  Arten  bestinmit  ab- 
gegrenzt aus  einander:  die  Reflexbewegung  ist  ihrem  Entstehen 
nach  von  dem  Seelenleben  so  unabhängig,  dass  sie  auch  ausser 
der  Periode  der  Beseelung  an  der  Leiche  und  ausser  dem  Bereiche 
der  Beseelung  an  der  Pflanze  vorkommt.  Die  Listinctbewegong 
aber  stellt  sich  nicht  bloss  da,  wo  das  Wollen  mangelt,  sondern 
auch  dann  ein,  wenn  ihr  ein  bestimmtes  Wollen  entgegentritt  Bei 
der  Reflexbewegung,  die  ihrem  Begriffe  nach  der  Physiologie 
anheimfällt,  überträgt  sich  der  Bewegungsreiz  von  einer  sensitiven 
oder  sensoriellen  Faser  auf  eine  motorische  und  löst  die  Bewegung 
ohne  alle  Intervention  der  Vorstellung  aus,  so  dass  die  Seele  von 
der  Innervation  des  Muskels  und  der  daran  geknüpften  Bewegimg 
erst  durch  die  betreffende  Empfindung  erfährt,  etwa  wie  eine  höhere 
Instanz  von  der  untergeordneten  die  Erledigung  gleichzeitig  mit 
dem  Einlaufe  vorgelegt  erhält.  Was  wir  den  sehr  sorgfaltigen 
Untersuchungen  dieses  Gegenstandes  seitens  der  neueren  Physiologie 
vom  Standpunkte  der  Psychologie  aus  etwa  hinzuzufügen  hätten, 
das  wäre  die  doppelte  Warnung :  einerseits  den  Einfluss  des  Wollens 
auf  das  Zustandekommen  der  Reflexbewegung  nicht  zu  gering,  anderer- 
seits die  Bedeutung  der  Zweckmässigkeit  in  der  zustandegekommenen 
Bewegung  nicht  zu  hoch  anzuschlagen.  Ersterer  nämlich  ist  nicht 
bloss  negativ,  sondern  auch,  wenn  schon  indirect,  positiv.  Wir 
vermögen  nicht  bloss  durch  den  festen  Entschluss  ruhig  zu  ver- 
bleiben, manche  Reflexbewegung  zu  unterdrücken  und  dadurch  die 
Sphäre  der  Reflexbewegung  zu  beschränken,  sondern  sind  auch  im 
Stande,  sie  zu  erweitem,  indem  wir  durch  fortgesetzte  Uebung 
centripetale  und  centrifugale  Reize  einander  so  assoeüren,  dass 


323 

durch  Eliminirung  des  psyduschen  Mittelgliedes  sich  eine  Art  so- 
matischer Präformation  für  diese  Bewegung  herstellt  i)     Dass  die 
fidexbewegung  den  Schein  einer  gewissen  Zweckmässigkeit  an  sich 
tragt,  ist  eine  unleugbare  Thatsache,  die  aber  keineswegs  den  Schluss 
auf  eine  unmittelbare  Manifestation  der  Vernunft  in  jedem  einzelnen 
Acte  selbst  rechtfertigt  (§  20).     Der  Materialismus  wie  der  Spiri- 
tualismus der  Gegenwart  haben  sich  beeilt,  diesen  Schluss  plausibel 
zu  machen  und  durch  ihn  der  Psychologie  eine  Provinz  zu  erobern, 
deren  Behauptung  jedoch  unmöglich  in  deren  wohlverstandenem  In- 
teresse liegen  kann.') 

Anmerkung  1.  Beispiele  der  ersten  Art  sind  bekannt:  der  Reiz  zum 
Hosten,  Niesen,  Schluchzen  lässt  sich  durch  den  blossen  Willen  überwinden  ^ 
fetter  Entschluss  vermag  bei  chirurgischen  Operationen  manche  störende  Reflex- 
bewegung hintanzuhalten;  indische  Gaukler  lassen  den  Herzschlag  willkürlich 
stocken  u.  s.w.  (ein  interessantes  Beispiel  von  Unterdrückung  der  Würgbewegungen 
bei  Reizung  des  Gaumens  theilt  Spiess  mit  a.  a.  0.  S.  477).  Ja  ganz  allgemein 
genügt  schon  das  blosse  Vorhandensein  einer  gewissen  psychischen  Haltung,  um 
das  Auftreten  von  Reflexbewegungen  zu  beschränken:  daher  Reflexbewegungen 
deh  in  jenen  Zustanden  am  zahlreichsten  einstellen,  in  welchen  diese  Haltung 
tn^gehoben  erscheint:  im  Schlaf,  in  der  Ohnmacht,  Trunkenheit,  bei  Affecten  u.s.  w. 
Was  die  Erweiterung  der  Reflexbewegungen  durch  willkürliche  Angewöhnung 
betrifft,  so  hat  Lotze  sehr  richtig  bemerkt,  dass  die  Organisation  sehr  wol 
Yerbindungen  festhalten  könne ,  die  sie  selbst  nicht  erfunden  hat  (Mikrok.  I, 
S.365);  das  dafür  häufig  gebrauchte  Beispiel  von  unwillkürlichem  Erheben  des 
Fingers  nach  berührter  Taste  beim  Fortepianospiel  steht  jedoch  hier  am  un- 
rechten Orte. 

Anmerkung  2.    In  diesen  Fehler  ist  namentlich  P f  1  ü g e r  verfallen  (Die 

lensorieUe  Function  d.  Rückenm.  d.  Wirbelth.,  Berl.  1858).   Ausgehend  von  den 

ktnm  ganz  sicher  zu  stellenden  Thatsachen,  dass  bei  manchen  Reflexbewegungen 

nnter  mehreren  möglichen  Bewegungen  gerade  die  anatomisch  unwahrscheinlichste 

gewählt  werde  und  dass  bei  Lähmung  der  Muskeln  oder  bei  Amputation  der 

Gliedmassen  unter  diesen  eine  Stellvertretung  eingeleitet  werde,  die  auf  eine 

aberlegte  Wahl  zurückweist  —  schloss  Pflüger,  dass  „in  den  beiden  Theilen 

ones  enthaupteten  Thieres  specielle  Vemunftprincipe"   vorhanden   seien,  und 

Mhm  nun  auch  keinen  Anstand,,  von  „Gedanken  im  Rückenmark"  und  „Ver- 

wmit  in  abgeschnittenen  Katzenschwänzen"  zu  sprechen.  Vorsichtiger  reducirte 

LAuerbach  die  Lenkung  und  Vermittelung  der  angeführten  Bewegungsgruppen 

•Bf  eine  bloss  instinctive  Thätigkeit  (Günzburg,  Med.  Zeitschr.  1853,  Heft  6), 

worin  ihm  im  Wesentlichen  auch  Schiff  (a.  a.  0.  S.  218),  Lowes  (Ribot,  a.  a.  0. 

p>  868)  und  —  wiewol  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  —  Jessen  (a. 

lO.  S.  401  u.  ff.)  beitraten.    An  Lotze,  Harless,  R.  Wagner,  Ludwig  u.  A. 

&iid  Pfiuger's  Behauptung  mehr  oder  weniger  absprechende  Beurtheiler;  Goltz 

Mite  ihr  sein  bekanntes  Experiment  von  dem  Verhalten  zweier  Frösche,  deren 

einem  da«  Hirn  exstirpirt  worden,  in  erwärmtem  Wasser  entgegen.    Wundt 

vnd  T.  Hartmann  (a.  a.  0.  S.  42  und  101)  versuchten  eine  Vermittelung  dadurch 

herbosufölireii,  daas  sie  den  Gtanglien  des  Rückenmarkes  eine  —  absolut  oder 

21* 


324 

relativ  —  unbewusste  Thatigkeit  vindicirten.  Der  ganzen  gegenwärtig  in  Anf- 
schwung  gekommenen  Hypothese  von  der  psychischen  Function  des  Rüdcen- 
markes  gegenüber  möchten  wir  unsere  Auffassung  der  Reflexbewegung  durch 
nachstehende  Bemerkungen  rechtfertigen.  Fürs  Erste  ist  der  Analogiesohlnss 
von  dem  umfange  der  Reflexbewegung  bei  Thieren  niedriger  Organisation  auf 
die  Stellung,  welche  derselben  im  menschlichen  Organismus  zukommt,  nicht 
ganz  unbedenklich,  da  ja  mit  der  Zunahme  der  Gentralisation  des  Nervensystems 
die  Bedeutung  der  Reflexbewegung  abnimmt.  Dieser  Zweifel  gewinnt  durch 
den  umstand  an  Gewicht,  dass  ja  auch  bei  dem  Menschen  mit  der  Herabsetzung 
der  Himthätigkeit  das  Gebiet  der  Reflexbewegung  sich  erweitert  Fürs  Zweite 
darf  der  Rumpf  eines  enthimten  Thieres  niemals  einem  Organismus  gleichgestellt 
werden,  der  noch  gar  nicht  zur  Bethätigung  des  Lebensprooesses  gekommen  ist, 
da  ja  der  Organismus  ganz  wol  Reizcombinationen  bewahren  kann,  deren  Ur- 
heber er  nicht  selbst  gewesen  ist  (Wund t,  YorL  I,  S.  228).  Ja,  dieser  indirecte 
Einfluss  des  Seelenlebens  ist  von  solchem  umfang,  dass  selbst  die  Möglichkeit 
einer  Vererbung  somatischer  Pradispositionen  zu  bestimmten  Reflexen  nicht  ab- 
solut zurückgewiesen  werden  kann  (ebend.  H,  S.  438).  Drittens  darf  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  dass  der  Begriff*  von  Mechanismus,  der  der  Bekämpfung  unserer 
Ansicht  zu  Grunde  gelegt  wird,  ein  zu  enger  ist,  da  er  immer  nur  einen  Zu- 
sammenhang extensiver  Vorgänge  im  Auge  hat  und  den  rein  intensiver  Zustände 
ganzlich  übersieht  Dass  von  jeder  äusseren  Erregung  gänzlich  unabhängige, 
anhaltende  Bewegungen  bei  enthimten  Thieren  noch  nicht  beobachtet  worden 
sind,  ist  endlich  auch  ein  Umstand,  der  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  wo  es  sich 
um  die  zwecksetzende  Vemunftthätigkeit  der  Markseele  handelt.  Die  gewöhn- 
lichen Experimente  haben  übrigens  zu  wenig  auf  die  besondere  Weise  der  Er- 
regung Rücksicht  genommen  und  sich  einseitig  der  Beobachtung  localer  Einflüsse 
zugewendet  (Lotze,  Mikrok.  I,  S.  868).  —  Die  Bedeutung  der  Reflexbewegung 
für  das  Seelenleben  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  durch  sie  die  Vornahme 
der  für  den  Organismus  nothwendigen  Verrichtungen  zu  Zeiten  und  in  Gebieten 
gesichert  wird,  die  dem  Einflüsse  des  Wollens  entzogen  sind,  und  dass  selbst| 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  die  mechanische  Besorgung  so  vieler  Verrichtungen 
das  Seelenleben  von  der  Verwaltung  eines  umfangreichen  Zweiges  des  somati- 
schen Haushaltes  entlastet.  „Misstrauisch  gegen  den  Erfindungsgeist  der  Seele, 
hat  die  Natur  dem  Körper  diese  Bewegungen  mechanisch  als  vollkommen  be- 
dingte Wirkungen  der  Reize  mitgegeben"  (Lotze). 

§  47.    Instlnctbeweg^iing. 

Den  negativ  abgegrenzten  Begriff  der  Instinctbewegong  in  einen 
positiven  umzuwandeln,  fallt  nicht  schwer,  denn  nach  Abzug  des 
Wollens  erübrigen  als  psychische  Erreger  der  Bewegung  ledigM 
die  Vorstellung  und  das  Gefühl.  Da  nun  Vorstellungen  Bewegungen 
nur  durch  das  Medium  der  Muskelempfindung  auslösen,  die  Mukd* 
empfindung  aber'  selbst  den  Charakter  eines  Gefühles  an  sich  tragt 
(§  42),  so  stellt  sich  der  Unterschied  beider  Arten  der  Instinct- 
bewegung  eben  nicht  als  ein  specifischer  heraus,  und  deshalb  unter* 
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lAssen  wir  es  anch,  fQr  deren  Bezeichnung  eine  eigene  Terminologie 
einzuführen.    Die  Theorie  der  Instinctbewegungen  erster  Ordnung 
steift  mit  ihrer  allgemeinen  Grundlage  bis  auf  §  25  zurück.    Es 
-t  nämlich  eine  einfache  Anwendung  des  dort  gewonnenen  Resultates, 
Nenn  wir  den  Satz  aufstellen,  dass:   wenn  der  Innervatiouszustand 
des  Muskels  «  die  Muskelempfindung  a  zur  Folge  hatte,  auch  um- 
gekehrt die  Wiederaufnahme  der  Vorstellung  a  die  Wiederherstellung 
des  Reizes  a  zur  Fulge  haben  müsse,  wobei  wir  hier,  so  wenig  wie 
bei   der  Empfindung,   auf  die  Reihe   der  zwischen  a  und  a  ver- 
termittelnden ,  die  centrale   Erregung  abschwüchenden  Organe  und 
Fiiuctionen  eiuzugehen  brauchen.  Fügen  wir  nun  weiter  hinzu,  dass 
a  mit  einer  zweiten  Vorstellung  b,   etwa  einer  Gehüreniplindung, 
complicirt  sei,   so  wirkt  b  durch  die  Intervention  des  a  auf  den 
MoÄel  erregend,  und  es  hat  nichts  Paradoxes  mehr,  Bewegungen 
Leibes   aus    ruhenden    Vorstellungsqualitäten    ihren  Ursprung 
men  zu  lassen,  weil    eben  die  Muskelempfinduug  (hier  freilich 
r  als  reproducirte  Vorstellung)  der  ruhenden  Vorstellung  den  er- 
iden  Accent  verleiht  (§  42).     Als  Beispiele  von  Bewegungen 
Ber  Art  können  angeführt  werden:  das  sympathetische  Mitlachen 
1  Mitgälinen  der  Kinder,  das  Nachlallen  vernommener  und  das 
ederholen  seihst  ausgesprochener  Worte  bei  Cretins  und  Wilden 
Rbel  der  gehörte  Laut  die  Maskelempßndung  seiner  Aussprache 
Iffodncirt),  das  Zucken  leicht  beweglicher  Glieder  bei  anhaltender 
lellnng  derselben,  die  leisen  Bewegungen  der  Stimmorgane,  mit 
wir  lebhaft  vorgestellte  Worte   begleiten,   die  Bewegungen 
t  Fingerspitzen  beim  Halten  eines  ruhenden  Pendels  aus  der  blossen 
pbiUlung   seiner    Schwingungen,   die    Kaubeweguugen   der  Katze 
1  Anblicke  einer  Maus;   ganz  allgemein:  die  weite  Klasse  der 
uhmenden  Bewegungen.     Dass  hierbei  die  wirklich  vollzogene 
Bewegung    häufig  nur  ein  Nachklang,    gleichsam  eine  Abbreviatur 
I  jener  Bewegung  ist,  welche  der  ursprünglichen  Muskelempfindung 
Mitsprach,  ist  aus  den  aufgestellten  Sätzen  leicht  zu  erklären,  so 
!  es  andererseits  oifenbar  ist,  dass  die  Instinctbewegung  selbst 
r  von  einer  Musketempfindung  begleitet  wird,  welche  ihrerseits 
!  reproducirte  Vorstellung  bestätigt,   möglicher  Weise  auch  be- 
thtigt.')    Bei  den  Instinctbewegungen  der  zweiten  Ordnung  bedarf 
hder  vermittelnden  Muskelempflndung  nicht,  weil  das  Gefühl,  seinem 
fojectiven  Charakter  gemäss,  als  unmittelbarer  Erreger  zu  fungiren 
rtenuag.    Jedes  Gefühl  hat  nämlich,  wie  später  ausführlich  gezeigt 
I  Herden  boUj  seinen  apecifischen  Ton  und  Rhythmus  an  sich,  und 
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wenn  wir  nun  den  verschiedenen  Theflen  des  Centralorgamsmns 
eine  nach  der  Specialität  dieser  Gefühlseigenthümlichkeiten  specifisch 
dififerente  Empfänglichkeit  beilegen,  so  nehmen  wir  hierbei  nidits 
Weiteres  für  uns  in  Anspruch,  als  dass  das,  was  auf  der  peripheri- 
schen Seite  unbezweifelt  gilt,  auf  der  centralen  nichts  Wider- 
sprechendes an  sich  haben  könne.  Dass  uns  bei  dieser  Beziehung 
alle  Einzelheiten  unbegreiflich  bleiben,  ist  richtig;  aber  dieser 
Mangel  trifit  die  Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele  in  ihrem 
ganzen  Umfange  (§  29)  und  kann  daher  auf  der  einen  Seite  nichts 
Auffälligeres  haben,  als  auf  der  anderen ;  wenn  man  aber  entgegnet, 
dass  der  Unterschied  der  Spannungsgrade  und  Rhythmen  der  Gefühle 
nur  ein  quantitativer  sei,  so  dient  dieser  Einwurf  gerade  nur  zur 
Vervollständigung  der  Analogie.  Auf  diese  Weise  erklären  wir  uns 
das  Weinen  in  Folge  des  eigenthümlichen  Gefühles  ohnmächtiger 
Hingabe  an  eine  fremde  Macht,  das  Lachen  aus  dem  Gefühle  lebhaft 
schwankenden  Contrastes  der  Vorstellungen,  das  Erzittern,  ErrSthen 
aus  Affecten,  das  Gähnen  aus  Langweile  u.  s.  w.  Dabei  verläuft 
diese  Gruppe  von  Bewegungen  unbestinmit  in  die  der  Beflex- 
bewegungen,  so  dass  es  z.  B.  zweifelhaft  erscheinen  kann,  ob  der 
einzelne  Athemzug  aus  einem  dunklen  Gefühle  der  Athemnoth  oder 
aus  einem  Reflex  der  Reizungen  der  Lungennerven  seinen  Ursprung 
nimmt^)  Vergleicht  man  beide  Klassen ,  so  stellt  sich  sogleich  die 
zweite  als  die  im  Ganzen  ältere  und  ursprüngliche  heraus,  weil  bei 
ihr  die  Muskelempfindung,  deren  Erwerb  die  andere  bereits  voraus- 
setzt, gleichsam  als  blosses  Nebenproduct  abfallt  Im  Allgemeinen 
ist  der  Verlauf  der,  dass  eine  bestimmte  Vorstellung  ein  bestimmtes 
Gefühl  hervorruft,  dieses  unwillkürlich  den  Muskel  erregt,  und  aus 
der  Innervation  sodann  die  Muskelempfindung  hervorgeht.  Je  Öfter 
der  ganze  Process  sich  wiederholt,  um  so  schneller  werden  die  beiden 
Mittelglieder  eliminirt,  indem  die  beiden  Endglieder  einander  in 
Bewusstsein  gleichzeitig  antreffen  und  mit  einander  verschmelzen- 
Nach  der  Erklärung  der  Instinctbewegung  bietet  sich  jener  der 
Handlung  keine  principielle  Schwierigkeit  mehr  dar,  denn  dass  der 
Impuls  bei  dieser  von  einem  Wollen  statt  von  einer  VorsteDung 
ausgeht,  macht  den  Vorgang  selbst  keineswegs  räthselhafter.  b 
beiden  Fällen  kommt  es  nämlich  gleichmässig  darauf  an,  dass  die 
betreffende  Muskelempfindung  und  zwar  in  gehöriger  Stärke  und 
Präcision  hervorgerufen  werde:  gelingt  dies  nicht,  dann  unterbleibt 
die  willkürliche,  wie  die  unwillkürliche  Bewegung  oder  geht  feU- 
Die  zweite  Gruppe  der  Instinctbewegungen  ist  in  dieser  Beriebangi 
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weil  Ton  der  Maskelempfindung  unabhängig,  auch  minder  beschränkt : 
es  ist  bekannt,  dass  Affecte  Muskeln  zu  contrahiren  vermögen,  die 
dem  Einflüsse  der  unwillkürlichen  Reproduction  wie  des  Wollens 
entzogen  sind,  oder  durch  L&hmung  entzogen  wurden.    Lernen  wir 
nicht  durch  wirklich  vollzogene  Bewegungen  eines  Gliedes  die  be- 
treffende Muskelempfindung  kennen,  so  bleibt  das  Glied,  mag  es 
auch  an  sich  beweglich  sein,  unserer  willkürlichen  Bewegung  ent- 
zogen.')   Bekommen  wir  die  Muskelempfindung  nur  unvollkommen 
in  unsere  Gewalt,  so  fallt  die  Bewegung  ungeschickt  und  ungegliedert 
aus.    Je  mehr  uns  unsere  Muskelempfindungen  dienstbar  werden, 
am  so  feiner,  determinirter ,  artikulirter  fallen  unsere  Bewegungen 
aus.    Uebung  scheidet  die  einzelnen  Muskelempfindungen  aus  ihren 
ursprünglichen  Complexen   aus   und  erzeugt  so  jene  zierliche  Zu- 
spitzung der  Bewegungen,  auf  welcher  der  Adel  des  Mienenspiels, 
Anstand,  edle  Sitte,  Feinheit  und  Sicherheit  in  Schrift  und  Sprache 
beruhen.    Mit  dem  Vergessen  der  Muskelempfindung  geht  auch  die 
Bewegung   verloren;   Alienirungen  und  Exaltationen  der  Gemein- 
empfindung  heben  durch  den  Druck,  unter  den  sie  die  Beproduction 
versetzen,  willkürliche   wie   unwillkürliche  Bewegungen  und  zwar 
bisweilen  in  merkwürdig  eng  begrenzten  Sphären  auf  (§  45).  Affecte, 
welche  die  Beinheit,   Zahl  und  Ordnung  der  zu  reproducirenden 
Hnskelempfindungen  beeinträchtigen,   verderben  sonst  leicht  aus- 
fährbare Bewegungen :  Angst,  Scham,  Hast  machen  die  gewöhnlichsten 
Handhabungen  misslingen.  Schrecken  und  Freude  bewirken  Stottern, 
ja,  wie  es  scheint,  beruht  das  Stottern  in  vielen  Fällen  lediglich  auf  ^ 
der  affectvollen  Erregung,  in  welche  das  Bestreben,  die  Muskel- 
empfindung bestimmt  zu  reproduciren,  den  Stotternden  versetzt.  Um- 
gekehrt fordern  alle  Umstände,  welche  die  Reproduction  der  Muskel- 
empfindungen im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Gruppen  erleichtem, 
sogleich  auch  die  Beweglichkeit  des  Leibes,  und  auch  hier  zeigen 
ndi  Umänderungen  der  Gemeinempfindung  von  besonderem  Ein- 
ihiss.*)  Eigenthümlich  ist  weiterhin  auch  das  Ineinandergreifen  aller 
Arten  von  Bewegungen.    Aus  Reflex-  und  Instinctbewegungen  der 
zweiten  Art,  als  den  beiden  ursprünglichen  Bewegungsformen,  ent- 
wickeln sich  Instinctbewegungen  der  ersten  Art.   Instinctbewegungen 
beider  Formen  erheben  sich  zu  Handlungen,  indem  das  Wollen  die 
Muskelempfindung  oder  die  als  Bewegungsenergie  wirksame  GefÜhls- 
Btimmung  in  seine  Gewalt  bekommt;  der  Wille  stiftet  umgekehrt 
Beue  Verbindungen  von  Vorstellungen  mit  Muskelempfindungen  und 
spedfischen  Gefühlen,  aus  denen  er  sich  selbst  in  der  Folge  der 
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Art  heraaseliminirt ,  dass,  was  zuvor  Handlung  war,  zur  blassen 
Instinctbewegung ,    ja    möglicherweise    selbst   zur   Reflexbewegung 
herabsinkt    Die  Erfahrung  bietet  uns  zahlreiche  Beispiele  für  alle 
diese  Transformationen  der  Bewegung.    Die  grosse  organische  und 
psychische  Erregbarkeit  des  Kindes  ist  die  Schule,  aus  welcher  der 
Vorrath  an  disponiblen  Muskelempfindungen  fOr  die  Bedttrfidsse  des 
Lebens  geholt  wird:  zufallige  Erfahrungen  und  willkürliche  Uebung 
formen   dieses  reiche  Material  um,   indem   sie  die  Empfindungs- 
complexe  zerlegen  und  deren  Elemente  zu  neuen  Gruppen  combinireiL 
Die  Bewegung,  die  ursprünglich  Reflexbewegung  war,   wird  zur 
willkürlichen,  wie  man  am  besten  an  den  Bewegungen  des  Auges 
beim  Sehen  (den  verschiedenen  Drehungen   des  Auges   und  den 
Accommodationsbewegungen)  erkennen  kann;  die  Instinctbewegung 
wird  zur  Handlung:  es  giebt  Virtuosen  im  Lachen  und  Weinen,  und 
der  Schauspieler  vermag  Bewegungen  willkürlich  hervorzubringen,  die 
sonst  nur  der  Affect  —  vielleicht  selbst  gegen  den  Willen  —  erpresst; 
Handlungen  werden  zu  Instinctbewegungen ,  indem,  wo  zuvor  der 
Wille  vermittelnd  eintreten  musste,  in  der  Folge  die  blosse  Vor- 
stellung der  passenden  Gelegenheit,  das  blosse  leise  Anklingen  des 
Gefühles  des  Bedürfnisses  zur   Auslösung  der  Bewegung  genügt 
Der  Anfanger  bedarf  zu  jedem  Anschlag  der  Taste  des  Fortepianos 
nach  erblickter  Note  eines  besonderen  Willensentschlusses ,  dem 
fertigen  Spieler  übersetzt  sich   die  erblickte  Note  blitzschnell  in, 
den  Fingerschlag;  der  Erwachsene  bestinmit  beim  Gehen  nicht  mehr 
jeden  einzelnen  Schritt  durch  einen  neuen  Willensimpuls,  bei  ihm 
langt  das  dunkle  Gefühl  des  Vorwärtsstrebens  zur  Fortsetzung  und 
Lenkung  seiner  Schritte  aus,  vielleicht  kann  selbst,  wenn  nicht 
Reflexbewegungen  mit  im  Spiele  sind,  die  Behauptung  des  Gleidh 
gewichtes  hergezählt  werden.  Der  Wille  vennag  Listinctbew^ungen, 
wie  blosse  Reflexe  zu  unterdrücken,  indem  er  in  den  Mechanismos 
der  Vorstellungsreihen  und  Gefühle  eingreift  ;>)  aber  nicht  selten 
klebt  unseren  Handlungen  noch   eine  Begleitung  instinctiver  Be- 
wegung an,  wie  dies  namentlich  bei  dem  Handeln  in  afFectvoQor 
Erregung  der  Fall  ist.«)    Dieser  umstand  ist  es  namentlich,  der 
Instinctbewegungen  selbst  zum  Gegenstande  der  gerichtlichen  Psycho- 
logie machen  kann.^)    In  der  Instinctbewegung  findet  das  GefBU 
seine  Entladung  und  seinen  Reflex;  daher  das  Massenhafte,  On- 
formliche   der  Bewegungen  dieser  Art,   mindestens  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Erscheinungsweise;  daher  aber  andererseits  auch  die 
Beruhigung,  die  sie  der  inneren  Erregung  gewähren :  schon  im  Weinoi 


329 


igt  eine  Entlastung  des  gedrückten  Inneren,  heftiger  Schmerz  will 
Lsrasen  u.  s.  w. 

Anmerkung  1.  Der  Weg  von  der  indifferenten  Vorstellang  zur  Bewegping 
ht  durch  die  Muskelempfindung  hindurch.  Dieser  Umstand  veranlasste  jene 
ifTassung  der  Mnskelempfindung,  welche  diese  als  etwas  Mittleres  zwischen 
)r8tellung  und  motorischem  Reiz  erscheinen  lässt  (s.  z.  B.  Griesinger,  a.  a. 
§  19).  Vergleiche  zu  dem  Texte  insbesondere :  D  o  m  r  i  c  h  (a.  a.  0.  S.  79),  L  o  t  z  e 
:ed.  Ps.  268),  George  (Lehrb.  S.  170)  und  Hartmann  (a.  a.  0.  S.  228).  Der 
nfang  der  nachahmenden  Bewegungen  ist,  nebenbei  bemerkt,  bei  Naturvölkern 
1  überaus  weiter.  Darwin  erzählt,  dass  die  Feuerländer  schwer  auszusprechende 
glische  Worte  beim  ersten  Hören  anstandslos  nachsprachen,  jedes  zufallige 
asten  oder  Niesen  der  Matrosen  sogleich  wiederholten  u.  s.  w. 

Anmerkung  2.  Aus  Untersuchungen  dieser  Art  hätte  eine  künftige 
ithognomik  ihre  Begründung  abzuleiten  (§  80).  Einzelne  Versuche  dazu  haben 
ireits  Harless  (Pop.  Vorl.),  Hagen  (Psych.  Skiz.),  Goldschmidt  (das  G^ähnen, 
eut.  Mech.  1855,  N.  24,  die  Schamröthe,  ebend.  N.  27)  unternommen.  Mit  der 
(gen  Ausdeutung  des  symbolischen  Charakters  räizelner  Leibestheile  auf  be- 
immte  Gefühle  und  Affecte,  wie  sie  in  der  Identitätspsychologie  beliebt  ge- 
esen,  ist  jedenfalls  nichts  gethan,  wenn  auch,  wie  z.  B.  beim  Lachen,  eine 
iwisse  Aehnlichkeit  zwischen  der  äusserlichen  Erscheinungsweise  und  dem 
Lueren  Vorgange  nicht  zu  verkennen  ist.  Manche  mimischen  Bewegungen 
hwanken  zwischen  Keflex-  und  Instinctbewegungen,  wie  namentlich  aUe  jene, 
ie  ans  intensiven  Geschmacksempfindungen  ihren  Ursprung  nehmen.  Dürfte 
an  sich  für  die  zweite  Ansicht  entscheiden,  dann  hätte  man  für  die  Haupt- 
rten  der  Gefühle  die  pathognomisohen  Prototype  gefunden.  Wo  das  bestimmte 
efühl  fehlt,  da  fehlt  auch  die  entsprechende  Bewegung.  Von  den  Indianern 
»llen  nur  die  gebildeteren,  die  mit  Europäern  längeren  Umgang  hatten,  des 
rröthens  fähig  sein.  Die  Kalmuken  erröthen  nicht  vor  Scham,  erblassen  aber 
ir  Furcht  und  Schrecken  (Waitz,  Anthr.  d.  N.  I,  S.  150).  Die  Combinationen 
er  einzelnen  Bewegungen  scheinen  von  gewissen  Centralregionen  des  Gehirnes 
esorgt  zu  werden,  deren  Erforschung  die  neuere  Physiologie  lebhaft  beschäftigt 
nd  bezüglich  jener  der  Sprachwerkzeuge  auch  schon  theilweise  gelungen  ist. 

Anmerkung  3.  Bekanntlich  erwerben  sich  nur  wenige  Menschen  das 
ermögen,  die  kleinen  Muskeln  am  äusseren  Ohre  oder  die  Sehnenhaube  der 
^piarania  ap<meuritica  willkürlich  zu  bewegen;  noch  seltener  kommt  es  vor, 
S88  Jemand  es  dahin  bringet,  die  Gehörknöchelchen  einander  willkürlich  an- 
ODshem  (Beisp.  s.  b.  bei  J.  Müller,  a.  a.  0.  II,  S.  489,  und  Harless,  Art.  Hören 
A  Wagner*s  R  W.  B.  IV,  S.  415).  Es  ist,  physiologisch  genommen,  möglich,  den 
iorizontal  ausgestreckten  Arm  im  Schultergelenk  um  seine  Längenaohse  in  der 
iinen,  und  gleichzeitig  den  Radius  und  die  Hand  um  die  Ulna  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  zu  bewegen,  und  doch  misslingt  der  erste  Versuch,  diese 
Bewegungen  auszuführen,  jedesmal.  Von  den  unzähligen  gleich  möglichen  Be- 
tegangen der  Stimmorgane  und  der  Augen  bilden  die  uns  geläufigen  und  von 
um  praktisch  verwendeten  nur  einen  geringen  BruchtheiL  Das  Geisterklopfen 
Kheint  sich  auch  auf  eine  individuelle  Beweg^ungsfertigkeit  reduoiren  zu  lassen. 
Bekannt  sind  die  uns  gänzlich  unzugänglichen  Bewegungen  der  indischen 
Bajaderen  (Waitz,  Anthr.  I,  S.  117).    Die  Bewegungsempfindungen  aus  dem 
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sympathischen  Systeme  sind  uns  so  dunkel,  dass  sie  in  der  (Gemeinen 
verloren  gehen  und  dem  Willen  keine  Angrifbpnnkte  darbieten,  dahe 
wegnngen  dieser  Region  unserer  Willkür  entzogen  bleiben,  während 
bewegungen  der  anderen  Art  daselbst  nichts  Seltenes  sind.  Manche  ! 
▼ermögen  die  Erscheinungen  der  sogenannten  Gänsehaut  dadurch  ^ 
hervorzubringen,  dass  sie  das  Gefühl  des  Schauers  beliebig  hervorrufe 
Glieder,  deren  Bewegung  uns  in  ihrer  g^ewöhnlichen  Stellung  völlig  g( 
bew^en  wir  unsicher,  wexm  sie  zuvor  in  eine  verwickelte,  uns  minder 
Stellung  gebracht  worden  sind  u.  s.  w. 

Anmerkung  4.  Aus  einer  solchen  Umstimmung  der  Gemeines 
erklaren  wir  uns  auch  die  Unfähigkeit  mancher  Melancholischen  zu  Be^ 
überhaupt  (HeinrotVs  abülia).  Die  Kranken  klagen  in  solchen  Fällen, 
Empfindungen  und  Gefühle  zu  schwach  seien,  um  auf  den  Willen  £ 
nehmen,  sprechen  von  einem  „Abgeschnittensein  der  Seele  vom  Gel 
verstummen  wol  auch  im  Verlauf  ihrer  Krankheit  gänzlich  (einige  charakt 
Beispiele  bei  Esquirol:  Die  Geisteskrankheiten,  übers,  von  Bernhard,  I 
n,  S.  125;  Griesinger,  a.  a.  0.  S.  27S,  und  Hagen,  Sinnestäuschun 
Die  Unmöglichkeit  der  willkürlichen  Reproduction  einer  bestimmten 
empfindung  oder  einer  bestimmten  Gruppe  von  Muskelempfindungen 
einer  eigenthümlichen  Umstimmung  der  Gemeinempfindnng  scheint 
Erscheinungen  des  partiellen  Sprachverlnstes  (der  s.  g.  Aphasie)  bei  unv 
Organe  und  ungestörtem  Gedankenverlaufe  zu  Grunde  zu  liegen,  wovoi 
mehrere  Beispiele  gibt  (Psych.  S.  483  und  181  und  bes.  Physiol.  d.  D. 
148  u.  ff.).  Aehnlich  erklärt  sich  auch  das  Stottern  bei  Affecten,  das  ui 
liehe  Versprechen  bei  schneller  Wiederholung  gewisser  zungenverc 
Wortfolgen,  die  Ungeschicktheit  in  den  Bewegungen  der  Trunkenen  i 
gekehrt  kaxm  eine  krankhaft  erhöhte  Reizbarkeit  des  Hirnes  oder  dei 
marknerven  die  Folge  haben,  dass  schon  das  blosse  leise  Anklingen 
producirten  Muskelempfindung  oder  eines  Gefühles  genügt,  um  den  Bc 
apparat  sofort  in  Thätigkeit  zu  versetzen,  wie  man  bei  Choreakranken,  S 
vergifteten  u.  A.  auffallig  beobachten  kann.  Vielleicht  gehört  die  D 
der  Tarantelgestochenen  zu  heftigen  Bewegungen  auch  her.  Auf  der  ( 
Reproduction  ganz  bestimmter  Muskelempfindungen  beruht  unter  Ande 
die  Schönschreibekunst,  die  daher  zweckmässiger  durch  selbstthätig 
zeichnen  der  Buchstaben  auf  durchsichtigem  Papier,  als  durch  Handfül 
Seite  des  Lehrers  gelernt  wird  (Hesse,  a.  a.  0.  S.  36). 

Anmerkung  5.  Ein  echt  stoischer,  apathischer  Charakter  mi 
änsserlich  durch  den  Ausfall  aller  Instinctbewegungen  aus  Gefühlen  ki 
Bekanntlich  fasste  in  dieser  Weise  auch  Talma  seine  vielbewunderte  Di 
des  Cato.  Die  Römer  erprobten  die  Festigkeit  der  Gladiatoren  an  derei 
scheinbar  ausgeführten  Hieben  gegenüber. 

Anmerkung  6.  Auf  dem  Verbundensein  willkürlicher  Bewegu 
unwillkürlichen  beruhen  die  sogenannten  Mitbewegungen.  Die  alt 
klärungen  derselben  waren  rein  physiologisch  (Uebertragung  des  R 
einer  motorischen  Faser  auf  die  andere),  die  neueren  sind  überwiegen 
logisch  (Mangel  an  Zuspitzung  in  den  Complexen  der  Muskelempfindung 
Ludwig,  a.  a.  0. 1,  S.  175). 
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Anmerkung  7.  Gregen  die  hier  Tenachte  Yerwendnng  der  Muskel- 
pfindung  zur  Erklärung  der  Bewegung  erhebt  man  gewöhnlich  den  Einwurf: 
setze  ein  zu  feines  Gedächtniss  für  Muskelempfindungen  voraus  und  bedinge 
bleich  ein  zu  langsames  Erlernen  der  einzelnen  Bewegungen  (Lotze, 
d.  Ps.  S.  304).  Allein  man  muss  uns  zugestehen,  gerade  in  beiden  Punkten 
völliger  Analogie  zu  anderen,  verwandten,  psychischen  Erscheinungen  ge- 
eben zu  sein.  Denn  in  der  einen  Beziehung  ist  kaum  abzusehen,  weshalb 
\  Gredächtniss  far  Muskelempfindungen  dem  für  G^chmack-  und  Geruch- 
ditaten  nachstehen  solle,  deren  Betonung  sogar  die  der  Muskelempfindung 
ertrifft;  und  in  der  anderen  Beziehung  muss  bemerkt  werden,  dass  ja  auch 
ser  Raumvorstellen  sammt  der  Localisation  und  Protection  trotz  seiner  all- 
ligen  Entwickelung  frühzeitig  fertige  Producte  liefert.  Eine  andere  Contro- 
rse :  die  Frage,  ob  die  Kraft,  mit  der  die  Bewegung  vollzogen  wird,  unmittel- 
r  von  der  Starke,  in  der  die  Reproduction  der  Muskelempfindung  erfolg^  ist, 
hange,  ist  von  der  neueren  Physiologie  dahin  beantwortet  worden,  dass  die 
rtdauer  der  reproducirten  Vorstellung  im  Bewusstsein  für  die  Grösse  des 
pulses  von  höherer  Bedeutung  ist,  als  deren  Intensität  an  und  fiir  sich  selbst 
ad  wig,  a.  a.  0. 1,  S.  602j  —  ein  Umstand,  der  nur  dazu  beitragen  würde, 
i  Aehnlichkeit  der  Bewegung  zu  der  Empfindung  zu  erhöhen.  —  Erwähnens- 
rth  ist  es,  dass  schon  Aristoteles  unserer  Eintheilung  der  Bewegungen 
durch  nahe  kommt,  dass  er  als  Principe  derselben  die  cdöSrrfÖt^j  q^aytaöia 
d  v6r]6ig  aufzählt  (de  motu.  an.  7  u.  11).  Auch  Hartley's  Unterscheidung 
r  streng-automatischen,  halb-automatischen  und  freiwilligen  Bewegung  föUt 
t  der  unsrigen  zusammen,  wie  denn  überhaupt  Hartley  das  Verdienst  hat, 
B  Verhältniss  der  einzelnen  Arten  der  Bewegung  zu  einander  uud  insbesondere 
a  gegenseitigen  Uebergang  der  Handlung  in  Instinctbewegnng  ausführlich  be- 
rochen  zu  haben  (a.  a.  0. 1,  S.  31  u.  ff.).  Eine  eingehende  Untersuchung  hat 
n  ans  Gefählen  hervorgehenden  Bewegungen  zuerst  Charles  Bell  in  seiner 
yjAomy  of  Expression  geschenkt ,  in  der  er  jedoch  etwas  einseitig  von  dem 
imdsatze  ausging,  dass  allie  Gefühle  zunächst  nur  entweder  das  Herz  oder  die 
hmungswerkzeuge  beeinflussen.  Der  Sache,  wenn  auch  nicht  dem  Namen 
4dl,  kommt  die  Erklärung  der  Bewegung  aus  der  Muskelempfindung  schon 
i  Tete  US  vor  (a.  a.  0. 1,  S.  642,  vergL  auch  S.  664  u.  ff.).  Zu  dem  Gkuueen 
Tgleiche  man  übrigens:  Herbart  (Psych.  H,  S.  464),  Drobisch  (Emp.  Ps. 
100),  Schilling  (a.  a.  0.  §  38),  Stiedenroth  (a.  a.  0.  H,  S.  173),  Lotze 
[ed.  Ps.  8.  268  bis  275  und  Art.  Instinct  in  Wagner's  H.  W.  B.  H,  S.  194), 
agen  (Art.  Psychologie  ebend.  S.  760),  Domrioh  (a.  a.  0.  S.  79,  85,  89  und 
i6),  Flemming  (a.  a.  0.  I,  S.  110  und  H,  124),  Gruithuisen  (a.  a.  0.  §  85) 
id  Bain  (Sens.  p.  271 — 295).  Im  Wesentlichen  stimmt  auch  Steinthal  mit 
aserer  Darstellung  überein,  wexm  er  auch  den  Begriff  der  Reflexbewegung  so  weit 
inunt,  dass  er  die  Instinctbewegungen  in  sich  befasst  (a.  a.  0.  S.  270  u.  ff). 

§  48.    Zasatz:  Entstehen  der  Spnclie. 

Die  eben  entwickelten  Principien  gestatten  eine  naheliegende 
Uiwendong  auf  das  Entstehen  der  Sprache,  die  aber  nur  das  Eine 
loment  derselben:  den  materiellen  Theil,  das  Glossar  und  diese 
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selbst  nicht  einmal  vollständig  zum  Gegenstande  haben  kann,  nnd 
daher  so  lange  fragmentarisch  und  einseitig  bleibt,  als  sie  nidit 
durch  die  Theorien  der  Apperception,  der  Begriffisbildang  und  der 
Urtheilsformen  ihre  Ergänzung  gefunden  hat.  Wenn  wir  nämM 
fürs  Erste  von  der  kaum  zu  bezweifelnden  Annahme  ausgehen,  dan 
die  Empfänglichkeit  des  Naturmenschen  für  äussere  Eindrflcke  weit 
höher  als  unsere  eigene  anzuschlagen  ist,  so  ergibt  sich  hieran 
unmittelbar,  dass  jede  nur  einigermassen  stärkere  Empfindung  du 
ganze  Vorstellungsleben  des  Naturmenschen  in  Aufruhr  versetit, 
und  dass  selbst  manche  schwächere  Empfindungen,  die  an  uns  fut 
unbemerkt  vorübergehen,  für  ihn  nicht  ohne  affectartige  Erregung 
bleiben.  So  mag  es  nicht  erst  des  imponirenden  Anblickes  dei 
Löwen  bedürfen,  schon  die  leise  Bewegung  des  Blattes,  das  Spieki 
der  Blume  im  Winde  genügt  unter  Umständen,  in  ihm  momentaa 
ein  lebhaftes  Gefühl  hervorzurufen.  Halten  wir  damit  weiter  n- 
sammen,  dass  kein  Theil  des  motorischen  Apparates  des  Menschet 
den  Sprechwerkzeugen  an  Empfänglichkeit  für  Gefühlserregungei 
und  an  feiner  Nüancirbarkeit  gleich  kömmt.  Dasselbe  Gefühl,  welchei 
das  Thier  zu  den  gewaltsamen  Bewegungen  der  Flucht  oder  da 
feindlichen  Angriffes  antreibt,  entladet  sich  bei  dem  Menschen  n 
Laute,  und  es  ist  eine  bekannte,  damit  zusammenhängende  Erfahnuig; 
dass  auch  sonst  stumme  Thiere  laut  werden,  wenn  sie  sich  ii 
Perioden  erhöhter  Nervenerregung  befinden.  Daraus  folgt,  dass  die 
meisten  Eindrücke  äusserer  Gegenstände  bei  dem  Naturmensches 
ihre  Emotion  iu  Lauten  finden,  durch  deren  Auslösung  er  sM 
gleichsam  erleichtert,  seines  Affectes  entladen  und  beruhigt  ftUt 
So  genommen  ist  das  Wort  —  hier  noch  gleichbedeutend  mit  dea 
Laute  —  eine  Geberde,  oder  genauer  ein  Theil  (bei  uns  vollendB 
ein  Residuum)  einer  Geberde,  ja  die  dem  Menschen  natürlichste 
Geberde  und  steht  als  solche  dem  Spiele  der  Gesichtszüge  la 
nächsten.  In  der  Terminologie  des  vorigen  Paragraphen  ausgedrückt, 
würde  das  heissen :  das  Wort  ist  das  Product  einer  InstinctbewegoDg 
zweiter  Art,  so  dass  man  ohne  alle  Phrase  sagen  könnte :  Sprechei 
ist  der  Instinct  des  Menschen :  wie  der  Vogel  sein  Nest,  baut  dir 
Mensch  die  Sprache. i)  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit,  bew 
wir  weiter  gehen,  noch  bemerken,  dass  unter  den  hier  vorausgesetztes 
äusseren  Eindrücken  auch  die  Wahrnehmungen  der  Bewegungen  dei 
eigenen  Leibes  sammt  deren  äusseren  Effecten  mit  einbegriffsa 
sind,  ja,  wie  der  Umstand  zeigt,  dass  so  viele  Wurzellaute  altar 
Sprachen  Bezeichnungen  für  Verbalvorstellungen  sind,  unter  ihiM 
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'laut  kommt  nun  ein  zweiter  Umstand  hinzu.    ITieorie  und 
kling  berectitigen  uns,  die  psychischen   Unterschiede  jener 
klititen,  die  aus  gleicher  Abstammung  hervorgegangen,  unter 
geographischen    EinHüssen    leben ,   so  gering  als  möglich 
6n,  und  die  Individuen  selbst  fast  nur  als  Wiederholungen 
id  desselben    individuellen   Typus    zu    betrachten-     Diese 
ligkeit    im    Vorstellungsleben    der    Einzelneu    lässt    uns 
1,  dass  bei  gleichen  Ursachen  auch  die  Wirkungen  ziemlich 
lig  ausfallen  werden,  dass  also  dieselbe  Empfindung  bei 
derselben  Lantgeberde   sich   Bahn   brechen  werde,    was 
^ineswegs  ausschliessen  soll,  dass  später  bei  beginnender 
lisinmg  eine  gewisse  Präponderanz  einzelner  bevorzugter 
für  die  Weitereutwickelung  der  Sprache  sieh  geltend  macht. 
Iten  wir  drittens  die  besondere  EigenthUmlichkeit  der  Laut- 
b,  deren  Gültigkeit  für  weitere  Kreise  wir  eben  erkannt  haben, 
ler,  so  gewinnt  das  Gesagte  wesentlich  an  Tragweite.    Der 
nämlich  eine  Geberde ,    an  der  die   innere  Emotion  sich 
lassen  reflectirt,  indem  sie,  wie  sie  aus  dem  Vorstellungs- 
itstanden  ist,    wieder   durch  die  Gehörempfindung   in   die 
igswelt  zurückwirkt,  wobei  sie  noch  das  Charakteristisctie 
■ägt,  nicht  bloss  von  den  Anderen,  sondern  eben  so  von 
in  Emotion  sie  ist,  vernommen  zu  werden:  das  Wort  ist 
irde,  welcher  der  Sprechende  in  seinem  Ohre  einen  stets 
iegel  entgegenträgt.    Für  den,  dessen  Gefühl  laut  geworden 
iht  eine  Reihe  sich  einander  anschliessender  und  darum 
ilzender  Acte,  die,  von  der  erregenden  Empfindung  ausgehend, 
erregte  Gefühl  und  die  Muskelempfindung  fortschreitend, 
Gehörenipfindung  des  Lautes  schliesst.    Die  Gleichförmigkeit 
lismus  sichert  die  gleiche  Wiederkehr  der  Glieder,  aus 
in  der  Folge  alUnülig  das  affectartige  Gefühl  des  Ergriffen- 
icheidet,  weil  die  Wiederholung  des  gleichen  Eindruckes 
leinen  dessen  Erregungsgrösse  herabsetzt.    Aber  das  Gefühl 
hin  aus  dieser  Reihe  eliminirt  werden:  es  hat  geleistet, 
leisten  hatte,  denn  es  hat  eine  Verbindung  zwischen  der 
Empfindung  und  der   Muskelempfindung   gestiftet,   zu 
echterhaltung  es  weiter  nicht  mehr  nothwendig  ist.    Je 
[er  diese  Eliminirung  vor  sich  gegangen  ist,  um  so  ent- 
vertauscht die  Instinctbewegung  die  Form  der  zweiten 
ät  jener  der  ersten,  und  je  mehr  die  einzelnen  Reihen  in 
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den  Dienst  des  Wollens  treten,  um  so  mehr  erhebt  sich  die  Erzeugung 
des  Lautes  zur  Handlung.  Demjenigen  aber,  der  den  Laut  des 
fremden  Mundes  vernimmt,  reproducirt  seine  Gehörempfindnng 
jenes  Gefühl,  dass  ihm  selbst  bei  früheren  Veranlassungen  diesen 
Buf  entlockte  und  das  ihn  vielleicht  auch  jetzt  dazu  antreibt,  den 
vernommenen  Laut  mechanisch  nachzustammeln.  Das  Wort  hat  etwas 
Geselliges,  wie  der  Mensch  selbst  gesellig  ist:  der  Affect  entladet 
sich  leicht  in  das  Wort,  und  das  Wort  wird  leicht  in  die  Sprache 
des  Affectes  zurückübersetzt;  den  Affect,  dessen  der  Eine  sich 
schnell  entäussert,  nimmt  der  Andere  eben  so  schnell  in  sich  anl 
Dadurch  aber,  dass  das  Wort,  das  bisher  nur  gemeinschaftlicher 
Naturlaut  gewesen,  verstanden  wird,  wird  es  zum  eigentlichen  Worte, 
d.  h.  zum  Zeichen.  Denn  in  dieser  Rückübersetzung  des  gehörten 
Lautes  in  die  ursprüngliche  Vorstellung  liegt  noch  ein  weiterer 
Fortschritt.  Wer  den  Laut  des  Anderen  vernimmt,  reproducirt  die 
Vorstellung,  die  der  Andere  als  Empfindung  hat,  und  hat  das  Bild 
dessen,  was  der  Andere  wirklich  empfindet:  für  ihn  nimmt  das  Wort 
eine  ideale  Bedeutung  an,  denn  es  weist  ihn  auf  eine  Wirklichkeit 
hin,  die  ihm  jetzt  eben  nicht  wirklich  gegeben  ist.  Für  den 
Sprechenden  selbst  tritt  derselbe  Fortschritt,  nur  in  entgegengesetzter 
Richtung  ein,  wenn  seinem  Bewusstsein  etwa  in  Stunden  traumhafte 
Hinbrütens  die  Vorstellung  des  äusseren  Gegenstandes  lebhaft 
vorschwebt  und  von  da  aus  mit  leicht  streifender  Erregung  des 
Gefühles  den  Laut  wach  ruft:  wie  bei  dem  Anderen  das  Wort  ein 
blosses  Bild,  so  reproducirt  bei  ihm  ein  blosses  Bild  das  Wort  So 
wird  der  Laut  zum  Zeichen  im  eigentlichen  Sinne,  zum  Symbol, 
d.  h.  zu  einem  Wirklichen,  das  ein  nicht  Wirkliches,  nicht  Gegen- 
wärtiges reproducirt  und  bedeutet.  Das  Wort  bezeichnet  die  SteUe^ 
wo  einst  eine  Empfindung  gestanden,  es  ist  eine  Anweisung  an  eine 
Wirklichkeit,  die  wie  ein  gangbares  Werthzeichen  von  Hand  zu  Haol 
wandert  und  für  das  genommen  wird,  was  es  bedeutet:  die  Welt 
der  so  leicht  herzustellenden  Worte  tritt  an  die  Stelle  der  Welt 
des  Wirklichen,  das  vor  die  Empfindung  hinzustellen  doch  nur  in 
den  seltensten  Fällen  dem  Sprechenden  freisteht.  Der  Drang  nff 
Mittheilung  und  das  Bedürfhiss  der  Fixirung  der  Vorstellungsqualitit 
in  einem  sinnlichen  Material  tragen  schliesslich  das  ihrige  zu  der 
Erweiterung  und  Verfeinerung  der  Sprache  bei,  wenn  es  auch  höchst 
unpsychologisch  gewesen  ist,  ihnen  bei  Entstehung  der  Sprache  dis 
erste  Bolle  zuzuweisen.  Viertens:  Bevor  noch  die  erste  Periodi 
der  Wortbildung,  die  wir  die  pathognomische  nennen  wollen, 
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oUendet  ist,  hat  schon  eine  zweite:  die  onomatopoetische  be- 
gonnen. Die  Gegenstände  unserer  Empfindungen  sind  nämlich  nicht 
nsgesammt  stunmi,  sondern  kündigen  sich  bisweilen  selbst  durch 
föne  an.  In  Folge  dessen  tritt  zu  der  Gehörempfindung  des  eigenen 
jBLUteB  noch  die  zweite  Gehörempfindung  hinzu,  und  es  liegt  in  der 
^atnr  der  Sache,  dass  die  eine  nach  der  anderen,  die  von  uns 
ibhängige  nach  der  von  aussen  her  gegebenen  modificirt  wird. 
Ulein  dass  dies  geschehe,  dazu  ist  zweierlei  nothwendig :  einmal,  dass 
lieh  der  ursprüngliche  Affect  schon  etwas  gelegt  und  sodann,  dass 
1er  Hörer  die  Bewegungen  seiner  Stimmorgane  schon  in  seine  Ge- 
iralt  bekommen  hat.  Denn  der  Affect  ist  taub,  es  bedarf  erst  einer 
gewissen  Sammlung  und  Beruhigung,  um  das  Wort,  das  zunächst 
nur  Ausdruck  der  Empfindung  ist,  zum  Nachbilde  des  empfangenen 
Eindruckes  umzugestalten :  das  Wort  ist  früher  Naturlaut  als  Natur- 
nachahmung. Darum  war  es  verfehlt,  wie  es  ehemals  häufig  ge- 
schehen ist,  diese  Periode  an  die  Stelle  der  ersten  zu  setzen, 
auch  hat  die  neuere  Sprachforschung  den  Umfang  der  wirklichen 
Onomatopöien  namhaft  reducirt.^)  Bemerkenswerth  für  das  Zu- 
standekonmien  von  Onomatopöien  ist  es  übrigens  noch,  dass 
Klange  sehr  leicht  Gefühle  erregen  (§  38),  und  sich  zwischen  einer 
bestimmten  Elangvorstellung  und  einem  Gefühle  Verschmelzungen 
bilden,  die  nun  auch  der  Art  zurückwirken,  dass  das  betreffende 
Gefühl  gewissermassen  seinen  Klang  fordert  und  im  Sinne  dieser 
Forderung  den  selbsterzeugten  Laut  modulirt.  In  die  Beihe  der 
gefOhlansprechenden  Klänge  gehört  aber  das  Wort  auch  für  denjenigen, 
der  dessen  Bedeutung  gar  nicht  kennt,  oder  von  ihr  momentan 
absieht;  das  bisher  stumme  oder  vielleicht  in  anderer  Weise 
lantgewordene  Gefühl  hängt  sich  an  das  vernommene  Wort,  und  es 
bilden  sich  so  Onomatopöien  an  den  Worten  selbst,  die,  wenn  sie 
überhand  nehmen,  zu  einer  gewissen  Wortmalerei  führen.^j  Haben 
nim  diese  beiden  Perioden  einen  Wortschatz  aufgespeichert,  dessen 
Reichthum  von  den  Eigenthümlichkeiten  des  Subjectes  und  seiner 
Umgebung  abhängt,  so  greift  die  dritte  Periode  ein,  die  man  die 
cbarakterisirende  genannt  hat,  und  deren  Thätigkeit  darin  be- 
steht, neuen  Eindrücken  jene  Seiten  abzugewinnen,  durch  welche 
äe  unter  die  E^ategorien  der  alten  schon  fixirten  Vorstellungen  fallen. 
Dieses  Zurückbeziehen  des  Neuen  auf  das  Alte  bietet  im  Einzelnen 
bocht  interessante  psychologische  Erscheinungen,  kann  aber  seiner 
Theorie  nach  erst  in  der  Lehre  von  der  Apperception  zur  Darstellung 
kommen.*) 
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Anmerkung  1.  Diesen  Sinn  haben  die  schönen  Worte ,  mit 
Aristoteles  seine  Rhetorik  eröffnet:  die  Sprache  ist  der  dem  Memcken 
eigenthümlichste  Gebrauch  des  Leibes  (Rhet.  1, 1).  ,,Der  Mensch  ist  ein  singendes 
Geschöpf',  sagte  Wilhelm  von  Humboldt.  Von  Natur  ans  ist  der  Menidi 
eine  Resonanz,  die  ununterbrochen  die  erhaltenen  Eindrucke  wiedertönt,  schweigen 
lernt  er  erst  allm&lig.  Die  taubstumm-blinde  Laura  Bridgmann  beseidmste 
jede  Person  des  Instituts,  in  dem  sie  lebte,  mit  einem  Laute,  den  sie  bei  jeder 
Begegnung  ausstiess.  Bei  dem  normalen  Menschen  schrumpft  bald  die  Gesammt- 
geberde  auf  den  blossen  Laut  zusammen ;  bei  dem  Thiere,  das  in  dieser  BeziehnDg 
dem  Taubstummen  gleicht,  bleibt  der  Laut  ein  untergeordnetes,  unselbstandigei 
Element  der  Gesammtgeberde.  Daher  lernt  der  Mensch  wol  bald  die  G^berden- 
spräche  des  Thieres,  dasjenige  aber,  was  am  Thiere  der  Sprache  des  Mensches 
entspricht,  bleibt  ihm  unverständlich.  Wilde  Völker  singen  geradezu,  wemi  sie 
sprechen,  und  werden  darum  auch  von  Fremden  leichter  verstanden.  Auf  den 
ursprünglich  affectiven  Charakter  der  Sprache  weisen  noch  so  manche  Inter- 
jectionsformen  der  alten  Sprachen  hin,  auch  sehen  uns  Kinder  beim  Sprechen- 
lernen  lieber  in  die  Augen,  als  auf  die  Lippen. 

Anmerkung  2.  Selbst  das  Wort:  Doxmer,  dieses  klassische  Beispiel  von 
Onomatopöie,  ist  seinem  Stamme  nach  (don,  Um)  nur  eine  entfernte  Onomsto- 
pöie,  das  rollende  r  ist  erst  spätere  Beigabe  (Lazarus,  a.  a.  0.  n,  S.  89); 
eben  so  liegt  in  dem  Stamme  ru  und  hru  nichts  von  dem  krächzenden  A-rof 
des  Raben.  Viele  Onomatopöien  sind  ganz  modernen  Ursprunges,  wie  z.  R 
Kuckuck,  der  im  älteren  Deutsch  bekanntlich  Guuch  hiess.  Von  den  eigenüichen 
Onomatopöien  sind  jene  Worte  zu  unterscheiden,  in  denen  der  Laut  Eigen- 
thümlichkeiten  anderer  als  der  Gehöreindrncke  wiederzugeben  scheint,  wie  spiti, 
scharf^  grell  u.  s.  w.  Man  hat  sie  bisweilen  Lautmetaphem  genannt,  was  sie 
eigentlich  nicht  sind,  dexm  ihre  Erklärung  liegt  wol  darin,  dass  schon  der  m*- 
sprüngliche  Mechanismus  der  Umsetzung  der  inneren  Erregung  in  den  Lsnt 
eine  gewisse  Analogie  in  den  Ablauf  brachte,  ohne  dass  von  einer  späteren 
Uebertragung  die  Rede  sein  könnte. 

Anmerkung  8.  Man  sieht  dies  am  besten  an  den  Worten,  die  Ungebildete 
aus  einer  ihnen  unbekannten  Sprache  in  die  ihrige  einbeziehen.  Zum  Theü 
gründet  sich  hierauf  auch  die  Vorliebe  für  fremdsprachliche  Kunstausdrücke  in 
der  Gelehrtenwelt  und  noch  mehr  die  Neigung  zu  seltsamen  fremdsprachlichen ; 
Wortbildungen  bei  unklaren  Köpfen,  deren  Sprache  unmittelbarer  Ausdruck  dei 
Gefühles  werden  soll.  Böhme  sagte:  das  Wort  „Idee^*  habe  in  ihm,  als  er  ei 
zum  ersten  Male  hörte,  den  Eindruck  einer  himmlischen  Jungfrau  hervorgerate 
(vergL  auch  Lazarus,  a.  a.  0.  S.  93). 

Anmerkung  4.  Die  ältere  Schule  stellte  sich  bei  ihrer  Erklärung  der 
Sprache  auf  den  Standpunkt  der  Logik,  die  neuere  auf  den  der  Psychologie; 
jener  war  das  Wort  der  verkörperte  Begriff,  dieser  ist  das  Wort  Ausdraefc 
einer  Anschauung,  und  der  Begriff  nach  dem  Worte;  für  jene  gab  es  nur  IBbm 
Sprache,  und  Sprachen  nur  als  getrübte  Wiedergaben  der  idealen,  rein  logisehn 
Sprache,  dieser  sind  die  historischen  Sprachen  das  Ursprüngliche  und  die  Bt* 
grifissprache  des  Universalidioms  ein  blosses  künstliches  Abstraotum.  Beide  er* 
ganzen  einander  wechselseitig,  indem  die  eine  die  formelle,  die  andere  dit 
materielle  Seite  der  Sprache  hervorhebt.  Dass  aber  zwischen  diesen  beiden 
Seiten  gleich  von  Anfiemg  her  ein  Zusammenhang  besteht,  'geht  sohon  danwi 
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haror,  dass  ja  anoli  die  lantweokenden  Eindrücke  nicht  isolirt,  sondern  in  den 
mannigfaltigsten  Wechselbeziehangen  gegeben  sind,  ans  denen  die  yerschiedenen 
Grammatiken  die  prägnantesten  hervorheben  nnd  fixiren.    Damit  wäre  nun  auch 
der  gewöhnliche  Vorwurf  abgewiesen,  unsere  Theorie  lasse  das  Grammatikalische 
der  Sprache  unerklärt  und  werfe  darum  die  Menschensprache  mit  der  Thier- 
spraehe  zusammen.     Gegen  andere  Einwürfe,  wie:  dass  blosse  isolirte  Inter- 
jeotionen  noch  keine  verbindungsfahigen  Worte  abgeben,  dass  Gefahle  zu  un- 
bestimmt seien,  um  bestimmt  reproducirt  zu  werden,  dass  zwischen  dem  Laute 
und  dem  Objecte  kein  bestimmter  Zusammenhang  bestehe,  dass  derselbe  Gegen- 
stand bald  durch  das  eine,  bald  durch  das  andere  Merkmal  wirke,  dass  das  Ent- 
stehen von  Lautgeberden  zu  heftige  Einwirkungen  voraussetze  u.  s.  w.,  mag 
der  Text  sich  selbst  rechtfertigen.  Die  älteste  Andeutung  unserer  Theorie  dürfte 
och  wol  bei  Epikur  finden  (Diog.  L.  X,  75),  deutlicher  ausgesprochen  kommt 
ihr  Grundgedanke  bei  Plattner  vor  (Aphor.  I,  §  486  u.  ff.).     Zu  dem  Ganzen 
fergleiche  man  insbesondere  Lazarus  (Leben  d.  S.  II,  S.  73  u.  ff.),  Steinthal 
(a.  a.  0.  S.  866  u.  ff.).    Unter  den  englischen  Psychologen  der  Gegenwart  vertritt 
sie  am  nachdrücklichsten  Morell  (a.a.O.  IV,  1—4).  Erwähnenswerth  erscheint 
es  schliesslich  noch,  dass  auch  die  eigentliche  Geberdensprache  dieselben  Ent- 
wickelungsstufen  durchmacht,   die  wir  hier  an  der  Lautsprache  nachgewiesen 
haben.     Der  pathognomischen  Periode  entspricht  die  ursprüngliche  Form  der 
Geherde  als  unmittelbarer  Geföhlsausdruck.  Was  bei  der  Sprache  dieOnomatopöie, 
ist  bei  der  Gkberde  die  malende  Nachahmung;  der  charakterisirenden  Sprach- 
entwickelung  gehen  jene  Geberden  parallel,  welche  ihren  Gegenstand  durch  Her- 
forhebung  Eines  seiner  Merkmale  bezeichnen  und  denen  wir  in  erstaunlicher 
Ausbildung  bei  den  Taubstummen  begegnen. 

*  VergL  Bleek,  üeber  den  Ursprung  der  Sprache,  Weimar  1868;  Marty, 
Ueber  den  Ursprung  der  Sprache,  Würzburg  1876;  Noire,  Der  Ursprung  der 
Sprache,  Mainz  1877;  Stricker,  Studien  über  die  Sprachvorstellungen, 
Wien  1880;  F.  Misteli,  Herbart's  Sprachauffassung  im  Zusammenhange  seines 
Sjitems:  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  Bd.  12,  S.  407  ff.  MisteU  richtet  hier 
besonders  zwei  Vorwürfe  gegen  Herbart.  Einmal  unterschätze  dieser  den 
Werth  des  Sprachstudiums,  wobei  Misteli  indess  nur  Aussprüche  Herbart's  im 
Auge  hat,  in  welchen  mehr  von  manchen  Uebelständen  der  Sprache,  namentlich 
Km  sinnlosem  Plaudern  und  thörichtem  Wortkram  die  Rede  ist.  Andererseits 
bebt  doch  Misteli  selbst  die  Arbeiten  Herbart's  über  das  Verhältniss  von  Logik 
ud  Sprache,  vornehmlich  im  Hinblick  auf  die  Abhandlung  über  die  Kategorien 
und  Coigunctionen  als  bedeutsam  auch  für  den  heutigen  Sprachforscher  hervor. 
Ber  andere  Vorwurf  betrifft  die  vermeintliche  zu  äusserliche  Sprachauftassung. 
«Herbart  betrachte  die  Sprache  ab  zufalliges  Product  der  Noth  der  Praxis 
vnd  des  psychischen  Mechanismus  und  somit  als  psychisches  Ereigniss,  nicht 
lie  Humboldt  und  Steinthal  als  geistige  Geburt  nnd  Zeugping.**  Diese  letzteren 
Aasdrnoke  können  indess  recht  füglich  auch  im  Sinne  Herbart's  Verwendung  finden. 
Mlidi  darf  man  dann  die  Seele  nicht,  wie  der  Verfasser,  als  ein  spontanes 
Iban,  als  ursprüngliche  innere  Energie  auffassen.  Die  realen  Wesen  Herbart's 
tttbehren  naeh  ihm  der  absoluten  Energie,  weil  sie  sich  erst  gegenseitig  zur 
1hiti|^i  bestimmen«  Der  Verfasser  scheint  hiemach  keinen  Anstoss  zu  nehmen 
*&  den  Widersprüchen  des  absoluten  Werdens.  Was  ferner  die  Ausstellungen 
PSsa  den  „peydhisohen  Mechanismus^^  anlangt,  so  scheint  der  Verfasser  nicht 

YolkHAsn,  Iiehrbuoh  der  Piyohologie  I.    8.  Aufl.  22 
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genugsam  bedacht  zu  haben,  dass  Organismus  und  MechanismuB  sich  nidit 
schlechthin  ausschliessen ,  dass  vielmehr  Organismus  gerade  in  Betreff  der 
Gesetzmässigkeit  unter  den  Begriff  des  Mechanismus  subeomirt  weides 
kann.  Muss  man  aber  die  Gesetzmässigkeit  der  geistigen  Thatsaohen  zugeben, 
wie  dies  der  Verfasser  thut,  so  ist  sie  wegen  der  quantitativen  Beziehungen, 
die  sich  hier  überall  darbieten,  durchweg  auch  von  mathematischer  Art 
(s.  Herbart,  Sämmtliche  Werke,  herausg.  von  Hartenstein,  Bd.  V,  S.  212).  Eben 
die  scharfe  Auffassung  der  Thatsachen  unserer  inneren  Erfahrung  bestimmtet 
Herbart,  Mathematik  auf  Psychologie  anzuwenden,  woran  der  Yerftaser  AnstOM 
zu  nehmen  scheint,  üebrigens  kann  man  hinsichtlich  der  höheren  geistiges 
(Gebilde  auch  im  Sinne  der  mathematischen  Psychologie  in  mancherlei  Beziehmg 
von  Organismus  reden. 

Femer  s.  Oehlwein:  Die  natürliche  Zeichensprache  der  Taubstummen 
in  ihrer  psychologischen  Bedeutung,  Weimar  1867. 

Ausserdem  vergl.  Bd.  H,  §  119  und  §122. 


Drittes  Hanptstück. 

Wechselwirkung  der  Vorstellungen. 

§  49.    Allgemeine  GnmdsStze.. 

Durch  die  Untersuchungen  des  letzten  Hauptstückes  ist  dia 
Frage  nach  den  empirischen  Principien  der  Psycholc^e  erledigt 
Unseren  methodologischen  Bestimmungen  gemäss  (§  3  und  4)  haben 
wir  nunmehr,  nachdem  sich  uns  die  Mannigfaltigkeit  der  Yorstellunget 
in  ihrem  ganzen  Umfange  herausgestellt  hat,  den  allgemeinen  Begrif 
der  Vorstellung  wieder  da  aufzunehmen,  wo  dessen  Entwickelnng 
abbrach  (§  25),  um  aus  ihm  auf  speculativem  Wege  jene  Geset» 
der  Wechselwirkung  zu  gewinnen,  welche  in  ihrer  Beziehung  auf 
das  empirisch  Gegebene  die  Principe  unserer  Wissenschaft  bildeiu 
Zu  diesem  Ende  gehen  wir  von  dem  Gedanken  einer  Mehrheit 
gleichzeitiger  Vorstellungen  aus,  auf  den  eben  der  Scfalioi 
des  vorigen  Hauptstückes  (§  45)  uns  hingeführt  hat  Obgleidi  m 
nun  scheint,'  dass  dieser  Ausgangspunkt,  von  allem  anderen  abgeseheii 
eben  schon  durch  das  blosse  Phänomen  der  Gemeinempfindung  voD- 
ständig  gerechtfertigt  wird,  nöthigen  uns  doch  Bedenken,  welche  ii 
der  neuesten  Zeit  wiederholt  ausgesprochen  wurden,  zu  einer  an- 
gehenderen Untersuchung  seiner  Gülti^eit.    Diese  Bedenken  aber 
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sind  in  so  fem  doppelter  Art,  als  die  Möglichkeit  einer  gleichzeitigen 
Mehrheit  Yon  Vorstellungen  entweder  empirischerseits  in  Frage, 
oder  Seitens  der  Metaphysik  geradezu  in  Abrede  gestellt  wird :  jenes 
durch  die  Anf&hrung  der  Thatsache,  dass  wir  unsere  Aufinerksamkeit 
in  einem  und  demselben  Zeitmomente  nur  Einer  Vorstellung  voll 
zuzuwenden  vermögen,  dieses  durch  den  Hinweis  auf  die  Einfachheit 
der  Seele.  Fasst  man  diese  beiden  Punkte  näher  ins  Auge,  so  ergibt 
sich  bald,  dass  der  eine  eher  für,  als  gegen  unsere  Behauptung 
spricht,  der  andere  aber  gerade  auf  den  Grundgedanken  des  Problemes 
fährt,  mit  dessen  Lösung  wir  uns  eben  zu  beschäftigen  haben.   Denn 
was  die  angeführte  Thatsache  der  Goncentrirung  der  Aufmerksamkeit 
betrifft,  so  steht  sie  weder  in  der  behaupteten  Formulirung  fest, 
noch  würde  sie,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  beweisen,  was  sie  beweisen 
soD.    Was  die  Selbstbeobachtung  unzweifelhaft  feststellt,  ist  nur, 
dass  der  Kreis  der  Vorstellungen,  auf  die  wir  unsere  Aufinerksamkeit 
in  Ein  und  demselben  Zeitpunkte  zu  concentriren  vermögen,  ein 
engbegrenzter  ist;  aber  selbst  wenn  er  sich,  wie  behauptet  wird, 
auf  eine  einzige  Vorstellung  beschränken  würde,  wäre  schon  in  der 
Lenkung  der  Aufmerksamkeit  ein  Phänomen  gegeben,  das  eine 
Znsammenwirkung  zahlreicher  gleichzeitiger  Vorstellungen  zu  seiner 
unzweifelhaften  Voraussetzung  hat.  Ja  der  Act  der  Selbstbeobachtung, 
auf  den  man  sich  beruft,  ist,  wie  aus  §  7  klar  hervorgeht,  selbst 
ein  solcher,  der  nur  dadurch  möglich  wird,  dass  umfangreiche  Vor- 
stellungskreise einander  entgegentreten  und  einander  in  Spannung 
cAalten,  was  offenbar  wieder  durch  die  Gleichzeitigkeit  zahlreicher 
Vorstellungen  bedingt  wird.    Was  aber  die  Berufung  auf  die  Ein- 
khheit  der  Seele  betrifft,  so  könnte  dieselbe  nur  einer  Theorie 
gegenüber  Geltung  besitzen,  welche  den  Geist  an  und  für  sich  als 
loUständigen  Erklärungsgrund  der  Vorstellung  betrachtet;  unserem 
Beelenbegriffe  gegenüber  hat  sie  keine  Bedeutung,  denn  wo  das 
Eitstehen  der  Vorstellung  durch  das  Zusanmien  der  Seele  mit  anderen 
Wesen  bedingt  wird  (§  12),  kann  aus  dem  Zusammensein  derselben 
Mit  einem  Wesen  kein  Ausschliessungsgrund   entstehen   für  das 
Zisammmi  mit  einem  anderen.^)    Mit  der  Zurückweisung  dieses 
Argumentes  sind  wir  aber  gerade  bei  dem  Gedanken  angelangt,  von 
km  unsere  gegenwärtige  Untersuchung  auszugehen  hat.     Steht 
Ümlich  auch  die  Einfachheit  der  Seele  mit  dem  gesonderten  Ent- 
itehen  der  Vorstellungen  in  keinem  Widerspruche,  so  ist  sie  mit  dem 
IBSonderten  Fortbestehen  derselben  schlechterdings  unvereinbar, 
ud  lag  der  Grund  der  Möglichkeit  jenes  ausser  der  Seele,  so  liegt 
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der  Grund  der  Unmöglichkeit  dieses  in  der  Seele  selbst  Gleidizeitige 
Acte,  mögen  sie  auch  gesondert  entstanden  sein,*  können  in  demselben 
einfachen  Wesen   gesondert  nicht  fortbestehen:  jenes  konnte  die 
Seele  nicht  abwehren,  weil  sie  die  gleichzeitige  Inansprachnahme 
durch  ein  Mannigfaltiges  ausser  ihr  nicht  abwehren  konnte;  dieses 
kann  sie  nicht  gestatten,  weil  das  Vorstellen,  das  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Vorstellungen  thätig  ist,   die  Thätigkeit  eines  und 
desselben  Wesens  ist.   Vorstellungen  können  gleichzeitig  gesondert 
entstehen,  weil  die  Seele  gleichzeitig  in  mehrfachen  Beziehungen 
nach  aussen  stehen  kann;   Vorstellungen  können   gesondert  nicht 
fortbestehen,  weil  das  Vorstellen,  das  sie  trägt,  das  Vorstellen  des- 
selben  Einfachen   ist.      Wir    können   also    als   Grundgesetz   der 
Wechselwirkung  der  Vorstellungen  den  Satz  aufstellen:  Gleich- 
zeitige Vorstellungen  verschmelzen,  d.  h.  ihr  Vorstellen 
vereinigt  sich  zu  einem  einheitlichen  Acte;   ihr  Vorstellen  fliesst 
zusammen  zu  Einem  Bewusstsein  (§  25).     Dass  wir  uns  mit  dieser 
Argumentation  selbst  in  gewisser  Beziehung  in  einem  Kreise  bewegen, 
lässt  sich  freilich  nicht  leugnen,  in  so  fern  wir  aus  der  Wechselwirkung 
der  Vorstellungen  auf  die  Einheit  und  Einfachheit  der  Seele  schlossei 
(§  10  u.  11)  und  nun  den  Schluss  von  dieser  auf  jene  zurückleitoi; 
allein  dieser  Kreisgang  ist  durch  das  Verhältniss  der  Psychologie 
zu  der  Metaphysik  bedingt  und  unvermeidlich  und  dadurch  entschuldigt, 
dass  wir  zuvor  die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  zumErkenntniBS- 
gründe  des  Wesens  der  Seele,  jetzt  die  Einfachheit  der  Seele  zun 
Erklärungsgrunde  der  Phänomene  der  Wechselwirkung  verwenden.*) 
Diese  Verwendung  aber  wird  durch  die  Verschiedenheit  der  Be- 
ziehungen näher  bestimmt,  welche  zwischen  gleichzeitigen  Vorstellungei 
bestehen,  denn  die  Vorstellungen  sind  entweder  qualitativ  gleich,  oder 
entgegengesetzt,  oder  heterogen,  wenn  als  Empfindungen  verschiedenen 
Empfindungsklassen  angehörig.    Gleichzeitige  gleiche  Vorstellungei 
verschmelzen  zu  Einer  Vorstellung  in  dem  Sinne,  dass  das  gleick- 
zeitige  Vorstellen  in  Einen  Act  zusammenfliesst,  der  auf  die  ein- 
heitliche Geltendmachung  der  gleichen  Qualität  gerichtet  ist    So 
einfach  dieser  Folgesatz  erscheint,  so  bedarf  er  doch  in  so  fem  eintf 
genauen  Auffassung,  als  die  Vereinigung  des  Vorstellens  nicht  all 
einfache  Addition  der  einzelnen  Quantitäten  in  eine  Sunmie,  sonden 
nur  als  eine  gegenseitige  Bestätigung  und  Verschränkung  des  Vo^ 
Stollens  der  beiden  Vorstellungen  zu  denken  ist,  in  welcher  die 
Anforderung  des  schwächeren  in  jener  des  stärkeren  imjpUeüe  eair 
halten  ist.s)  Gleichzeitige  heterogene  Vorstellungen  verschmelM 


341 


:er  Gesammtvorstellimg,  in  der  die  disparaten  Vorstellungs- 
ten  durch  ein  geeinigtes  Vorstellen  zur  Geltung  gebracht 
I  wie,  wenn  wir  uns  Schnee  vorstellen,  wir  durch  denselben 
(  Vorstellena  gleichzeitig  und  in  Einem  uns  Weiss  und  Kalt 
len.  Eine  Schwierigkeit  entsteht  erat,  wenn  es  sieb  um  die 
Dielzunggleichzeitiger  entgegengesetzt  er  Vor  Stellungen 

Denn  mit  dieser,  scheint  es,  sind  wir  vor  den  Widerspruch 
den  Forderungen  getreten .  die  gleichzeitigen  entgegengesetzten 
langen  zu  vereinigen,  weil  gleichzeitig,  und  nicht  zu  ver- 
,  weil  entgegengesetzt,  und  sind  damit  in  die  Lage  versetzt 
I  entweder  mit  dem  Gebote  der  Psychologie  oder  dem  Verbote 
gik  in  Conöict  zu  gerathen,  da  weder  was  Dasselbe  ist,  ein 
s  bleiben,  noch  was  ein  Anderes  ist,  Dasselbe  werden  kann.  In 
form  besteht  nun  freilich  der  Widerspruch  glücklicherweise  nicht, 
entgegengesetzten  Forderungen  auf  Verschiedenes  gerichtet 
tenn  vereinigt  werden  soll  das  Vorstellen,  und  unvereinbar 

bleiben  müssen  die  Vorstellungen.  Allein  beseitigt  ist 
der  Widerspruch  immer  noch  nicht,  sondern  nur  in  seiner 
irnng  berichtigt,  denn  auch  das  Vorstellen  entgegengesetzter 
langen  vermögen  wir  uns  nicht  anders,  denn  als  entgegen- 
zu  denken.  Gleichwül  aber  liegt  darin  ein  Fortschritt, 
ir  Widerstand  der  Vorstellungen  gegen  die  Vereinigung  durch 
Älienalion  derselben,  wol  aber  jener  des  Vorstellens  durch 
iraiyse  gehoben  werden  kann.  Jede  Vorstellung  besteht  in 
[aalität  als  einmal  gewonnene  Entwickelungsform  der  Seele 
idert  fort  (§  2G).  und  jeder  Versuch,  die  Vorstellungen  durch 
■  ihrer  Qualitäten  vereinbar  zu  machen  ~  mag  diese 
mug  in  einem  theiiweiaen  Aufgeben  der  eigenen  Qualität 
i  und  Orange  in  Roth)  oder  in  einem  theilweisen  Aulnehmen 
gegeogesetzteu  (Roth  und  Blau  in  Violett)  bestehen  —  scheitert 
lem  Qrundsatze.  Das  Vorstellen  hingegen  ist  eine  Thätigkeit, 
'  Verminderung  fähig  ist,  und  da  in  dem  Vorstellen  entgegen- 
Br  Vorstellungen  der  Gegensatz  der  Vorstellungen  zum  Gegen- 
I  dea  Vorstellens,  der  Widerspruch  zum  Widerstreit  wird,  so 

s  die  Unvereinbarkeit  des  Vorstellens  nur  so  weit  geht,  als 
G^eiistrebeu,  und  das  Gegeustreben  nur  so  weit  geht,  als  der 
tttz  der  Vorstellungen  reicht.  Ist  aber  dem  so,  dann  stellt 
B  Möglichkeit  heraus,  das  entgegengesetzte  Vorstellen  dadurch 
inigen,  dass  an  ihm  so  viel  gebunden,  d.  h.  ausser  Wirksamkeit 
wird,  als  der  Vereinigung  widerstrebt,  weil  das  Vorstellen, 
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das  nach  dieser  Bindung  erübrigt,  wenn  auch  Vorstellen  entgegen- 
gesetzter Vorstellungen,  doch  nicht  mehr  Ausdruck  ihres  (Jegensatitt 
ist  und  daher  auch  der  Vereinigung  keinen  Widerstand  mehr  eiA- 
gegensetzt  Wir  können  somit  den  Satz  au&tellen:  gleichzeitige 
entgegengesetzte  Vorstellungen  hemmen  einander  und 
verschmelzen  sodann,  d.  h.  sie  setzen  so  viel  ihres  Yorstelleia 
ausser  Wirksamkeit,  als  der  Vereinigung  widerstrebt,  und  yereinigen 
den  Best  in  einem  Gesammtact  Mit  diesem  Besultate  ist  der 
Integrität  der  Vorstellungen  und  der  Vereinigung  des  VorstelleoB 
gleichmässig  Genüge  geschehen,  denn  die  Vorstellungen  bleiben  m 
Anderes,  aber  das  Vorstellen  wird  dasselbe.  Die  Vorstellungen  hören 
nicht  auf  entgegengesetzt  zu  sein,  weil  ihr  Vorstellen  aufhört,  der 
Vereinigung  zu  Einem  Acte  entgegenzustreben,  und  der  einheitliche 
Act  des  verschmolzenen  Vorstellens  hört  nicht  auf  ein  einheiüicher 
zu  sein,  weil  er  Entgegengesetztes  so  weit  zur  Geltung  bringt,  ab 
es  einander  nicht  mehr  widerstrebt.  Entgegengesetzte  Vorstellungen 
sind ,  nicht  absolut  unvereinbar,  und  das  entgegengesetzte  Vorstellen 
ist  nicht  absolut  vereinbar,  denn  entgegengesetzte  Vorstellungen 
können  durch  denselben  Act  vorgestellt  werden,  der  aber  eben  wieder 
derselbe  nur  werden  kann  dadurch,  dass  er  das  abgestreift  lint, 
worin  die  einzelnen  Acte  einander  entgegentraten.  Dass  derselbe 
Act  Entgegengesetztes  gleichzeitig  zum  Bewusstsein  bringt,  hat  am 
Ende  nicht  mehr  Unbegreifliches  an  sich,  als  dass  in  der  Gesammt- 
Vorstellung  ein  einheitlicher  Act  ein  Mannigfaltiges  zum  Bewusstsein 
bringt.  Es  heisst  darum,  das  gewonnene  Resultat  gewaltsam  miss- 
verstehen,  wenn  man  es  in  das  Dilemma  umbiegt :  entweder  bleito 
die  Vorstellungen  nach  der  Hemmung,  was  sie  zuvor  gewesen,  uni 
dann  verschmelzen  sie  nicht,  oder  sie  verschmelzen,  und  dann  mussten 
sie  durch  die  Hemmung  andere  geworden  sein.  Die  Vorstellungen 
bleiben  nach  der  Hemmung,  was  sie  vor  der  Hemmung  gewesen ;  m 
ihnen  die  Hemmung  nimmt,  ist  nur  die  Madit,  ihre  Qualität  aal 
damit  ihren  Gegensatz  zur  Geltung  zu  bringen,  wie  zwei  verschiedene 
Töne  ihre  Unterscheidbarkeit  verlieren  und  zusammenfliessen,  wenn 
sie  in  der  Feme  vorschweben.  Die  Hemmung  der  Vorstellangen  ut 
eine  Hemmung  des  Vorstellens,  aber  die  Beste  der  VorsteUnogei 
sind  die  Vorstellungen  selbst^) 

Anmerkung  1.  Der  Zweifel  an  der  Möglichkeit  der  Gleushceiti^^keil 
mehrerer  Vorstellangen  kommt  sporadisch  schon  in  der  alteren  Ptoychologie  ?«• 
Bereits  Aristoteles  erwähnt  seiner  in  de  sens.  7  und  löst  ihn  durch  deft 
Hinweis  auf  die  Thatsache,  dass  gleichzeitige  Empfindungen  einander  entweder 
verdrängen  oder  in  eine  Oesammtheit  versohmebien,  ähilieh  jener  der  gloek^ 
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m  Eigensohafben  des  AüBsendinges.  Bayle  machte  ihnLeibnitz  gegen- 
geltend (Art.  Rorarios  lit.  h)  und  war  dabei,  wenn  man  Leibnitzens 
ckelnng  der  Vorstelinng  aus  dem  principe  iiUeme  ins  Auge  fasst,  vollkommen 
«hte  (Mon.  16).  Merkwürdig  ist,  dass  dieser  Zweifel  auch  in  jener  Schule 
imrde,  welche  die  Erkennbarkeit  der  Einfachheit  der  Seele  geradezu 
)te:  R  Sohmid,  a.  a.  0.  S.  283,  und  Ch.  Weiss,  a.  a.  0.  S.  28.  Sehr 
;  bemerkte  in  dieser  Beziehung  Bonnet,  dass  die  Simultanitat  der 
ülungen  statt  gegen,  gerade  für  die  Einfachheit  der  Seele  spreche  (Ess.  88). 
lerer  Zeit  ist  die  von  uns  bestrittene  Ansicht  sehr  allgemein  geworden, 
npuls  dazu  ging  hauptsachlich  von  Waitz  aus,  der  vom  Standpunkte  der 
betisch  angenommenen  Einheit  des  vorstellenden  Wesens  aus  (Lehrb.  S.  546) 
licht  die  Gleichzeitigkeit  der  Nerveneindrücke,  wol  aber  die  ihrer  deutlichen 
ption  leugnete  (ebend.  S.  75  u.  95).  Waitz's  Darstellung  leidet  jedoch  an 
achen  Dunkelheiten  und  Inconsequenzen.  Die  gleichzeitigen  Reize  soUen 
üe  Perception  von  Seite  der  Seele  streiten*^  Allein  billig  fimgen  wir  nach 
^o  dieses  Streites?  Der  Organismus  kann  diesen  Schauplatz  nicht  abgeben, 
Eiuf  seinem  Gebiete  haben  die  mehreren  Reize  neben  einander  Raum ;  die 
nicht,  denn  in  der  Seele  kann  nur  streiten,  was  von  ihr  bereits  perdpirt 
n  ist  Wodurch  soll  weiter  der  Vortritt  in  der  Perception  bestimmt  werden  ? 

einen  Act  der  Seele  nicht,  denn  die  Seele  kann  über  nichts  verfügeui 

sie  noch  nichts  weiss ;  durch  den  Act  des  Reizes  selbst  nicht,  denn  dann 
i  nur  die  Stärke  entscheiden ;  wir  percipiren  aber  schwächere  Reize  neben 
ren.  Zudem  ist  nicht  einzusehen,  was  die  Seele,  nachdem  sie  einmal  einen 
>ercipirt  hat,  veranlassen  sollte,  diese  Perception  aufzugeben,  und  sich 

neuen  Reize  zuzuwenden,  von  dessen  Dasein  ihr  noch  keine  Kunde 
len  sein  kann.  Eine  verworrene,  ja  wie  es  scheint,  sogar  eine  deutliche 
»tion  simultaner  Reize  gesteht  Waitz  am  Ende  selbst  doch  wieder  zu: 
indem  er  die  Gemeinempfindung  in  unserem  Sinne  anerkennt  (ebend. 

dieses,  indem  er  in  seiner  Theorie  des  Raumes  „die  Seele  zu  dieser 
is  Yorstellens  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Organe  genöthigt  werden'' 
ä.  178).  Ist  aber  dem  so,  dann  steht  es  mit  der  Negirung  gleichzeitiger 
Hangen  schwach,  weil  die  Ck)ncessionen,  welche  die  Einfachheit  der  Seele 
iehrheit  der  Vorstellungen  in  dem  einen  Falle  macht,  auch  in  anderen 

in  Anspruch  genommen  werden  können.  Unter  den  englischen  Psycho- 
1er  Gegenwart  adoptirte  Morell  Waitz'  Theorie  sammt  deren  Begründung 
t,  a.  a.  0.  p.  889),  wohingegen  Hamilton  und  Spencer,  dem  Waitz' 
ptung  doch  sehr  bequem  gelegen  war  (a.  a.  0.  §  180),  entschieden  wider- 
en (Ersterer  mit  der  seltsamen  Beschrankung  der  Zahl  der  gleichzeitigen 
llungen  auf  sechs).  Unter  den  deutschen  Psychologen  schloss  sich  ins- 
lere  Wundt  an  Waitz  vom  empirischen  Standpunkte  aus  an.  Sein  (besetz 
Einheit  der  Vorstellung*'  geht  dahin,  dass,  wenn  zwei  Eindrücke,  die  sich 
in  Eine  Vorstellung  vereinigen  lassen,  auf  das  Bewusstsein  einwirken,  nur 

derselben  (möglicher  Weise  der  physisch  schwächere)  zur  Auffassung 
t  (Beitr.  S.  885;  VorL  I,  S.  41).  Die  Begründung  geschieht  durch  die 
isung  auf  einige  bekannte,  von  uns  bald  zu  besprechende  Erscheinungen 
Jt>nomi8ohen  Beobachtungen,  auf  die  Vereinigung  der  beiden  G^ohts- 

in  Eine  Vorstellung  und  einige  andere  Thatsachen,  bezüglich  deren 
',  selbst  die  Exactheit   der  Auffassung  bezweifelt.     In  neuester  Zeit 
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entschieden  sich  anch  Lange  (Grondl.  d.  math.  Tb.  S.  8)  und  Steinthal 
(a.  a.  0.  S.  134)  fcbr  Wondt's  Behauptung;  Ulrici  yersnohte  eine  speenktiTe 
B^ründung  der  Waitz'schen  Theorie  (L.  u.  S.  S.  809). 

Anmerkung  2.  In  diesem  Punkt  tauscht  das  System  über  die  Methode. 
Die  Sache  ist  vielmehr  diese.  Es  gibt  psychische  Phänomene,  die  nidit  anders 
begriffen  werden  können,  als  unter  der  Yoraussetsung  der  Wechselwirkimg 
gleichzeitiger  Zustande  in  demselben  Einfachen.  Früher  (§  10  und  11)  genügte 
uns  der  Schluss  von  dem  Phänomen  auf  die  Eigenthümlichkeit  aeines  Trägen, 
ohne  auf  die  Frage  von  der  Wechselwirkung  der  Zustände  einzugehen,  die  dai 
Phänomen  wol  in  ganz  allgemeiner  Weise  einschliesst,  durch  deren  Erkenntnis 
jedoch  die  Erkenntniss  des  Wesens  nicht  bedingt  wird.  Jetzt  g^hen  wir  you 
B^riffe  der  Seele  als  eines  einfachen  Wesens  aus  und  leiten  aus  ihm  di< 
Formen  jener  Wechselwirkung  ab,  aus  welcher  die  Phänomene  ihren  Ursprung 
nehmen.  Das  ist  ein  Kreis  in  der  Darstellung,  aber  nicht  ein  Kreis  in  dei 
Begründung  des  Dargestellten.  Das  Phänomen  ist  durch  eine  Thätigkeitsforn 
des  Wesens  entstanden,  die  wir  fürs  Erste  nicht  kannten,  allein  die  Eigen 
ihümlichkeit  des  Phänomens  nöthigte  zur  Annahme  einer  Eigenthümlichkeit  de 
Wesens,  mochte  die  Form  der  Thätigkeit  dieses  letzteren  welche  immer  gewesei 
sein.  Nun,  da  wir  die  Einfachheit  des  Wesens  erkannt  haben,  erklären  wi 
jene  zuvor  zwar  constatirte,  aber  unbegriffene  Wechselwirkung  aus  der  Einfacb 
heit  des  Wesens:  wir  drangen  vom  Phänomen  als  Gegebenem  zum  metaphysische) 
Princip  vor,  jetzt  leiten  wir  aus  dem  metaphysischen  Principe  die  Principe  de 
Systemes  ab  (§  1,  2,  4)  und  erwarten  von  diesen  die  Lösung  des  Phänomen 
als  Problem. 

Anmerkung  8.  Das  richtige  Yerständniss  dieses  Punktes  bedarf  einige] 
Vorsicht.  Man  sollte  nämlich  meinen,  es  sei  völlig  tautologisch,  ob  die  Seel 
das  Quäle  a  durch  die  qualitativ  gleichen  Empfindungen  a'  und  a"  mit  den  In 
tensitäten  m  und  n  oder  nur  durch  Eine  Empfindung  mit  der  Intensität  m  -f*  ^ 
vorstelle.  Allein  dem  ist  doch  nicht  ganz  scu  Denken  wir  uns  nämlich  zu  de 
Vorstellung  oder  den  Vorstellungen  von  der  Qualität  a  eine  Vorstellung  von  de 
Qualität  b  hinzu,  so  stünde  dem  b  das  Quantum  m  und  n  in  dem  einen  FaU* 
als  Summe,  in  dem  anderen  auf  die  beiden  Summanden  vertheilt  gegenübei 
was  offenbar  die  Wirkung  des  Quäle  a  gegen  b  gänzlich  abändert.  Die  Em 
pfindungen  a'  und  a"  der  Empfindung  a  mit  dem  Quantum  des  Empfinden 
m  -{-  n  gleichsetzen,  hiesse  psychische  Vorgänge  gleichsetzen,  denen  ganz  ver 
Bchiedene  Reizverhältnisse  zu  Ghrunde  liegen,  und  für  den  einen  eine  Geschieht 
fingiren,  die  in  Wirklichkeit  nur  dem  anderen  zukommt. 

Anmerkung  4.  Eine  der  unsrig^n  einigermassen  oonforme  Behandlun] 
des  Problemes  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  findet  sieh  schon  be 
Aristoteles  an  einer  bisher  wenig  beachteten  Stelle:  de  sens.  7;  Brandi 
hat  das  Verdienst,  hierauf  zuerst  aufinerksam  gemacht  zu  haben  (Arist.  u.  sein 
akad.  Zeitgen.,  Berl.  1857,  II,  S.  1199).  In  der  Psychologie  der  Gegenwaz 
wurde  das  Problem  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  unter  einander  meit 
so  gefasst,  dass  es  entweder  noch  eine  Wechselwirkung  zwischen  der  Seele  un 
den  Vorstellungen  neben  sich  übrig  lässt,  oder  ganz  in  dieser  aufgeht  Erster« 
ist  bei  Lotze  (Med.  Ps.  S.  476  und  Mikrok.  I,  S.  198—200),  letzteres  h 
Ulrici  der  FalL  Lotze  findet  es  nicht  undenkbar,  dass  der  EinBachheit  ät 
Seele  durch  ein  Zosammenfliessen  der  Vorstellnngen  in  eine  mittlere  Qoaliti 
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Beohnnng  getragen  werden  könnte,  und  erblickt,  wiewol  er  diesen  (bedanken  in 
der  Folge  selbst  verwirft,  in  unserer  Ansohanung  doch  nur  „den  Ausdruck  einer 
ebenso  unerwarteten,  als  unerklärlichen  Thatsache**  (Mikrok.  I,  S.  215  u.  221). 
ülrici  setzt  an  die  Stelle  des  die  Vorstellung  auswirkenden  Yorstellens  eine 
Mehrheit  über  den  Vorstellungen  schwebender,  mit  ihnen  frei  schaltender 
Seelentriebe  und  wirft  uns  vor,  die  Vorstellung  zu  einer  That  gemacht  zu  haben, 
die,  nachdem  sie  abgethan,  noch  auf  andere  Thaten  einzuwirken  vermöge 
(i.  a.  0.  S.  481).  Dieses  Bedenken  dürfte  wol  bei  einer  Berücksichtigping  des 
Unterschiedes  von  Vorstellung  und  Vorstellen  schwinden;  unsererseits  aber 
möchten  wir  zu  erwägen  geben,  welcher  Vortheil  daraus  entspringen  könne, 
dasB  man  die  Vorstellung  von  der  in  ihr  unmittelbar  wirksamen 
Seele  loslöst  und  zwischen  beide  eine  neue  Art  von  Seelenvermögen 
einschiebt.  Dass  Ulrici  der  hier  in  ihren  Orundzügen  entwickelten  Theorie 
nicht  ganz  gerecht  geworden  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  in  der 
Gleichzeitigkeit  der  Hemmung  und  Verschmelzung  zweier  Vorstellungen  eine 
emtradicHo  in  objecto  (S.  520)  und  in  der  Behauptung  der  schwächeren  Vor- 
stellung neben  der  stärkeren  eine  mit  dem  Begriffe  der  Hemmung  unvereinbare 
Thatsache  erblickt  (S.  508).  Wenn  ülrici  endlich  selbst  zu  dem  Resultate  gelangt, 
ds88  nicht  die  einzelnen  Elemente,  sondern  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Kräfte  der  Seele :  das  Gefühls-,  Strebungs-  und  Vorstellungsvermögen,  eigentlich 
mit  einander  in  Wechselwirkung  stehen  (S.  524),  dann  greift  er  auf  eine 
Formel  der  Vermögentheorie  zurück,  die  schon  L  ocke  energisch  zurückgewiesen 
hat  (§  4  Anm.). 

*  Man  hat  neuerdings  die  Vermuthung  ausgesprochen,  die  qualitative 
Yerschiedenheit  der  Vorstellungen,  wie  sie  uns  rücksichtlich  der  verschiedenen 
Sinnesgebiete  erfahrungsmässig  gegeben  ist,  lasse  sich  wol  auf  eine  Verschieden- 
heit formaler  resp.  quantitativer  Verhältnisse  qualitativ  gleicher  Empfindungs- 
elemente  zurückführen.  Ein  solcher  Versuch  kann  unmöglich  gelingen,  da  er 
in  Bezug  auf  Causalität  und  Erfahrung  nothwendig  zu  Widersprüchen  führt. 
VergL  B.  Zimmermann:  Anthroposophie  im  Umriss,  Wien  1882,  und  dazu 
0.  Flügel  in  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  Bd.  XII,  S.  807. 

Heber  eine  gewisse  Analogie  in  Betreff  der  Art  und  Weise,  wie  Aristoteles 
ond  Herbart  die  Hemmung  und  Verschmelzung  der  Vorstellungen  auffassen, 
8.  H.  Siebeck:  Quaestiones  duae  de  philosophia  Graecorum.  1.  Aristotelis  et 
Herbarti  doctrinae  psychologicae  quibus  rebus  inter  se  congruant.  2.  De 
doctrina  idearum  qualis  est  in  Piatonis  Philebo,  Halis  1872. 

A.  Hemmung  einfacher  Vorstellungen. 

§  50.    Begriff  der  Hemmang. 

Der  Darstellung  des  voraDgehenden  Paragraphen  gemäss  ver- 
stehen wir  unter  Hemmung  die  ganze  oder  theilweise  Ausser- 
wirksamkeitsetzung des  Yorstellens  einer  Vorstellung,  oder  in  der 
Terminologie  des  §  25  ausgedrückt:  die  Aufhebung  oder  Verminderung 
des  Bewusstwerdens  einer  Vorstellung.  Hieraus  folgt  erstlich,  dass, 
wie  bereits  in  den  Schlussworten  des  vorigen  Paragraphen  erwähnt 
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worden  ist,  die  Hemmung  eigentlich  nicht  die  Vorstellimg,  sondern 
das  Vorstellen  trifft,  und  zweitens,  dass  auch  hier  Hemmung  keine 
Vernichtung,  sondern  nur  ein  Latentwerden  des  Vorstellens,  ein 
Unbewusstwerden  der  Vorstellung  bedeuten  kann.  Das  gehenunte 
Vorstellen  besteht  fort :  aber  als  ein  Vorstellen,  dessen  Wirksamkeit 
durch  ein  anderes  Vorstellen  paralysirt  ist,  als  ein  Vorstellen,  das 
seine  Vorstellung  nicht  mehr  bewirkt,  also  kein  wirkliches  Vorstellen, 
sondern  nur  ein  Streben  vorzustellen  ist,  daher  denn  die  Hemmung 
auch  definirt  werden  kann  als  Umsetzung  des  wirklichen  Vorstellens 
in  Streben  vorzustellen.  Nur  darf  dieses  Streben  vorzustellen  nidt 
als  ein  Differential  von  wirklichem  Vorstellen  und  daher  auch  nickt 
als  ein  Moment  des  Bewusstseins  gedacht  werden,  ebenso  wenig  ik 
andererseits  die  gehemmte  Voistellung,  die  unter  allen  Fällen  alt 
Entwickelungsform  der  Seele  fortbesteht  (§  26),  einer  nie  vorhandei 
gewesenen  Vorstellung  gleich  gesetzt  werden  darf.  Eben  deshilk 
bleibt  jedem  gehemmten  Vorstellen  die  Möglichkeit  der  Rückkehr  in 
das  wirkliche  Vorstellen,  jeder  unbewusst  gewordenen  Vorstellung 
die  Möglichkeit  des  Wiedereintrittes  in  das  Bewusstsein  erhaltet 
(§  25),  und  es  lassen  sich  die  Bedingungen  genau  bestimmen,  unter 
denen  diese  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  wird  (§  4).  Der  Seihet» 
beobachtung  gibt  sich  die  Hemmung  in  der  Abnahme  des  Klarheiti- 
grades  der  Vorstellung  kund,  und  es  kann  die  Grösse  jener  an  der 
Grösse  dieser  gemessen  werden,  denn  am  Klarheitsgrade  der  Vo^ 
Stellung  werden  wir  indirect  der  Grösse  des  Vorstellens  bewunti 
deren  wir  direct  nicht  bewusst  werden.  Wir  werden  darum  auch  in 
der  Folge  Hemmung  und  Herabsetzung  der  Klarheit  als  gleichbedeuteni 
gebrauchen,  was  sie  streng  genommen  freilich  nicht  sind.  Doch  diit 
dabei  der  Klarheitsgrad  nicht  ohne  Weiteres  der  Wirkung  der  Ve^ 
Stellung  anderen  gegenüber  gleichgesetzt  werden,  denn  es  kann,  wie 
aus  §  '49  Anm.  3  hervorgeht ,  der  gleiche  Klarheitsgrad  mit  ve^ 
schiedener  Energie  behauptet  werden.  Dass  die  Hemmung  jedesmd 
gegenseitig  ist,  bedarf  keiner  Ausführung.  Nennen  wir  den  Inbegrif 
des  in  den  einzelnen  Vorstellungen  gehenmiten  Vorstellens  deren : 
Hemmungssumme  und  das  Verhältniss  der  einzelnen  Hemmung^ 
quantit&ten  das  Hemmungsverhältniss,  so  haben  wir  damit  die 
beiden  Punkte  bezeichnet,  auf  deren  nähere  Bestimmung  die  Unt» 
suchungen  dieses  Abschnittes  zunächst  verwiesen  sind. 

Anmerkung.    Der  hier  entwickelte  Begriff  der  Hemmung  ist  im 
liehen  der  Her  bar  fachen  Metaphysik  entnommen.    Er  findet  sichindii 
swei  verschiedenen  SteUen.    Zu  ihm  fahrt  nämlich  die  Betrachtung  einer 


847 

^t  von  Zuständen  in  demselben  Wesen  und  die  Auflösung  des  Problemes  des 
[cL  In  der  einen  Beziehung  fallt  er  unter  den  Gedanken  der  wechselseitigen 
Störung  gleichzeitiger  Zustande,  in  der  anderen  unter  den  des  Strebens.  Der 
inte  Standpunkt  ist  somit  ein  rein  ontologischer,  der  zweite  ein  psychologischer, 
ind  jener  wird  durch  diesen  determinirt  (Her hart.  Kleinere  phil.  Sehr.,  herausg. 
'.Hartenstein  HI,  S.  122—180,  Psychol.  §  36).  Unsere  Darstellung  hält  ihren 
methodologischen  Voraussetzungen  gemäss  den  ersteren  Gesichtspunkt  fest.  An 
nd  für  sich  hat  die  Vorstellung  keine  Kraft,  und  an  und  für  sich  ist  auch 
ie  Vorstellung  keine  Kraft,  sondern  die  Vorstellung  wird  zur  Kraft,  so  weit 
ie  und  dadurch,  dass  sie  mit  anderen  zusammenkommt.  Aber  auch  alsdann 
rerden  die  Vorstellungen  nicht  sowol  zu  Kräften  in  der  Seele,  ab  vielmehr  der 
eele,  denn  was  in  ihnen  wirkt,  ist  die  Seele  selbst.  Die  Wirkungsweise  der 
orstellungen  ist  die  der  Intensitäten,  und  da  an  die  Stelle  des  Gegensatzes  der 
Lichtungen  jener  der  vorgestellten  Qualitäten  tritt,  kommt  es,  dass  auch  die 
tuantitätsverhältnisse  der  Qualitäten  (die  Gegensatzgrade)  in  die  Hemmung  mit- 
estimmend  eingreifen  (man  vergl.  hierzu  Drobisch,  Math.  Ps.  §  6  u.  ff.,  und 
Vittstein,  a.  a.  0.  Anfang).  Man  hat  von  Seite  der  Physiologie  aus  gegen 
nsere  Entwickelung  des  Begriffes  der  Hemmung  eingewendet,  dass  es  doch 
'alle  gebe,  wo  aus  zwei  gleichzeitigen  entgegengesetzten  Empfindungen  eine 
ritte  von  gemischter  Qualität  hervorgeht.  Allein  fasst  man  die  angeführten 
Experimente  schärfer  in  das  Auge,  so  sprechen  sie  eher  für,  als  gegen  unsere 
heorie.  Werden  zum  Beispiel  zwei  Farbenempfindungen  auf  Eine  und  dieselbe 
teile  des  Raumes  projicirt,  so  erzeugen  sie  nicht  die  Vorstellung  der  Misch- 
irbe,  sondern  treten  entweder  abwechselnd  vor  und  zurück,  oder  fiedlen  in 
Sinen  unbestimmten  Gesammteindruck,  in  dem  sich  ihre  Helligkeitsgrade  zu 
vereinigen  scheinen,  oder  stellen  sich  in  einer  Art  von  Transparenz  dar  (Wundt, 
kitr.  S.  351).  Beneke  setzt  an  die  Stelle  der  bestimmten  Begriffe  der  Hemmung 
md  Verschmelzung  den  minder  klaren  einer  allgemeinen  Ausgleichung  der  be- 
veglichen  Theile  aller  Entwickelungen  unseres  Seins  in  jedem  Augenblicke  des 
Ubens  (Lehrb.  §  26  u.  N.  Ps.  S.  181);  doch  stimmt  seine  Darstellung  der  Wirk- 
lamkeit  der  Spuren  der  Vorstellungen  mit  dem  Herbart'schen  Begriff  des  Strebens 
völlig  übereiu  (Lehrb.  §  173).  Aristoteles  kommt  ausser  an  dem  oben  dtirten 
Orte  auch  noch:  Eth.  Nie.  X,  4,  §  5  dem  Begriffe  der  Hemmung  ganz  nahe, 
ioch  Leibnitz  und  Kant  streifen  an  ihn  hart  an:  jener  an  mehreren  Stellen 
leiner  Briefe  (namentlich:  ep.  ad  Des  Bosses,  80;  Opp.  p.  740  b),  dieser  in  seiner 
trefflidien  Jugendarbeit  über  den  Begriff  der  negativen  Grössen  in  der  Welt- 
weisheit (W.  W.  I,  S.  142).  Auch  bei  Wolff  heisst  es:  semaUo  forUor  öbscurat 
iänUorem  (Ps.  emp.  §  75).  In  einigen  Punkten  modificirt  wiederholt  sich  unser 
Begriff  der  Hemmung  auch  bei  Brown  (a.  a.  0.  II,  p.  155  u.  ff.)  und  Morell 
(Ribot  p.  889).  G^en  die  §25  eingeführte,  hier  verwerthete  Trennung  der 
QoiQtität  des  Vorstellens  von  der  Qualität  der  Vorstellung  hat  sich  in  neuerer 
Zeit  Lotse  ausgesprochen,  indem  er  auch  die  quantitativen  Differenzen  unter 
die  qualitativen  einreiht.  „Die  Vorstellung  des  Schwächeren  ist  nicht  die 
Khwächere  Vorstellung,  die  stärkere  Vorstellung  ist  ein  Mehr  des  Vorgestellten, 
nicht  des  Vorstellens ;  die  Vorstellung  des  stärkeren  Tones  ist  eine  ganz  andere, 
ab  die  stärkere  Vorstellung  desselben  Tones;  es  ist  nicht  möglich,  ein  Dreieck 
achr  oder  weniger  vorzustellen"  (Ueber  d.  Stärke  d.  Vorst.,  Zeitschr.  f.  Ph.  1858, 
S.  181;  Art.  Seele  in  Wagner's  H.  W.  B.  III,  §  86  o.  fil ;  Mikrok.  I,  S.  222—227). 
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Gewiss  liat  Lotze  mit  dieser  Beliauptung  yollkommen  Recht,  nur  Tenetct  er 
sich  mit  ihr  gleich  von  vom  herein  auf  einen  Standponkt,  der  doch  eist  viel 
später  zur  Entwickelang  kommen  kann.  Für  das  reflectirte  Bewosstsein,  d.  k 
für  jenes  Vorstellen,  das  seinen  Gegenstand  an  dem  ursprünglichen  Yorstellei 
hat  (§  25),  ist  in  der  That  die  Yorstellung  des  Schwächeren  nicht  bloss  die 
schwächere  Yorstellung  und  die  stärkere  Yorstellung  nicht  bloss  ein  Mehr  dei 
Yorgestellten,  wie  weiterhin  die  Yorstellung  des  stärkeren  Tones  eine  andere 
ist,  als  die  stärkere  Yorstellung  desselben  Tones.  Der  Standpunkt,  den  wir  aber 
hier  einnehmen,  ist  der  des  ursprünglichen  Bewusstseins  und  von  diesem  a» 
kann  es  nicht  geleugnet  werden,  dass  dasselbe  Quäle  in  verschiedenen  Quanti- 
täten gegeben  sein  und  in  verschiedenen  Elarheitsgraden  auftreten  könne,  hi  ' 
diesem  Sinne  sagte  schon  Wolff  ganz  richtig:  una  senscUio  fortior  dieUm 
altera,  qua  mc^arem  claritatis  gradum  habtt,  am  cuqus  nohis  magis  conacU  tumm 
quam  aiteriua  (1.  c.  §  74).  Einer  Leugnung  der  Bewusstseinsgrade  begegnen  wir 
in  neuester  Zeit  auch  bei  E.  v.  Hartmann  und  zwar  in  einer  Weise,  dienicbi 
ganz  in  der  Consequenz  der  aufgestellten  Principien  zu  liegen  scheint  (a.  a.  0. 
S.  862).  Yergleiche  zu  dem  Ganzen:  Drobisch  (Math.  Ps.  §  38)  und  Schilling 
(a.  a.  0.  §  22). 

♦  YergL  §  66,  Anmerkung  ♦. 

§  5L    Belatiye  GrSsse  der  Hemmungssiiiiuiie. 

Die  Hemmungssumme  wächst  mit  dem  Gegensatzgrade  der  Vo^ 
Stellungen  und  der  Stärke  ihres  Yorstellens.  Der  erste  Punkt  könnte 
Bedenken  erregen,  weil  es  im  Sinne  der  Logik  keine  Grade  des 
Gegensatzes  gibt,  indem  Entgegengesetztes  in  die  Einheit  Eines 
Gedankens  überhaupt  nicht  vereinigt  werden  kann  und  diese  Un- 
möglichkeit keiner  Erhöhung  oder  Herabsetzung  fähig  ist.  Allein 
um  eine  derartige  Vereinigung  handelt  es  sich  hier  nicht,  denn  wir 
haben  nicht  entgegengesetzte  Qualitäten  in  eine  gemeinsame,  sondern 
gesonderte  Acte  in  einen  Gesammtact  zusammenzufassen.  Dieser 
Zusammenfassung  setzt  das  Einzelvorstellen  einen  Widerstand  ent- 
gegen, denn  das  Vorstellen  des  Entgegengesetzten  ist  selbst  entgegen- 
gesetzt, und  je  grösser  der  Gegensatz  der  Vorstellungen,  um  so 
grösser  das  Gegenstreben  ihres  Vorstellens.  Der  Gegensatz  der 
Vorstellungen  aber  ist  fürs  Erste  kein  contradictorischer ,  sondern 
ein  bloss  conträrer,  weil  die  Formel:  — a  nicht  geeignet  ist,  die 
Qualität  einer  Vorstellung  zu  bezeichnen,  welche  die  Qualität  einer 
Empfindung  wiedergibt  (§  33).  Innerhalb  der  Gontrarietät  bilden 
sodann  die  Gegensätze  der  Vorstellungsqualitäten,  wie  sie  die  £^ 
fahrung  vorfindet,  fortschreitende  Continua:  zwischen  den  contrir 
entgegengesetzten  Qualitäten  des  Weiss  und  Schwarz  liegen  die 
Abstufungen  des  Grau,  deren  jede  zu  Weiss  eben  nur  duorch  das 
Quantum  von  Schwarz  entgegengesetzt  ist,  das  sie  in  sich  schlient 
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)ie  Empfindung  des  Grau  ist  allerdings  eine  einfache,  aber  unsere 
enkende  AuiGfassung  ihrer  Qualität  unterscheidet  in  dieser  Weiss 
od  Schwarz,  und  zwar  in  dem  bestimmten  Grau  in  bestimmtem 
erhältnisse  (§  36);  durch  die  eine  der  beiden  Beziehungen  ist  das 
rau  dem  Schwarz,  durch  die  andere  dem  Weiss  entgegengesetzt, 
irischen  den  Endgliedern  der  Beihe  besteht  keine  Gemeinsamkeit 
)r  Beziehungen,  jedes  Mittelglied  aber  gibt  ein  bestimmtes  Quantum 
ir  Qualität  des  Anfangsgliedes  ab  und  nimmt  dafür  das  gleiche 
lantum  der  Qualität  des  Endgliedes  an,  enthält  somit  so  viel 
3gensatz  zu  jenem,  als  es  Gemeinsamkeit  mit  diesem  besitzt.  Dieses 
ränderliche  Quantum  entgegengesetzter  Beziehungen  meinen  wir 
m,  wenn  wir  vom  Gegensatzgrade  reden,  und  in  diesem  Sinne 
;  es  nothwendig,  die  Grösse  der  Hemmungsumme  mit  dem 
^gensatzgrade  als  dem  Masse  der  Intensität  der  Hemmung  zunehmen 

lassen.  Da  aber  derselbe  Gegensatzgrad  durch  verschiedene 
lanta  von  Vorstellen  zur  Geltung  gebracht  werden  kann,  bestimmt 
e  Grösse  des  Vorstellens  die  Extensität  der  Hemmung,  und  es 
•nunt  zu  dem  Quantum  des  Gegensatzes  auch  noch  das  Quantum 
s  Entgegengesetzten  als  Mass  der  Hemmungssumme  hinzu.  Den 
3gensatzgrad,  der  jede  gemeinsame  Beziehung  der  Qualitäten  aus- 
hliesst,  nennen  wir  voll,  und  von  ihm  können  wir  sagen,  dass  er 

gross  ist,  als  möglich  (Schwarz,  Weiss).  Setzen  wir  ihn  gleich 
\T  Einheit,  so  haben  wir  alle  anderen  Gegensatzgrade,  weil  geringer 
irch  echte  Brüche  zu  bezeichnen.  Voll  entgegengesetzte  Vor- 
ellungen  sind  einander  in  jeder  Beziehung  aber  doch  immer  nur 
nträr  entgegengesetzt,  partiell  entgegengesetzte  enthalten  neben 
m  Beziehungen  der  Gontrarietät  auch  Beziehungen  der  Gemein- 
mkeit  in  sich. 

Anmerkung.  Die  Möglichkeit  partieUer  Gtegensatzgrade  wurde  von 
aitz  beatritten  (Lehrb.  S.  96  u.  148),  von  Lotze  zwar  im  Allgemeinen  zu- 
standen, in  ihrer  Bedeutung  für  die  Hemmung  jedoch  bezweifelt  (Mikrok.  I, 
229  u.  ff.).    Zu  der  ganzen  Frage  vergl.  bes.  Drob i seh  (Math.  Ps.  §  21—26). 

§  63.    Absolute  GrSsse  der  Hemmungssainme. 

Um  die  Grösse  der  Hemmungssumme  in  jedem  einzelnen  Falle 
IS  den  gegebenen  Intensitätsverhältnissen  der  Vorstellungen  zu 
stimmen,  beginnen  wir  mit  der  einfachsten  Voraussetzung.  Diese 
t  offenbar  in  der  Gleichzeitigkeit  zweier  Yoll  entgegengesetzter 
orstellungen  gegeben,  deren  Qualität  und  Quantität  (Intensität) 
igleich  durch  a  und  b  bezeichnet,  und  von  denen  b  als  die 
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schwächere  angenommen  werde.  Denkt  man  sich  durch  eine  Ficüonb 
ganz  gehemmt,  so  ist  offenbar,  da  dem  a  alsdann  kein  Widerstaai 
mehr  gegenübersteht,  die  Vereinbarkeit  beider  Vorstellongen  ho^ 
gestellt.  Somit  genügt  zur  Herbeiführung  der  Vereinigung  beider 
Vorstellungen  die  Hemmung  des  b.  In  dieser  Fiction  jedoch  big  die 
falche  Annahme  einer  einseitigen  Hemmung  des  b,  welche  des 
Begriffe  der  Hemmung  widerspricht  (§  50).  Heben  wir  diese  üctioi 
auf  und  denken  wir  uns  die  Henmiung  beiderseitig,  so  Sndert  diese 
Gorrectur  wol  das  Henmiungsverhältniss ,  aber  nicht  die  Grösse  im 
Henmiungssunmie  ab,  denn  sie  lässt  das  Resultat  unberührt:  das 
schon  bei  einem  Hemmungsquantum  =  b  die  Vereinbarung  im 
Einzelacte  in  einen  Gesammtact  möglich  wird,  und  bestimmt  nns 
bloss,  b  als  ein  Henmiungsquantum  aufzufassen,  das  von  beides 
Vorstellungen  gemeinschaftlich  zu  tragen  und  nicht  Einer  einseitig 
aufzubürden  ist.  Auf  a  übertragen  hätte  dieselbe  Argumentatioi 
zur  Folge,  dass  das  Quantum  a  als  Hemmungssumme  aufzufisissei 
sei;  da  aber  die  Vereinigung  der  Vorstellungen  herbeizuführen  schoi 
das  geringe  Henmiungsquantum  b  genügt,  ist  kein  Grund  vorhanden, 
über  die  Grenze  des  b  hinauszugehen  und  die  Henunung  eine  Grösae 
erreichen  zu  lassen,  die  durch  die  vorhandenen  Verhältnisse  nidt 
gefordert  wird.  Es  stellt  sich  somit  als  die  einfachste  Annahme 
heraus,  bei  zwei  voll  entgegengesetzten  Vorstellungen  die  Hemmung^* 
summe  dem  Quantum  des  Vorstellens  der  schwächeren  gleich- 
zusetzen^). Führt  man  an  der  Stelle  des  vollen  Gegensatzgndee 
den  partiellen:  m  (wobei  m  <  1)  ein,  so  vermindert  sich  die 
Henmiungssumme  in  dem  Verhältnisse  m  :  1  (§  51)  und  wäre  somit 
durch  eine  Formel  zu  bezeichnen,  in  der  m  als  Goefificient  vor  b  n 
treten  hätte.  Auf  die  Henmiung  von  drei  Vorstellungen  a,  b,  c,  vofi 
denen  a  >  b  >  c,  angewendet,  ergiebt  dieselbe  Betrachtung  als 
Hemmungssumme  bei  vollem  Gegensatzgrade :  b  -l-  ^  b^i  dem  gemeift* 
samen  Gegensatzgrade  m  . . .  m  (b  -j-  <^)-  ^^  ^^^^  Gegensatzgrade 
allgemein  ausgedrückt,  würde  das  Gesetz  somit  lauten :  die  Hemmunge- 
su^nme  ist  gleich  der  Summe  aller  Vorstellungen  mit  Ausnahme  der 
stärksten.*) 

Anmerkang  1.  Die  im  Texte  gebrandhte  Argomentation  rührt  Ton 
Herbari  her  (Ps.  §  42).  Etwas  ansohaulieher  Hesse  sie  sieh  auch  folgendB^ 
massen  darchfShreiL  Setzen  wir  die  beiden  yoU  entgegengesetzten  Yorstelfauigii 
a  und  b  zunächst  quantitativ  gleich.  Ohne  Zweifel  besteht  sodann  die  einÜKhitl 
Annahme  darin,  die  Hemmnngssamme  dem  Quantom  Einer  der  beiden  Vor 
steUnngen  gleich  zu  setzen  und  dieses  Quantom  auf  beide  nach  ffilften  n 
▼ertheilen.    Es  beflmde  sich  in  jeder  der  beiden  YorsteUungen  somit  die  tsn» 


351 

BUfte  dei  Yontellens  in  gehemmtem,  die  andere  in  ungehemmtem  Zustande. 
Tamcai  wir  nun  a  um  das  Quantum  tp  zunehmen,  so  hat  der  Hinzutritt  des  tp 
10  a  eine  Vermehrung  des  Widerstrebens  des  b  gegen  die  Hemmung  und  eben 
iamm  eine  Vermehrung  des  Hemmungsantheiles  des  b  zur  Folge.  So  viel  aber 
Üe  Vermehrung  der  Hemmung  des  b  betragt,  so  viel  wird  dem  a  an  Hemmung 
»  tragen  erspart.  Es  bewirkt  somit  die  Vermehrung  des  Vorstellens  a  keine 
rermdimng  der  Hemmungssumme,  sondern  nur  eine  Verschiebung  des 
lemmungsverhaltnisses  zwischen  a  und  b  und  nach  wie  vor  kann  b  als  die  den 
Verhältnissen  entsprechende  Hemmungssumme  betrachtet  werden.  Von  einem 
reitergreifenden  (Gesichtspunkte  aus  istDrobisch  zu  demselben  Resultate  ge- 
ommen  (MatL  Ps.  §  87).  Gleichwol  haben  sich  auf  diesen  Punkt  die  meisten 
er  gegen  die  ganze  Theorie  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  gerichteten 
ngrifie  conoentrirt  Man  wirft  nämlich  den  Argumentationen  des  Textes  Yor, 
e  Hessen  ausser  Acht,  dass  auch  die  Hemmung  zwischen  b  und  der  fingirten 
otenz  eine  gegenseitige  gewesen  sein  müsste,  und  dass  somit  bei  der  lieber- 
ragnng  der  Hemmungssumme  auf  beide  Vorstellungen  auch  jenes  Quantum  von 
.emmang  einbezogen  werden  müsste,  welches  jene  Potenz  durch  b  erlitten  hat 
ie  Folge  davon  sei,  dass  man  die  Hemmungssumme  und  die  Hemmungsantheüe 
3r  einzelnen  VorsteUungen  zu  gering  ansetze,  indem  doch  die  beiden  Vor- 
eUangen  a  und  b  eigentlich  erst  dann  der  Vereinig^ung  keinen  Widerstand 
itgegensetzen  könnten,  wenn  b  ganz  und  von  a  ein  dem  b  gleiches  Quantum 
^emmt  worden  wäre,  wodurch  die  Hemmungssumme  auf  das  Quantum  2  b  er- 
at erschiene.  Allein  dem  ersteren  Bedenken  halten  wir  entgegen,  dass  b 
ine  Zweifel  der  fingerten  Hemmungsmacht  einen  Widerstand  entgegensetzen 
uide,  aber,  da  wir  diese  mythologische  Macht  als  absolut  unnachgiebig  zu 
enken  haben,  trotz  dieses  Gegenstrebens  ganz  gehemmt  werden  müsste;  dass 
ber  dem  a  gegenüber,  dem  wir  als  psychischer  Wirklichkeit  eine  solche  Un- 
idigiebigkeit  nicht  andichten  dürfen,  das  Gegenstreben  des  b  die  Folge  hat, 
188  dem  a  jener  Theil  der  Hemmungssumme  b  zugewiesen  wird,  den  zu  tragen 
em  b  erBjmrt  bleibt.  Was  aber  den  zweiten  Einwurf  betrifft,  so  wurzelt  er  in 
er  abgelehnten  Auffassung  der  Verschmelzung  als  Vereinigung  der  Vorstellungen 
»tt  des  Vorstellens.  Der  logische  (Gegensatz  der  Vorstellungen  darf  auf  ihr 
orstellen  nicht  der  Art  übertragen  werden,  dass  man  sich  dieses  verhalten 
i«t  wie  entgegengesetzte  Grössen,  denn  nicht  der  Gegensatz  der  Vorstellungen, 
mdem  das  (Gegenstreben  des  Vorstellens  ist  zu  überwinden,  und  die  Hemmung 
ietes  hat  nicht  so  weit  zu  gehen,  als  nothwendig  wäre,  um  die  Vorstellungen 
dbtt  vereinbar  zu  machen.  Zeigt  sich  bei  der  Untersuchung  der  Hemmungs- 
rÖBM,  dass  eine  Vereinigung  des  Vorstellens  schon  bei  einem  geringeren  Hemmungr 
uantum  möglich  wird,  so  ist  kein  (Grund  aus  Rücksicht  auf  die  bewusst  ge- 
liebenen  (Qualitäten  die  Hemmung  fortzusetzen:  nicht  weil  das  Bewusstsein 
och  EnigegeDgeaetzteB  enthält,  muss  die  Hemmung  vergrössert  werden,  sondern 
reil  die  Hemmung  nicht  vergrössert  zu  werden  braucht,  kann  Entgegengesetztes 
n  Bewusstsein  bleiben.  Die  Hemmung  föhrt  ein  Gleichgewichtsverhältniss  des 
orttellens  herbei:  können  sich  bei  diesem  die  entgegengesetzten  Vorstellungen 
Mh  im  Bewusstsein  behaupten,  so  mögen  sie  dies  thun,  denn  nicht  das  gleichr 
«min  enigegeOigeBetzteT  (Qualitäten  im  Vorstellen,  sondern  das  gleichzeitige 
atein  ge"^^^®^^^^^  ^^^  ^^  Vorstellens  in  der  Seele  ist  unerträglich  (§  49). 
ie  Hesimangstumme  vollends  durch  das  (Quantum  2  b  bestimmen  (wie  es  W  ai tz 
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gethan,  Lehrb.  S.  142),  geht  schon  dämm  nicht  an,  weil  der  Gegenaata  aelbit 
voll  entgegengesetzter  YorsteUnngen  nur  ein  contrftrer  nnd  nie  ooniradieUtori- 
scher  sein  kann  (§  51).  Ueberhaupt  empfiehlt  es  sich  principieD,  die  Hemmmigi* 
summe  so  niedrig  als  möglich  zu  nehmen,  weil  die  Hemmung  den  YontdlniigCB 
nicht  von  aussen  her  auferlegt  wird  und  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dtm 
jede  Vorstellung  ihre  Freiheit  so  weit  als  möglich  behauptet  (Drobitofa,  MitL 
Psych.  §  87).  Darum  trifft  auch  der  Einwurf  A.  Lange's  nicht  an:  der  YoRq^ 
der  hier  der  kleineren  Hemmungssumme  b  vor  der  grösseren  a  eingeriomt  wirdi 
involvire  eine  Art  von  Personification  der  Yorstelhingen  (a.  a.  O.  S.  8  n.  S^ 
denn  was  die  Grösse  der  Hemmungssumme  bestimmt,  ist  mobi  eine  Wahl  der 
Vorstellungen  zwischen  mehreren  gleich  möglichen  Hemmnngnummen,  senden 
ein  durch  die  Intensitats-  und  (jegensatzgprade  derselben  Yoraoabeetinimter  Ast, 
dessen  Umfang  nicht  überschritten  werden  darf,  weil,  ihn  zu  nberadireiteo, 
kein  Grund  vorliegt.    Zu  dem  Ganzen  vergl.:  Her  hart  (Ps.  Unters.  I,  S.  18). 

Anmerkung  2.  Gomplicirter  wird  das  Gesagte,  wenn  man  von  derG^ 
meinsamkeit  des  Gegensatzgrades  ablässt.  Sind  der  entgegengesetzten  Yot- 
Stellungen  mehr  als  zwei,  so  sind  zwischen  ihnen  so  viele  verschiedene  Gegen- 
satzgrade,  als  paarweise  Gombinationen  möglich.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
diesen  Fall  erscheint  jedoch  überflüssig:  einerseits,  weil  derselbe  bereits  eine 
vollkommen  entsprechende  Behandlung  bei  Drobisch  (Math.  Tb.  §  37  und  SQ 
gefunden  hat,  andererseits,  weil  eine  unmittelbare  Verwerthung  des  gewonnenen 
Resultates  von  uns  nicht  in  Aussicht  genommen  wird. 

*  In  Hinsicht  auf  die  Grösse  der  Hemmungssunmie  vergL  Th.  Wi  ttitein: 
Zeitschrift  fOr  exacte  Philosophie  Bd.  Vm,  S.  341. 

§  53.    HemmungSTerlilltiilss. 

Die  Hemmnngssumme  ist  als  ein  Druck  zu  betrachten,  der  auf 
den  zu  hemmenden  Vorstellungen  gemeinsam  ruht^)  Diesem  Drucke 
jedoch  setzt  jede  der  Vorstellungen  einen  anderen  Widerstand  ent- 
gegen, und  der  Druck  selbst  fallt  auf  jede  der  Vorstellungen  in  anderer 
Intensität.  Die  Vorstellung  widerstrebt  der  Hemmung  mit  ihrem 
Vorstellen,  weil  das  Vorstellen  und  nicht  die  Vorstellung  widerstrebt 
Die  Hemmung  ist  ein  Leiden,  dem  Leiden  ist  die  Thätigkeit  entgegen- 
gesetzt. „Nachgebenmüssen  ist  Schwäche,  das  Gegentheil  ist  Starke'*, 
folglich  wird  das  Vorstellen  gehemmt  im  umgekehrten  Verhältnisse 
seiner  Stärke.  Die  Hemmungssumme  fällt  zweitens  um  so  schwerer 
auf  die  einzelne  Vorstellung,  je  unvereinbarer  ihr  Vorstellen  mit 
dem  übrigen  ist.  Diese  Unvereinbarkeit  wird  aber  an  ihrem  G^egensat^ 
grade  zu  der  anderen  Vorstellung,  beziehungsweise  an  der  Sonune 
ihrer  Gegensatzgrade  zu  den  übrigen  Vorstellungen  gemessen  (§  51)» 
Die  Hemmung  steht  also  zweitens  in  directem  Verhältnisse  zu  dei 
Gegensatzgraden.  Dass  die  zweite  Bestimmung  auf  die  HenrnmoS 
von  bloss  zwei  Vorstellungen  keine  Anwendung  findet,  ergibt  sich 
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n  selbst.  Auf  diese  Weise  kann  es  somit  geschehen,  dass  das 
erstellen  Einer  Vorstellung  in  zweiTheile  zerfällt:  einen  gehemmten 
id  einen  ungehemmten,  deren  jener  blosses  Streben  vorzustellen 
rd,  and  für  das  Bewusstsein  verloren  geht,  dieser  wirkliches  Vor- 
ßUen  mit  bewusstem  Vorgestellten  bleibt  (§  50).  Ein  Widerspruch 
igt  in  dieser  Theilung  nicht,  denn  der  Thätigkeit  der  Seele  wider- 
hrt  in  ihr  nichts,  was  nicht  allgemein  jeder  Thätigkeit  widerfahren 
inn.  Nur  hat  die  Theilung  des  Vorstellens  für  die  Vorstellung 
Ibst  keine  Bedeutung  und  ist  auch  nicht  als  eine  Zerlegung  des 
)rstellens  in  gesonderte  Stücke  zu  denken,  sondern  die  Vorstellung 
eibt,  was  sie  war  (§  49),  und  verliert  bloss  an  Klarheit  (§  50). 
[cht  ein  Anderes  und  auch  nicht  ein  Weniger  von  Vorgestelltem 
ird  nach  der  Hemmung  vorgestellt,  nur  des  Vorstellens  dieses  Vor- 
(Stellten  ist  weniger  geworden.  Die  Reste  nach  der  Hemmung 
ad  nicht  Reste  von  Vorstellungen,  sondern  die  Vorstellungen  selbst 
Resten  von  wirklichem  Vorstellen,  und  ihre  Verschmelzung  ver- 
Digt  Entgegengesetztes,  das  einander  nicht  mehr  widerstrebt  (§  49).^) 

Anmerkung  1.  Diese  Behauptung  könnte  Anstoss  erregen,  weil  die 
inunungssomine  eigentlich  nur  ein  Abstractum  zu  sein  scheint,  und  der  Vor- 
iVLvLug  nicht  die  Hemmungssumme,  sondern  die  übrigen  Vorstellungen  selbst 
genüber  stehen.  Allein  dem  ist  nicht  so.  Jedes  Vorstellen  ist  zunächst  nur 
f  die  Geltendmachung  seiner  eigenen  Vorstellung  gerichtet,  und  ist  darum 
mittdllbar  nicht  aggressiv  gegen  ein  zweites  Vorstellen.  Was  die  mehreren 
nchzeitigen  Acte  des  Vorstellens  unter  einander  unverträglich  macht,  ist  die 
ifache  Einheit  der  Seele.  Der  Ausdruck  dieser  Unverträglichkeit  ist  die 
nnmungssumme,  und  wie  die  Unverträglichkeit  der  Vorstellungen  eine  allen 
meinsame,  so  muss  auch  die  Hemmungssumme  eine  gemeinsame  sein.  Zu  der 
Erstellung  dieser  Hemmungssumme  trug  jedes  einzelne  Vorstellen  bei;  einmal 
rgestellt,  ruht  die  Hemmungssumme  auf  dem  Vorstellen  der  einzelnen  Vor- 
dlungen  wie  ein  gemeinsam  zu  tragender  Druck.  Dem  a  stehen  nicht  eigent- 
ih  die  Vorstellungen  b  und  c  gegenüber,  sondern  es  schwebt  über  a  wie  über 
und  c  die  Hemmungssumme  b  4-  o»  ui  welcher  Summe  mit  einbeschlossen  ist, 
18  a  seinerseits  zu  der  allgemeinen  Unvereinbarkeit  beigetragen  hat.  In  dem 
rocke,  den  die  Hemmungssumme  auf  die  einzelne  Vorstellung  ausübt,  reflectirt 
oh  das  Gegenstreben  dieser  Vorstellung  gegen  die  anderen  auf  die  Vorstellung 
Ibst.  Darum  müssen  auch  die  Gegensatzgrade  der  einzelnen  Vorstellung  gegen 
ie  anderen  bei  Bestimmung  sowol  der  allgemeinen  Hemmungssumme  als  des 
emmungBverhaltnisses  der  Vorstellung  selbst  in  Rechnung  gebracht  werden: 
nes,  weil  sie  die  allgemeine  Unvereinbarkeit,  dieses,  weil  sie  gewissermassen 
io  Richtung  der  Hemmungssumme  gegen  die  einzelne  Vorstellung  bedingen. 
m  jedoch  in  dem  wirklichen  psychischen  Processe  die  Feststellung  der 
Lenunongssumme  jener  des  Hemmungsverhältnisses  nicht  vorangeht,  wie  dies  in 
^  psychologischen  Theorie  desselben  der  Fall  ist,  leuchtet  von  selbst  ein. 
lerbart  scheint  dies  bisweilen  ausser  Augen  gelassen  zu  haben  und  ist  darüber 
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zu  Behauptungen  gekommen,  die,  mindestens  dem  Wortlaute  nach,  dieie  Be- 
merkung gegen  sich  hahen  (vergl.  Drobisch,  Math.  Ps.  §  109). 

Anmerkung  2.  Durch  diese  Darstellung  scheint  auch  der  Widenprodi 
beseitigt  zu  sein,  den  Waitz  darin  erblicken  wollte,  dass  in  Folge  der  Hemmnnf 
Ein  und  dieselbe  Vorstellung  gleichzeitig  mit  einem  Theile  ihres  YorateUeni  d« 
Seele  gegenwärtig,  mit  einem  anderen  von  ihr  abwesend  sein  solle  (Lelnk 
S.  107  und  152),  denn  die  Hemmung  theilt  das  Vorstellen  so  wenig  als  die  Vor- 
stellung: Vorstellung  und  Vorstellen  bleiben  trotz  der  Hemmung  gani,  nurTsr- 
liert  jene  an  Klarheit  und  dieses  an  Wirksamkeit;  die  Vorstellung  wird  gans, 
nur  in  geringerem  Klarheitsgrade  vorgestellt 

§  54.    FolgesBtee« 

So  einfach  die  Voraussetzungen  sind,  unter  denen  die  Unter- 
suchungen der  vorigen  Paragraphen  angestellt  wurden,  so  gestatte 
die  Resultate  der  letzteren  doch  schon  die  Aufstellung  einer  Reihe 
von  Folgesätzen,  deren  Bedeutung  für  die  Erklärung  der  complicir- 
teren  Phänomene  des  Seelenlebens  nicht  zu  verkennen  ist  Erstens. 
Die  Hemmungssumme  wächst  mit  der  Grösse  und  Anzahl  der  schwächeren 
Vorstellungen.  Die  Ansammlung  zahlreicher,  aber  an  sich  schwacher 
Vorstellungen  vermag  demgemäss  bedeutende  Henmiungssummen  zi 
erzeugen,  die  nun  gerade  wieder  diese  Vorstellungen  am  härtesten 
treffen.  Es  erklärt  uns  dies  das  Auftreten  starker  Hemmungssummei 
bei  an  sich  dunklen  Vorstellungen,  wie  namentlich  den  schweren 
Druck  der  Gemeinempfindung  (§  45)  und  die  Stärke  des  Gef&hks 
bei  unklaren  Vorstellungskreisen.  Zweitens.  Die  Differenz  der 
ursprünglichen  Klarheitsgrade  der  Vorstellungen  wird  durch  die 
Hemmung  vergrössert.  Da  nämlich  der  Henmiungsaniheil  der  Vo^ 
Stellung  ihrer  Stärke  umgekehrt  proportionirt  ist,  so  verliert  die 
Vorstellung  durch  die  Henunung  um  so  mehr  an  Klarheit,  je  geringer 
ihr  ursprünglicher  Klarheitsgrad  gewesen  ist  Die  angeborene  Aristo- 
kratie der  Vorstellungen  verwandelt  sich  unter  dem  Einflösse  dei 
Henmiung  geradezu  in  eine  Oligarchie.^  Drittens.  Dieses  Mies- 
verhältniss  wird  einigermassen  durch  den  Einfloss  der  Zeit  anfl- 
geglichen,  denn  dieser  trifft  die  grösseren  Reste  schwerer,  als  die 
geringeren.  Im  Verlaufe  der  Zeit  treten  nämlich  neue  Vorstellungen 
ein,  unter  ihnen  auch  solche,  die  zu  den  vorhandenen  neue  Gegen- 
sätze bilden.  Diesen  gegenüber  vermögen  sich  die  höheren  Klarhätn" 
grade  schwerer  zu  behaupten  als  die  geringeren:  denn  während  din 
ersteren  der  neuen  Aera  des  Vorst^Uungslebens  einmi  henon- 
fordernden  Widerstand  entgegensetzen,  bewähren  sich  die  letzterei 
in  Folge  ihrer  Unklarheit  verträglicher  und  werden  durch  daSi  wni 
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äe  bereits  verloren  haben,  vor  weiteren  Verlusten  geschützt.  Man 
erkennt  hierin  leicht  die  ausgleichende,  lindernde  Macht  der  Zeit.^) 
\riertens.  Von  zwei  Vorstellungen  kann  keine  ganz  gehemmt 
irerden.  Die  Hemmungssumme  ist  nämlich  durch  das  Quantum  der 
ichwächeren  Vorstellung  bestimmt  (§  52),  dieses  Quantum  aber  ist 
luf  beide  Vorstellungen  zu  vertheilen  (§  53),  daher  was  von  der 
stärkeren  an  Hemmung  übernommen  wird,  der  schwächeren  an 
idrklichem  Vorstellen  erhalten  bleibt.  Fünftens.  Wol  aber  kann 
ron  drei  Vorstellungen  Eine  ganz  gehemmt  werden.  Bei  drei  Vor- 
stellungen kann  es  nämlich  sehr  wohl  geschehen,  dass  die  Hemmungs- 
mmme  grösser  ausfällt,  als  das  Quantum  des  schwächsten  Vorstellens 
[und  bei  vollen  Gegensatzgraden  ist  dies  jedesmal  der  Fall),  und  da  der 
Semmungsantheil  dieses  einen  sehr  bedeutenden  Bruchtheil  jener 
msmachen  kann,  so  wird  es  sehr  leicht  möglich,  dass  von  drei  Vor- 
stellungen Eine  ganz  gehemmt  wird.  Eine  kurze  Betrachtung  zeigt, 
lass  dieses  Schicksal  eben  nur  Eine,  und  zwar  die  schwächste,  treffen 
kann,  dass  aber  zur  Herbeiführung  desselben  eine  schon  ganz  massige 
Differenz  der  Vorstellungsquantitäten  genügt.^)  Damit  sind  wir  nun 
ni  dem  höchst  wichtigen  Begriffe  der  Bindung  des  gesammten  Vor- 
stellens einer  Vorstellung  gekommen,  den  wir  durch  den  Ausdruck 
\rerdunkelung  bezeichnen  wollen.  Der  Klarheitsgrad  der  ver- 
dunkelten Vorstellung  ist  gleich  Null,  ihr  ganzes  Vorstellen  ist  in 
blosses  Streben  umgewandelt,  wir  sind  uns  ihrer  gar  nicht  mehr 
bewusst^)  Sechstens.  Allein  diese  Betrachtung  geht  weiter.  Nicht 
bloss  der  ursprünglichen  Stärke  gleich,  sondern  selbst  grösser  als 
diese  kann  der  Hemmungsantheil  der  schwächsten  Vorstellung  unter 
den  gemachten  Voraussetzungen  ausfallen.  Dies  gibt  den  eigen- 
thümlichen  Fall  einer  Nöthigung  zur  Hemmung  über  das  vorhandene 
Vorstellen,  zu  einer  Verdunkelung  über  den  Nullpunkt  hinaus.  Da 
ein  negatives  Vorstellen  in  keiner  Weise  einen  Sinn  haben  könnte, 
so  erübrigt  hier  nichts,  als  anzunehmen,  dass  die  Vorstellung  bis 
zu  ihrer  Verdunkelung  gehemmt  wird,  der  Ueberschuss  an  Hemmung 
aber,  den  sie  zurücklässt,  sich  wie  eine  neue  Hemmungssumme  auf 
die  beiden  anderen  Vorstellungen  vertheilt.  Denn  die  Hemmungs- 
nmune  ist  der  Ausdruck  für  die  Unvereinbarkeit  des  Vorstellens, 
rie  bestimmt  das  Quantum  der  Hemmung,  das  unter  allen  Umständen 
zuzogen  werden  muss;  was  demnach  von  einer  Vorstellung  nicht 
mehr  getragen  werden  kann,  muss  von  den  anderen  getragen  werden. 
Dtbei  drängt  sich  freilich  die  Frage  auf:  was  denn  die  beiden  Vor- 
stellungen zu  einer  grösseren,  als  der  ihnen  ursprünglich  gebührenden 
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Hemmung  nöthige  und  ihnen  die  Verpflichtung  auferlege,  das  Defidt 
zu  decken,  das  eine  dritte,  ihnen  fremde  Vorstellung  bei  ihrem  Ent- 
schwinden hinterlassen  hat?  Allein  diese  fYage  wäre  nur  dann  be- 
rechtigt, wenn  die  betreffenden  Vorstellungen  am  Ende  wirkUcfc 
mehr  gehemmt  worden  wären,  als  sie  an  und  für  sich  hätten  gehemmt 
werden  sollen,  also  schliesslich  etwas  anderes,  als  ihre  eigene 
Rechnung  bezahlt  hätten.  Vielmehr  zeigt  eine  leichte  Betrachtang, 
dass  am  Ende  des  ganzen  Processes  jede  der  beiden  bewusst  ge- 
bliebenen Vorstellungen  eben  nur  auf  jenem  Klarheitsgrade  steht, 
auf  den  sie  zu  stehen  gekonmien  wäre,  wenn  die  dritte  Vo^ 
Stellung  ganz  ausgeblieben  wäre.  Hieraus  folgt  umgekehrt,  dass, 
wenn  die  beiden  Vorstellungen  nicht  durch  eine  zweite  VertheiloBg 
der  Hemmungssumme,  die  somit  nur  die  Gorrectur  der  fehlerhaften 
ersten  ist,  auf  die  geringeren  Klarheitsgrade  herabgedrückt  würden, 
sie  auf  Klarheitsgraden  verblieben  wären,  deren  unangemessene 
Höhe  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  erscheinen  könnte.^) 

Anmerkung  1.  Wenn  a  undb  die  arsprüngliohen  Qnanta  resp.  Elaiiieitr 
grade  (a  ^  b),  x  und  y  die  Hemmungsantheile  bezeichnen,  so  ist 

a  -  b  <  (a  —  X)  -  (b  —  y), 
weil  X  <  y. 

Dieser  Umstand  tragt  jedenfalls  zu  dem  Scheine  bei,  als  vermöge  unser  Bewiurt- 
sein  in  Einem  Momente  nur  eine  Vorstellung  ganz  klar  zu  umfassen  (§  49). 

Anmerkung  2.  Die  Zeit  ist  eine  Alles  leicht  ausfuhrende  Oottlidt 
(ßvjdapffff  Srso^  Soph.  £1.  173).  Sie  entzieht  den  klaren  VorsteUungen  ihn 
Alleinherrschaft,  ihr  fallt  jede  Grösse  langsam  aber  sicher.  Die  Mehnahl  dff 
Vorstellungen  fristet  ihr  Dasein  im  Bewusstsein  nur  dadurch,  dass  ihr  fi[lariieiti' 
grrad  hart  an  die  Grenze  zwischen  Bewusstsein  und  Unbewusstsein  herabg^esnnkei 
ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  aber  vor  dem  Irrthume  gewarnt  werden:  dis 
neue  Hemmung  nach  dem  Reste,  statt  nach  der  ursprünglichen  Starke  der  V(X^ 
Stellung  zu  bestimmen.  Verblieb  nämlich  von  dem  VorsteUen  der  Vorstellnsgi 
nach  dessen  Hemmung  mit  b  der  Rest  a  —  x  und  tritt  in  der  Folge  dieieB 
Reste  die  Vorstellung  c  entgegen,  so  ist  bezüglich  der  Festsetzung  der  netfli 
Hemmungssumme  und  des  neuen  Hemmungsverhältnisses  a  nicht  nach  dem  Reiti  | 
a  —  X,  sondern  nach  seiner  ursprünglichen  Intensität  a  in  Rechnung  zu  bringo* 
Durch  die  Herabsetzung  seines  ursprünglichen  Elarheitsgrades  ist  nämlich  a  oft 
c  in  dem  Masse  dieser  Herabsetzung  vertraglicher  geworden,  und  die  iMN 
Hemmung  fallt  auf  a  nur  so  weit,  als  ihr  nicht  schon  durdi  die  frühere  Geaügi 
geleistet  worden  ist. 

Anmerkung  8.  Die  Grösse  des  c,  bei  welcher  dessen  Verdunkelung  oebtt 
a  und  b  beginnt,  nannte  Herbart  deren  Schwellenwerth,  Drobisch  paiseDdflr  ' 
den  statischen  Grenzwerth.  Die  sehr  einfache  mathematische  Formel  derselbe 
zeigt  bei  a  =  b  einen  möglichen,  bei  b  ==  c  einen  unmöglichen  WertL  iü 
der  betreffenden  Formel  lässt  sich  leicht  ableiten,  was  ohne  dies  schon  an  vxk 
einleuchtet:  dass  der  statische  Grenzwerth  von  c  bei  (pradueUem  GegWM*^ 
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kleÜDier  ist,  als  bei  yollem  (Drobisoh,  Math.  Ps.  §  61).  Dehnt  man  diese 
Betraohtongen  auf  mehr  als  drei  Yorstellangen  aus,  so  findet  man,  dass  jene 
Orössenverhältnisse  von  a  und  b,  welche  genügen,  eine  dritte  schwächere  Yor- 
itellniig  o  zu  verdunkeln,  auch  zur  Verdunkelung  aller  übrigen  Vorstellungen 
aosreiohen,  die  schwächer  als  c  sind. 

A  nm  e  r  k  n  n  g  4.  Die  Erscheinung  des  Verdunkeltwerdens  einer  Vorstellung 
durch  andere  ist  eine  der  auffälligsten  unseres  Seelenlebens  und  hat  darum 
firühseitig  die  Aufinerksamkeit  der  Psychologen  auf  sich  gezogen.    Plato  und 
Aristoteles  kamen  dem  Begriffe  der  Verdunkelung  ganz  nahe,  Jener  bei  seiner 
Untersuchung  der   avajiyTfÖtff  (Phaedr.  p.  76,  vergL  Meno  p.  84  und  Symp. 
p.  206),  Dieser  bei  seiner  oben  erwähnten  Behandlung  des  Problemes  der  gleich- 
seitigen Vorstellungen  (de  sens.  7,    vergl.    des  Verf.  Arist.  Ps.  S.  21  u.  ff.). 
Locke  sprach  bei  dieser  Qelegenheit  von  einer  £nge  des  Bewusstseins  (narrow 
mind,  a.  a.  0.  II,  10.  §  2),  L  e  i  b  n  i  t  z  verglich  die  bewussten  Vorstellungen  den 
aus  dem  Ocean  hervorragenden  Spitzen  eines  Felsenriffes,  Kant  den  illuminirten 
Stellen  auf  der  Landkarte  (Anthr.  §  5).   „Unsere  Seele  gleicht  einem  angefüllten 
Schmtxgewölbe,  in  dem  ein  armes  Lämpchen  brennt,  dessen  Schimmer  nur  immer 
eine  geringe  Anzahl  von  Gegenständen  zu  beleuchten  hinreicht"  (Fortlage,  VorL 
8.  69).    Die  alte  Vermögentheorie  erklärte  die  Verdunkelung  der  Vorstellungen 
aus  einer  nicht  weiter  erklärbaren  Einwirkung   des  Bewusstseins  auf  das  Vor- 
stellungsvermögen; die  Wolf  fschePs.  enthielt  doch  den  Fortschritt,  dass  sie  die 
,^uhnerksamkeit''  (deren  Quantum  sie  als  endlich  dachte)  von  den  schwächeren 
Vorstellungen  auf  die  stärkeren  abgezogen  werden  liess  (Baumgarten,  Metaph. 
§  390).    Fries  kam  mit  seinem  „Horizonte  der  inneren  Wahrnehmung"  (Anthr. 
§  21)  der  oben  erwähnten  Terminologie  Drobisch'  merkwürdig  nahe  (Math. 
Ps.  S.  70);  Hegel  berief  sich  für  die  verdunkelte  Vorstellung  auf  einen  „be- 
stimmongslosen  Schacht,  in  dem  alle  Vorstellungen  aufbewahrt  sind,  ohne  zu 
existiren'*  (Eno.  §  408)  —  Hades  der  Vorstellungen  nannte  ihn  Rosenkranz. 
Her  hart  verglich  das  Bewusstsein  der  Pupille  des  Auges,  deren  Auffassungs- 
fthigkeit  mehr  auf  schneller  Beweglichkeit  als  weitem  Umfange  beruht.  S  t  i  e  d  e  n- 
roth  nannte  die  verdunkelte  Vorstellung  die  beruhigte.    Beneke,  der  übrigens 
selbst  zum  Begriffe  der  Verdunkelung  gelangt,  warf  der  hier  zu  Ghrunde  gelegten 
Theorie  vor :  sie  liefere  statt  einer  Verdunkelung  zum  Unbewusstsein  bloss  eine 
Verdunkelung  im  Bewusstsein  (Pragm.  Ps.  S.  68);  Ulrici  glaubte  sie  mit  der 
Bemerkung  widerlegen  zu  können,  „sie  betrachte  im  Widerspruche  zu  den  un- 
zweifelhaftesten psychologischen  Thatsachen  die  Vorstellungen  als  blosse  Stärke 
vnd  Klarheitsquantititen,  ohne  auch  auf  deren  Qualitäten  Rücksicht  zu  nehmen" 
(a.  a.  0.  S.  506).    Auch  H.  J.  Fichte  trifft  mit  seinen  gegen  den  Begriff  der 
Verdunkelung  gerichteten   Einwürfen   nicht   den  eigentlichen  Grundgedanken 
(Piych.  S.  171),  leitet  selbst  aber  die  Verdunkelung  daraus  ab,  dass  der  Vor- 
stellung die   im   objectiven  Wesen   des   Geistes   liegende   Veranlassung  ihres 
Bewusstbleibens  entzogen  wird"  (ebend.  S.  194). 

Anmerkung  5.  Es  sei  z  der  Hemmungsantheil  von  c  (wenn  a  ^  b  ^  c) 
grÖMer  als  o  selbst,  also :  z  =o-f-  oo  und  die  ganze  Henmiungssumme  sei  =  b  -f-  o, 
10  ist  der  Hemmungsantheil  von  a  und  b  zusammen  =  b-|-c  —  z  =  b  —  qj, 
üeben&ehmen  nun  die  Vorstellungen  a  und  b  nach  der  Verdunkelung  des  c  von 
dieiem  den  Best  der  Hemmung  =  qj  uüb  neue  Hemmungssumme,  so  beträgt 
doch  die  Summe  ihrer  gesammten  Hemmungen :  b  —  oo  -{-  oo  =  h,  also  genau 
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eben  so  yiel,  als  sie  betragen  hätte,  wenn  c  gar  nicht  hinzngekomiiieii  win^ 
und  die  beiden  Yorstellnngen  stehen  nach  der  Hemmung  genan  auf  dentelbett 
Klarheitsgraden,  auf  welche  sie  die  Hemmung  versetzt  hätte,  wenn  sie  auf  a 
und  b  allein  beschrankt  geblieben  wäre.  Uebrigens  sei  bemerirt,  daas,  was 
Fechner  „negative  Empfindungen^'  nennt,  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  ist, 
hinter  dem  kein  negative«  Vorstellen  enthalten  ist  (Psychoph.  H,  S.  89). 

§  6S.    ZnsStze. 

Zwei  weitere  Sätze  fordern  ihrer  praktischen  Bedeutung  wegen 
zu  einer  besonderen  Erörterung  auf.     Der  eine  schliesst  sich  un- 
mittelbar an  den  letzten  Punkt  des  vorigen  Paragraphen  an.    Dort 
zeigte  sich  nämlich,  dass  eine  Vorstellung,  zu  zwei  anderen  hinzu- 
tretend, deren  ursprüngliche  Hemmungssumme  und  Hemmungsver- 
hältnisse  völlig  unberührt  lassen  kann,  indem  sie  genau  eben  so  viel 
an  Hemmung  für  sich  übernimmt,  als  sie  durch  ihren  Hinzutritt  za 
Vermehrung  der  Hemmungssumme   beigetragen   hat.     Hier  wollen 
wir  noch  weiter  gehen  und  den  Fall  betrachten,  wo  eine  Vorstellung 
für  sich  einen  Hemmungsantheil  herausninmit,  der  mehr  als  die  durch 
sie  bewirkte  Erhöhung  der  Hemmungssumme  beträgt,  womit  selbst- 
verständlich zusammenhängt,  dass  die  beiden  anderen  Vorstellungen 
weniger,  als  wenn  sie  allein  geblieben,  gehemmt  werden.    Offenbar 
kann  dieser  Fall  unter  voll  entgegengesetzten  Vorstellungen  nicht 
eintreten,  da  hier  das  Hinzukommen  der  Vorstellung  c  zu  a  und  b 
die  Hemmungssumme  um  das  Quantum  c  vermehrt,  die  Vorstellung  c 
aber  keinen  höheren  Hemmungsantheil  als  eben  c  übernehmen  kann. 
Setzen  wir  demnach  den  partiellen  Gegensatzgrad  der  Vorstellungen  ; 
a,  b,  c  gleich  m,  so  vermehrt  der  Hinzutritt  des  c  zu  a  und  b  ; 
deren   ursprüngliche   Hemmungssunmie   nicht  um  c,   sondern,  des  i 
geringeren  Gegensatzgrades  wegen,  nur  um  mc     Kommt  es  nun  '. 
gleichwol  in  Folge  des  sich  herausstellenden  Henunungsverhältnisses  . 
zu  der  Verdunkelung  des  c  (§  54,  Anm.  3),  so  ist  der  Hemmung»-  ' 
antheil  des  c  grösser,  als  die  durch  c  herbeigefOhrte  Vermehrung 
der  Hemmungssumme  (c  >  mc).^     Der  Ueberschuss  an  Hemmung 
aber,  den  c  für  sich  übernimmt,  bildet  für   die  beiden  anderen 
Vorstellungen    ein    Erspamiss    an    Hemmung.     Es    stehen    also 
am  Ende  des  ganzen  Henunungsprocesses  die  Vorstellungen  a  und  b 
auf  höheren  Klarheitsgraden,    als   dies   ohne  Intervention  jdes  c 
geschehen  wäre:    sie  haben  durch  den    vermehrten  Umfang  des 
Hemmungsvorganges  gewonnen.     Ein  Widerspruch  zu  dem  obigen 
Falle  liegt  hierin  offenbar  nicht,  denn  dort  konnten  a  und  b  nidit 
auf  dem  höheren  Klarheitsreste  bleiben,  weil  damit  der  Hemmung»- 
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summe  nicht  Genfige  geschehen  wäre ;  hier  können  sie  nicht  zu  dem 
niedrigeren  herabsinken,  weil  damit  die  Hemmungssumme  überschritten 
würde.  Es  mag  seltsam  erscheinen,  dass  die  Vermehrung  der 
allgemeinen  Hemmungssumme  den  beiden  Vorstellungen  zum  Vor- 
theil  gereicht,  aber  die  Paradoxie  verschwindet,  wenn  man  bedenkt, 
dass  mit  der  Vermehrung  der  Hemmungssumme  auch  eine  Abänderung 
ihrer  Vertheilung  auf  die  Vorstellungen  a  und  b  einerseits,  c 
andererseits  verbunden  ist  Wir  haben  somit  den  gewiss  höchst 
berücksichtigungswerthen  Fall  das  erste  Mal  vor  uns,  dass  das 
HemmungsverhUtniss  zwischen  zwei  Vorstellungen  zu  deren  Gunsten 
auf  Kosten  einer  dritten  abgeändert  wird,  ein  Fall,  auf  dessen 
Anwendung  wir  uns  jedesmal  verwiesen  sehen,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  einem  Vorstellungspaare  eine  besondere  Klarheit  trotz 
seines  Gegensatzgrades  zu  erhalten.  Etwas  entfernter  von  diesen 
Untersuchungen  liegt  der  zweite  Punkt.  Es  könnte  nämlich  gefragt 
werden,  welchen  Einfluss  auf  die  Klarheitsreste  nach  der  Hemmung 
der  Unterschied  ausübt,  ob  ein  bestünmtes  Quantum  von  Vorstellen 
in  Einer  einzigen  Vorstellung  concentrirt,  oder  auf  mehrere  vertheilt 
wird.  Leicht  erkennt  man,  dass  der  letztere  Fall  für  die  Reste  des 
Vorstellens  der  ungünstigere  ist,  d.  h.  dass  er  den  grösseren  Verlust 
an  Vorstellen  mit  sich  führt.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  das 
Vorstellen  des  gemeinschaftlichen  Quäle  in  diesem  Falle  nicht  bloss 
Einer,  sondern  zwei  Hetnmungen  und  zwar  jedesmal  in  einem  un- 
günstigeren Verhältnisse  ausgesetzt  ist.^)  Die  Menge  der  Vorstellungen 
vermag  daher  deren  Stärke  nur  unvollkommen  zu  ersetzen.  Es 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung,  um  die  Wichtigkeit  dieses 
Resultates  für  alle  jene  Fälle  hervorzuheben,  in  denen  es,  wie  bei 
pädagogischen  und  ästhetischen  Zwecken,  sich  darum  handelt.  Einem 
Vorstellen  die  grösstmögliche  Wirkung  zu  erhalten.  In  dieser 
praktischen  Tendenz  schliesst  sich  dieser  Satz  dem  vorigen  au. 

Anmerknng  1.  Die  ursprüngliche  Hemmong^umme  zwischen  a  und  b 
wäre  unter  diesen  Yoraussetscungen  =  mb;  der  Hinzutritt  des  c  erhöht  die 
lemmungssomme  auf  m  (b  -)-  c).  Aus  dieser  neuen  Hemmungpssumme  übernimmt 
)  für  sich  den  Antheil  c,  es  erübrigt  für  a  und  b  somit  bloss  das  Hemmungs- 
[uantnm  m(b  -{-  <})  —  o  =  n^^  —  c(l  —  m),  welches  offenbar  <  mb.  Die 
Annahme  einer  Verdunkelung  des  c  ist  aber  mit  jedem  Werthe  des  m  vereinbar, 
la  wir  die  Bestimmung  der  Grössen  der  Vorstellungen  in  unserer  Hand  haben 
g  54  Anm.  S;  vergl.  Drobisch,  a.  a.  0.  §  61  u.  ff.). 

Anmerkung  2.  Versuchen  wir,  uns  diesen  FaU  an  einer  möglichst  ein- 
sehen Annahme  anschaulich  zu  machen.  Von  den  drei  Vorstellungen  a,  b,  a' 
eien  die  erste  und  letzte  unter  sich  qualitativ  gleich  (d.  h.  ihr  Gegensatzgrad 
=  o),  beide  zu  b  voU  entgegengesetzt  (d.  h.  der  Gegensatzgrad  =  1)  und  über 
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gethan,  Lehrb.  S.  142),  geht  solion  dämm  nicht  an,  weil  der  G^genaiti  tdbä 
voll  entgegengesetzter  Yontellangen  nur  ein  contr&rer  und  nie  oontradiotatori- 
scher  sein  kann  (§  51).  Ueberhaupt  empfiehlt  es  sich  principieD,  die  Hemmung^ 
summe  so  niedrig  als  möglich  zu  nehmen,  weil  die  Hemmung  den  YonteUnng« 
nicht  von  aussen  her  auferlegt  wird  und  es  in  der  Natur  der  Sache  Hegt,  te 
jede  Vorstellung  ihre  Freiheit  so  weit  als  möglich  behauptet  (Drobisofa,  Iblk 
Psych.  §  87).  Darum  trifft  auch  der  Einwurf  A.  Lange's  nicht  zu:  der  Votngi 
der  hier  der  kleineren  Hemmungssumme  b  vor  der  grösseren  a  eingerinmt  wirdi 
involvire  eine  Art  von  Personification  der  Vorstellungen  (a.  a.  O.  S.  8  n.  3^^ 
denn  was  die  Grösse  der  Hemmungssnmme  bestimmt,  ist  nicht  eine  Wahl  der 
Vorstellungen  zwischen  mehreren  gleich  möglichen  HemmungsBummen,  sondot 
ein  durch  die  Intensitats-  und  Gegensatzgprade  derselben  voranabestimmier  Ast, 
dessen  Umfang  nicht  überschritten  werden  darf,  weil,  ihn  zu  nbersdireite^ 
kein  Grund  vorliegt.    Zu  dem  Ganzen  vergl.:  Herbart  (Ps.  Unters.  I,  S.  18). 

Anmerkung  2.  Gomplicirter  wird  das  Gesagte,  wenn  man  von  derCto- 
meinsamkeit  des  Gegensatzgrades  ablasst.  Sind  der  entgegengesetzten  Yen*- 
Stellungen  mehr  als  zwei,  so  sind  zwischen  ihnen  so  viele  verschiedene  Gegoh 
satzgrade ,  als  paarweise  Gombinationen  möglich.  Ein  näheres  Eingehen  nf 
diesen  Fall  erscheint  jedoch  überflüssig:  einerseits,  weil  derselbe  bereits  eoe 
vollkommen  entsprechende  Behandlung  bei  Drobisch  (Math.  Fa,  §  87  und  SS) 
gefunden  hat,  andererseits,  weil  eine  unmittelbare  Verwerthung  des  gewonnenei 
Resultates  von  uns  nicht  in  Aussicht  genommen  wird. 

*  In  Hinsicht  auf  die  Grösse  der  Hemmungssumme  vergl.  Th.  Wittitein: 
Zeitschrift  fOr  exacte  Philosophie  Bd.  Vm,  S.  841. 

§  53.    HemmimgSTerhftltiilss. 

Die  Hemmungssumme  ist  als  ein  Druck  zu  betrachten,  der  auf 
den  zu  hemmenden  Vorstellungen  gemeinsam  ruht.^)  Diesem  Dmcke 
jedoch  setzt  jede  der  Vorstellungen  einen  anderen  Widerstand  ent» 
gegen,  und  der  Druck  selbst  fällt  auf  jede  der  Vorstellungen  in  andarer 
Intensität.  Die  Vorstellung  widerstrebt  der  Hemmung  mit  ihren 
Vorstellen,  weil  das  Vorstellen  und  nicht  die  Vorstellung  widerstrebt 
Die  Hemmung  ist  ein  Leiden,  dem  Leiden  ist  die  Thätigkeit  entgegenr 
gesetzt.  „Nachgebenmüssen  ist  Schwäche,  das  Gegentheil  ist  Stärke^ 
folglich  wird  das  Vorstellen  gehemmt  im  umgekehrten  VerhaltiiiaiB 
seiner  Stärke.  Die  Hemmungssumme  fällt  zweitens  um  so  schwerer 
auf  die  einzelne  Vorstellung,  je  unvereinbarer  ihr  Vorstellen  mS 
dem  übrigen  ist.  Diese  Unvereinbarkeit  wird  aber  an  ihrem  G^ensitf* 
grade  zu  der  anderen  Vorstellung,  beziehungsweise  an  der  Sanmi 
ihrer  Gegensatzgrade  zu  den  übrigen  Vorstellungen  gemessen  (§  51^ 
Die  Hemmung  steht  also  zweitens  in  directem  Verhältnisse  zu  dai 
Gegensatzgraden.  Dass  die  zweite  Bestimmung  auf  die  Hemminf 
von  bloss  zwei  Vorstellungen  keine  Anwendung  findet,  ergibt  oA 
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von  selbst  Auf  diese  Weise  kann  es  somit  geschehen,  dass  das 
Vorstellen  Einer  Vorstellung  in  zwei  Theile  zerfallt :  einen  gehemmten 
nnd  einen  ungehemmten,  deren  jener  blosses  Streben  vorzustellen 
wird,  und  Mr  das  Bewusstsein  verloren  geht,  dieser  wirkliches  Vor- 
stellen mit  bewusstem  Vorgestellten  bleibt  (§  50).  Ein  Widerspruch 
liegt  in  dieser  Theilung  nicht,  denn  der  Thätigkeit  der  Seele  wider- 
filurt  in  ihr  nichts,  was  nicht  allgemein  jeder  Thätigkeit  widerfahren 
kann.  Nur  hat  die  Theilung  des  Vorstellens  für  die  Vorstellung 
selbst  keine  Bedeutung  und  ist  auch  nicht  als  eine  Zerlegung  des 
Vorstellens  in  gesonderte  Stücke  zu  denken,  sondern  die  Vorstellung 
bleibt,  was  sie  war  (§  49),  und  verliert  bloss  an  Klarheit  (§  50). 
Nicht  ein  Anderes  und  auch  nicht  ein  Weniger  von  Vorgestelltem 
wird  nach  der  Hemmung  vorgestellt,  nur  des  Vorstellens  dieses  Vor- 
gestellten ist  weniger  geworden.  Die  Reste  nach  der  Hemmung 
sind  nicht  Reste  von  Vorstellungen,  sondern  die  Vorstellungen  selbst 
in  Resten  von  wirklichem  Vorstellen,  und  ihre  Verschmelzung  ver- 
einigt Entgegengesetztes,  das  einander  nicht  mehr  widerstrebt  (§  49). >) 

Anmerkung  1.     Diese  Behauptung  könnte  Anstoss  erregen,   weil  die 

Hemmungssumme  eigentlich  nur  ein  Abstractum  zu  sein  scheint,  und  der  Yor- 

iteUung  nicht  die  Hemmungssumme,  sondern  die  übrigen  Vorstellungen  selbst 

gegenüber  stehen.    Allein  dem  ist  nicht  so.    Jedes  Vorstellen  ist  zunächst  nur 

auf  die  Geltendmachung  seiner  eigenen  Vorstellung  gerichtet,  und  ist  darum 

onmittellbar  nicht  aggressiv  gegen  ein  zweites  Vorstellen.    Was  die  mehreren 

gleichzeitigen  Acte  des  Vorstellens  unter  einander  unverträglich  macht,  ist  die 

einfache  Einheit  der  Seele.     Der  Ausdruck   dieser   Unverträglichkeit   ist   die 

Hemmungssumme,  und  wie  die  Unverträglichkeit  der  Vorstellungen  eine  allen 

gemeinsame,  so  muss  auch  die  Henmiungssumme  eine  gemeinsame  sein.  Zu  der 

HersteUung  dieser  Hemmungssumme  trug  jedes  einzelne  Vorstellen  bei;  einmal 

hergestellt,  ruht  die  Hemmungssumme  auf  dem  Vorstellen  der  einzelnen  Vor- 

steUnngen  wie  ein  gemeinsam  zu  tragender  Druck.    Dem  a  stehen  nicht  eigent- 

Ucfa  die  VorsteUungen  b  und  c  gegenüber,  sondern  es  schwebt  über  a  wie  über 

b  und  o  die  Hemmungssumme  b  4-  c,  in  welcher  Summe  mit  einbeschlossen  ist, 

was  m  seinerseits  zu  der  allgemeinen  Unvereinbarkeit  beigetragen  hat.   In  dem 

Dmcke,  den  die  Hemmungssumme  auf  die  einzelne  Vorstellung  ausübt,  reflectirt 

lieh  das  Gegenstreben  dieser  Vorstellung  gegen  die  anderen  auf  die  Vorstellung 

sdbst.    Darum  müssen  auch  die  Gegensatzgrade  der  einzelnen  Vorstellung  gegen 

die  anderen  bei  Bestimmung  sowol  der  allgemeinen  Hemmungssumme   als  des 

Hemmnngsverhaltnisses  der  Vorstellung  selbst  in  Rechnung  gebracht  werden: 

weil  sie  die  allgemeine  Unvereinbarkeit,  dieses,  weil  sie  gewissermassen 

Biohtaiig  der  Hemmungssumme  gegen  die  einzelne  Vorstellung  bedingen. 

Dass  jedooh  in  dem  wirklichen  psychischen   Processe    die   Feststellung   der 

Hemmungssumme  jener  des  Hemmungsverhältnisses  nicht  vorangeht,  wie  dies  in 

der  psydiologischen  Theorie  desselben   der  Fall  ist,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Herbart  scheint  dies  bisweilen  ausser  Augen  gelassen  zu  haben  und  ist  darüber 

Yolkmsnn,  Lehrbnoh  der  Pijohologie  I.    8.  Aufl.  28 


362 


Gelb 


Roth 


Grün 


BUu 

wo  n  ^  p  ^  m  ^  q  ist.     Wenigstens  stinunen  damit  die  neueren  Unte^ 
sucliangen   über   den   Farbencontrast   am   besten   zusammen,   nach  denen  die 
Energie  des  wechselseitigen  Yerdrängens  der  Farben  sich  nach  folgenden  Paaren 
abstuft:  Weiss  und  Schwarz,  Gelb  und  Blau,  Grün  und  Both^  Roth  und  Bin, 
Violett  und  Blau,'Both  und  Gelb,  Grün  und  Blau  (vergl.  Wundt,  Beitr.  S.  825). 
Das  Farbensohema  liesse  sich  wol  analog  auf  die  Gesohmacksqualitäten  fortsetsen. 
In   der   Tonleiter  nahm   Her  hart  die   Ootave  als    das   Intervall  des  vollen 
Gegensatzes   an.     Allein   so   scharfsinnig   er   auch   diesen   G^^nsatz   aus  def 
Aequipollenz  der  harmonischen  Werthe  zu  beweisen  suchte  (Ps.  Unters.  I,  S.  45 
u.  ff.),  und  so  fruchtbar  er  ihn  zu  machen  wusste,  so  sträubt  sich  doch  unter 
Urtheil  immer  dagegen,  die  Octave,  die  doch  fast  nur  den  Gnmdton  wiedergibt 
(§  38),  mit  diesem  in  das  Gegensatzmaximum  zu  versetzen,  wie  es  denn  auch 
bekannt  ist,  dass  selbst  geübte  Musiker  Grundton  und  Octave  am  leichtesten 
mit  einander  verwechseln  (Tartini  gab  alle  Combinationstöne  um  eine  Octave 
zu  hoch  an,  §  87).     Die  Gegensatzgrade  der  reinen  Farben  verglich  Her  hart 
den  reinen  Quinten  (ebend.  S.  186).    Zwischen  den  Geruohsqualitäten  scheinen 
volle  Gegensätze  sehr  häufig  zu  sein,  Tast-  und  Wärmequalitäten  stehen  hingegen 
jedenüaUs  nur  in  gradweisen  Gegensätzen,  bei  den  Körperempfindongen  üb6^ 
wiegt  im  Einzelnen  der  Ton  und  im  Ganzen  die  Heterogenität     So  käme  der 
volle  Gegensatz  vielleicht  mit  Ausnahme  der   Gerüche  nur  in  einem  einzigen 
I*alle  innerhalb  der  Farbenqualitäten  zur  Anwendung.  —  Uebrigens  sei  hier 
noch  erwähnt,  dass  die  neuesten  (von  unserem  Standpunkte  völlig  unbeeinflussten) 
Beobachtungen  Wundt's  sich  in  manchen  Punkten  unserer  Theorie  günstig 
erweisen.  So  wird  z.  B.  von  zwei  gleichzeitigen  Tastempfindungen  die  schwächere 
nur  wenig  bemerkt  und  für  sich  schwächer  genommen,  als  sie  wirklich  ist,  bei 
dreien  fallt  die  schwächste  häufig  ganz  aus  dem  Bewusstsein  (a.  a.  0.  S.  42 
und  68) ;  betrachtet  man  eine  weisse  Fläche  durch  verschieden  g^efarbte  Gläser, 
so  streiten  beide  Farben  um  die  Perception,  und  die  zum  Uebergewicht  grelangende 
erscheint  „etwas  abgedämpft"  (S.  866,  vergl.  ebend.  S.  826  und  829)  n.  s.  w. 

*  Was  die  Anwendung  der  Hemmungsgesetze  auf  die  Empfindungen  betrifit» 
so  sind  in  Anbetracht  des  Gesichtssinnes  physiologische  Vorgänge  zn  beachten, 
welche  die  Hemmung  zwischen  gewissen  Farbenempfindungen  in  einer  bestinmiteii 
Weise  herabsetzen.  Bei  dem  Beetreben,  zwei  verschiedene  Farben  gleichzeitig 
V0rzu8tel^®^9  ist  zwischen  den  betreffenden  Vorstellungen  alsbald  ein  Streit 
bemerkbar,  der  namentlich  dann  sehr  auffällig  wird,  wenn  man  eine  und  dieselbe 
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Fläche  gleichzeitig  in  beiden  Farben  vorzastellen  sucht.  Es  tritt  je  nach  den 
[Imatänden,  die  sich  genauer  bestimmen  lassen,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Farbe 
mtschiedener  hervor.  In  Folge  der  Ausbildung  des  räumlichen  Yorstellens  und 
leg  damit  verknüpften  Projicirens  gewinnt  jedoch  die  Seele  die  Fähigkeit,  inner- 
lalb  gewisser  Grenzen  verschiedene  Farben  im  räumlichen  Nebeneinander 
lenilidier  vorzustellen.  Bieten  sich  nun  der  sinnlichen  Wahrnehmung  im 
Tesichtsfelde  zwei  verschiedene  Farben  nebeneinander  dar,  so  ereignen  sich 
[ewisse  physiologische  Processe,  welche  die  gegenseitige  Hemmung  der  ver- 
chiedenen  Farbenempfindungen,  wie  sich  dieselbe  abgesehen  von  jenen  Einflüssen 
rollziehen  würde,  modificiren.  Wir  denken  in  Ansehung  dieser  Vorgänge 
iamentlich  an  die  farbigen  Nachbilder,  durch  welche  benachbarte  Farben  eine 
Abänderung  erfahren.  Es  gehören  hierher  auch  die  Erscheinungen  des  Gontrastes, 
les  simultanen  und  successiven  Gontrastes,  von  welchen  sich  vornehmlich  der 
etztere  unter  gewöhnlichen  Umständen  geltend  macht,  indem  nämlich  der  Blick 
rechselnd  von  der  einen  Farbe  zur  anderen  gleitet,  und  demzufolge  beide 
Farben  abwechselnd  mittelst  derselben  Netzhautstellen  wahrgenommen  werden. 
üer  scheint  im  Falle  complementärer  Farben  eine  g^enseitige  Hebung  derselben 
tattzofinden.  So  erscheint  bekanntlich  Roth  lebhafter,  wenn  man  vorher  Grün 
:e8ehen  hat,  und  umgekehrt.  Gleiches  bemerkt  man  bei  Hell  und  Dunkel. 
Ichwarz  erscheint  dankler,  wenn  man  zuvor  Weiss  angesehen  hat,  und  dieses 
euer  nach  dem  Anschauen  von  Schwarz.  Diese  gegenseitige  Hebung  beruht, 
rie  gesagt,  auf  einem  physiologischen  Vorgänge  in  den  Sehnerven,  der  auch 
er  Entstehung  der  farbigen  Nachbilder  zu  Grunde  liegt  (s.  darüber  Gornelius: 
leber  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  S.  88  ff.  und  „Zur  Theorie 
er  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele"  S.  14  ff.  S.  28). 

Wir  haben  indess  immerhin  festzuhalten,  dass  es  der  Gegensatz  zwischen 
en  inneren  Zuständen  der  Seele  ist,  welcher  zuvörderst  eine  gegenseitige 
[emmung  dieser  Zustände  bedingt.  Je  gprösser  der  Gegensatz  zwischen  je  zwei 
aständen,  desto  erheblicher  die  gegenseitige  Hemmung  derselben.  Jeder  Zustand 
ird  aber  der  Hemmung  um  so  besser  widerstehen,  je  stärker  er  ist;  er  wird 
ieselbe  im  umgekehrten  Verhältniss  seiner  Stärke  oder  Litensität  erleiden, 
iese  durch  die  Gegensätze  bedingte  Hemmung  der  inneren  Zustände  beschränkt 
sren  Verbindungen,  ohne  sie  aufzuheben.  Ferner  ist  nun  wol  zu  beachten, 
188  die  einmal  entstandenen  und  befestigten  Verbindungen  wieder  gewisse 
odificationen  der  Hemmungsverhältnisse  mit  sich  fuhren.  So  kann  wegen  ihrer 
Brbindung  mit  anderen  auch  eine  verhältnissmässig  sehr  schwache  Vorstellung 
üi  im  Bewusstsein  behaupten,  während  eine  relativ  starke  Vorstellung  daraus 
rdrängrt  wird  (s.  §  69).  Auch  ergribt  sich  aus  den  Principien  der  mathemar 
ichen  Psychologie  mit  Evidenz,  dass  von  den  in  einem  gewissen  Grade 
aander  entgegengesetzten  Vorstellungen  a,  b,  c  die  beiden  stärkeren  a,  b 
irch  die  Gegenwart  der  schwächsten  c  einen  höheren  Grad  der  Klarheit  im 
swusstsein  gewinnen  können,  als  wenn  sie  sich  unter  einander  ohne  die  dritte 
I  Gleichgewicht  setzten,  a  und  b  erscheinen  durch  c  gleichsam  gehoben, 
sr  Grund  lieg^  in  der  Vertheilung  der  Hemmungssumme  auf  die  bezeich- 
ten drei  Vorstellungen  (s.  §  55).  Wird  c  wegen  seiner  Schwäche  aus  dem 
(wuflstsein  verdräng^  so  können  auch  dann  noch  die  beiden  anderen  Vor- 
sllungen  in  erhöhter  Klarheit  neben  einander  bestehen,  in  höheren  E^larheits- 
aden,  als  es  ohne  die  Fortwirkung  der  dritten  verdunkelten  Vorstellung  c 
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itattfinden  würde.  Die  Yontellaiigeii  a  und  b  eontrastiren  dann  mit  «mander. 
Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  rein  peychisohen  Gontraai  zu  thon,  der  imtflr 
gewissen  Umständen  anch  bei  Gomplexionen  von  Yorstellangen  zu  Tage  tritt 
Wenn  nämlich  verschiedenartige  (disparate)  YorsteUungen  im  Bewnattaein  zu- 
sammentreffen, so  können  sie  sich  unter  günstigen  umständen  mit  einander  ni 
einem  untheilbaren  Oanzen  dergestalt  verbinden,  dass  sie  fortan  jede  Hemmnng 
dorch  andere  Yorstellangen  gemeinsam  tragen.  Nun  kann  es  femer,  fiüb  zwei 
solche  Gomplexionen  oder  Gesammtvorstellungen  gleichzeitig  ins  Bewnaitseiii 
treten,  bei  einem  gewissen  Yerhältniss  der  gleichartig^  Bestandtheile  dieser 
Gomplexionen  geschehen,  dass  die  Bestandtheile,  zwischen  welchen  der  stärkere 
Gegensatz  obwaltet,  weniger,  die  anderen  hingegen,  welche  in  einem 
schwächeren  Gegensatze  zu  einander  stehen,  mehr  gehemmt  werden,  ab  in 
dem  Falle,  wo  sie  unverbunden  als  einfache  Yorstellnngen  znsammentreffisn. 
Jene  Bestandtheile  (YorsteUungen)  contrastiren  mit  einander,  indem  sie  auf 
Kosten  der  im  geringeren  Grade  einander  entgegengesetzten  YorsteUungen 
gehoben  werden  (s.  §  62).  Solche  Gontrasterscheinungen  machen  sich  nidit 
selten  mehr  oder  weniger  auffallig  im  Leben  geltend,  indem  dasselbe  mehr 
oder  weniger  entgegengesetzte  YorsteUungen  unter  gewissen  Umständen  int 
Bewusstsein  bringt.  Derartige  Yorkonmmisse  können  denn  wol  auch  im 
Hinblick  auf  die  Principien  der  mathematischen  Psychologie  bei  sehr  obe^ 
flächUcher  Prüfung  derselben  zu  Einwänden  benutzt  werden,  während  doch 
diese  Principien  mit  Nothwendigkeit  zu  jenen  Erscheinungen  hinfuhren. 


B.    Yerschmelzang  einfacher  YorsteUungen. 

§  57.    Begriff  der  Gesammtrorstellimg. 

Gleichzeitige  heterogene  Yorstellimgen  verschmelzen  zu  Einer 
Gesammtvorstellung ,  d.  h.  ihr  Vorstellen  vereinigt  sich  zu  Einem 
Gesammtvorstellen,  während  sie  selbst  in  ihren  Qualitäten  and  auf 
ihren  Klarheitsgraden  verbleiben  (§  49  n.  50).  Der  Begrifif  der 
Gesammtvorstellung  ist  somit  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was 
das  Wort  aussagt:  denn  er  bedeutet  ein  Gesammtvorstellen  ver- 
schiedenartiger Vorstellungen.  In  der  Gesammtvorstellung  wird 
durch  Einen  Act  Dasselbe  vorgestellt,  was  zuvor  auf  versdiiedene 
Acte  vertheilt  gewesen.  Eben  darum  liegt  kein  Widerspruch  darin, 
dass  die  Theilvorstellungen  die  ursprünglichen,  unter  sich  differenten 
Elarheitsgrade  beibehalten  trotz  der  Vereinigung  ihres  Vorstellens, 
denn  gerade  in  dieser  liegt  die  gegenseitige  Garantie  für  die  Be- 
hauptung jener :  das  geeinigte  Vorstellen  erhält  die  Verschiedenheiten 
der  Grade,  in  denen  die  Einigung  vor  sich  ging.  Die  Erfahrung 
bestätigt  dies:  in  denconstant  wiederkehrenden  Gesammtvorstellungen, 
durch  die  wir  die  einzelnen  Aussendinge  vorstellen^  treten  einzelne 
Theilvorstellungen  bestinunt  vor,  wie  in  der  des  Zuckers  das  Sdss 
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ind  der  des  Moschus  der  Duft;  von  den  Farben  wurde  bereits 
)emerkt,  dass  sie  in  weiten  Kreisen  von  Gesammtvorstellungen  die 
Führung  übernehmen  (§  37);  dass  betonte  Empfindungen  in  den 
jesammtvorstellungen  allenthalben  zurücktreten,  hat  seinen  Grund 
n  der  Unbestimmtheit  ihres  Inhaltes.  Die  Verschiedenheit  in  der 
ihräponderanz  der  Sinne  setzt  sich  in  die  Präponderanz  bestimmter 
rheilvorstellungen  fort  (§  44).  Intensitätsgrade  der  Verschmelzung 
^bt  es  nicht,  weil  die  Heterogenität  der  Theilvorstellungen  jede 
jemeinschaft  der  wechselseitigen  Beziehungen  ausschliesst,  und 
in  diesem  Sinne  fehlt  es  an  dem  Gegenstücke  des  Gegensatzgrades. 
Vol  aber  lässt  der  Umfang  der  Verschmelzung  Abstufungen  zu, 
denn  das  gleichzeitige  Vorstellen  verschmilzt  in  jenen  Quantitäten, 
in  denen  es  eben  vorhanden  ist ;  vorhanden  ist  es  aber  im  Momente 
der  Verschmelzung  entweder  in  dem  ganzen  ursprünglichen  Umfang 
des  noch  ungehemmten  Vorstellens  oder  als  Rest  von  Vorstellen  nach 
der  Hemmung.  Dies  führt  zu  der  Eintheilung  der  Gesammt- 
vorstellungen in  vollkommene  und  unvollkommene,  wobei  ein- 
leuchtend ist,  dass  diese  zu  jenen  sich  erheben,  wenn  günstige 
äussere  Verhältnisse  den  Theilvorstellungen  die  Rückkehr  zu  den 
ursprünglichen  Elarheitsgraden  gestatten. 

Anmerknng.  Was  wir  hier  Gesammtvontellungen  nennen,  kommt  mit 
dem  überein,  was  der  englische  Sensualismas  unter  eomplex  idea  verstanden  hat 
(Locke,  Hume,  Tr.  on  hum.  nat  I,  1,  4,  Hartley).  Den  Gedanken,  dass 
heterogene  gleichzeitige  Vorstellungen  so  zusammenfliessen,  dass  sie  „eine  einzige 
Modification  der  Seele  werden",  sprach  schon  Condillac  aus  (Tr.  des  sens. 
I,  9,  §  2).  Die  Verschmelzung  der  verschiedenen  Sinnesempfindungen  hat  in 
der  neuesten  Zeit  Bain  besonders  ausführlich  besprochen,  ohne  jedoch  zur  Er- 
klärung des  Phänomens  selbst  vorzudringen.  Einen  g^ten  Einblick  in  die  Art 
und  Weise,  wie  sich  die  ältere  Psychologie  die  Verschmelzung  der  Vorstellungen 
iaohte,  gewährt  Tetens  (a.  a.  0.  I,  S.  136  u.  ff.).  Waitz'  Erklärung  des 
Entstehens  und  des  Masses  der  Verschmelzung  steht  mit  seiner  Theorie  der 
Semmung  in  Verbindung  und  ist  von  einer  gewissen  Willkürlichkeit  nicht  ganz 
oszuspreohen  (Lehrb.  S.  106).  Beneke  setzte  an  die  Stelle  der  Verschmelzung 
dn  Oegeneinander-Ueberfliessen  der  beweglichen  Elemente  in  Folge  der  all- 
gemeinen Ausgleichung,  wodurch  die  einzelnen  Gebilde  gleichsam  an  einander 
lauernd  gekittet  werden  (Lehrb.  §  34,  vergl.  auch  §  140  u.  ff..  Neue  Ps.  S.  115 
L  ff,,  Pragm.  Ps.  S.  246,  auch  Dittes,  a.  a.  0.  §  14).  Findet  sich  hierin  noch 
iine  Gemeinsamkeit  mit  dem  Grundgedanken  unserer  Theorie,  so  kann  dies  von 
iindemann's  Urleibsinn  nicht  mehr  behauptet  werden,  dessen  Function  in 
ler  Zusammenfassung  der  heterogenen  Empfindungen  zur  Einheit  und  Ganzheit 
lestehen  soll  und  der  in  Wirklichkeit  nur  eine  neue  Auflage  des  antiquirten 
^emeinnmies  abgibt  (a.  a.  0.  S.  239).  In  neuerer  Zeit  hat  insbesondere  Fort* 
age  das  Problem  der  Verschmelzung  eingehend  behandelt  (Ps.  §  15,  16  und  18); 
eine  Beseichnung  der  Versohmelzung  als  Begriff  erscheint  aber  um  so  weniger 
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entsprechend,  als  sie  ihn  hesiimmt,  auch  von  ^OefohlsbegriffBii'^  m  ipreohflB. 
Unter  den  englischen  Psychologen  der  Gegenwart  hat  inabesondere  Morell  nntsr 
Waitz'  Einflnss  den  Begriff  der  Yerschmelznng  (the  hlendmg  of  ideas)  genaaer 
formnlirt,  zugleich  aber  bloss  auf  die  Yerschmelznng  der  Beste  ihnlifthff 
Vorstellungen  nach  der  Hemmung  beschränkt  (Bibot,  a.  a.  0.  p.  886).  Di« 
heterogene  Vorstellungen  ohne  eigentliche  Hemmung  veraohmelsen,  hebt  auf  Gnmd 
der  Beobachtung  auch  Spencer  hervor  (a.  a.  0.  §  72).  Auch  Brown  behandelt 
die  meisten  Punkte  der  Theorie  der  Verschmelzung  mit  richtigem  Verständnisie^ 
wie  namentlich  den  Einflnss  der  Elarheitsgrade  der  Vorstellungen  auf  die  Jnm^ 
keit  der  Verschmelzung;  in  der  Verschmelzung  selbst  erblickt  er  jedoch  einen 
jener  geheimnissvollen  Vorgange,  bei  denen  der  Hinweis  auf  die  unbekannte  Natur 
des  Geistes  die  Erklärung  zu  vertreten  hat.  Bezeichnen  r  und  p  die  Reite 
der  Vorstellungen  a  und  a  zur  Zeit  der  Verschmelzung,  so  könnte  nsdi 
Drobisch'  Vorschlag  der  Innigkeitsgrad  der  Verschmelzung  durch  den  Brach 

—  ausgedruckt  werden,  der  för  vollkommene  G^esammtvorstellungen  =  1,  far 
aa 

unvollkommene  -^  1  würde,  wodurch  die  Analogie  zum  Gegensatzgrade  lle^ 
gestellt  erschiene. 

§  58.    Begriff  und  Hass  der  Hfllfe. 

Theilvorstellungen  derselben  Gesammtvorstellung  sind  einander 
Hülfen,  d.  h.  unterstützen  einander  im  Tragen  der  Hemmung.  Die 
Verschmelzung  vereinigt  das  Vorstellen  der  Theilvorstellungen:  der 
Hemmungsantheil,  der  auf  das  Vorstellen  einer  Theilvorstellung  fallt, 
breitet  sich  auch  auf  das  der  übrigen  aus,  weil  alles  Vorstellen  eben  in 
Ein  Gesammtvorstellen  zusammengetreten  ist.  Die  Wirksamkeit  des 
Ganzen  geht  auf  die  Erhaltung  der  Wirksamkeit  jedes  Einzeben, 
was  man  mit  Rücksicht  auf  die  Vorstellungen  auch  so  ausdrücken 
kann,  dass  man  das  Vorstellen  der  einen  dem  Vorstellen  der  anderen 
eine  Hülfe  leisten  lässt.  Durch  den  Grund  der  Hülfeleistung  ist 
auch  das  Mass  derselben  bestimmt.  Theilvorstellungen  leisten  ein- 
ander Hülfen,  weil  und  so  weit  sie  verschmolzen  sind«  Wo  die 
Theilvorstellungen  sonach  mit  ihrem  ganzen  ungehemmten  Vorstellen 
in  das  Gesammtvorstellen  eintreten,  wie  dies  bei  vollkommenen 
Gesammtvorstellungen  der  Fall  ist  (§  57),  umfasst  ihre  gegenseitige 
Hülfeleistung  auch  das  ganze  Vorstellen;  bei  unvollkommienen  Ge- 
sammtvorstellungen beschränkt  sie  sich  auf  einen  Bruchtheil  desselben. 
Dieser  Bruchtheil  ist  leicht  zu  bestimmen.  Ist  die  Vorstellung  a 
durch  den  Best  r  mit  dem  Reste  p  der  Vorstellung  a  verschmobcen 
und  fragt  man  nach  der  Hülfe,  die  a  von  ac  empfangt,  so  muss  ge- 
antwortet werden:  erstens,  dass  a  dem  a  nur  das  Quantum  p  dar- 
bietet, weil  es  nur  durch  dieses  Quantum  mit  a  verschmolzen  ist, 
und  zweitens,  dass  auch  p  nicht  dem  ganzen  a,  sondern  nur  dem 
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Reste  r  zu  Grate  kommt,  weil  a  nicht  mit  dem  ganzen  a,  sondern 
nur  mit  r  verschmolzen  ist,  also  an  der  Hemmung,  welche  das  ganze 
a  trifft ,  nur  in  dem  Verhältnisse  betheiligt  ist,  in  welchem  r  zu  a 

steht.   Es  bezeichnet  somit  der  Bruch  —  den  Umfang ,  in  welchem 

das  ganze  a  mit  dem  ganzen  a  verschmolzen  ist,  und  daher  zugleich 
auch  das  Mass  der  Hülfeleistung,  welche  das  ganze  a  von  dem  ganzen 
a  erhält.  Die  Gesammtvorstellung  aa  wird  getragen  von  dem 
Gesammtvorstellen  r-|-p;  mit  diesem  Gesammtvorstellen  hat  es  jede 
Hemmung  zu  thun,  welche  die  Gesammtvorstellung  trifft ;  dass  gleich- 
wol  die  beiderseitigen  Hülfeleistungen  verschieden  ausfallen,  je  nach- 
dem der  Angriff  zunächst  auf  a  oder  a  gerichtet  ist,  hat  darin  seinen 
Gnmd,  dass  trotz  des  gleichen  Verschmelzungsgrades  die  helfenden 
Torstellungen  verschieden  sind,  und  die  Hülfeleistungen  der  Reste 
eben  sowol  wie  deren  Hemmungen  auf  die  ganzen  Vorstellungen 
bezogen  werden  müssen  (§  54  Anm.  2).  Es  liegt  also  kein  Wider- 
sprach darin,  dass  trotz  der  Verschmelzung  jede  der  beiden  Theil- 
Yorstellungen  einer  unvollkommenen  Gesammtvorstellung  der  anderen 
eine  andere  Hülfe  leistet  und  von  ihr  empfangt:  denn  dasselbe 
Gesammtvorstellen  wirkt  in  den  verschiedenen  Theilvorstellungen 
gleichsam  durch  verschiedene  Spannungsgrade  hindurch. 

Anmerkang.  Die  g^enseitigenHülfeleistungen  der  Theilvorstellungen  a  und 
a  der  anTollkommenen  Oesammtvorstellnng  aa  werden  somit  durch  die  Brüche 

tq  tq  r  r 

-  und  --  (eigentlich:  -p  und  —  p)  bezeichnet.  Führt  man  die  §  57  Anm.  er- 

wihnte  Formel  far  den  Innigkeitsgrad  der  Verschmelzung  ein,  so  nehmen  die- 
selben die  Gestalt  —  a  und  —  a  an,  was  die  Beziehung  auf  die  hülfeleistende 

aa  aar 

VontcUung  deutlicher  hervortreten  lässt  (vergl.  Drob i seh,  Mathem.  Ps.  §  90). 

Der  Hemmungstumme  gegenüber  leisten  die  Theilvorstellungen  einen  Widerstand 

ils  Totalkrafte,  namliöh  als  to        ,  rp 

a  +  -^  und  a  +  — 
a  a 

oder  nach  der  eben  aooeptirten  Schreibweise  als 

a  -f-  -^  Ä  und  Ä  +  -  -  a. 
aar  aar 

SelbstrerständHoh  hat  diese  Vermehrung  des  Widerstandes  keinen  Einfluss  auf 
lie  Bestimmung  der  Hemmungssumme,  sondern  nur  auf  die  des  Hemmungs- 
rerbältnisses,  und  die  G^esammtwirksamkeit  der  GesammtvorsteUung  nach  aussen 
>Ieibt  unter  allen  Umständen  auf  das  Quantum  k  -\-  a  beschrankt 

§  69«    ZosStze  und  Anwendungen« 

In  der  Verschmelzung  ist  uns  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben, 
len  Wirkungen  der  Hemmung  entgegenzutreten.  Da  nämlich  durch 
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Verschmelzung  Yorstellungen  zu  Totalkräften  werden  (§  58  Anm.), 
so  verleiht  die  Yerschmelzuiig  der  schwächeren  YorsteDiuig  die  Mög- 
lichkeit, stärkeren  gegenüber  sich  auf  günstigeren  Elarheitsgraden 
zu  behaupten.  Sie  bewirkt  dies  durch  Einführung  von  Hülfen,  und 
ein  Blick  auf  den  vorigen  Paragraphen  lässt  uns  hierbei  sogleich 
erkennen,  dass  dieser  Gewinn  für  die  schwächere  Yorstellnng  be- 
deutender ausfallt,  als  für  die  stärkere.  Die  Yerschmelzung  hält 
die  schwächere  Yorstellung  dem  stärkeren  Gegner  gegenüber  fest, 
indem  sie  hierzu  den  stärkeren  Yerbündeten  in  Contribution  versetzt 
Auf  diese  Weise  bekämpft  sie  das  Uebergewicht  des  einen  Stärkeren 
durch  die  Ausbeutung  des  anderen,  und  bricht  dadurch  die  ursprüng- 
liche Aristokratie  der  Yorstellungen  (§  54).  Dass  die  schwächere 
Yorstellung  darüber  freilich  wieder  in  alle  Fehden  der  stärkeren 
verwickelt  wird,  ist  richtig,  aber  immerhin  von  geringem  Belang, 
weil  der  Beitrag  der  schwächeren  Yorstellung  doch  immer  nor 
(alles  Uebrige  gleichgesetzt)  der  Grösse  der  stärkeren  Yorstellnng 
indirect  proportionirt  ist  (§  58  Anm.).  Die  Yerschmelzung  mUdeit 
den  Stoss  der  Henmiung,  indem  sie  diese  ausbreitet  Dadurch  über- 
trägt sich  die  Hemmung  scheinbar  von  den  entgegengesetzten  anch 
auf  die  heterogenen  Yorstellungen,  indem,  wenn  die  Theilvorstellnng 
a  der  Gesammtvorstellung  aa  auf  die  ihr  entg^engesetzte  Vor- 
stellung b  stösst,  auch  a  in  den  Hemmungsprocess  mit  einbezogen 
wird.  So  schliessen  wir  z.  B.  die  Augen,  imi  den  ungetheüten  Ein- 
druck eines  Musikstückes  zu  erhalten ;  das  Lautlesen  des  Einen  stört 
den  Andern  in  seinem  Stilllesen;  bei  manchen  astronomischen  Be 
obachtungen  sind  Gesichtsempfindungen  constanten  Störungen  durch 
gleichzeitige  Gehörempfindungen  ausgesetzt  u.  s.  w.^  Jede  ye^ 
Schmelzung  stiftet  eine  bleibende,  nie  mehr  auflösbare  Vereinigung 
der  Yorstellungen  in  ein  gemeinsames  Vorstellen.  Es  dürfte  wol 
wenige  Sätze  der  Psychologie  geben,  die  an  praktischer  Bedeutung 
diesem  Satze  gleich  kämen.  Jede  Angewöhnung  beginnt  schon  mit 
der  ersten  Gleichzeitigkeit  der  Yorstellungen,  daher  die  V^Tichtigkeit 
des  ersten  Schrittes;  der  Ruf:  Probire  es  nur  einmal,  wird  oft 
genug  zur  Parole  für  das  ganze  Leben.  V^To  die  Yerschmelzung  der 
Theilvorstellungen  besonders  innig  ist,  wird  es  sehr  schwer,  den  An- 
theil  der  einzelnen  Theilvorstellungen,  namentlich  der  schwächeren, 
an  dem  einheitlichen  Gesammteffect  der  ganzen  Gesamtvorstellung 
herausfinden.  Es  erklärt  uns  dies  auf  eine  höchst  einfache  Weise 
das  gegenseitige  Ineinanderaufgehen  von  Geruch-  und  Geschmacks- 
qualitäten (§  40)  und  die  UnUnterscheidbarkeit  der  Druck-  und 
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askelempfindung  in  der  Tastempfindung  (§  41).  Psychische  Rohheit 
Tuht  in  ihrer  letzten  Wurzel  stets  auf  Isolirtbleiben  der  Yor- 
ellungen,  Verschmelzung  führt  zu  den  Anfängen  der  Bildung.  Jedes 
lar  verschmolzener  Vorstellungen  kann  in  diesem  Sinne  als  Bildungs- 
om  bezeichnet  und  der  Zelle  im  Leben  des  Organismus  verglichen 
irden:  was  isolirt  bleibt,  geht  hier  wie  dort  für  die  Entwickelimg 
rloren.  Darum  ist  es  auch  wichtig,  schon  hier,  wo  von  den  ele- 
entarsten  Bedingungen  der  Bildung  die  Rede  ist,  sich  den  Einfiuss 
Qer  beiden  Eigenthümlichkeiten  klar  zu  machen,  welchen  das 
anschliche  Vorstellungsleben  seine  Begünstigung  vor  dem  thierischen 
rdankt.  Die  eine  liegt  in  der  gleichförmigeren  Ausbildung  der 
enschlichen  Sinne,  die  andere  in  der  langsameren  Entwickelung  des 
enschlichen  Gesammtorganismus.  Der  Mensch  übertrifft  nicht  nur 
i  Zahl  der  Sinne  die  meisten  Thierklassen,  sondern  er  überragt  alle 
I  Gleichmässigkeit  der  Sinneseindrücke.  Das  thierische  Seelenleben 
eht  unter  der  prononcirten  Präponderanz  Eines  Sinnes,  oder  einer 
»eciellen  Richtung  innerhalb  des  bevorzugten  Sinnes  (§  44)>):  bei 
im  Menschen  ist  diese  Einseitigkeit  im  Ganzen  weit  geringer;  wo 
e  ausnahmsweise  schärfer  vortritt,  führt  sie  auf  eine  gewisse 
nnäherung  an  den  Thiertypus  zurück.  In  dem  Material  des 
lenschlichen  Seelenlebens  überwiegt  die  Heterogenität;  seine 
«sammtvorstellungen  sind  gliederreich,  und  der  Reichthum  an  Ver- 
lunelzungen  bricht  das  Ungestüm  einseitiger  Hemmungen,  indem  er 
3ren  Wirkungen  weiter  ausbreitet  und  dadurch  ausgleicht.  Das 
orstellungsleben  des  Thieres  concentrirt  sich,  je  tiefer  wir  herab- 
eigen, auf  um  so  enger  umgrenzte  Empfindungsklassen:  seine 
lemente  enthalten  fast  nur  Gegensätze,  entwickeln  also  starke 
emmungssummen,  unter  deren  Druck  die  Vorstellungen  schnell  auf 
bringe  Klarheitsgrade  herabsinken.  Schon  hieraus  ergibt  sich,  von 
ideren  somatischen  Einflüssen  ganz  abgesehen,  der  zweite  Punkt 
as  thierische  Seelenleben  fiiesst  in  seinem  schmalen  Bette  tumul- 
arisch  ab,  das  menschliche  hat  einen  breiteren  und  darum  langsameren 
rom.  Der  Mensch  ist  das  einzige  Erdenwesen,  das  eine  eigentliche 
igend  hat.  Die  Coordination  seiner  Sinne  gibt  den  Verschmelzungen 
le  breitere  Basis,  und  die  dadurch  bedingte  geringere  Vehemenz 
r  Hemmungen  gestattet  seinen  Vorstellungen  ein  längeres  Ver- 
dien auf  höheren  Klarheitsresten,  wodurch  wieder  die  Zahl  der 
»rschmelzungen  vermehrt  und  deren  Innigkeit  erhöht  wird.  In 
dchem  Grade  die  Verlangsamung  des  Vorstellungsverlaufes  die 
tensität  der  Verschmelzung  zu  steigern  vermag,  sehen  wir  an  den 
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besonders  innigen,  gleichsam  zähen  YorstellungsverschmebeiuigeiL  dar 
Blödsinnigen,  bei  denen  eine  relativ  geringe  Menge  von  Empfindungei 
sich  ziemlich  gleichförmig  auf  die  verschiedenen  Klassen  yerfhdit, 
so  dass  die  Hemmungssummen  innerhalb  der  einzelnen  EUssen  niedrig 
ausfallen.»)  Der  Blödsinnige  gibt  in  dieser  Beziehung  das  Extna 
zum  Thiere:  dort  ruhelose  Einseitigkeit,  hier  träge  Plattheit;  dort 
eine  schnelle  Reife  fast  ohne  Kindheit,  hier  ein  Sitzenbleiben  of 
der  Stufe  der  Kindheit.  Der  normale  Mensch  steht  zwischen  beidoi 
in  der  Mitte. 

Anmerkungl.  Dieser  Punkt,  unter  dem  Namen  des  penönlioheii  Fdkn 
bekannt,  ist  in  neuerer  Zeit  insbesondere  von  Argelander  und  Bessel  sngvigt 
und  seither  von  Psychologen  sehr  ausführlich  erörtert  worden,  so  von  Drobiiel 
(Emp.  Ps.  §  &0),  Lotze  (Med.  Ps.  429),  Fechner  u.  A.  Gewiss  ist  dibsi 
jedoch  ausser  der  Störung  durch  heterogene  Empfindungen  auch  die  Schwierig- 
keit der  Concentrirung  der  Aufmerksamkeit  auf  zwei  gleichzeitige  versdiiedeih 
artige  Vorstellungen  oder  vielmehr  Vorstellungsreihen  mit  in  RiwTinmig  n 
bringen  (§  49).  Wundt  hat  dieses  Phänomen  genauer  beobachtet  und  dimf 
sein  Gesetz  der  Einheit  der  Vorstellung  gegründet  (§  49  Anm.  1).  Ob  diba 
auch  eine  Verschiedenheit  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Beize  in  dn 
verschiedenen  Sinnesnerven  mit  im  Spiele  sei,  wie  neuestens  wieder  Wittiek 
vermuthet  hat,  erscheint  ziemlich  zweifelhaft. 

Anmerkung  2.  Die  Einseitigkeit  des  thierischen  Seelenlebens  haben  dfe 
Beobachter  desselben  anerkannt  (§  26  Anm.  4«  §  44  Anm.  2).  Sie  meint  nHi 
wenn  man,  wie  es  Beimarus  gethan,  „Determinirtheit",  oder  wie  Yi scher 
„Leidenschaftlichkeit*'  als  den  Grundcharakter  des  Thieres  bezeichnet  (vei^g^  aiflk 
Flemming,  a.  a.  0.  II,  S.  177;  Troxler,  Org.  Phys.  S.  123  u.  190).  Okeiili 
geistvoller  Durchführung  dieses  Gedankens  geschah  bereits  wiederholt  Erwähnung. 
Mit  dieser  einseitigen  Accentuirung  des  thierischen  Seelenlebens  hangt  die  Ytf 
Wendung  der  Thiertypen  in  der  Fabel,  die  Thiersymbolik  und  wahrsdieinliA 
auch  zum  Theil  der  Thiercultus  zusammen.  Auch  die  Unfähigkeit  des  üiierai 
zur  Entwickelung  einer  eigentlichen  Sprache  gehört  mit  hierher.  Das  Thier  M 
mit  seiner  Auffassung  schneller  fertig  als  der  Mensch,  es  hat  nur  eine  F^rtfe 
an  das  Object  und  diese  ist  bald  beantwortet;  das  Bond  will,  was  es  gosehw 
hat,  auch  betasten,  beriechen,  schmecken,  bewegen  und  womöglich  zum  Ertönoi 
bringen.  Dafür  vertieft  sich  das  Thier  in  die  einzelne  Empfindung,  es  geht  n 
ihr  auf;  der  Mensch  ist  in  dieser  Beziehung  leichtsinniger,  ihn  reizen  afli 
möglichen  Objecte  und  an  jedem  einzelnen  alle  möglichen  Beziehungen.  Diflii 
erweiterte  Empfänglichkeit  bei  geringerer  Vertiefung  ist  es,  was  den  Mepseh« 
neben  dem  melancholischen  Thiere  als  Sanguiniker  erscheinen  lasst. 

Anmerkung  3.  Bekannt  ist  in  dieser  Beziehung  das  Gesohiok  Halb* 
blödsinniger  zu  den  verschiedenen  mechanischen  Verrichtungen,  die  meist  laf 
Verschmelzungen  von  Muskelempfindungen  mit  Gesicht-  und  Gehöremxyfindunga 
beruhen,  wie  Nachzeichnen,  Musiciren,  Drechseln,  Ab-  und  Schönsdireiben,  sowil 
ihr  treues  Orts-,  Sachen-,  Wort-  und  Zahlengedächtniss,  was  sie  zu  siohertt 
Kopfrechnem,  treuen  Besorgem  von  Auftragen,  verlaaslichen  Boten  n.  s.  w. 
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oht.    Ein  Paar  eolatante  Beispiele  s.  bei  Scbnbert  (GesdL  cL  S.  S.  652) 
1  Drobisoh  (Emp.  Fs.  S.  95).     Dass  die  langsam  Fassenden  das  Gefasste 
ger  im  Gedächtniss  behalten,    ist  übrigens   eine  Bemerkung,    die  schon 
istoteles  gemacht  hat  (de  mem.  1). 
*  Bezüglich  der  Anmerkung  1  vergL  Bd.  II,  §  114  (Anmerkung  **). 

§  60.    Yerseluiielziiiig  der  Beste  entgegengesetzter 

Yorstelliuigen. 

Was  von  der  Verschmelzuiig  heterogener  Vorstellungen  gesagt 
irde,  gilt  auch  von  der  Verschmelzung  der  Reste  entgegengesetzter 
»rstellongen  nach  geschehener  Hemmung.  Die  Hemmung  ging  so 
lit,  als  das  Widerstreben  des  Vorstellens  gegen  die  Vereinigung 
lg:  was  nach  Ueberwindung  dieses  Widerstrebens  erübrigt,  ist 
reinbar,  und  was  vereinbar  ist,  muss  vereinigt  werden.  Der 
tztere  Gedanke  macht  es  unerlässlich ,  der  Darstellung  der 
3mmungsgesetze  einen  modificirenden  Zusatz  beizufügen.  Die 
)thigung  zur  Vereinigung  des  Vorstellens  ist  der  Ausdruck  der 
n&diheit  der  Seele  (§  49  u.  53)  und  darum  schon  vom  Eintritte 
r  Vorstellungen  an  vorhanden  und  wirksam.  Die  Verschmelzung 
irtet  somit  nicht  erst  den  (ohnedies  nie  ganz  erreichbaren)  Ab* 
hluss  der  Hemmung  ab,  sondern  beginnt  mit  dieser  zugleich:  die 
itgegengesetzten  Vorstellungen  hemmen  einander  nicht  zuerst,  um 
dann  mit  den  Resten  zu  verschmelzen,  sondern  während  ein  Theil 
8  Vorstellens  sich  hemmt,  verschmilzt  der  andere,  oder  vielmehr: 
s  ganze  Vorstellen  verschmilzt  und  hemmt  sich  gleichzeitig  in 
rschiedenen  Beziehungen.  Das  Vor  und  Nach  ist  nur  eine  Zuthat 
r  denkenden  Auffassung,  welche  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen 
3  beiden  Seiten  des  Vorganges  in  zwei  Perioden  verwandelt,  i)  Durch 
Bse  C!omplicirung  der  Wechselwirkung  verschiebt  sich  dasHemmungs- 
rhältniss  während  der  Hemmung  unaufhörlich,  denn  die  einander 
mmenden  Vorstellungen  werden  einander  gleichzeitig  Hülfen,  so 
)it  sie  eben  verschmelzen.  Die  verschmolzenen  Reste,  die  sich  am 
ide  des  ganzen  Processes  herausstellen,  kann  man  als  eine  Gesammt- 
rstellung  betrachten,  die  statt  aus  heterogenen  aus  homogenen 
ementen  besteht  und  die,  weil  Verschmelzung  von  Resten,  nie 
3  Höhe  einer  vollkommenen  Gesammtvorstellung  erreichen  kann, 
dangen  in  der  Folge  die  restweise  verschmolzenen  Theilvorstellungen 
eder  zu  höheren  Elarheitsgraden ,  so  leiten  sie  begreiflicherweise 
ine  innigere  Verschmelzung  ein,  sondern  erneuern  vielmehr  die 
e  Hemmung  so  weit,  als  dies  eben  ihr  Klarheitszuwachs  bestimmt. 
ISS  übrigens  auch  die  Verschmelzung  der  Reste  nicht  als  ein  blosses 
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Zusammenaddiren  ihrer  Grössen  zu  denken  ist,  leuchtet  aus  §  49 
unmittelbar  ein.  Von  besonderem  Interesse  hingegen  ist  es,  da 
Einfluss  dieser  Verschmelzung  auf  das  Verhalten  der  YersehmolxaNi 
Vorstellungen  anderen  gegenüber  zu  betrachten.  Tritt  za  den  Vop- 
stellungen  a  und  b  die  Vorstellung  c  erst  dann  hinzu,  nachdem  jeM 
bereits  ihre  Hemmung  und  Verschmelzung  nahezu  vollendet  hsbc^ 
so  stehen  dem  c  nicht  mehr  zwei  isolirte  Acte  des  Vorstellens  gegfli- 
über,  sondern  es  hat  Eine  Gesammtvorstellung  vor  sich,  deren  Theit 
Vorstellungen  einander  wechselweise  Hülfen  gewähren  (§  58).  DiM 
überschreitet  die  Gesammtwirkung  der  a  und  b  dem  c  gegentUM 
in  keiner  Weise  die  Grenzen  ihres  Vorstellens,  denn  keine  von  ihnei 
wirkt  ausser  ihrer  eigenen  Wirksamkeit  noch  einmal  als  Hfilfe  in 
der  anderen,  sondern  die  eine  Wirksamkeit  liegt  in  der  anderen  ein- 
geschlossen (§  58  Anm.).  Die  Erhöhung  der  Reaction  der  ver- 
schmolzenen  Vorstellungen  gegen  die  ihnen  auferlegte  Hamnnog 
besteht  nicht  in  einer  extensiven  Vergrösserung,  sondern  in  der 
Erhöhung  der  Intensität  ihrer  Wirksamkeit,  gerade  als  ob  ihr  wechsel- 
seitiger Gegensatzgrad  herabgesetzt  und  der  zu  c  erhöht  itGtdm 
wäre.  Diese  wechselseitige  Verschränkung  des  Vorstellens  innerhilb 
der  Vorstellungen  a  und  b  versetzt  offenbar  die  Vorstellung  c  ii 
Nachtheil,  indem  sie  das  Hemmungsverhältniss  zu  deren  Nachthol 
—  bei  gleichgebliebener  Hemmungssumme  —  abändert  Was  c 
verliert,  gewinnen  a  und  b  zusammengenommen,  doch  vertheilt  skft 
dieser  Gewinn  unter  die  beiden  Vorstellungen  ungleichförmig.  DorA 
die  Verschmelzung  mit  der  anderen  erwirbt  sich  wol  jede  von  ümei 
ein  günstigeres  Hemmungsverhältniss  dem  c  gegenüber,  dafür  aber 
hat  sie  zu  diesem  Gewinne  die  Differenz  zwischen  der  Hülfe,  dil 
sie  der  anderen  leistet,  und  jener,  die  sie  von  ihr  empfängt,  hiniB- 
zurechnen.  Wird  die  active  Hülfeleistung  von  der  passiven  tto* 
troffen,  so  erhöht  die  Differenz,  überwiegt  jene,  so  vermindert  rie 
den  Gewinn,  und  im  letzteren  Falle  kanndieVemünderung  desGewinnei 
selbst  so  weit  gehen,  dass  sie  zum  positiven  Verluste  wird,  d.  h.  ei 
kann  selbst  der  Fall  eintreten,  dass  die  Vorstellung  nun  mehr  gehenunt 
wird,  als  wenn  sie  unverschmolzen  geblieben  wäre.  Da  nun  dai 
Ueberwiegen  der  activen  Hülfeleistung  auf  die  Seite  der  stäAerea 
Vorstellung  fallt  (§  58  u.  59),  so  gewinnt  die  schwächere  der  ve^ 
schmolzenen  Vorstellungen  jedesmal  und  in  beiden  Beziehungen,  dil 
stärkere  aber  nur  in  der  einen,  und  da  möglicherweise  in  so  geringe^ 
Masse,  dass  der  Verlust,  der  aus  der  andern  entspringt,  das  Uebei^ 
gewicht  behält')    Die  Vorstellung  c  hingegen  verliert  unter  alloi 
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mstanden,  was  sich  auch  darin  äussert,  dass  c  unter  den  vorhandenen 
anständen  leichter,  d.  h.  selbst  dann  verdunkelt  wird,  wenn  es  stark 
enug  gewesen  wäre,  sich  neben  den  unverschmolzenen  Vorstellungen 
1  behaupten.  Ohne  in  das  Detail  der  einzelnen  Fälle  einzugehen, 
18  von  den  etwas  complicirten  Verhältnissen  der  verschiedenen 
tirke-,  Gegensatz  und  Verschmelzungsgrade  abhängt,  leuchtet  schon 
DB  dieser  allgemeinen  Untersuchung  die  Begünstigung  ein,  welche 
teen  Vorstellungscomplexen  in  Folge  ihrer  inneren  Beruhigung 
nd  Consolidation  neuen,  eben  in  das  Bewusstsein  getretenen  Vor- 
eUungen  gegenüber  zukommt.  Wir  werden  auf  diese  bekannte 
igenthümlichkeit  des  psychischen  Lebens  in  anderen  Beziehungen 
ich  einigemal  zurückkommen.^) 

Anmerkung  1.  Nach  dem  Verhältnisse  des  G^egensatzes  zu  der  Gleichheit 
nerhAlb  des  Paares  entgegengesetzter  Vorstellungen  untertsohied  Her  hart  die 
siden  FäUe  der  Verschmelzung,  die  er  nicht  ganz  entsprechend  als  Verschmelzung 
aoh  und  vor  der  Hemmung  bezeichnete  (Ps.  a.  VIT.  §  67).  Wir  nehmen  von 
iewr  Unterscheidung  um  so  mehr  Umgang,  als  sie  für  uns  nicht  jene  praktische 
Bdeatung  annimmt,  die  ihr  Herbart  beizulegen  versucht  hat.  Uebrigens  bediente 
oh  Herbart  des  Ausdruckes:  Verschmelzung  nur  bezüglich  der  Reste  homogener 
bfftteUungen,  während  er  die  Vereinigung  heterogener  Complicationen  nannte. 
ehilling  schlug  für  beide  Fälle  den  grelaufigeren  Namen  Association  vor 
L  1.  0.  §  84). 

Anmerkung  2.  Die  mathematische  Darstellung  der  Hauptpunkte  dieser 
^itenachang  findet  man  bei  Drobisch  (Math.  Ps.  §  93  und  94),  wo  jedoch 
ie  Tjpwhnung  am  Schlüsse  des  §  98  und  die  Formel  in  §  94,  No.  4  zu 
vrigiren  sind. 

Anmerkung  8.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  bemerkt,  dass  selbst, 
am  dieselbe  Vorstellung  a  unverändert  wiederkehrt,  doch  zwischen  der  neu 
agetretenen  Vorstellung  a  und  ihren  Vorgängerinnen  wegen  der  Hemmungen 
ot  den  übrigen  VorsteUungen  nur  eine  restweise  Verschmelzung  Platz  greifen 
ÖBne.  Hieraus  folgt,  dass  wir  streng  genommen  von  Einem  und  demselben 
«genstande  nidit  Eine  einfache  VorsteUung,  sondern  eine  Anzahl  gradweise 
arsohmolzener  Vorstellungen  besitzen  —  ein  Umstand,  der  auf  das  Entstehen 
tt  Begriffe  nicht  ohne  Einfluss  bleibt. 

G.    Hemmmig  der  GesanuntvoTsteUnngen. 

§  6L    Allgemeine  Oesefze« 

Die  Hemmung  der  Qesammtvorstellimgen  löst  sich  in  so  viel 
SnzeDiemmangen  auf,  als  Paare  entgegengesetzter  Theilvorstellungen 
Mrhanden  sind.  Hieraus  folgt  fOrs  Erste,  dass  die  Hemmungssumme 
er  Gesammtvorstellungen  eben  nur  die  Summe  der  Hemmungssummen 
er  einzelnen  Paare  ist.    Was  zweitens  das  Hemmungsverh&ltniss 
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betrifft,  so  widerstrebt  jede  Vorstellang  ihrer  Hemmung  als  Tdtat 
kraft,  d.  h.  vereinigt  mit  der  ihr  von  der  anderen  dargebotenen  HiUfe, 
und  es  stehen  daher  die  Hemmungsantheile  der  TheilYorstellnngni 
im  umgekehrten  Verhältnisse  dieser  Totalkräfte.  Wie  non  aber  die 
Theilvorstellungen  als  Totalkräfte  wirken,  so  leiden  sie  andi  ab 
solche,  d.  h.  liegt  in  dem  Widerstände  der  einen  gegen  ihre  HemmpK 
die  Wirksamkeit  der  anderen  eingeschlossen,  so  wird  auch  das  Leite 
jener  in  das  Leiden  dieser  einbegriffen.  Das  Leiden,  das  die  Totd- 
kraft  trifft,  vertheilt  sich  auf  deren  Bestandtheile,  und  zwar  in  desr 
jenigen  Verhältnisse,  in  welchem  eben  die  Totalkrafl  ans  ifana 
Bestandtheilen  hervorgegangen  ist,  also  nach  der  einfachen  Begri 
der  Gesellschaftsrechnung  im  directen  Verhältnisse  der  Partialkrifte. 
Entgegengesetzte  Vorstellungen  schieben  einander  die  Hemmong 
gegenseitig  zu,  die  sich  sodann  eben  deshalb  unter  die  Vorstellungen 
im  indirecten  Verhältnisse  ihrer  Intensitäten  vertheilt;  verschmolzene 
Vorstellungen  sind  unter  sich  geeinigt  und  unterstützen  einander, 
so  weit  sie  eben  geeinigt  sind.  Man  ersieht  hieraus,  dass  jede  Theil- 
vorstellung  doppelt  wirkt  und  doppelt  leidet :  einmal  als  solche,  und 
sodann  als  Hülfe  der  anderen;  einmal  dem  eigenen  Gegner,  das 
anderemal  dem  Gegner  der  befreundeten  gegenüber.  Aber  auch  hier 
haben  wir  zu  wiederholen,  dass  die  beiden  Wirksamkeiten  nidit 
als  zwei  getrennte  Acte  neben-  oder  nacheinander  aufzufassen  sind, 
sondern  in  der  vollen  Wirksamkeit  der  Vorstellung  an  sich  liegt  ^ 
bereits  auch  ihre  Wirksamkeit  als  Hülfe  eingeschlossen.  Der  Gesammtr 
Verlust  jeder  einzelnen  Vorstellung  setzt  sich  somit  aus  zwei  Grössen 
zusammen:  dem  Hemmungsantheile,  der  sie  unmittelbar,  und  dem, 
der  sie  mittelbar  aus  der  Hemmung  der  mit  ihr  verschmolzenen  trifi. 
Am  Ende  des  ganzen  Vorganges  macht  jede  Vorstellung  ihre  Rechnn^g, 
indem  sie  diesen  Gesanmitverlust  zusammen  und  dem  Vorthefle 
gegenüber  stellt,  der  ihrj  aus  der  Verschmelzung  erwachsen  ist,  und 
die  Bilance  zeigt,  ob  sie  nun  mehr  oder  weniger  gehemmt  worden, 
als  ihr  im  Zustande  der  Isolirtheit  widerfahren  wäre.  Dieses  Fadt 
hängt  nun  von  mancherlei  Umständen  ab.  Die  Verschmelzung  liesi 
wol  die  Hemmungssumme  unverändert,  verschob  jedoch  dasHemmungs- 
verhältniss  innerhalb  des  homogenen  Paares  und  übertrug  den 
Hemmungsantheil  innerhalb  des  heterogenen  Paares  von  der  einen 
Theilvorstellung  auf  die  andere.  In  der  einen  Beziehung  gewann 
die  Vorstellung  der  entgegengesetzten  gegenüber  dann,  wenn  ihr 
Hemmungsverhältniss,  auf  das  ursprün^che  bezogen,  für  sie  in 
günstigerer  Weise,  als  für  die  gegenüberstehende  umgestaltet  wurde, 
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nnd  hierf&r  ist  offenbar  der  Innigkeitsgrad  ihrer  Verschmelzung 
massgebend.  In  der  zweiten  Beziehung  gewinnt  die  Vorstellung 
der  mit  ihr  verschmolzenen  gegenüber,  und  zwar  dann,  wenn  sie  von 
dieser  bei  dem  Tragen  der  Hemmung  in  günstigerem  Verhältnisse 
unterstützt  wird,  als  sie  selbst  ihre  Unterstützung  an  dieselbe  abgibt. 
Sefast  man  hierbei  die  Umgestaltung  des  ursprünglichen  Hemmungs- 
tariiältnisses  als  bereits  feststehend  voraus,  so  ist  in  dieser  Rücksicht 
die  Starke  der  Vorstellungen,  und  zwar  in  indirectem  Verhältnisse, 
massgebend.  Aus  dem  ersten  Punkte  geht  hervor,  dass  die  Ver- 
schiebung des  ursprünglichen  Henmiungsverhältnisses  bei  unvoll- 
kommenen Gesammtvorstellungen  alle  Grade  durchlaufen  kann,  welche 
zwischen  dem  isolirten  Auftreten  der  Vorstellungen  (Verschmelzungs- 
grad =  0)  und  der  Vollkommenheit  der  Gesammtvorstellungen 
(Verschmelzungsgrad  =  1)  gelegen  sind,  und  dass  dem  inniger 
verschmolzenen  Paare  gegenüber  das  minder  verschmolzene  im  Nach- 
theile steht.  Aus  dem  zweiten  Punkte  folgt,  dass  die  Gewinnantheile 
der  Theilvorstellungen  unter  sich  um  so  weiter  auseinander  gehen,  je 
weiter  (die  bereits  berücksichtigten  Einflüsse  bei  Seite  gesetzt)  deren 
Intensitäten  auseinander  liegen,  und  dass  somit  die  stärkere  Theil- 
vmrstellung  neben  der  schwächeren  in  Nachtheil  geräth.  Da,  wie 
bereits  erwähnt,  alle  diese  Betrachtungen  die  Hemmungssunmie 
vnberflhrt  lassen,  so  ist  der  absolute  Gewinn  der  einen  Gesammt- 
.Torstellung  gleich  dem  absoluten  Verluste  der  anderen,  und  eben  so 
der  relative  Gewinn  der  einen  Theilvorstellung  gleich  dem  relativen 
Yerioste  der  anderen.  Auf  diese  Weise  können  am  Ende  der  ganzen 
Hemmung  einzelne  Theilvorstellungen  mehr  verloren  haben,  als  sie 
ohne  die  Verschmelzung  verloren  hätten;  andere  können  gewonnen 
haben,  und  hier  kann  wieder  der  Gewinnantheil  der  einen  (in  der 
Begel  der  schwächeren)  den  der  anderen  übertreffen;  ja  der 
lebtere  Fall  wird  streng  genommen  bei  unvollkommenen  Gesammt- 
vorsteUungen  (von  den  Voraussetzungen  des  nächsten  Paragraphen 
abgesehen)  jedesmal  eintreten.  Die  Elarheitsgrade,  auf  welche  die  ein- 
idnen  Vorstellungen  nach  vollendeter  Hemmung  zu  stehen  konmien, 
Ulden  somit  bei  unvollkonmienen  Gesammtvorstellungen  eine  ganz 
andere  Proportion,  als  jene,  in  der  sie  sich  vor  dieser  Henmiung 
befimden,  und  da  das  neue  Gleichgewicht  eine  neue  Verschmelzung 
einleitet,  liegt  in  der  Hemmung  eine  Umgestaltung  und  Verfälschung 
des  ursprünglichen  Verhältnisses  der  Verschmelzungsgrade.  Während 
die  nun  günstigere  Stellung  des  einen  Paares  seinen  Gliedern  eine 
VerschmehEung  in  höherer  Innigkeit  gestattet,  wird  die  Verschmelzung 
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innerhalb  des  anderen  auf  geringere  Beste  herabgedrftckL  Das 
Erste  erklärt  die  Wahrscheinlichkeit  innigerer  Yerschmelzaiig  bd 
öfterer  Wiederkehr  der  Vorstellungen,  und  da  die  erhöhte  Tnnigikeit 
der  Verschmelzung  ihrerseits  wieder  auf  Herstellung  günstigerer 
Hemmungsverhältnisse  hinwirkt,  theilweise  auch  den  fördemdei 
Einfluss  der  Wiederholung.  Die  Herabsetzung  der  Verscbmelzoig 
aber  darf  nicht  als  wirkliche  Herabsetzung  des  ursprünglichen  Inmg* 
keitsgrades  betrachtet  werden,  denn  die  einmal  geschehene  VereinigiinK 
des  Vorstellens  ist  nicht  mehr  aufzuheben,  sondern  muss  lediglich  ab 
fragmentarische  Bestätigung  des  früheren,  vollständigeren  Ver- 
schmelzungsgrades aufgefasst  werden  (§  59).  Aus  diesem  Grande 
zerstören  spätere  Lockerungen  das  ursprüngliche  Band  nicht  mehr, 
indem  dieses  nur  durch  neue  Verschmelzungen  mit  entgegengesetzten 
Vorstellungen  in  seiner  Wirkung  einigermassen  paralysirt  werden  kann. 
Schliesslich  verdient  noch  eine  bisher  unbeachtete  Erscheinung 
bei  der  Hemmung  von  Gesammtvorstellungen  einer  näheren  Er- 
wähnung. Bei  der  Hemmung  von  zwei  Gesammtvorstellungen  kann 
es  geschehen,  dass  Eine  und  zwar  nach  Umständen  selbst  die  ur- 
sprünglich stärkste  Theilvorstellung  verdunkelt  wird.  Dies  könnte 
nur  nach  zwei  Seiten  hin  anstössig  erscheinen:  einmal  in  so  fem 
eine  Verdunkelung  bei  der  Hemmung  von  zwei  Vorstellungen  mit 
den  Hemmungsgesetzen,  und  sodann  in  so  fem  die  Verdunkelang 
Einer  Theilvorstellung  bei  Aufrechterhaltung  der  übrigen  mit  dem 
BegrüBfe  der  Verschmelzung  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint.  Allein 
dem  ist  nicht  so.  Denn  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  lag  der 
Grund  der  Unmöglichkeit  einer  Verdunkelung  bei  zwei  Vorstellungen 
lediglich  in  dem  Zusammenfallen  der  Grösse  der  Hemmungssunune 
mit  dem  Stärkegrade  der  schwächeren  Vorstellung  (§  54,  4)  —  ein 
Grund,  der  hier  wegfällt,  weil  die  Hemmung  jedes  Paares  so  m  die 
des  anderen  hineingreift,  dass  die  Grenze  der  Hemmungsummen  der 
einzelnen  Paare  völlig  verschoben  wird.  Aber  auch  die  Verdunkelang 
einer  einzelnen  Theilvorstellung  bei  fortdauerndem  Bewusstsein  der 
übrigen  kann  bei  unvollkommenen  Gesanuntvorstellungen  keinen  An- 
stoss  erregen,  weil  bei  diesen  die  Verschmelzung  das  ursprüngUche 
Vorstellen  nur  theilweise  vereinigt  und  die  Verdunkelung  des  einen 
Theiles  eintritt,  sobald  die  Hülfeleistung  des  anderen  erschöpft  ist 
Bei  vollkommenen  Gesammtvorstellungen,  wo  diese  Vereinigung  eine 
totale  ist,  kann  freilich  eine  partielle  Verdunkelung  niemals  Platz 
greifen,  weil  bei  ihnen  die  Vorstellungen  gleichsam  ein  Bündniss 
auf  Leben  und  Tod  eingehen  und  daher  das  Schicksal  der  einen  voll- 
ständig an  das  der  anderen  geknüpft  ist. 
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Anmerkung.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  bei  allen  diesen  Üntennokongen 
festznliAlten,  dass  jede  der  verschmolzenen  Yorstellungen  nicht  mit  zwei  Kräften, 
sondern  einheitlich  mit  der  ganzen  Kraft,  die  sie  eben  besitzt,  nach  aussen  wirkt, 
daher  denn  auch  die  Verschmelzuug  die  Gesammt-Hemmungssumme  unberührt 
ttast,  und  das  Hemmungsverhältniss  nur  der  Art  abändert,  als  ob  die  Gegensatz- 
grade verschoben  ¥rürden  (§  60).  Zur  vollen  Deutlichkeit  gelang^  dieser  Punkt 
dmeh  die  mathematische  Darstellung  bei  Drobisch  (a.  a.  0.  §  89  u.  90).  Um 
aadi  für  den  am  Schlüsse  des  Textes  ewähnten  Fall  der  Verdunkelung  Einer 
IMlvorstellung  bei  Hemmuug  unvollkommener  Gesammtvorstellungen  die  mathe- 
natiache  Formulirung  zu  finden,  braucht  man  bloss  a.  a.  0.  den  mit  x  be- 
seiolmeten  (}esammtverlust  der  Vorstellung  a  gleich  a  zu  setzen,  woraus  sich  die 
interessante  Formel  für  den  statischen  Grenzwerth  des  a  unmittelbar  ergibt 

§  63.    ZusStze:  Aehnllclikeit  und  Contnst  der 

Gesammtrorstelliuigeii« 

Za  einer  Reihe  interessanter  Resultate  führt  die  Yergleichang 
des  Verhältnisses  der  Elarheitsgrade  der  Theilvorstellungen  nach 
der  Hemmung  mit  dem  Verhältnisse,  in  dem  sich  dieselben  vor  der 
Hemmung  befanden.  Gehen  wir  fürs  Erste  von  der  Annahme  voll- 
kommener Gesammtvorstellungen  (aar  und  hß)  aus,  so  finden  wir, 
di  der  Hemmungsantheil  jeder  vollkommenen  Gesammtvorstellung  an 
jeder  der  beiden  Hemmungssummen  sich  unter  deren  Theilvorstellungen 
im  directen  Verhältnisse  ihrer  Intensitäten  vertheilt  (§  61),  die 
Hemmungsantheile  der  Theilvorstellungen  derselben  Gesammt- 
vorstellang  und  in  Folge  dessen  auch  deren  Reste  den  ursprünglichen 
Intensitäten  direct  proportionirt.  Setzen  wir  z we i ten s  die  Gesammt- 
Ymrstellangen  noch  überdies  homolog,  d.  h.  nehmen  wir  die  beider- 
ntigen  Theilvorstellungen  einander  direct  proportionirt  (a:€ir=b:/3), 
10  setzt  sich  die  Proportionalität  der  Vorstellungen  auch  auf  deren 
Hemmungsantheile  und  Reste  der  Art  fort,  dass  sowol  jene  als  diese 
directproportionirterscheinen.  In  dem  ersten,  sowie  in  dem  zweiten  Falle 
Miaaptet  sich  somit  das  ursprüngliche  Verhältniss  der  Vorstellungs- 
iitensitäten  innerhalb  jeder  einzelnen  Gesammtvorstellung  durch  die 
bmmung  hindurch  unverändert  fort,  in  dem  zweiten  bilden  noch 
überdies  die  Hemmungsantheile  der  betreffenden  Vorstellungen  die- 
idbe  Proportion,  in  welcher  sie  sich  auch  im  Falle  des  Nicht- 
lerschmolzenseins  der  Vorstellungen  befunden  hätten.  Drittens. 
Vermehren  wir  die  bisherigen  Annahmen  noch  durch  die  der  Gleich- 
keit der  Gegensatzgrade  innerhalb  der  homogenen  Paare  der  Theil- 
forstellongen,  so  haben  wir  einen  Fall  vor  uns,  den  wir  analog  zu 
der  bekannten  Terminologie  der  Geometrie  als  den  der  Aehnlich- 
keit  der  beiden  Gesammtvorstellungen  bezeichnen  können.    Bei 
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ähnlichen  Gesammtvorstellungen  wiederholen  sich  nicht  nur  selbstr 
verständlich  alle  bisher  nachgewiesenen  Proportionen,  sondern  es 
sind  überdies  noch  die  Henmiungsantheile  der  einzelnen  Vorstellungea 
denjenigen  vollkommen  gleich  (nicht  bloss  proportionirt),  welche  die 
Vorstellungen  im  Zustande  der  Isolirung  zu  tragen  gehabt  h&tteL 
Unter  den  gemachten  Voraussetzungen  ist  nämlich  der  Antheil  jeds 
homogenen  Paares  an  der  allgemeinen  Hemmungssomme  Jena 
Hemmungssumme  vollkommen  gleich,  welche  diesem  Paare  auch  bd 
uncomplicirtem  Vorkommen  zugefallen  wäre,  und  da  nnn  weiter  dem 
Früheren  gemäss  das  neue  Hemmungsverhältniss  dem  ursprünglichen 
proportionirt  bleibt,  ist  auf  beiden  Seiten  Gleiches  nach  gleichen 
Verhältnissen  zu  theilen,  und  es  ist  daher  der  Hemmungsantheil 
jeder  Theilvorstellung  genau  derselbe,  der  ihr  im  Zustande  isolirten 
Auftretens  zugekommen  wäre.  In  diesem  Falle,  aber  freilich  auch 
nur  in  ihm  allein,  lässt  das  Zusammentreten  der  Vorstellnngen  in 
Gesammtvorstellungen  nicht  bloss  die  ursprünglichen  Henminngs- 
verhältnisse ,  sondern  selbst  die  ursprünglichen  Hemmungsgrossen 
unverändert  fortbestehen,  und  auf  ihn  sehen  wir  uns  überall  da  vei^ 
wiesen,  wo  es  sich  darum  handelt,  eine  bestimmte  Hemmungsgrösse 
durch  alle  Verwickelungen  rein  durchzuführen,  welche  sie  von  Seite 
der  Verschmelzungen  aus  bedrohen.  Nehmen  wir  viertens,  nm 
das  Gegenstück  dieses  Falles  zu  erhalten,  die  Grösse  der  beiden 
Gegensatzgrade  als  verschieden  an,  so  pflanzt  sich  offenbar  die 
Proportionalität  der  Theilvorstellungen  nicht  mehr  auf  die  Bestandr 
theile  fort,  in  welchen  sich  die  Gesammthemmungssumme  bei  ihr^ 
Vertheilung  auf  die  heterogenen  Paare  zerlegt.  Viehnehr  fallt  dem 
Paare,  das  den  geringeren  Gegensatzgrad  in  sich  schliesst,  dadnrch, 
dass  es,  trotz  des  geringeren  Gegensatzes,  bei  der  Vertheilung  der 
Hemmung  auf  die  homogenen,  und  von  da  aus  auf  die  heterogenen 
Theilvorstellungen  in  demselben  Verhältnisse  in  Anspruch  genonunen 
wird,  wie  das  Paar  mit  dem  grösseren  Gegensatze,  offenbar  ein 
grösserer  Hemmungsantheil  zu,  als  ihm  seinem  qualitativen  Verhältr 
nisse  nach  eigentlich  zufallen  sollte.  Das  friedlichere  Paar  wird  in 
die  Feindschaft  des  minder  friedlichen  hineingezogen  und  dadnrck 
sn  einem  Kampfe  genöthigt,  dessen  Grösse  seinem  eigenen  Ver- 
halten nidit  entspricht  Nennen  wir  nun  jene  homologen  Gesammt- 
TOtBtdfauigen,  bei  denen  die  Differenz  der  Gegensatzgrade  sich  ihrem 
m  nihert  (der  eine  Gegensatzgrad  voll,  d.  h.  gleich  der  Ein- 
Bd«n  Null,  d.  h.  die  Vorstellungen  qualitativ  gleich), 
la  baben  wir  den  merkwürdigen  Satz  vor  uns,  dass 
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[  der  Henunung  contrastirender  Qesammtvorstellimgen  das  Yor- 
Uungspaar  mit  dem  stärkeren  Gegensätze  weniger,  das  mit  dem 
-ingeren  mehr  gehemmt  wird,  als  dies  bei  isolirtem  Vorkommen 
*  Vorstellungen  geschehen  wäre.  Es  stehen  somit  in  Folge  der 
ändening  der  Hemmungsverhältnisse  nach  vollzogener  Hemmung 
I  unter  sich  stärker  entgegengesetzten  Vorstellungen  auf  höheren, 
t  minder  entgegengesetzten  auf  geringeren  Klarheitsgraden,  als 
1  Vorstellungen  selbst  durch  ihre  qualitativen  und  quantitativen 
Ziehungen  vorgezeichnet  wird.  In  so  fem  hier  einem  Vorstellungs- 
ure  ein  Quantum  von  Hemmung  auf  Unkosten  eines  anderen  Paares 
part  wird,  schliesst  sich  dieser  Fall  an  den  des  §  55  an,  in  dem 
ich£Etlls  einem  Vorstellungspaare  durch  die  Einigung  seines  Vor- 
tUens  einer  dritten  Vorstellung  gegenüber  eine  begünstigte  Stellung 
ungen  wurde.  Das  hier  gewonnene  Resultat  öffnet  uns  den  Ein- 
ck  in  eine  Menge  von  Erscheinungen,  aus  denen  wir  bloss  die 
bekannte  Erfahrung  der  gegenseitigen  Erhellung  und  Spannung 
r  Contraste  und  der  einschneidenden  Wirkung  der  Ironie  (bei  der 
»  gemeinsamen  Beziehungen  hinter  den  gegensätzlichen  fast  gänz- 
li  zurücktreten)  hervorheben  wollen.  Die  Aehnlichkeit  der  Qe- 
nmtvorstellungen  lässt  die  ursprünglichen  Hemmungsgrössen  fort- 
stehen und  die  Vorstellungen  ihren  natürlichen  Hemmungsantheilen 
Kiäss  ausklingen,  der  Contrast  greift  in  die  Bestimmung  dieser 
öBsen  störend  ein  und  entzieht  einem  Vorstellungspaare  einen 
eil  seines  wirksam  gebliebenen  Vorstellens,  um  ihn  dem  gehemmten 
rstellen  des  anderen  hinzuzufügen:  die  Aehnlichkeit  bewahrt  die 
sprünglichen  Beleuchtungsgrade,  der  Contrast  verdichtet  sie  zu 
Uaglichtem.  Ihrer  Homologie  wegen  erhalten  beide  das  ursprtLng- 
he  Verhältniss  der  Hemmungsantheile,  nur  erhält  die  Aehnlichkeit 
^ich  auch  den  Werth,  in  welchem  dieses  Verhältniss  realisirt 
rd,  w&hrend  der  Contrast  eine  Divergenz  in  den  absoluten  Grössen 
r  Verhältnissglieder  herbeiführt.  Eben  darum  liegt  auch  die  Ver- 
indnng  beider  für  ästhetische  Zwecke  ganz  nahe,  bei  denen  es  ja  stets 
rauf  ankommt,  ein  bestimmtes  wohlgefälliges  Verhältniss,  sei  es  in 
or  ursprünglichen,  sei  es  in  einer  gehobenen  oder  herabgedrückten 
larheitshOhe,  durch  alle  Verwickelungen  der  Wechselwirkung  mit 
ideren  Vorstellungen  unverrückt  zu  behaupten. 

Anmerkung.  Bezüglich  der  mathematischen  Dantellang  vergleiche  man 
robisoh  (a.  a.  0.  §  78  u.  ff.),  dann  bezüglich  der  Wirkung  dea  Contrastea 
B«en  Eimp,  Tt,  §  80;  eine  gute  Schilderung  der  ästhetischen  Bedeutung  der 
•«ie  gibt  Visoher  (a.  a.  0.  §  202). 
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D.  Bewegung  der  Vorstelliiiigen. 


§  63.    Begriff  der  Yorstelliiiigsbewegiiiig. 

Bei  unseren  bisherigen  Untersuchungen  der  Wechselwiriniog 
der  Vorstellungen  abstrahirten  wir  von  dem  zeitlichen  Verlaufe  der 
Hemmung  und  Verschmelzung.  Es  bedarf  aber  nur  einer  korza 
Erwägung,  um  zu  erkennen,  dass  die  Veränderung  des  Vorstellem 
sich  nicht  plötzlich,  d.  h.  absolut  zeitlos,  sondern  nur  allmUilig, 
d.  h.  während  einer  Zeitdauer  vollziehen  könne.  Die  Hemmong, 
wie  die  Verschmelzung  ist  ein  Process,  den  das  Vorstellen  durch- 
machen muss  und  zu  dessen  Abschluss  es  nur  durch  Zurücklegong 
aller  Zwischenstufen  gelangen  kann.  Dem  Vorstellen  ist  das  Ziel 
seiner  Veränderung  nicht  vor  dieser  selbst  fertig  gegeben,  sondern 
es  gelangt  am  Ende  der  Veränderungsreihe  an,  nachdem  es  diese 
selbst  vollzogen  hat:  ihm  schwebt  kein  Ziel  vor,  dass  es  bloss  zu 
ergreifen  brauchte,  sondern  es  findet  den  Schluss,  der  sich  am 
Ende  von  selbst  herausstellt.  Was  die  Vorstellung  zur  Hemmung 
nöthigt,  ist  die  Unvereinbarkeit  des  gleichzeitigen  widerstrebenden 
Vorstellens ;  was  sie  zur  Verschmelzung  nöthigt,  ist  die  Nothwendig- 
keit  der  Vereinigung  alles  gleichzeitigen  Vorstellens:  diese  beiden 
Nöthigungen  sind  das,  was  ursprünglich  gegeben  ist;  ihnen  kommt 
das  Vorstellen  nach,  und  zwar  so  weit,  bis  ihnen  Genüge  geschehen 
ist.  Dem  reflectirenden  Psychologen  mag  immerhin  die  Hemmung 
als  eine  blosse  Subtraction  des  Hemmungsantheiles  von  der  Vo^ 
Stellung,  die  Verschmelzung  als  eine  blosse  Addition  erscheinen: 
für  das  wirkliche  Vorstellen  sind  sie  ein  Geschehen,  das  mit  der 
Nöthigung  beginnt  und  mit  der  sich  herausgestaltenden  Erschöpfung 
der  Nöthigung  schliesst.  Führen  wir  demgemäss  das  Merkmal  des 
zeitlichen  Verlaufes  in  den  Begriff  der  Veränderung  des  Vorstdlens 
ein,  so  determinirt  sich  derselbe  zu  dem  der  Vorstellungs- 
bewegung (richtiger  freilich  Bewegung  des  Vorstellens),  welche,  wefl 
die  Veränderung  des  Vorstellens  nur  in  einer  Ab-  oder  Zunahme 
bestehen  kann,  nur  zwei  Richtungen  zulässt,  die  wir  durch  die 
Ausdrücke:  Steigen  und  Sinken  bezeichnen  wollen.  Die  als  Em- 
pfindung entwickelte  Vorstellung  kann  zunächst  nur  sinken,  denn 
die  Verschmelzung  vermag  nur  den  vorhandenen  Klarheitsgrad  zu 
befestigen,  nicht  aber  zu  erhöhen.  Die  Möglichkeit  des  Steigens 
stellt  sich  somit  erst  für  die  zuvor  gesunkene  Vorstellung  ein,  und 
da  das  Ziel  der  steigenden  Vorstellung  in  dem  ursprünglichen 
Klarheitsgrade   gegeben  ist,  spielen   alle  Bewegungen   der  Vor- 


stellnngen  auf  der  Stufenleiter  ab,  die  zwischea  dem  Röhenponkte 
des  nrsprSnglichen  Vorstellens  und  dem  Nullpunkte  gelegen  ist 
Durch  die  Einbeziehung  der  Zeitgrösse  theilea  sich  die  bisher  in 
Betracht  gekommenen  Grössen  in  constante  und  veränderliche;  zu 
den  ersteren  gehören  die  ursprüngliche  Sttrke  des  Vorstellens,  der 
Gegensatzgrad,  die  Hemmungssumme  als  Product,  das  Hemmnngs- 
whBItniss  als  Verhältniss  der  Quotienten  beider,  zu  den  zweiten 
du  Zeitqnantum  vom  Beginne  der  Bewegung  an  gerechnet,  das 
wlhrend  dieser  Zeit  yollendete  Quantum  von  Hemmung  oder  Ver- 
idnnelzung  und,  wenn  die  Bewegung  als  ungleichiormig  zu  denken 
■t,  die  Geschwindigkeit  als  veränderlicher  Quotient.  Die  Be- 
itimmang  des  letzteren  Punktes  ist,  was  zunächst  zu  einer  näheren 
Erfirterang  drängt. 

Anmerkung.  Da«  Sinken  der  Voratellong  itt  nicht  bIb  die  Reanltirende 
ui  dem  Drucke  de«  Hemmanguntheüea  und  dem  Aufstreben  der  Vorat^llniig  za 
Ankon,  denn  der  Wideratud  der  Vorstellung  gegen  die  Hemmong  ist  bereits  bei 
Bertimmung  des  HemmnngtanUteilet  (§  51)  einbezogen  worden  and  kann  nieht, 
■tMem  er  diesen  bestimmt  hat,  noch  einmal  ihm  gegenüber  in  Rechnung 
gdraebt  werden.  Die  Torstellung  widerstrebt  ihrer  Hemmung,  aber  nicht  noch 
(■anal  ihrem  Hemmnngsantheile,  sondern  dieser  letctere  ist  selbst  das  Besultat 
Mi  dem  Drucke  der  HemmnngMunune  und  dem  Widerstände  des  Torstellena 
Q  61)  D&d  kann  daher  nicht  noch  ein  iweites  Hai  dem  Widerstreben  entgegen- 
priAllt  werden.  Würde  die  TorsteUung  ihrem  HemmnngsanÜiflile  widerstreben, 
dnm  wflrde  dieses  Widerstreben  die  Hemmongssnmme  Tet^ÖBsem  und  das 
BannrangiTerhAltniss  Ea  ihren  Gunsten  verindem :  dum  wäre  eben  die  Eenunnngs- 
wamme  Bätibt  die  Heronmngssumme  and  das  Henunongsrerhältniss  nicht  der  Adb- 
itwfc  der  Hemmungnomme.  Die  Vorstellung  sinkt  in  der  Wein,  in  welcher 
■■  nnkt,  nidit  trotc  ihres  Widerstrebens  gegen  den  Bemmungsantheil,  sondern 
»Folge  ihrea  Widerstrebeus  gegen  die  Hemmung.  Damm  hört  auch  das  Sinken 
■4  Mbald  es  das  durch  den  Hemmongsantheil  vorgezeichnete  Qaautnm  erreicht 
i^  «ttmnd  der  „materielle  Punkt"  die  einmal  angenommene  Bewegung  un- 
■JMtroHhMi  fortietsL  Bei  der  Bewegung  der  Intensitäten  wirkt  die  bewegende 
blftanr  eo  lange  fort,  als  ihr  durch  die  Bew^ping  noch  nicht  Genüge  geschehen 
■^  ■■  hat  ihr  Ziel  und  renehrt  sich  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  dieaem  Ziele 
laihMi  ist;  bei  den  Bew^ungen  materieller  Punkte  im  Baume  wirkt  die  Kraft 
in  dem  Tankte,  soi  den  sie  gerichtet  ist,  ohne  Endziel  fort  und  erhält  dabei  «ich 
telbtt  Der  materielle  Pnnkt  bedarf  xnr  Fortsetzung  seiner  Bewegung  keiner 
Ernenernng  jenea  ItcpnUes,  dar  die  Bewegung  hervorgemfen  hat:  der  einmal 
eatpfangvoe  Impuls  wirkt  in  dem  Punkte  fort,  und  treten  lu  ihm  neue  in  der* 
Mlben  Richtung  hinzn,  so  vermehren  de  die  Geschwindigkeit  seiner  Bewegung; 
£a  letenaität  aber  sinkt  oder  steigt  nur  »o  lange,  als  die  bew^ende  Kraft  sieh 
^eichsam  für  jeden  Moment  nengeätaltet,  steht  stille,  sobald  diese  aufhört,  neu 
wirken,  und  bedürfte  deshalb,  um  ihre  Bewegung  gleichförmig  fortsnsetien, 
IQ  fem  einer  fortwährendeu  Steigerung  der  bew^enden  Kraft,  als  durch  diese 
Tcrbraacht«  Eraftquantom  oontinnirlioh  eisetrt  werden  müMte.    Diea  seigt 
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sich  am  deaüiohsten ,  wenn  bei  der  Vergleiobnng  beider  Bewegongen 
Geschwindigkeit  als  ungleichförmig  gesetzt  wird.  Bei  der  Bewegung  des  Ponkl« 
im  Baume  wird  die  Veränderung  der  Geschwindigkeit  als  Wirkung  der  üh 
dauernden  Kraft  gedacht,  der  Grösse  dieser  Kraft  und  der  Dauer  iknr 
Wirksamkeit  zusammengenommen  proportionirt  gesetzt  und  durob  das  ProdMk 
beider  ausgpedrückt  (dv  =  <p*  dt) ;  bei  der  Bewegung  der  Intensitit  bingegea  tt 
das  Verhaltniss  in  so  fem  einfacher,  als  die  Geschwindigkeit  jedes  Momsili 
der  Ghrösse  der  verändernden  Kraft  in  diesem  Momente  selbst  und  alkin  ft 
sich  direct  proportionirt  angenommen  werden  muse,  so  dass,  wenn  8  die  ll^ 
sprüngliche  Nöthigung  zu  der  Veränderung,  6  die  dieser  Nötlugung  entspreoheBi 
wahrend  der  Zeit  t  vollzogene  Veränderung  bezeichnen, 

^=dt=^"<^ 
KU  setzen  ist.  Man  kann  dies  kurz  dahin  ausdrücken,  dass  bei  der  Bewip^f 
der  Intensitäten  das  Trägheitsgesetz  keine  Anwendung  findet  (Drobisck,  a.a.O. 
§  102  u.  ff.).  Ueber  den  Begriff  der  Vorstellungsbewegung  s.  auoh  Herb  tri 
(Ps.  a.  W.  §  74)  und  Drobisch  (a.  a.  0.  §  16  u.  ff.).  Die  Wolf fsohePlqfvU- 
logie  nannte  das  Steigen  eigentlich  recht  bezeichnend  die  Evolution,  das  Siikai 
die  Involution  der  Vorstellung  (Baumgarten,  a.  a.  0.  §  415).  Für  dk 
Psychologie  der  He  geloschen  Schule  lag  freilich  kein  Anstoss  darin,  von  eisv 
„absoluten  Geschwindigkeit  der  Gedanken**  und  einer  „plötzlichen  ReprodnetNi 
der  Vorstellung**  zu  sprechen,  weil  für  sie  die  Vorstellung  immer  nur  düi 
Bedeutung  eines  dialektischen  Momentes  in  der  Entwickelung  des  eulÖMtifa 
Geistes  besitzen  konnte  (Rosenkranz,  a.  a.  0.  S.  106  u.  277). 

§  64.    Allgemeine  Gesetze. 

Man  braucht  bloss  den  eben  dargestellten  Unterschied  zwischei 
der  Bewegung  der  Punkte  im  Baume  und  der  Bewegung  der  Inten- 
sitäten  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  um  zu  erkennen,  dass  die  Ge 
schwindigkeit  im  letzteren  Falle  jedesmal  als  abnehmend,  die  Bewegung 
selbst  also  als  ungleichförmig  zu  denken  ist.    In  der  Phoronomie 
der  Intensitäten  ist  nämlich  die  Geschwindigkeit  jedes  Momentes 
der  bewegenden  Kraft  dieses  Momentes  proportionirt  (§  63  Ann.); 
die  Nöthigung  zum  Sinken,  wie  zum  Steigen  ist  aber  nur  im  ersten 
Momente  ganz  und  voll  vorhanden  imd  nimmt  in  allen  späteren 
Momenten  in  dem  Maasse  ab,  als  ihr  bereits  durch  die  Ver&ndening 
des  Vorstellens  Genüge  geschehen  ist:  jeder  spätere  Moment  findet 
von  ihr  nur  so  viel  vor,  als  die  früheren  in  Folge  der  Bewegung 
übrig  gelassen  haben.    Das  Sinken  ist  die  einfache  Wirkung,  der 
reine  Ausdruck  der  die  Vorstellimg  trefifenden  Hemmung;  voUddit 
sich,  wie  §  63  gezeigt  worden  ist,  die  Hemmung  allm&hlig,  so  ist 
der  aus  dem  früheren  Momente  fortbestehende  Rest  von  Hemmung 
das  Maass  des  Sinkens  während  des  folgenden.    Was  aber  von  der 


888 

long  gilt,  gilt  auch  von  der  Erhebung  der  Vorstellung,  denn 
eigen  kann  als  negatives  Sinken  gedacht  werden.  Steht  nun  die 
mende  Geschwindigkeit  der  Vorstellungsbewegung  fest,  so  folgt 
;  unmittelbar  die  Unendlichkeit  der  Bewegungsdauer.  Se- 
iet nämlich  s  den  Rest  des  ursprünglichen  Hemmungsantheils 
h  Verlauf  der  Zeit  t,  so  beträgt  die  Nöthigung  zum  Weiter- 
i  in  dem  nächsten  Momente  S  —  s.  Da  nun  aber  S  —  s 
zeitig  auch  das  Maass  der  Geschwindigkeit  des  Sinkens  in  diesem 
Qte  bestimmt,  so  sinkt  die  Vorstellung  um  so  langsamer,  je 
r  s  bereits  geworden  ist,  und  es  nimmt  im  Zusammenhang  damit 
rieder  die  Vermehrung  des  s  während  dieses  Momentes  in  gleichem 
e  ab.  In  dem  Verhältnisse  also,  in  welchem  s  wächst,  vermindert 
seine  weitere  Zunahme.  Die  Abnahme  der  Geschwindigkeit 
inkens  in  dem  ersten  Momente  bestimmt  direct  die  Abnahme 
öthigung  zum  Weitersinken  im  zweiten;  diese  aber  bestimmt 
r  die  Abnahme  der  Geschwindigkeit  im  dritten,  und  so  in  ver- 
kgener  Wechselbeziehung  weiter  fort.  Will  man  sich  diesen 
;  vollkommen  klar  machen,  so  bezeichne  man  durch  s  das 
;um  des  Sinkens  während  des  ersten  (unendlich  kleinen)  Momentes 
Bewegung,  bei  dessen  Beginn  die  Nöthigung  S,  während  dessen 
eschwindigkeit  v  betragen  möge.  Unter  diesen  Voraussetzungen 
die  Geschwindigkeit  des  nächstfolgenden  Momentes  durch  S  —  s 
}sen,  wobei  offenbar  nach  §  62  S  >  s.  Wäre  nun  nach  Verlauf 
1  Momenten  die  Nöthigung  zum  Weitersinken  auf  qS  herab- 
Bn  (wo  q<l),  so  entspricht  dieser  Nöthigung  ein  Quantum 
linkens  in  diesem  Momente  =  qs,  und  eine  Geschwindigkeit 
.  Es  erübrigt  somit  für  den  nächsten,  den  (n  -|- 1)^^  Moment 
lantum  von  Nöthigung  und  zugleich  ein  Maass  der  Geschwindig- 
=  q(S — s),  —  eine  Grösse,  die,  weil  S>s,  nie  gleich  Null 
tn  kann.  Ist  daher  die  Bewegung  nach  n  Zeitmomenten  nicht 
idet,  so  kann  sie  es  auch  nach  (n  -|- 1)  Momenten  nicht  sein, 
st  daher  nie,  d.  h.  in  keiner  endlichen  Zeit,  zu  vollenden.  Dieses 
tat  modificirt  die  Hemmungsgesetze  dahin,  dass  jede  Henunung 
bald  beinahe,  niemals  aber  ganz  vollendet  wird.  Wichtig  ist 
doch,  damit  die  Erkenntniss  zu  verbinden,  dass  es  gleichwol 
er  Verdunkelung  der  Vorstellung  in  endlicher  Zeit  kommen 
le.  Liegt  nämlich  der  tiefste  Punkt,  zu  dem  die  Vorstellung 
•banken  soll,  unterhalb  der  Grenze  ihres  Vorstellens  (d.  h.  ist 
Hemmimgsantheil  grösser,  als  das  Quantum  ihres  ursprünglichen 
^MSkm^  §  54  Anm-  3),  so  bedarf  die  Vorstellung  wol  zur  völligen 
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Erreichung  desselben  unendlicher  Zeit,  passirt  aber  dabei  ihre  eigene  < 
Intensitätsgrenze,  den  Horizont  ihres  Bewusstseins,  in  endlicher  Zeit 
Der  Begriff  der  Verdunkelung  bleibt  uns  also  in  seiner  vollen  In- 
tegrität erhalten.    Hemmen  sich  mehrere  Vorstellungen,  so  suiken 
alle  nebeneinander,  und  jeder  wird  das  Gesetz  ihres  Sinkens  duck 
ihren  Hemmungsantheil  vorgezeichnet.     Eben  deshalb  trifft  jeder 
Moment  der  Bewegung  die  Vorstellungen  auf  Intensitätsgraden,  die 
das  ursprüngliche  Hemmungsverhältniss  unter  sich  unverfälscht  be- 
wahren.   Erst  wenn  in  dieses  ruhige  Ausklingen  solche  Ereignisse 
eingreifen,  welche  das  Verhältniss  der  Hemmungsantheile  abändern, 
treten  die  Vorstellungen  und  zwar  plötzlich  aus  ihrer  ursprünglichen 
Proportionalität   heraus.     Dies  ist  der  Fall,  wenn  von  den  sich 
hemmenden  Vorstellungen  Eine  verdunkelt,  und  ihr  Hemmnngsrest 
von  den  übrigen  als  neuzuvertheilende  Hemmungssumme  übernommen 
wird  (§  54)  und  in  Folge  dessen  die  vielleicht  ihrem  Ziele  schon 
ganz  nahen  Vorstellungen  eine  plötzliche  Beschleunigung  ihres  Sinkens 
nach  einem  gleichzeitig  hinausgestreckten  Ziele  erfaJiren.  Ein  Gegen- 
stück hierzu  wäre  dort  gegeben,  wo  durch  die  Verdunkelung  emer 
Vorstellung  durch  dritte  Vorstellungen  für  eine  zweite  die  Nöthignng 
zum  Weitersinken  wegfallt,  ja  vielleicht  selbst  eine  günstigere  Stellong 
herbeigeführt  wird,  zu  der  sie  selbstverständlich  nicht  anders,  als 
durch  Umwandlung  ihres  Sinkens  in  Steigen  gelangen  kann. 

Anmerkung.  In  dem  ungestörten,  sich  selbst  überlassenen  Ausklingen 
der  Yorstellungen  liegt  der  Reiz  und  die  Bedeutung  der  Einsamkeit  nach  ge> 
häuften  äusseren  Erlebnissen.  Je  inniger  die  Vorstellungen  mit  einander  Ter- 
schmelzen,  d.  h.  je  mehr  sie  sieh  vollkommenen  (^esammtvorstellungen  annähern, 
um  so  seltener  werden  jene  plötzlichen  in  den  Verlauf  des  Sinkens  eingreifenden 
Stösse,  von  denen  am  Schlüsse  des  Paragraphen  die  Rede  war:  Bildung  ver* 
hütet  die  gewaltsamen  Schwankungen  des  Yorstellungsverlaufes  (§  57)  und  rez^ 
leiht  dem  Ablaufe  des  inneren  Lebens  einen  gewissen  leichteren  Fluss  (evpoia). 
Da  die  Geschwindigkeit  des  Sinkens  im  Allgemeinen  von  der  Grösse  der 
Hemmungssummen,  diese  aber  von  gewissen  oonstanten  und  wechselnden  körpe^ 
liehen  Einflüssen  (Druck  der  Gemeinempfindung,  §  44)  abhängt,  so  stellt  sieh 
bezüglich  des  Ausklingens  der  Vorstellungen  für  jeden  Einzelnen  ein  besonderer 
Durohsdhnittsrkythmus  der  inneren  Beruhigung  heraus,  der  mit  unter  den  6e- 
nchtspunkt  des  Temperamentes  fallt  Eine  genauere  Beobachtung  wird  andi 
hier  bei  demselben  Subjeet  eine  Mannig&ltigkeit  der  Normalmaasse  inneriialb 
dflr  Tenduadenen  YortteUnngikreise  erkennen  lassen  (§  44  u.  81).  Andererseüs 
wirft  dflr  Fteigrapli  aadh  auf  die  Schwierigkeit  der  Selbstbeobachtung  ein  neues 
Pdfclittolrt  nittok  (§  7).    Eine  einfache  und  höchst  klare  mathematische 

'<r  Sttn  des  Ftoagraphen  gab  Drobisoh  (Math.  Ps.  §  104, 

'■Mlvti  dem  Yoiguge  der  VorsteUangsbewegong  eintt 

iraok  firiiehen  la  haben  (a.  a.  0.  §  106).    Er 
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wibneotwerth  erscheint  es,  dass  diese  Auffassang  schon  in  der  Wolffschen 
Schule  Mifgetancht  ist  (Goch ins,  a.  a.  O.  S.  42),  nachdem  Wolff  selbst  das  6e- 
des  mllmihligen  Sinkens  der  Vorstellnng  —  freilich  in  anderem  Sinne  — 
len  hatte  (Ps.  rat.  §  230). 


§  60.    Bewegungen  saeeesslyer  Torstellnngen. 

Complicirter  werden  die  Bewegungsgesetze,  wenn  man  die  Vor- 
stellaDgen,  statt  gleichzeitig,  successiv  zusammenkommen  lässt.  Es 
mögen  demnach,  um  von  dem  einfachsten  Falle  auszugehen,  die 
beiden  Vorstellungen  a  und  b  den  Endpunkten  ihrer  Bewegung  in 
dem  Augenblicke  bereits  sehr  nahe  gekommen  sein,  in  welchem  c 
in  ihnen  hinzukommt.  Der  Eintritt  des  c  vermehrt  jedenfalls  die 
Hemmungssumme;  wir  wollen  noch  weiter  hinzusetzen:  er  vermehre 
nicht  bloss  die  Hemmungssumme  im  Allgemeinen,  sondern  auch  die 
Hemmnngsantheile  jeder  der  beiden  älteren  Vorstellungen,  was  be- 
kanntlich nicht  jedesmal  der  Fall  zu  sein  braucht  (vi  jo).  Es  sei  dem- 
nach s  die  ursprüngliche  Hemmungssumme  von  a  und  b  (x  -|-  y  =  s), 
S  die  Hemmungssumme  zwischen  a,  b  und  c  (x'  -f-  >'  4~  z  =  S) 
and  weiterhin  nicht  bloss  S  >  s.  sondern  auch  der  Hemmungs- 
antheil  x'  >  x  und  y'  >  y.  Das  Nächste  ist,  dass  die  durch  das 
Hinzukommen  des  c  herbeigeführte  Vermehrung  der  Hemmung 
(S  —  s)  sich  auf  die  drei  Vorstellungen  wie  eine  neue  Hemmungs- 
somme  und  zwar  in  dem  Verhältnisse  vertheilt,  in  welchem  sich 
eine  Hemmungssumme  überhaupt  nach  den  quantitativen  und  quali- 
tativen Beziehungen  der  Vorstellungen  auf  diese  vertheilen  würde. 
In  Folge  dessen  eröffnen  die  beiden  älteren  schon  nahezu  beruhigten 
Vorstellungen  ein  neues  Sinken  nach  den  neuen  weiter  abwärts 
gesteckten  Zielpunkten.  Allein  dabei  kann  es  nicht  sein  Bewenden 
haben,  weil  die  Vorstellungen  a  und  b,  wenn  sie  diesem  Ziele  nahe 
gekommen,  zusammen  mehr  gehemmt  worden  wären,  als  es  eben 
ihrenquantitativenund  qualitativen  Verhältnissen  augemessen  ist.  Dass 
dem  so  sei.  ist  leicht  zu  erkennen,  wenn  man  bedenkt,  dass  (von  dem 
begünstigenden  Einflüsse  der  Verschmelzung  der  Reste  ganz  abgesehen, 
§  59)  bei  der  Vertheilung  des  Hemmungsquantums  S  —  s  das  Vor- 
stellen der  Vorstellungen  a  und  b  als  noch  unter  sich  unverträglich 
angenonmien  wurde,  was  doch  nach  vollzogener  Hemmung  nicht  mehr 
der  Fall  sein  kann.  Nachdem  nämlich  das  Widerstreben  von  a  und 
b  bereits  vollständig  in  die  Hemmungssumuie  s  eingerechnet  worden 
ist,  darf  es  nicht  ein  zweites  Mal  noch  bei  Vertheilung  der  Ilemmungs- 
somme  S  —  s  in  Rechnung   gebracht  werden,   oder   mit  anderen 
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VoticLi;  S  -  iari  nicht  nach  dem  Verhikniss  vertheilt  werden, 
aCLi  ^L..i:tiii  ^  :a  vertheilen  gewesen  wäre,  weil  S  —  s  die  Vor- 
-.V.WIU.C».-  -^^  -^  bereits  geeinigt  vorfindet.  Es  erObrigt  somit 
...:..'^«  .^  ^.e  Vorstellungen  den  begangenen  Redmangsfehler  durch 
..A^^iij^i^e  Bewegung  corrigiren  zu  lassen,  wobei  ohne  Zweifel 
^.aL:i>te  Annahme  darin  besteht,  die  Vorstelliingen ,  nachdem 
^..  ...  xiiem  üe&ten  Punkte  angelangt  sind,  ihren  wahren  Gleich- 
.v^.^^iMa^eu  mit  einer  Energie  zustreben  zu  lassen,  welche  ihr 
^Läa>d^  u  dem  Abstände  der  aufgedrungenen  Stellungen  von  den  ihnen 
iciuuA  zukommenden  findet.  Allein  dieses  Resultat,  ohnedies  an  die 
iüiüo^lK-he  Voraussetzung  einer  völlig  vollendbaren  Hemmung  ge- 
soiapit.  kann  nur  dazu  bestimmen,  den  Fehler  zu  entfernen,  in  den 
luau  bei  der  Herbeiführung  dieses  Resultates  ver&Uen  ist  Die 
V  orstelluug  hat  nicht  durch  eine  zweite  Bewegung  ihres  Vorstellens 
dou  Irrthum  nachträglich  zu  corrigiren,  den  der  calcolirende 
TsYcholog  von  Anfang  her  bei  Bestimmung  des  Henonangsverfailt- 
uisses  begangen  hat,  sondern  die  Vorstellung  normirt  ihre  Bewegung 
der  Art,  dass  sie  das  Missverhältniss  der  bewegenden  Kräfte  aus- 
gleicht, und  beginnt  mit  dieser  Ausgleichug  da,  wo  das  Miss- 
verhältniss selbst  beginnt.  Die  Vorstellung  sinkt  also  nicht  erst 
unter  dem  Drucke  einer  Hemmung,  die  ihr  unangemessen  ist,  und 
steigt  nicht,  nachdem  sie  gesunken  ist,  gehoben  durch  ein  Vo^ 
stellen,  das  streng  genommen  nur  mehr  auf  einer  Fiction  beruhen 
könnte,  sondern  sie  sinkt,  indem  sie  gleichzeitig  dem  Drucke  weicht, 
der  auf  sie  fallt,  und  ihm  mit  ihrem  Vorstellen  widerstrebt,  d.  h.  sie 
bewegt  sich  von  dem  Momente  an,  in  dem  widersprechende 
Forderungen  an  sie  ergehen,  unter  der  Herrschaft  zweier  ver- 
schiedener Bewegungsgesetze.  Der  Moment  ist  der  Zeitpunkt,  in 
dem  für  sie  die  Nöthigung  zu  einem  neuen  Sinken  entstand:  der 
des  Eintrittes  des  c;  was  die  Gesetze  bestimmt,  ist  erstens  die 
Nöthigung  zum  Sinken,  gemessen  durch  den  Antheil  an  der  all- 

gemeinen  Vermehrung  der  Hemmung  (=~^-(S  —  s))   nach  Abzog 

des  Quantums,  um  das  die  Vortstellung  zu  der  betreffenden  Zeit 
bereits  gesunken  ist  (=  &),  zweitens  das  Widerstreben  gegen  eine 
Hemmung,  die  grösser  ist,  als  der  entsprechende  Hemmnngsantlieil 
(dem  die  Vorstellung  niemals  widerstrebt,  §  63,  Anm.).  Diesel 
Widerstreben  haben  wir  wieder  der  oben  gemachten,  einftdutoi 
Annahme  gemäss  von  Moment  zu  Moment  an  der  Inoongrveiii  dtf 
factischen  und  der  normalen  Stellung,  d.  h.  an  der  Oftae  4#  ! 
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Lblenknng  der  Bewegong  von  ihrem  natürlichen  Verlaufe  (a — w) 
n  bestimmen  und  zu  bemessen.  Diese  Differenz  wächst  aber  mit 
lern  Verlaufe  der  Zeit,  denn  je  weiter  die  Bewegung  fortschreitet, 
im  so  grösser  wird  der  Abstand  der  aufgedrungenen  von  der 
igenüich  adäquaten  Stellung.   Es  setzt  also  die  Vorstellung  der  mit 

er  Zeit  abnehmenden  Nothigung  zum  Weitersinken  (-g-  (S  —  s)  —  ö) 

tin  mit  der  Zeit  wachsendes  Widerstreben  (u  —  w)  entgegen,  woraus 
>lgt,  dass  die  Vorstellung  ihr  Sinken  in  dem  Maasse  verlangsamt, 
Is  die  Differenz  zwischen  Druck  und  Widerstreben  abnimmt ,  still- 
teht,  wenn  diese  Null  wird,  und  steigt,  wenn  sie  eilten  negativen 
¥erth  annimmt  Ob  nun  diese  Umwandlung  des  Sinkens  in  Steigen 
«i  den  beiden  Vorstellungen  a  und  b  (für  c  giebt  es  offenbar  nur 
in  ununterbrochenes  Sinken)  oder  nur  bei  Einer  von  ihnen  eintrete, 
test  sich  nicht  im  Allgemeinen  bestimmen,  weil  eine  solche  Wendung 
ffenbar  nur  dann  stattfinden  kann,  wenn  die  Vorstellung  zuvor  unter 
bren  wahren  Gleichgewichtspunkt  gesunken  ist,  oder  mit  anderen 
Porten :  wenn  zu  irgend  einer  Zeit  der  zurückgelegte  Weg  6  grösser, 
Is  die  zu  dem  statischen  Punkte  treibende  Kraft  w  geworden  ist, 
ie  Erfüllung  dieser  Bedingung  (0  >  w)  aber  von  den  besonderen 
Verhältnissen  der  Vorstellungsiutensitäten  und  Gegensatzgrade  ab- 
längt Nur  dass  wenigstens  bei  Einer  der  beiden  Vorstellungen 
üeser  Wendepunkt  vorkommen  müsse,  ist  jedenfalls  zweifellos,  weil 
is  für  die  Vorstellungen  a  und  b  unter  allen  Umständen  eine  Zeit 
;eben  musste,  während  welcher  die  Summe  der  von  ihnen  zurück- 
;elegten  Wege  sich  grösser  herausstellt,  als  die  Summe  ihrer  wirk- 
ichen  Hemmungsantheile  (x'  4~  !')>  Addirt  man  die  Quanta  der 
ron  sämmtlichen  drei  Vorstellungen  innerhalb  desselben  Zeit- 
ibschnittes  zurückgelegten  Wege,  so  erhält  man  die  Hemmungs- 
amme der  zweiten  Periode  (S — s)  selbst,  auf  diesen  Moment  reducirt; 
im  Ende  der  ganzen  Bewegung  aber,  was  freilich  nur  heissen  kann : 
ü  unendlicher  Zeit,  stehen  alle  Vorstellungen  auf  den  ihrem  ur- 
prünglichen  Henunungsverhältnisse  entsprechenden  Gleichgewichts- 
»unkten.  Die  Bewegung  hat  somit  weder  die  successive  Abnahme 
ler  HftmmnngHHumme,  noch  schliesslich  das  ursprüngliche  Hemmungs- 
rerhittnisB  abgeändert,  sondern  bloss  die  plötzliche  Verschiebung 
Ijeses  letzteren  allmählig  wieder  ausgeglichen  und  zwar  unter  solchen 
Jinstinden,  dass  die  Hemmungssumme  dabei  ihren  regelmässigen 
LUanf  ungestört  nehmen  konnte.  Endlich  mögen  noch,  bevor  wir 
m  dem  Nachweise  dieser  Vorgänge  in  den  gegebenen  Phänomenen 
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schreiten,  zwei  Punkte  eine  kurze  Erwähnung  finden.  Von  den  beiden 
sinkenden  Vorstellungen  sinkt,  wie  eben  gezeigt  worden  ist,  jeden&lb 
Eine  unter  ihre  natürliche  Gleichgewichtsstellang.  Nun  kann  es 
selbst  geschehen,  dass  sie  bei  dieser  Gelegenheit  anter  ihren  eigenen 
Intensitätsgrad  herabsinkt,  also  verdunkelt,  d.  h.  ganz  aus  dem  Bewusstr 
sein  verdrängt  wird.  Dieser  Fall  von  Verdunkelung  ist  mit  dem  uns 
bereits  bekannten  (§  54)  durchaus  nicht  identisch,  sondern  vielmehr 
in  mehrfacher  Beziehung  dessen  Gegenstück.  Verdunkelt  ist  wol  in 
beiden  Fällen  die  Vorstellung  vollständig:  aber  hier  trotz  ihrer  stati- 
schen Verhältnisse,  dort  in  Folge  derselben;  hier  momentan,  dort 
bleibend ;  hier,  weil  die  Vereinigung  des  Vorstellens  noch  nicht,  doitt 
weil  sie  bereits  vollendet  worden  ist.  Dass  übrigens  eine  permanente 
Verdunkelung  des  c  (eine  vorübergehende  kann  es  für  c  nicht  geben) 
mit  Hinterlassung  eines  Hemmungsrestes  a  und  b  zu  einem  abe^ 
maligen  Sinken  bestimmen  würde,  versteht  sich  nach  §  64  von  selbst 
Der  andere  Punkt  bezieht  sich  auf  eine  leicht  durchzoftthrende 
Modification  unserer  bisherigen  Voraussetzungen.  Es  ist  nämlidi 
möglich,  dass  der  Henunungsantheil  des  a  oder  b  (oder  beider)  darch 
den  Eintritt  des  c  geradezu  verringert  wird,  so  dass  ihr  statischer 
Punkt  nunmehr  höher  als  der  frühere  zu  liegen  konunt  (§  55).  h 
diesem  Falle  sinkt  natürlich  die  Vorstellung,  für  welche  diese  V(v- 
aussetzung  eintrifft,  nach  dem  uns  bekannten  Gesetze,  wendet  sich 
aber  und  steigt  sodann  der  Art,  dass  ihr  Steigen  sie  nicht  bloss  ihren 
früheren  Punkte  zu,  sondern  Über  ihn  hinaus  dem  neuen  günstigeren 
entgegen  führt. 

Anmerkung.  Zwei  Pankto  des  Textes  könnten  zn  besonderen  Bedenket 
Veranlassung  geben:  die  Yertbeilung  der  Hemmongssumme  8  —  n  im  Verbili- 
nisse  x':y':z,  und  die  Einführung  der  Kräfte  u  und  w.  Wenn  man  nim  is 
ersterer  Beziehung  die  Frage  erhebt :  warum  vertheilt  sich  die  HemmungBiiimt 
erst  in  dem  falschen  Verhältnisse  x':y':z  und  nicht  gleich  in  dem  riehtigfi 
(x' — x):(y'  —  y):z,  so  antworten  wir,  dass  der  eine  Theil  der  Frage  anf  einOi 
gänzlichen  Missverständnisse  des  vorhandenen  Falles,  der  andere  auf  der  Ignorinuf 
eines  Grundsatzes  der  ganzen  Hemmungslehre  beruht.  Die  Vertheünng  der 
Hemmungsumme  S  —  s  geschah  nirgends  und  niemals  nach  dem  VerhiltnuN 
x':y':z,  sondern  dieses  falsche,  lediglich  den  Psychologen  beirrende  VerhältniM 
fand  seine  Abänderung  bereits  im  ersten  Momente  des  wirklichen  Hemmnnfr 
processes.  Aber  so  wenig  die  Vorstellungen  in  Folge  einer  Täuschnng  in  fliM 
falsche  Vertheilungsweise  der  Hemmung  verfallen  konnten,  so  wenig  yennfifB 
sie  in  Folge  einer  besseren  Ueberlegung  sich  für  diejenige  zu  entsoheiden,  dii 
schliesslich  als  die  einfachste  Erledigung  der  Hemmung  erscheint.  Die  Ti^ 
änderungen  des  Vorstellens  folgen  den  Gesetzen  der  Mechanik  der  Intenntilni 
diesen  gemäss  wirkt  aber  die  Vermehrung  der  Hemmnngssamme  (S — i),  irfl 
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eine  neae  Hemmangssninme  wirkt,  da  sie  ja  in  der  That  ein  Theil  einer  neuen 
Hemmnngssonime  (S)  ist;  eine  nene  Henunungssumme  aber  ist  nur  nach  den 
IntenBitatsverhältnissen  des  ursprünglichen  Yorstellens  zu  yertheilen  (§  54  Anm.  2). 
Dieses  Yerh&ltniss  entspricht  den  quantitativen  und  qualitativen  Beziehungen 
simmtlicher  Vorstellungen  an  sich,  d.  h.  bei  ihrem  Eintritte;  dass  es  den  be- 
sonderen Verhältnissen,  welche  die  Vorstellungen  a  und  b  nach  ihrem  Eintritte 
eingegangen  sind,  nicht  entspricht,  kann  sich  erst  bei  dessen  wirklicher  Realisirung 
zeigen,  und  hier  drangen  die  Vorstellungen  a  und  b  zu  einer  Modification  und 
zwar  mit  einer  Energie,  die  an  der  Unangemessenheit  des  Hemmungsverhältnisses 
selbst  gemessen  wird.  Dass  ein  aus  den  Beziehungen  der  Vorstellungen  selbst 
hervorgegangenes  Bewegungsgesetz  während  der  wirklichen  Bewegung  abg^ndert 
wird,  kann  in  der  Fhoronomie  der  Intensitäten  um  so  weniger  befremden,  als 
wir  es  in  dem  vorliegenden  Falle  mit  einem  Vorstellen  zu  thun  haben,  das 
seinem  Bewegungsgesetze  (der  durch  den  Hemmungsantheil  bestimmten  Oe- 
schwindigkeit)  wirklich  widerstrebt  (im  Gegensatze  zu  §  G3  Anm.).  Zu  diesem 
Ende  könnte  es  erspriesslich  sein,  auf  den  letzten  Punkt  des  §  54  zurückzublicken, 
wo  ebenfalls  Vorstellungen  ursprünglich  nach  einem  anderen,  als  dem  den  eigent- 
Uohen  Gleichg^wiohtsstellungen  entsprechenden  Gesetze  sinken,  und  wir  gleioh- 
fidls  das  erste  Gesetz  nicht  sofort  gegen  das  zweite  vertauschen  durften,  ohne 
in  eine  Reihe  von  Widersprüchen  zu  verfallen.  Damit  scheint  wol  auch  das 
zweite  Bedenken  gehoben  zu  sein.  Die  Grössen  u  und  w  sind  nirgends  als  zwei 
getrennte,  in  der  Luft  schwebende  Kräfte  eingeführt  worden,  sondern  u  —  w 
ist  eine  Differenz,  die  ab  eine  veränderliche  Grösse  das  Widerstreben  der  Vor- 
stellung gegen  ihre  „Hemmung  über  Gebühr"  ausmisst  und  daher  eine  rein 
mathematische  Bezeichnung,  eine  Kraft,  die  in  der  Mechanik  der  Raumgrössen 
zahlreiche  Analogien  findet.  —  Die  betreffenden  Formeln  hat,  nachdem  Her  hart 
bei  einer  minder  umfassenden  Darstellung  stehen  geblieben  ist  (Ps.  a.  W.  I,  §  77j, 
zuerst  Wittstein  (a.  a.  0.  S.  18)  aufgestellt  und  nach  ihm  Dro bisch  (Math. 
Ps.  g  118  u.  ff.)  auf  selbständige  Weise  entwickelt.  Den  Fall  der  vorübergehenden 
Verdunkelung  der  Vorstellung  in  Folge  der  sich  ausgleichenden  Bewegungen 
bezeichnete  Herbart  als  ein  Herabsinken  auf  die  mechanische  Schwelle. 
Wenn  er  Bodann  dieses  Herabsinken  der  Verdunkelung  auf  der  statischen  Schwelle 
zur  Seite  stellt  (§  54  Anm.  8),  so  war  dies,  abgesehen  von  dem  anstössigen  Aus- 
drucke Schwelle,  in  so  fem  ungenau,  als  die  Verschiedenheit  nicht  die  „Schwellen" 
selbst,  sondern  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Verdunkelung  herbeigeführt 
wird,  zum  GFegenstande  hat  (Drobisch,  a.  a.  0.  §  175). 

§  66.    TerludteB  der  Siteren  Torstellimgen  zu  den 

neneintretenden. 

Fassen  wir  die  Untersuchungen  des  vorhergehenden  Paragraphen 
in  ein  Ganzes  zusammen,  so  langen  sie,  so  allgemein  sie  auch 
geblieben  sind,  doch  aus,  uns  einen  Einblick  in  das  Verhalten  der 
neueintretenden  Vorstellungen  zu  den  älteren,  unter  sich  bereits 
ausgegüGhenen  zu  gewähren,  wenn  man  dabei  von  der  reproducirenden 
Einwirkung  der  neueren  und  dem  appercipirenden  Einflüsse  der 
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älteren  absieht.  Es  schliesst  sich  auf  diese  Weise  die  gegenwirtige 
Untersuchung  zunächst  an  die  des  §  60  an.  Dort  war  von  der 
Verschiebung  der  Hemmungsverhältnisse  die  Bede,  welche  durch  die 
bereits  erfolgte  Verschmelzung  der  älteren  Vorstellungen  zu  Gunstoi 
dieser  herbeigeführt  wird;  hier  wird  die  Bewegung  dargestellt,  die 
von  einer  momentanen  Störung  des  ursprünglichen  Hemmnngi- 
verhältnisses  der  älteren  Vorstellungen  aus  zu  dessen  allmihliger 
Wiederherstellung  zurückführt.  In  dieser  Beziehung  kommt  der 
neueintretenden  Vorstellung  ein  bestimmter  dynamischer  Stönmg»- 
werth  zu,  der  von  den  statischen  Werthen  der  Intensitäten  und 
Gegensatzgrado  der  neueingetretenen  Vorstellung  zu  den  vorgefundenen 
abhängt.  Was  jedesmal  und  zunächst  erfolgt,  ist  ein  Zurücktreten 
der  älteren  Vorstellungen  vor  der  neuen,  und  zwar  in  einer  Weise, 
welche  offenbar  das  Neue  begünstigt.  So  greift  jeder  neue  Eindrad 
in  die  vorgefundene  schwebende  Buhe  des  Gemüthes  ein,  wiifct 
störend  und  im  gewissen  Grade  affectartig.  Das  unbedeutendste 
Geräusch  vermag  die  tiefste  Betrachtung  zu  unterbrechen ;  die  Neuheit 
übt,  so  gehaltlos  sie  an  sich  sein  mag,  schon  allein  durch  ihr 
chronologisches  Vorrecht  einen  Beiz  aus.  Aber  der  Periode  der 
Erregung  durch  das  Neue  folgt  die  der  Beaction  des  Alten,  oder 
vielmehr  mit  der  Ablenkung  der  älteren  Vorstellungen  von  ihren 
natürlichen  Hemmungsgesetze  beginnt  das  Widerstreben  derselben 
gegen  die  zugemuthete  Bewegung.  Auch  aus  der  bedeutendste 
Erregung  durch  das  Neue  sammelt  sich  das  Alte  verhältnissmässig 
schnell  wieder,  und  der  Eindruck  des  Neuen,  wie  gewaltig  er  sein 
mag,  erschöpft  doch  bald  sein  Maass.  Die  Stellung,  zu  welcher  die 
älteren  Vorstellungen  nach  Abschluss  des  ganzen  Systemes  von 
Bewegungen  gelangen,  kann  eine  doppelte  sein:  die  Vorstellungen 
stehen  tiefer,  als  sie  bei  Eintritt  der  störenden  dritten  gestanden, 
oder  sie  stehen  höher,  haben  also  im  Ganzen  durch  die  Störung  an 
Klarheit  verloren  oder  gewonnen.  Ersteres  ist  jedesmal  der  Fall, 
wenn  die  Vermehrung  der  Hemmungssunune  durch  die  dritte  Vorstellang 
mehr  beträgt,  als  der  Hemmungsantheil  dieser  Vorstellung  selbst, 
und  es  bleibt  nur  unentschieden,  ob  die  neueingetretene  VorstellQBg 
sich  selbst  in  ein  besonderes  Licht  zu  versetzen  vermag  odor  nidi 
So  weicht  im  Mechanismus  der  Vorstellungen  das  Bedeutende  nickt 
bloss  dem  Bedeutenderen,  sondern  auch  dem  Geringf&gigereB , 
die  kleinen  Geschäfte  des  Lebens  sind  in  dieser 
ärgsten  Feinde  seiner  grossen  Aufjgaben  (§  54).  In  den 
der  zurückweichenden  Vorstellungen  kann  hier  noch  dtt^DÜliBJ 


'stattäDden ,  dass  entweder  nur  Eine  derselhen  zu  emem  Punkte 
anlai^t,  in  dem  sie  ilir  Sinken  in  Steigen  verwandelt,  oder  dasa 
die»  bei  beiden  Vorstellungen  sich  ereignet,  was  namentlich  dann 
der  Fall  ist,  wenn  die  neue  Vorstellung  an  Stärke  jeder  der  beiden 
älteren  nachsteht.  Ist  der  Hemmungsantheil  der  neuen  Vorstellung 
grösser,  als  die  durch  sie  bewirkte  Vermehrung  der  Hemmuugsaunune, 
HO  entspringt  hieraus  für  die  vorhandenen  Vorstellungen  ein  Gewinn, 
an  dem  bald  nur  Eine  Vorstellung,  bald  beide  tfaeilnehmen.  Ein 
Blick  auf  die  Untersuchungen  des  §  55  lässt  erkennen,  dasB  dies 
insbesondere  dort  der  Fall  sein  werde,  wo  die  Gegensatzgrade  der 
neuen  Vorstellung  zu  den  alten  geringer  sind,  als  der  Gegensatz- 
grad  dieser  unter  sich.  Das  Neue  frischt  unter  diesen  Umständen 
die  Empfänglichkeit  für  die  älteren  Vorfitellungen  wieder  auf,  wirkt 
auf  diese  wie  eine  belebende  Erregung,  und  tritt,  nachdem  es  das 
Bewusstsein  gleichsam  streifend  berührt  hat,  in  den  Hintergrund 
zurück.  Ein  ziemlidi  einfaches  Beispiel  hierfür  wäre  die  melodische 
Ausgleichung  zweier  stark  entgegengesetzter  Töne  dnrch  die  nach- 
trägliche Einschiebung  eines  dritten  zwischen  ihnen  gelegenen.  Ver- 
wickelter ist  der  Fall,  wo  neue  Vorstellungen  in  einen  sich  schon 
ausgleichenden  inneren  Zwiespalt  der  Art  eingreifen,  dass  sie  an 
die  cgualitative  Zusammengehörigkeit  dessen  erinnern,  was  zuvor  nur 
nach  starker  Hemmung  vereinbar  erschien.  In  allen  diesen  Fällen 
kann  eine  der  älteren  Vorstellungen  in  eine  vorübergehende  Ver- 
dunkelung gerathen,  aus  der  sie  der  weitere  Verlauf  der  Bewegungen 
von  selbst  befreit.  So  kann  im  AiTecte  eine  Erfahrung  vergessen, 
HDo  Rücksicht  übersehen  worden  sein,  die  in  das  Bewuastsein  zurück- 
Rubringen  keiner  neuen  Einwirkung  von  aussen  her,  sondern  nur 
einer  Auswirkung  der  inneren  Erregung  bedarf.  Es  gibt  ein  doppeltes 
Vergessen:  ein  Vergessen  auf  ungewisses  Wiederfinden  und  eines  auf 
gewisse  Wiederkehr.  Wer  irgend  ein  vereinzeltes  Datum  vergessen 
hat,  ist  der  Wiedererinnerung  nicht  gewiss;  der  Zornentbramite  aber 
kuin  mit  Bestimmtheit  darauf  rechnen,  dass  sich  ihm  nach  abgekühltem 
Affecte  wieder  im  Bewusstsein  einstellen  wird,  was  er  während  des 
nectes  zurückgewiesen  hat.  In  dem  einen  Falle  ist  das  Vergessene 
.  1  einoa  Scheintod  gerathen,  aus  dem  der  Weg  zum  Tode  wie  zum 
uubea  fuhrt,  in  dem  anderen  schläft  es  den  Schlaf,  der  des  Erwachens 
gewiss  ist;  dort  bleibt  die  Vorstellung  verdunkelt,  weil  ihr  Vorstellen 
«n  Raum  hat  im  Bewusstsein  neben  den  Gleichgewichtslagen  der 
I  Vorstellungen,  hier  bleibt  di«  Vorstellung  nicht  verdunkelt. 
t  dem  Eintreten  der  Vorstellungen  in  ihre  Gleichgewichts- 
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Stellungen  Baum  frei  wird  für  das  verdunkelte  Vorstellen.  Die  Folge 
wird  zeigen,  dass  die  erzwungene  Abweichung  der  Vorstellungen  ?on 
ihrem  statischen  Punkte  für  das  Bewusstsein  die  Form  eines  Gefühles 
annimmt  und  es  dient  diese  Bemerkung  gleich  einer  früheren  (§  61), 
hier  lediglich  dazu,  der  Theorie  des  Gefühles  ihre  Basis  schon  in 
der   Lehre  von  der  Wechselwirkung  der  Vorstellangen  za  sichera. 

Anmerkung.  Ucber  den  (hier  bei  Seite  gelassenen)  Einflnss  der  Yo^ 
sohmclzungen  auf  die  Vorstellungsbewegungen  s.  Drobisoh,  a.  a.  §  137.  Wenn 
Herbart  die  verdunkelte  Vorstellung,  obwoi  ausser  dem  Bewusstsein,  doch  mit 
ganzer  Macht  wider  die  im  Bewusstsein  befindlichen  Vorstellungen  arbeiten  laut 
(Lehrb.  z.  Ps.  §  19),  so  ist  das  ein  ungenauer  Ausdruck,  der  darin  seine  Reekfe- 
fertigung  findet,  dass  Herbart  die  Tendenz  der  bewussten  VorsteUungen  nad 
Hebung  der  unbowussten  auf  diese  letzteren  überträgt. 

§  67.    Zeitliehes  Entstehen  der  Yorstellangen;  fixirte 

Yorstellongen. 

Die  Untersuchungen  der  letzten  Paragraphen  setzen  uns  in  den 
Stand,    eine  bereits   früher  angeregte  Frage    wieder  aufzunehmen 
(§  56).    Wie  nämlich  die  Veränderung  des  schon  entwickelten  Vor- 
stellens  an  die  Zeit  geknüpft  ist,  so  fällt  auch  die  Entwickelung 
des  Vorstellens  selbst  in  die  Zeit.     Halten  wir  zuvörderst  an  den 
speculativen  Begriffe  der  Vorstellung  fest  (§  25),  so  ist  die  Vor- 
stellung ein  Zustand  der  Seele,  den  diese  in  Folge  ihres  Zusammen 
mit  einem  anderen  Wesen  aus  sich  selbst  entwickelt.     Durch  das 
Zusammen  ist  der  Seele  zunächst  nur  die  Nöthigung  gegeben,  ein 
Quantum  von  Vorstellen  zu   evolviren,   dessen   Grösse   aber  erst 
durch  die  Evolution  selbst  gefunden  werden  kann.    Die  Vorstellung 
ist  ein  wirklich  Geschehenes  und  kann  sich  nicht  einführen  durch 
einen  Act  zeitlosen  Entstandenseins,  sondern  muss  geschehen  durch 
ein  Entstehen.   Es  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung,  am  zu  zeigen, 
dass  auch  diese  Form  des  alhnähligen  Anwachsens  von  Vorstellen 
unter  den  Begriff  des  Steigens  der  Vorstellung  und  in  das  Gebiet 
der  allgemeinen  Bewegungsgesetze  falle.     Schreiten  wir  von  dem 
specidstiven  Begriffe  der  Vorstellung  zu  dem  empirischen  der  Em- 
pfindung vor  (§  32),  so  betreten  wir  einen  Kreis,  für  den  wir  die 
Gettang    der   Hemmnngsgesetze    bereits   in    Ansprach    genommen 
liaben   (§  66).     Die    elementaren  Bestandtheile    der    Empfindung 
•httittim  einander  and  yerschmelzen  mit  einander,  während  sie  sich 
'MUMier  entwickeln,  and  wiederholen  so  in  verkleinertem 
I  Bild  des  Vorstellangslebens ,  das  wir  bald  näher 
HlUeiL  Bdde  Bewegungen,  von  denen  die  eine  die 
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ien  herbeiführt,  denen  die  andere  ihre  Form  aufprägt,  ver- 
n  sich  darin,  dass  sie  zwischen  den  anklingenden  Reiz  und 
ollendete  Empfindung  eine  Zeitgrösse  einschieben,  und  fast 
it  es,  dass  die  Bestimmung  dieser  Zeitgrösse  der  Beobachtung 
ganz  unzugänglich  bleibt.^)  Für  die  Höhe  des  Yorstellens, 
or  die  Geschwindigkeit  seiner  Erhebung  ist  es  gleichgültig, 
iT  Beiz  nur  momentan,  oder  eine  Zeit  hindurch  anhaltend 
,  denn  schon  der  momentane  Reiz  zeichnet  der  Empfindung 
ntwickelungsgesetz  vollständig  vor,  imd  jede  Wirkung  eines 
en  Momentes  könnte  dieses  Gesetz  nur  bestätigen,  weil  der 
e  Moment  nur  fordert,  was  schon  der  frühere  gefordert  und 
erungsweise  realisirt  hat.>)  Ist  nun  die  Fortdauer  des  Reizes 
'ser  Beziehung  für  die  Empfindung  an  sich  ohne  Bedeutung, 
nmt  sie  eine  solche  doch  gleich  an,  sobald  die  Empfindung 
auf  eine  Hemmung  stösst.  Die  Empfindung  nämlich,  die 
den  Fortbestand  des  Reizes  gedeckt  wird,  widersteht  jeder 
lung,  weil  jede  Verminderung  des  Yorstellens  das  wirkliche 
eben  in  Widerspruch  mit  seinen  wirklichen  Bedingungen  ver- 
i  würde.  Bewiese  sich  die  somatisch  festgehaltene  Vorstellung 
Hemmung  gegenüber  nachgiebig,  so  würde  die  Verminderung 
orstellens  jedes  früheren  Momentes  ihre  Ausgleichung  in  dem 
telbar  nachfolgenden  finden,  oder  genauer:  die  Vorstellung  ist 
nachgiebig,  weil  die  Gongruenz  von  Reiz  und  Empfindung 
kein  Zurückgehen  des  Empfindens  bei  feststehender  Erregung 
tet.  Bezeichnen  wir  den  Fall  einer  ihrem  Vorstellungsmaximum 
lieh  nahen  und  auf  dieser  Höhe  durch  den  Fortbestand  des 
}  festgehaltenen  Empfindung  mit  dem  Namen  der  fixirten 
3llung,  so  ergibt  sich  für  diese  eine  Reihe  von  Modificationen 
Ugemeinen  Henmungsgesetze.  Die  fixirte  Vorstellung  schiebt 
Henunungsantheil  von  sich  und  den  übrigen  zu,  die  Fixirung 
somit  die  Hemmungssumme  unberührt,  ändert  aber  das 
rangsverhältniss  zu  Gunsten  der  fixirten  Vorstellung  ab. 
MUT  ist  diese  Ablenkung  bedeutender,  wenn  die  schwächere, 
snn  die  stärkere  Vorstellung  fixirt  wird,  was  sich  unmittelbar 
54  anschliesst.  In  Folge  der  Verschiebung  des  Hemmungs- 
Itnisses  wird  es  nun  auch  möglich,  dass  bei  Fixirung  der 
sren  von  zwei  Vorstellungen  die  schwächere,  von  dreien  zwei, 
lein  von  mehreren  so  viele  verdunkelt  werden,  als  in  die 
lungssumme  eingerechnet  werden  können.  Umgekehrt  vermag 
rei  Vorstellungen  die  Fixirung  der  beiden   schwächeren  die 


394 

Verdunkelang  der  stärkeren  (wenn  a  =  <  b  -{-  c)  herbeiinfUireii,  ud 
allgemein  wird  so  viel  an  den,  und  werden  so  viele  imtar  da 
stärkeren  unfixirten  Vorstellungen  verdunkelt,  als  durdi  die  von 
den  fixirten  schwächeren  zurückgewiesene  Hemmnngssninine  w- 
gezeichnet  wird.  Auf  diese  Weise  kann  es  geschehen,  dass  tt- 
haltende  Fixirung  an  sich  schwacher,  aber  zahlreicher  VorstettiiDgn 
das  übrige  Bewusstsein  formlich  ausleert,  wovon  wir  im  nichstai 
Paragraphen  ein  auffallendes  Beispiel  finden  werden.  Mit  der  Fixinng 
einer  Vorstellung  ist  häufig  der  Schein  verbanden,  als  verwandelte 
die  Vorstellung  ihr  Feststehen  in  ein  Steigen,  da,  wie  bei  der 
bekannten  Gesichtstäuschung,  das  beschleunigte  Sinken  der  übriggi 
Vorstellungen  auf  die  feststehende  Vorstellung  als  Bewegung  m 
entgegengesetzter  Richtung  übertragen  wird,  so  wie  andererseits  die 
fixirte  Vorstellung  zu  sinken  scheint,  wenn  sich  andere  neben  ihr 
zu  höheren  Fixirungspunkten  erheben.  Wo  eine  fixirte  VorstellnDg 
als  Hülfe  wirkt  (§  58),  behauptet  sich  auch  diese  Aeussening  ihrer 
Energie  ungehemmt,  selbstverständlich  jedoch  nur  so  weit,  als  ihr 
Verschmelzungsgrad  durch  die  Fixationshöhe  gedeckt  wird.  Zieht 
man  hierbei  noch  die  Begünstigung  in  Betracht,  welche  der  Vor- 
stellung bezüglich  des  Eingehens  inniger  Verschmelzungen  aus  der 
Fixirung  erwächst,  so  wird  die  besondere  Eignung  derselben  n 
starken  und  weittragenden  Hülfen  leicht  ersichtlich.  Da  das 
Hemmungsgesetz,  unter  welches  die  Fixirung  die  nicht  fixirten 
Vorstellungen  versetzt,  mit  dem  durch  die  ursprünglichen  Vor- 
stellungsverhältnisse festgestellten  in  Widerspruch  steht,  und  die 
über  ihr  Hemmungsverhältniss  herabgedrückten  Vorstellungen  der 
Hemmung  einen  Widerstand  entgegensetzen  (§  65),  entwickelt  sidi 
auch  hier  ein  Gefühl  der  Spannung,  das  in  dem  Quantum  der  Ab- 
lenkung von  dem  normalen  Vorgange  sein  Maass  hat.  Besondm 
intensiv  tritt  dieses  Gefühl  dort  auf,  wo  sämmtliche  in  den  Um&ng 
der  Hemmung  fallende  Vorstellungen  fixirt  werden;  die  Erfahruig 
zeigt,  dass  auf  diese  Weise  gesteigerte  Gefühle  nicht  sdten  in  soldie 
Instinctbewegungen  ausbrechen,  durch  welche  die  Fortdauer  dm 
Erregung  selbst  behoben  wird.  Dass  dergleichen  Gefühle  nicht  so 
häufig  vorkommen,  als  iiach  dem  Gesagten  eigentlich  m  «rwarteo 
stünde,  hat  seinen  Grund  in  jenen  Operationen,  durch  welche  bei 
ausgebildeterem  Seelenleben  die  sich  hemmenden  Vorstellungen  aus- 
einander gelegt  werden,  wie  das  Baumvorstellen,  die  Localisirang 
und  Projection,  und  die  verschiedenen  Formen  des  Unterscheideiie 
überhaupt*) 
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Auf  somatischer  Fiximng  beruht  die  Präponderanz ,  die  der 
echselnde  Stand  der  Empfindangen  auf  das  gesammte  übrige  Vor- 
«Uungsleben  ausübt :  der  schwere  Druck  der  Gemeinempfindung  ist 
lYon  nur  ein  besonderer  Fall,  der  jedoch  dadurch  an  Bedeutung 
^winnt,  dass  die  Gemeinempfindung,  wenn  auch  nicht  frei  von 
chwankungen,  doch  ununterbrochen  fortwirkt.  Was  der  Empfindung 
^e  Fortdauer  des  Reizes  leistet,  kann  annäherungsweise  der  Vor- 
ellung  durch  die  Wirksamkeit  zahlreicher  und  inniger  Hülfen 
leistet  werden,  so  dass  wir  in  dieser  rein  psychischen  Fixirungs- 
eise  ein  Seitenstück  zu  der  somatischen  erhalten.  Bleibt  nun  auch 
3r  Effect  der  lediglich  von  Vorstellungen  getragenen  Fixirung  aus 
iheliegenden  Gründen  immer  hinter  dem  der  somatischen  zurück, 
)  können  wir  doch,  wie  die  alte  Eintheilung  der  Aufmerksamkeit 
L  sinnliche  und  intellectuelle  zeigt,  beide  unter  den  allgemeinen 
esichtspunkt  der  Befestigung  der  Vorstellung  gegen  ihre  Hemmung 
isammenfassen.  Für  die  Beobachtung  ist  es  von  Interesse,  das 
[eichzeitige  Zusammenfallen  beider  Arten  der  Fixirung  in  derselben 
orstellung,  so  wie  das  Auseinandertreten  derselben  in  verschiedene 
orstellungen  zu  verfolgen  und  im  letzteren  Falle  das  am  Ende 
)ch  unausbleibliche  Zurückweichen  der  rein  psychischen  Fixirung 
1  constatiren,  wobei  jedoch  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  unter  be- 
mderen  Umständen  auch  die  rein  psychische  Fixirung  sich  eine 
miatische  Basis  zu  verschaffen  vermag. 

Anmerkung  1.  Man  könnte  in  dieser  Bezielinng  auf  die  Erfahrong  hin- 
Bosen,  dasB  zwischen  dem  Eintreffen  des  oentripetalen  Reizes  im  Gehirne  und 
)m  bewuBsten  Vortreten  der  Empfindung  in  der  Seele  eine  nicht  unbetraoht- 
she  Zeit  verfliegst.  Nach  Helmholtz'  neueren  Untersuchungen  betragt  dieses 
tervall  bei  einem  Reize,  dessen  Leitung  von  den  Fingerspitzen  bis  zu  den 
3ntralorganen  nur  etwa  Veo  Secunde  in  Anspruch  nimmt,  immer  noch  Vso  ^i^ 
0  Seennde.  Eine  eingehende  Behandlung  dieses  Punktes  findet  man  nebst 
aem  üeberblicke  Über  die  bisher  angestellten  Versuche  bei  Wittioh:  lieber 
e  Schnelligkeit  unseres  Empfindens  und  Wollens,  BerL  1868. 

Anmerkung  2.  Vielleicht  erschiene  es  consequenter ,  die  Empfindung 
it  der  Dauer  des  Reizes  an  Intensität  zunehmen  zu  lassen,  weil  ein  Wider- 
ruch  darin  zu  liegen  scheint,  dass  der  spätere  Moment  des  Zusammen  nicht 
snau  dasselbe  leiste,  was  der  frühere  geleistet  hat  (was  auch  Her  hart  gemeint 
i  haben  scheint  ?  Ps.  a.  W.  §  94).  Allein  dem  entgegnen  wir,  dass  unseren 
TinoipieKi  gemte  das  Zusammen  wol  den  entwickelten  Zustand,  aber  nicht  eine 
sh  stets  erneuernde  Entwickelung  fordert  (§  28),  und  dass,  wie  das  Aufhören 
is  Zusammen  den  veranlassten  Zustand  nicht  vermindert,  auch  das  Fortbestehen 
n  nicht  zu  vermehren  vermag  (§  26). 

Anmerkung  8.  Es  ist  bekannt,  dass  eine  Erregung  an  sich  ziemlich 
ark  sein  kann,  ohne  zu  einer  intensiven  Empfindung  zu  fuhren,  sobald  nur 
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deren  Dauer  aaf  ein  sehr  geringes  Zeittheilchen  beschränkt  wird.  Der  Grand 
liegt,  von  den  Bedingungen  der  inneren  Wahrnehmung  abgesehen,  in  den 
Hemmungen,  denen  die  somatisch  nicht  mehr  gedeckte  Empfindung  idion 
während  ihrer  Entwickelung  preisgegeben  ist.  Eben  so  bekannt  ist  die  Festig- 
keit und  Klarheit,  welche  unsere  Gedanken  dadurch  gewinnen,  dass  sie  mit 
Empfindungen  in  Verbindung  gesetzt  werden,  deren  Socoession  hinter  jener  der 
Gedanken  zurückbleibt :  wie  durch  Abschreiben  und  Betraohten  des  G^eschriebeiUB, 
Aussprechen  und  Anhören  des  Gesprocheneu  u.  s.  w.  Da  auch  die  Yerschmelnrng 
zu  ihrem  Zustandekommen  der  Zeit  bedarf,  so  steht  der  hohe  Innigkeitigrad, 
den  die  Verschmelzung  durch  die  Fixiining  der  gleichzeitigen  Vorstellnngeii  er 
reicht,  hiermit  ebenfalls  in  Zusammenhang.  Wiewol  bei  fizirten  Vorstelliuiga 
nicht  schon  gleich  an  die  fixen  Ideen  Seclengestörter  zu  denken  ist,  so  gewikl 
das  hier  Gesagte  doch  schon  einen  Einblick  sowol  in  die  jeder  Hemmung  widsr 
stehende  Macht  der  letzteren,  als  auch  in  das  mit  der  Befestigung  derselben 
steigende  Gefühl  der  Unlust,  das  wieder  erst  mit  der  bleibenden  Verdunkelung 
aller  widerstrebenden  Vorstellungen  sinkt.  Die  Macht  fixirter  Empfindungen 
über  blosse  Erinnerungen  hat  übrigens  auch  Helmholtz  anerkannt,  indem  er 
es  als  Cfesetz  aufstellt,  dass  keine  Bestimmung  als  Empfindungsinhalt  gelten 
könne,  welche  durch  die  Erfahrung  überwunden  werden  kann  (Ph.  Opt.  §  488). 
*  In  Betreff  der  Anmerkung  1  s.  Bd.  II,  §  114. 

§  68.    Der  SeUaf. 

Die  Untersuchungen  der  letzten  Paragraphen  bieten  uns  einige 

Anhaltspunkte  dar,  die  Erklärung  eines  Phänomens  anzubahnen,  das 

uns  eben  so  alltäglich,  als  in  seinen  somatischen  Voraussetzungen 

unbekannt  ist.  Wir  meinen  den  Schlaf.  Ein  Theil  der  Schwierigkeiten 

liegt  schon  in  der  grossen  Verschiedenheit,  ja  dem  Gegensatze,  der 

sowol  bezüglich  der  veranlassenden  Momente^)  als  der  wechselnden 

Typen  besteht,  die  das  Phänomen  selbst  successiv  entwickelt    h 

seinem  normalen  Verlaufe  lässt  der  Schlaf  nämlich  fünf  Perioden 

unterscheiden,   die   eine   ganz  unsymmetrische  Curve  beschreiben: 

Schläfrigkeit,  Einschlafen,  tiefer  Schlaf,  Traumschlaf,  Erwachen.    In 

den  beiden  ersten  Gliedern  der  Reihe  folgt  der  Unlust  Erleichterong, 

in  den  beiden  nächsten  der  äussersten  Herabsetzung  des  Seelenlebens 

eine  oft  seltsame  Erhöhung,  das  letzte  Glied  stellt  sich  durch  seine 

Schnelligkeit,  ja  scheinbare  Plötzlichkeit  in  Gegensatz  zu  dem  all- 

JDihligen  Abfluss  der  vorangegangenen.^)     Ueber  den  somatischen 

i: Vorgang,  der  dem  ganzen  Processe  zu  Grunde  liegt,  eine  Hypothese 

'«ufinntellen,  unterlassen  wir,  glauben  aber  für  ihn  doch  zwei  Eigen- 

'^tUbnlichkeiten  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  die  seine  Beziehung 

n  dem  Seelenleben  bezeichnen:  Lockerung  der  normalen  Wechsel- 

ifVirkong  zwischen  dem  centralen  und  dem  peripherischen  Theile  des 

tüenreiuyatemB    und  Auslösung    zahlreicher    eigenartiger   Körper- 
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idangen  in  der  Seele.»)  Die  Isolining  des  Gehirnes  von  dem 
n  Nervensysteme  besteht  während  des  Schlafes  eben  so  wol 
itrifagaler  als  centripetaler  Richtung,  aber  wie  es  scheint  in 

nach  der  Verschiedenheit  der  Organe  abgestuften  Grade :  für 
Seelenleben  kündigt  sie  sich  einerseits  in  einer  Abschwächung 
bdämpfung  der  Beize  auf  dem  Wege  zur  Empfindung,  anderer- 
D  dem  Widerstände  an,  der  sich  der  Einleitung  und  Behauptung 
inervationen  entgegengestellt  —  Einflüsse,  die  einander  offenbar 
zeitig  begünstigen.  Senkt  sich  in  dieser  Beziehung  ein  dunkler 
Lseher  Vorgang  wie  eine  Wolke  zwischen  unsere  Seele  und  die 
ttwelt,  jene  von  dieser  abschliessend,  so  wirft  er  in  der  anderen 
:  Schatten  unmittelbar  in  das  Seelenleben  selbst.  Denn  was 
rch  ihn  hervorgerufenen  Körperempfindungen  betriflPt,  so  scheint 

Eigenart  neben  ihrer  besonderen  Schwäche,  grossen  Anzahl 
nwachsenden  Fixirung  namentlich  darin  zu  bestehen,  dass  sie 
en  übrigen  Empfindungen  ihrer  Klasse  einen  starken  Gegen- 
•ilden  (etwa  wie  Schwarz  zu  den  übrigen  Farben),  in  Folge 
1  sie,  nachdem  sie  sich  zu  einer  Umstimmung  der  Gemein- 
idung  angesammelt  haben  (§  45),  einen  zunehmenden  Druck 
le  homogene  Empfindungen  ausüben,  der  sich  auf  Grund  der 
idenen  Verschmelzungen  auch  auf  die  heterogenen  Empfindungs- 
n  und  von  da  aus  in  immer  weiteren  Kreisen  über  das  ge- 
:e  Vorstellungsleben  ausbreitet.  Fassen  wir  beide  Züge  zu- 
3n,  so  erhalten  wir  ein  ziemlich  treues  Bild  der  Schläfrig- 
Die  Augenlieder  fallen  herab  und  mit  ihnen  schliesst  sich 
:orte  der  bedeutungsvollsten  Empfindungen,  der  Blick  verliert 
ixirungsvermögen ,  das  Ohr  seine  Spannung,  die  Hand  ruht 
;,  Hunger  und  Durst  verstummen,  die  Leibesglieder  fallen 
igslos  der  Herrschaft  der  Schwere  anheim,  der  Leib  scheint 
bestimmte  Abgrenzung  auf  einer  eben  so  unbestimmten  Unter- 
nehr  zu  schweben  alB  zu  ruhen.  Mit  der  Beschränkung  der 
adungen  verengt  sich  weiterhin  der  Kreis,  in  dem  die  Aus- 
punkte der  Beproduction  gelegen  sind;  die  Loslösung  der  Be- 
ction  von  der  Begleitung  der  Empfindung  setzt  den  Verlauf 
orstellungen  ausser  Berührung  mit  der  Wirklichkeit ;  der  Aus- 
litanklingender  Körperempfindungen  nimmt  der  Beproduction 
lebhaftigkeit,  der  Mangel  an  fixirenden  Hülfen  (§  67)  die  Festig- 

Das  Einschlafen  charakterisirt  sich  bei  fortschreitender 
nkelung  des  klaren  Vorstellungslebens  insbesondere  durch  zwei 

minder  beachtete  Eigenthümlichkeiten :  die  Auflösung  der  Un- 
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lust  in  die  Lust  einer  erleichternden  Hingabe  und  das  tnnmartigB 
Aufblitzen  einzelner  Vorstellungsgruppen  und  Beihen.  Das  Ausklingea 
der  Unlust,  das  man  an  Kindern  gut  beobachten  kann,  ist  ans  dar 
Verdunkelung  jener  Vorstellungen,  von  denen  das  Widerstreben  aus- 
ging (§  67),  leicht  zu  erklären,  da  es  selbstverständlich  ist,  dass  du 
Vorstellen  unbewusst  gewordener  Vorstellungen  kein  Object  des  Be- 
wusstseins  mehr  abzugeben  vermag.  Auf  die  schnell  YorflberziehendeB, 
durch  ihre  Klarheit  und  Lebhaftigkeit  aufiEallenden  Beproductionea 
während  des  Einschlafens  haben  zuerst  Müller  und  Purkinje  auf- 
merksam gemacht.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Schlammerb  ilder, 
die,  aus  Residuen  älterer  Reize  —  im  Gehirne  oder  den  Sinnesorganen— 
entstanden,   die  allgemeine  Verdunkelung  und  Abschliessung  von 
aussen  dazu  benutzen,  um  schnell  emporzusteigen,  aber  eben  so 
schnell  herabsinken,  wenn  ihnen,  was  in  Folge  der  Ausgleichung  der 
Reize  schnell  geschieht,  die  somatische  Fixirung  entzogen  wird.  Sk 
gehören  grösstentheils  dem  Gesichtssinne  an  und  nehmen  meistens 
ihren  Ausgang  aus  einem  unbestimmten  Lichtnebel,  der  in  den  dunklen 
Grund  vor  dem  geschlossenen  Auge  projicirt  wird,  kommen  jedoch 
bisweilen  auch  im  Gebiete  der  Gehörempändung  vor;  auf  ihnen  be- 
ruhen  wahrscheinlich   auch   die   bekannten  Dlusionen  des  Fallens, 
Fliegens,  Schwebens  während  des  Einschlafens.    In  der  Regel  sehr 
schnell  vorübeniehend.  gestatten  sie  bisweilen  die  Beobachtung  einer 
inneren  Entlaltung   und   regelnüssigen   Entwickelang   and   werden 
dadurch  besonder?  interessant,  dass  sie  im  lenteren  Falle  häoäg 
den  Uobergaug  aus  dem  Wachen  in  das  Traumleben  der  Art  an- 
bahnen. das$  die  willkürliche  Beobai'htong  bei  einem  GUede  der  Ent- 
faltung unmerkbar  erlischt.    Dem  Einschlafen  stehen  alle  jene  Um- 
stände  entpN:en.  die  der  Venionkelanx  der  klaren  Vorstellongen 
eot^e^oarbeiten.  v;e  starke«  unnecelizua$i$e.  ocgewohnie  Eire^ongoi 
\^a  aass$en  her.  herti^er  Schmerx.  axädaseriMie  oder  plduuch  sich 
eittfteUende  Fixiruc^  eiuelzier  Vo4r$;eII;£i^siii5sea  dsrek  Temreigte 
iateasiTe  Hälfesu  inscesocder«  iaco.  wesn  xa  der  pgrcatsichiea  Fixinuig 
irymbdwte  eiae  <csLa:s5cäe  hi=j;ikosLEi3LS .  oiier  die  Fixk^ng  selbst 
ihr  0^>^-t  wie<lisel:.    IV21  Usgyiea  Wiiier^&iai  leÄscea  isL  da  Regel 
die   tMrrsv'fiL^sdec:  Vv>rKeIiI::i^'sr::ifc<sea   ö«»  Ti^ccsf.  dk  asch  in 
Fh^^  i^LT^r  is:aj;^nML  V<r5C^<icLs;L3$  aai  iiCBi  Säc^zs^  nr^r  einige 

ikow  Gtiwdef  a  >eaiif«  S<iLv;&akea  &ci:üba^  das  «k  pifezäcbe 

"whibe  w«er  HeoLifcu^cssaauiwJL  nr  Fo^pe  aa:  i^s   >&«.    Im 

iScktaf^.  der  dci  3iKsaIiea  Aä jui  ixstf  i 
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ifiddiesst,  ist  das  Ziel  erreicht:  das  Bewusstsein  der  klaren  be- 
immten  Vorstellangsmassen  des  wachen  Lebens  ist  dem  einer 
mklen,  völlig  unbestimmten^  interesselosen  Modification  der  Gemein- 
npfindimg  gewichen;  das  Licht  des  Bewusstseins  hat  sich  auf  so 
de  Atome  zersplittert,  dass  es  in  jedem  einzelnen  zur  ver- 
:hwindenden  Grösse  wird.  Damit  ist  die  alte  Gontroverse  gelöst,  ob 
T  tiefe  Schlaf  als  absolut  vorstellungsloser  Zustand  aufeufassen  sei 
ier  nicht,  wobei  sich  der  bejahende  Theil  auf  die  Erfahrung,  der 
(meinende  auf  seinen  Seelenbegriff  berufen  zu  können  meintet) 
er  Fehler  lag  auf  beiden  Seiten,  in  so  fern  die  Einen  das  Bewusst- 
in  mit  der  inneren  Wahrnehmung  verwechselten,  die  Anderen  für 
e  Seele  nicht  bloss  die  Behauptung  erworbener,  sondern  die 
lunterbrochene  Entwickelung  neuer  Vorstellungen  in  Anspruch 
ihmen.  Ueber  beide  Punkte  vermag  die  Theorie  des  Traumes, 
eiche  die  hier  abgebrochene  Reihe  der  Phänomene  im  nächsten 
bsdmitte  wieder  aufzunehmen  hat,  neues  Licht  zu  bringen.<^) 

Anmerkung  1.  unter  den  abnormen  Veranlassangen  des  Schlafet  zahlt 
lan  gewöhnlich  anf :  narkotische  Stoffe,  verBchiedene  andere  Gifte  (wie  bei  dem 
M  der  persiadhen  Spinne),  Druck  des  Gehirnes,  Verletzung  des  Himsohadels, 
rsdidpfling  dmtsh  körperlichen  Schmerz,  geistige  oder  leibliche  Anstrengung, 
hitrerlnst,  aber  auch  Blutandrang,  Hunger,  aber  auch  abnorme  Steigerung 
n  Verdanongsprocesses ,  Erhöhung  oder  Herabsetzung  der  Temperatur  der 
Bgebenden  Luft,  hohes  und  zartes  Alter  u.  s.  w.  Auf  die  normalen  Entstehungs- 
dten  des  Schlafes  Iftsst  sich  das  Schema  der  Beweguugeu  aus  §  46  anwenden, 
er  Schlaf  kann  nimlidi  seinen  Ursprung  nehmen  sowol  auft  einer  Art  von  Reflex 
nes  somatischen  Vorganges  oder  aus  einer  unwillkürlichen  Gtef&hlsstimmung 
1er  ans  einem  bestimmten  Acte  des  Wollens.  Der  erste  Fall  findet  im  Texte 
ine  Erledigung.  Was  den  zweiten  betrifEt,  so  ist  bekannt,  dass  Langeweile 
hlifrig  madit,  bemeikenswerth  aber  ist,  dass  sie  dies  nur  auf  demselben  V?^ege  wie 
it  im  Texte  beschriebene  somatische  Vorgang  zu  bewirken  yermag.  Die  Lang* 
sfle  Tersenkt  uns  nimlich  gewissermaassen  in  die  ursprüngliche  Dunkelheit  der 
smeinempfindong,  indem  sie  uns  VorsteUungen  aufdrängt,  die,  an  sich  schwach 
id  isolirt,  doch  stark  und  zahlreich  genug  sind,  um  das  klare  Vorstellung»» 
Mn  niederzudrücken.  Dahin  zielen  demi  auch  die  gewöhnlichen  Mittel  des 
nsehlftfems:  eintöniger  Gesang,  rhythmisches  Geräusch,  rhythmische  Bewegung, 
phänischer  AUaaf  interesseloser  VorsteUungsreihen  u.  s.  w.  V^illkürlich 
rbeigef&hrt  wird  das  Einschlafen,  wenn  es  dem  WoUen,  unterstützt  durch  die 
ttfemnng  äusserer  Störungen,  geling^  jenes  vage  Herumschweifen  der  Vor- 
Ihmgen  einzuleiten  und  zu  erhalten,  welches  jede  bestimmt  Tortretende  Vor- 
Unng  aogieidh  niederdrückt  und  beseitigt.  Jean  Paul  hat  dies  treffend  ala 
>  Knntt,  aioh  nXb&t  Langweile  zu  machen,  bezeichnet  und  dazu  einförmige, 
\  Unendliche  Terlmfende  VorsteUungsreihen  empfohlen,  wie  z.  B.  Bilder  tob 
DBcn,  die  endk»  nacheinander  in  einen  Abg^nd  sinken.  Wo  der  V^ille  diese 
iwnmwig  ToUkommen  in  seine  Gewalt  bekommen  hat,  da  yermag  er  den  Schlaf 
lobefiBUeii,  bei  Bialtem  Wellen  md  trägem  Interesse  stellt  er  sich  bei  Ab» 
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•»^»»lÄnaftit.  pf/tuitwirtÄrisr  Voncrilinflrw.  taJd  tob  seQ»t 

"S^üili»,».  Kracke*!:  i.  i.  w,    ^,'i?Mzr*rniiiiiiida.  nuam  die gevoQte  iBtcmwiocghBt 

<r,  Tg.>ir.  3f*brr..  di»«  r>  dift  In-t*r*aw»u:ir;zk«-.  'ie«  WoHena  «elbst  zsr  Folge  hri, 

-vihr«T.d  df!T  7Uihisknht,TAtt^  b<i  L^ipzi^  «t*:zi  TÜOmrlich  in  ScUif 
wihr^r.d  <t<»'ir.ft  rxAKmüden,  Artüli^rütiiii  n-^ben  den  Gcad 
/i#m^i  ^['itfflif^Tt  wurde.  fiLuit.  der  dbri^enj  eine  treffende  Sdülderang  der 
TrilikilrLich  fMtzah&ltendi»ii  ätrimo^iixig  b«^im  Eizischlalen  gegeben  haX  (Str.  d.  FaL 
W.  W.  X,  S.  372^  rubmte  rieh  gerne  seiner  Fertigkeit  im  lehnellen  Bnsdblila. 
Anmerkung  2.  Man  hat  die  Ter^chieiienen  Perioden  des  SeUaflei  da 
venchiedenen  Formen  der  SeelenJcrankheit  an  die  Seite  gestellt.  Das  Kbudiliia 
nannte  nchon  Halle  r  eine  Torübergehende  Terrncktheit.  DiMen  Sinn  hat  aach 
Kei  l's  (gekannte  Aenaaemng:  dasa,  wenn  es  nur  einmal  zn  einer  entaprecfaend« 


Thtifffie  des  Schlafes  gekommen  wäre,  es  mit  der  Erkläroi^  der  Seelenkrankheik 
keine  weitere  Schwierigkeit  mehr  haben  konnte. 

Anmerkung  3.  An  eine  Polarität  zwischen  Rückenmark-  und  Gehin- 
thätigkeit  als  Erklärangsgmnd  für  den  Dualismus  von  wachem  nnd  Schlafkbes 
haben  schon  einige  ältere  Physiologen  gedacht,  wie  Bichat,  Reil  u.  A.;  andere 
versetzten  den  Gegezisatz  zwischen  das  vegetative  und  ftnimftliy»^!^  Nervenlebeo. 
J,  Müller  leitete  den  Schlaf  aus  einer  Ermüdung  des  Gehirnes  ab  (a.  a.  0.  n, 
8.  574).  Bnrdach  erblickte  in  ihm  ein  Zurücksinken  in  den  embryonalen  Zu- 
stand (Anthr.  III,  S.  483).  In  neuerer  Zeit  haben  die  hypothetischen  Annahmen 
electrischer,  chemischer  und  selbst  hygrometrischer  Prooesse  mannigfach  ge- 
wechselt. Vergl.  zu  dem  Ganzen:  Hagen,  Art.  PsychoL  in  Wagners  H.  H^. 
B.  II,  S.  701. 

Anmerkung  4.     Der  Begriff  der  Bewusstlosigkeit  ist  nor  ein  relativer. 
Al>Holute  Bewusstlosigkeit  ist  durch  den  Begriff  der  Seele  und  des  Geistes  in  so  fern 
ausgeschlossen,  als  bei  bereits  entwickeltem  Vorstellen  ein  gänzlicher  Mangel  an 
wirklichem  Vorstellen  nicht  mehr  Platz  greifen  kann.    Streng  genonmien  stimmt 
hierin  der  substanzielle  mit  dem  dynamischen  Seelenbegriffe  überein,  imd  dsn 
mit  letzterem  doch  häufig  der  Gedanke  einer  Periode  unbewusster  Seelenthätig- 
keit  verbunden  wurde,  hat  lediglich  seinen  Grund  in  der  Trennung  dessen,  wu 
wir  Bewuss tscin  nennen,  von  dem  ¥rirklichen  Vorstellen.  In  so  fem  hat  die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  eines  absolut  vorstellungslosen  Schlafes  eine  Rolle  in  der 
Uoschiohto  der  neuereu  Philosophie  gespielt.   Für  den  Desoartes'schen  Seelen- 
l>ogriff  war  eine  eben  nicht  denkende  Seele  ein  Widerspruch  in  sich,  wie  ein 
eben  nicht  ausgedehnter  Körper.    Die  Continuität  des  Denkens  war  darum  auch 
die  Sttillti,  gegen  die  Locke  seine  Polemik  zuerst  richtete  (a.  a.  0.  U,  1,  §  10 
u.  ff.),  diu  Übrigens  durch  Descartes'  unbestimmte  Fassimg  der  cogitaUo  wesent- 
lioh  begünstigt  wurde.     Bei  Leibnitz  potenzirt  sich  dieselbe  wieder  bis  zu 
der  oouBU<iuontun  Behauptung,  dass  auch  die  schlafende  Seele  die  Idee  des  Uni- 
vursums,  wenn  auch  dunkel,  abzuspiegeln  fortfahre  (s.  bes.  Wolf  f,  Ps.  rat.  §  192). 
V(in  uiuom  absolut  traumloseu  Schlaf  meinte  Kant  ein  völliges  Erlöschen  des 
LobeuB  befürchten  zu  sollen  (Kr.  d.  U.  W.  W.  IV,  S.  265) ;  in  seiner  Jugendarbeit 
über  den  Bogriff  der  negativen  Grösse  erklärte  er  das  Aufhören  einer  Vorstellung 
aus  dem  Kutstohou  einer  entgegengesetzten  (W.  W.  I,  S.  142).  Empirische  Gründe 
ftir  das  Fortbestehen  der  Vorstellungen  im  tiefen  Schlafe  haben  Lindemann 
«•  0.  S,  8M)  und  Garnier  (a.  a.  0. 1,  S.  472)  znsanunengeatellt  Der  moderne 
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MalerialiBmiu  scheint  sich  über  das  Verhältniss  des  Bewusstseins.  zum  Schlafe 
nicht  ganz  klar  geworden  zu  sein,  denn  während  er  im  Allgemeinen  an  der  Fort- 
dmaer  des  Bewusstseins  im  Schlafe  keinen  Anstoss  findet  (Priestley  erblickte  in 
dem  Bewusstwerden  des  Schlafes  als  Schlaf  gerade  einen  Beweis  für  die  Mate- 
rialität der  Seele,  a.  a.  0.  S.  109),  bezeichnete  Büchner  jedenfalls  consequenter 
den  Schlaf  als  Tod  der  Seele.  Der  Versuch,  die  Bewusstlosigkeit  aus  der  blossen 
Aufhebung  des  Zusammenhanges  der  Seele  mit  den  Centralorganen  oder  aus  der 
Verweigerung  der  organischen  Begleitung  abzuleiten,  der  bisweilen  in  der 
Herbart'schen  Schule  versucht  worden  ist  (s.  z.  B.  Stiedenroth,  a.  a.  0. 
I,  S.  52),  langt  nicht  aus,  weil  er  die  schon  vorhandenen  Vorstellungen  nicht 
berücksichtigt.  Uebrigens  ist  die  Bewusstlosigkeit  im  Schlafe  nui*  ein  specieller 
Fall,  sie  kommt  bekanntlich  auch  —  und  zwar  theilweise  unter  analogen  Ein- 
flüssen —  bei  Ohnmacht,  heftigem  Schmerze  (dann  wol  auch  mit  traumartiger 
Extase  verbunden),  bei  Schwindel,  gesteigerten  Afiecten  u.  s.  w.  vor. 

Anmerkung  5.     In  den  psychologischen  Theorien  des   Schlafes  stehen 
einander  zwei  Ansichten  gegenüber,  deren  eine  in  dem  Seelenleben  während  des 
Schlafes  eine  Potenzirung,  die  andere  eine  Herabsetzung  des  wachen  Zustandes 
erblickt.    Als  Wortführer  der  erster en  Auffassung  (die  übrigens  erst  in  der  Lehre 
vom  Traume  weiter  ausgeführt  werden  kann)  trat  bekanntlich  Schubert  auf. 
Er  lässt  im  Schlafe  den  Leib  der  äusseren  Körperwelt  anheimfallen  und  zum 
yyStaube^'   werden,   „aus    dem   er  gewonnen  ward^%  die  Seele  hingegen  „den 
jenseitigen  Regionen  zueilen,  aus  denen  sie  ihren  Ursprung  genommen  hat",  und 
wo  sie  „während  der  Nacht  ihres  Leibes  der  Lichter  eines  fernen  Sternenhimmels 
theilhaftig  wird",  so  dass  jedes  Erwachen  sich  zu  einer  recht  eigentlichen  Neu- 
geburt  gestaltet   (Gesch.   d.   S.   §  20).     In   ähnlicher    Weise   bezeichnete   auch 
Krause  das  Schlafleben  als  das  reinste  und  feinste  Seelenleben  des  Geistes 
ausser  den  geschichtlichen  Beziehungen  zu  dem  Leibe,  den  der  Geist  an  sich 
selbst  zum  Schlafe  zurückgibt  (Anthr.  S.  272;  vergl.  auch  Lindemann,  a.  a.  0. 
§  830,  und  Ahrens,  der  übrigens  die  Möglichkeit  aller  Combinatipnen  zwischen 
Wachen  und  Schlafen  des  Geistes  und  des  Leibes  behauptet,  a.  a.  0.  I,  p.  267 
and  287).     Auch  H.  J.  Fichte  lässt  die  Seele  im  Schlafe  leib-  und  himfrei 
werden  und  sich  zu  einer  Art  intellectueller  Anschauung   über  die  Gegensätze 
des  Sinnenbewusstseins   erheben   (Anthr.    S.  418,   Psych.    S.  100).     Fort  läge 
stellte  sogar  geradezu  das  Paradoxon  auf:  „nur  in  so  fem  wir  schlafen,  leben  wir, 
sobald  wir  erwachen,  fangen  wir  an  zu  sterben**  (Vorl.   S.  36).    Gegen  diesen 
Sehlafcultus  trat  zunächst  die  HegcPsche  Psychologie  mit  ihrer  Bezeichnung  des 
Schlafes  auf:  als  Zurücksinken  auf  die  Stufe  des  „embryonal-pflanzlichen  Lebens^* 
rErdmann,  Grundr.  §28),  des  blossen  „Selbstgefühles*^  (Schaller,  a.  a.  0. 1, 
S.299,  und  Daub,  a.  a.  0.  S.  78),  der  „seibischen  Begriflbthätigkeit  des  Leibes** 
(Mus s mann,  a.  a.  0.  §  26  und  29).    Dieser  Auffassung  schlössen  sich  weiterhin 
mch  Sohleiermacher  (Psych.   S.  360  u.   614),   C.  G.  Garns  (Vorl.  S.  276) 
ond  Ennemoser,  Letzterer  mindestens  so  weit  an,  als  er  den  Schlaf  aus  dem 
Abfalle  von  der  Liebe  und  Wahrheit  ableitet.    Hegel's  Erklärung  des  Schlafes 
als  in  sich  gerichtete  Bewegung  des  Selbstgefühles  bat  in  neuerer  Zeit  besonders 
eingehend  Ulrici  behandelt  (L.  u.  S.  S.  380).    Beneke^s  Theorie  des  Schlafes 
gibt  den  von  uns  geltend  gemachten  Gedanken  gleichsam  in  negativer  Weise 
wieder,  indem  sie  den  Schlaf  aus  einem  Versiegen  in  der  Anbildung  der  Ur- 
vermögen  und  einem  Verdrängtwerden  derselben  durch  die  Aneignungsthätigkeit 

Yolkmann,  Lehrbnch  der  Psychologie  I.    8.  Aufl.  26 
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des  Leibes  erklärt  (Lchrb.  §  812  u.  fF.,  Prapn».  Ps.  ü,  S.  384).  Als  Beispiel  einer 
apriorischen  Deduction  des  Dualismus  von  Schlaf  und  Wachen  aus  der  2ieit  der 
Idcntitätsphilosophie  kann  Trox ler^s  Argumentation  dienen,  die  vonderKotlh 
wendigkeit  der  Identität  des  Subjectiven  und  Objectiven  im  Leben  (Bewusstsein 
und  Kcproduction)  und  der  Unmöglichkeit  ihrer  Realisirung  durch  dieselbe  Form 
des  Lebensprocesses  auf  die  Nothwendigkcit  des  zeitlichen  Wechsels  beider  schlo« 
(Org.  Ph.  S.  444).  Beruht  hier  der  Gegensatz  von  Schlaf  and  Wachen  auf  einem 
„Urtheilen",  so  versetzte  Hegel  offenbar  mit  mehr  Recht  das  Erwachen  in  an 
Urtheilen  des  Subjectes  iu  für  sich  seiende  und  bloss  seiende  Individualität  (Ene. 
§  398).  Gegen  alle  diese  absoluten  Fassungen  des  Gegensatzes  von  Schlaf  und 
Wachen  muss  geltend  gemacht  werden,  dass  der  ganze  Unterschied  doch  eigent^ 
lieh  nur  ein  relativer  ist :  auch  durch  unser  waches  Leben  zieht  sich  häufig  ein 
Zug  von  Schläfrigkeit  und,  wenn  man  will,  selbst  von  Schlaf  (mancher  Kopf  wiid 
nie  recht  wach);  geht  mau  vollends  über  das  menschliche  Seelenleben  hinans, 
dann  mag  die  wache  Thätigkeit  der  einen  Klasse  sich  kaum  über  den  Schlaf- 
zustand  der  anderen  erheben.  Ueberhanpt  zeigt  sich  im  Thierreiche  dieser  ganze 
Gegensatz  theils  ganz  aufgehoben  (Ameisen,  Polypen  schlafen  gar  nicht),  oder 
doch  herabgesetzt,  theils  verschoben  (Tagschlaf  bei  Nachtwachen,  Kreuzung  des 
Wechsels  nach  Tageszeiten  mit  dem  nach  Jahreszeiten).  Eine  Zusammenstellung 
der  antiken  Theorien  des  Schlafes,  die  jedoch  wenig  Interessantes  darbieten, 
findet  man  bei  Tcrtullian  (de  an.  43).  Vergl.  zu  dem  Ganzen:  Burdacb 
(Anthr.  §  526—29)  und  Jessen  (a.  a.  0.  S.  509  u.  ff.).  Erklärungen  des  Schlif- 
wandels  aus  partiellem  Wachen  der  einzelnen  Sinne  kommen  vor  bei  Grnit- 
huisen  (a.  a.  0.  §  560),  Hartmann  (a.  a.  0.  S.  823),  George  (Lehrb.  S.  96), 
Lewisch  (a.  a.  0.  §  95)  u.  A. 

*  Ueber  die  somatische  Ursache  des  Schlafes  s.  E.  Pflüger:  Archiv  für 
die  gesammte  Physiologie,  Bd.  10  S.  468,  S.  641,  femer  E.  He  übel,  ebendi 
Bd.  14  S.  168,  und  W.  Preyer:  Ueber  die  Ursache  des  Schlafes,  Stuttgart  187a 
Zu  dem  Ganzen  vergl.  mit  Rücksicht  auf  §  72  Cornelius:  Zar  Theorie  der 
Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele,  Halle  1880,  S.  71  f.,  S.  76  f.; 
H.  Spitta:  Die  Schlaf-  und  Traumzustände  der  menschlichen  Seele  mit 
besonderer  Berücksichtigung  ihres  Verhältnisses  zu  den  psychischen  Alienationen, 
2.  Aufl.,  Tübingen  1883;  Siebeck:  Das  Traumleben  der  Seele,  in  Sammlang 
gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge  herausg.  von  Virchow  nnd 
T.  Holtsendorf,  Berlin  1877;  Grundig:  Psychologische  Blicke  ins  Traumgehiet, 
in  KehHs  „Pädagogischen  Blättern"  1882,  S.  477;  Radestock:  Schlaf  und 
Tranm,  Leipzig  1879;  Splittgerber:  Schlaf  und  Tod  etc.,  Halle  1866; 
Volkelt:  Die  Traumphantasie,  Stuttgart  1875;  Du  Prel:  Die  dramatische 
Spftltnng  des  Ich  im  Traume,  „Kosmos*',  VU.  Jahrg.  1883,  S.  44  (s.  andi 
Du  Prel  ebenda  VI.  Jahrg.  1882,  S.  28  ff.  u.  S.  161);  H.  Maudsley:  Die 
Physiologie  und  Pathologie  der  Seele,  deutsch  von  Böhm,  Würzbarg  1870;  J. 
Snlly:  Die  Illnsionen,  eine  psychologische  Untersuchung,  autorisirte  Ausgabe^ 
1884,  S.  119  i. 
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Viertes  Hauptstück. 

Reproduction  der  Vorstellungen. 

§  69.    Be^ff  der  Beprodnction. 

Die  Untersuchung  des  Entstehens  und  der  Wechselwirkung  der 
orstellungen  hat  uns  zu  jenen  Principien  geführt,  nach  denen  auch 
.6  Frage  nach  dem  Fortbestehen  derselben  zu  beantworten  ist. 
^e  Vorstellung  dauert  als  Entwickelungsweise  der  Seele  fort  (§  26), 
id  auch  die  Hemmung  ist  eine  blosse  Bindung,  ein  blosses  Latent- 
erden, keine  Vernichtung  des  Vorstellens  (§  50).  Die  verdunkelte 
orstellung  kehrt  somit  in  das  Bewusstsein  zurück,  sobald  die  vor- 
indenen  Hemmungsverhältnisse  dem  ausser  Wirksamkeit  versetzten 
orstelleu  gestatten,  seine  Wirksamkeit  wieder  aufzunehmen.  Die 
Wiederkehr  der  verdunkelten  Vorstellung  zum  Bewusstsein,  oder 
it  anderen  Worten:  das  Wiederaufsteigen  der  Vorstellung  ins 
ewusstsein  (§  63)  nennen  wir  deren  Reproduction.  Wie  die 
emmung  der  Vorstellung  eine  doppelte  ist,  eine  unmittelbare  durch 
e  entgegengesetzte  und  eine  mittelbare  als  Hülfe  der  mit  ihr 
erschmolzenen  Vorstellung  (§  59),  so  erfolgt  auch  die  Reproduction 
5r  Vorstellung  unmittelbar  durch  eigene  Kraft  bei  Wegfall  der 
itgegengesetzten ,  mittelbar  durch  die  Kraft  der  Hülfe  trotz  der 
»rhandenen  entgegengesetzten  Vorstellungen.  Da  die  mittelbare 
dproducüon  einer  Vorstellung  die  unmittelbare  einer  anderen  zur 
oranssetzong  hat,  so  bezeichnet  die  unmittelbare  Reproduction  den 
oCacberen  Fall;  wir  beginnen  demnach  die  Untersuchungen  dieses 
uiptstückes  am  zweckmässigsteu  mit  der  Entwickelung  der  Gesetze 
eser  Beproductionsform. 

Anmerkang.  Das  Phänomen  der  Wiederkehr  verdunkelter  Vorstellungen 
Bt  aber  den  Fortbestand  der  Vorstellungen  an  sich  keinen  Zweifel.  Wol  aber 
DIL  es  controvers  erscheinen,  ob  die  wiederkehrende  Vorstellung  durch  das- 
be  oder  durch  ein  neues  Vorstellen  zur  Geltung  gebracht  wird,  d.  h.  ob  auch 
B  VorsteUen  während  der  Verdunkelung  fortbesteht  oder  nicht.  Entscheidet 
u  aidi  für  die  letztere  Annahme,  so  kann  das,  was  von  dem  verdunkelten 
»riteUen  fortbesteht,  nicht  mehr  als  ein  eigentliches  Vorstellen,  sondern  nur 
<  irgend  eine  von  dem  VorsteUen  hinterlasseno  Spur  gedacht  werden.  Diese 
nr  kann  wieder  —  wenn  man  überhaupt  auf  diesen  Unterschied  eingeht  — 
tweder  auf  die  Seite  des  Leibes  oder  der  Seele  verlegt  und  dabei  entweder 
die  Form  einer  neuen,  weil  neu  begründeten  Thätigkeit,  oder  die  eines 
oduotes  der  früheren  Thätigkeit  eingekleidet  werden.  Mit  der  Hypothese 
iterieUer  Residuen  der  Vorstellungen  und  des  Vorstellens  finden  wir  bereits 
m  ältesten  griechisohen  Materialismus  beschäftig^.  Selbst  Pia to  bequemt  sich 
eser  Ansfihaimng,  wenn  auoh  nur  mehr  der  Ausdruoksweise,  als  der  Sache  nach, 
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an ,  indem  er  von  jeder  Wahrnehmung  ein  ßiVTfjÄäior  in  der  Seele  lorMk* 
bleiben  lässt,  als  dessen  somatischen  Träger  er  mit  Berafnng  auf  Homer  dii 
Herz  bezeichnet.  Man  hat  der  betreffenden  Stelle  (Theaei.  p.  191  C  —  £  iml 
194  C  — 195  A)  eine  ironische  Deutung  vindiciren  wollen,  die  sie  aber  bei  doi 
innigen  Zusammenhang,  in  dem  sie  mit  der  sehr  emat  gemeinten  Frage  vmA 
dem  Ursprünge  des  Irrthums  steht,  nicht  haben  kann,  und  wogegen  auob  ihn 
Uebereinstimmung  mit  Phileb.  p.  34  und  die  fast  wörtliche  Wiederholnng  1» 
Aristoteles  (de  an.  11,  12,  §  1  n.  de  mem.  1)  spricht  Aristoteles  lässt  ni» 
lieh  von  der  Bewegung  der  Empfindung  gewisse  Residuen  in  den  SinnesoigsDCi 
zurückbleiben,  die  er  fiovas  oder  xivtjöez^  nennt  und  auf  welche  sodaui  die 
von  der  Seele  zu  den  Organen  hinwirkende  Rückerinnemng  gerichtet  ist  (di 
an.  III,  2  und  Anat.  post.  11,  19).  Wie  sich  Aristoteles  diese  Reste  gedacht  Int» 
ist  nicht  bestimmt  abzunehmen,  auch  scheint  Aristoteles  sich  in  seiner  Darstellisf 
derselben  nicht  conscciueut  geblieben  zu  sein  (Top.  IV,  4).  Dass  er  sie  nicht  ib 
todte,  räumlieh  markirte  Spuren  aufgcfasst  hat,  zeigen  die  olov.  coÖTTip  and 
xa^dnBp y  mit  denen  er  ihre  Bezeichnung  als  tVTtoi  stets  begleitet.  Freudei: 
thal  (lieber  d.  Begr.  d.  Wortes  Phantasie  bei  Aristoteles,  Gott  1863,  S.  22)  mi^ 
es  wahrscheinlich,  dass  derselbe  dabei  an  eine  Art  gehemmter  Bewegungen  g^ 
dacht  hat,  was  unserem  Begriffe  der  Verdunkelung  ganz  nahe  käme.  Est* 
schieden  verfehlt  wäre  es  jedoch,  in  dieser  somatischen  Begründung  der  Phantsni 
eine  Concessiou  Aristoteles^  an  den  Materialismus  zu  erblicken,  da  ja  fir 
Aristoteles  jede  somatische  Thätigkeit  ihr  Correlat  in  jenem  psychischen  Soh 
gange  findet,  von  dem  sie  gleichsam  nur  die  andere  Seite  bildet.  Den  spätezcs 
Schulen,  wie  namentlich  der  stoischen  und  epikuräisohen,  ging  der  letzten 
Gedanke  verloren.  Kleanthes  nimmt  die  Spuren  als  wirkliche  Abdrücken 
Gehirne  und  erklärte  die  Phantasie  schlechtweg  als  tVTtootSis  iv  inJXp  (^^ 
comm.  not.  47,  Diog.  L.  \1I,  50).  Chrysipp  neigt  sich  der  feineren  AufEusui 
derselben  als  blosser  Qualitätsveränderungen  {kxBpouiötig  KcA  aXXouiöm^ 
Diog.  L.  1.  c.)  zu  und  legt  sie  dem  Hegemonikon  bei.  £  piktet  jedoch  scheinti 
was  freilich  bei  seiner  paräneutischen  Vortragsweise  nicht  entscheidend  ist,  die 
Typen,  deren  er  einigemal  erwähnt  (z.  B.  Diss.  I,  14,  8),  so  buchstäblich  a 
nehmen,  dass  er  sie  einmal  als  Fusstapfcn  und  Striemen  in  der  Seele  beschreüA 
(bezüglich  der  Epikuräcr  vergl.  Lu kr ez  V,  726—780).  Plotin  hat  das  Verdiemti 
gegen  diese  Vergröberung  der  ursprünglich  Aristotelischen  Theorie  vom  Stand- 
punkte der  Activität  und  Immaterialität  der  Seele  polemisirt  an  haben:  üiB 
sind  die  tvnot  in  der  Seele  keine  Raumgrössen,  keine  Siegelabdrücke,  keiae 
Gegensätze  {avtspeiöet^),  keine  Gonfigurationen  (tVTtaiöBtfi) ,  sondern  reitt 
Acte  rein  psychischer  Natur,  gleich  den  Gedanken :  apiBprj  votffjuxta  (£<im.  IV, 
6,  1  and  8;  IV,  7,  6).  Descartes  setzte  seinen  Dualismus  auch  in  dieses 
Pankt  fori,  indem  er  neben  den  intellectuellen  Ideen  in  der  Seele  Gehin- 
Urfioka  annahm,  inr  die  er  die  parallele  Bezeichnung  materielle  Ideei 
te  rsmw  WMUßriMwm)  einführte.  Diesen  Ideen  liess  Descartes  zwar  die  Seeb 
k  TBnnittebt  der  Nervengeister  zuwenden ,  wenn  sie  sich  mit  FhantasiMi 
^VnUeher  Ohjeote  beschäftigt  (ad  quam  aptdem  eorpoream  mens  te  appüo^ 
mm  fiM»  im  mmU  rtaipiatiw),  bestand  aber  doch  immer  darauf,  dass  zwisdifli 
knne  Afihntiohkeit^  sondern  nur  eine  Correspondenz,  wie  zwiseha 
"Worte  und  dem  Gedanken  bestehe  (Hauptstelle :  de  homi« 
VI  «ad  Fr.  pbiL  IV,  196).    Der  eigentUche  Stammyater  dff 
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berfitihügten  Hypothese  der  materiellen  Ideen  ist  Malebranche,  der  bereits 
Eweierlei  Objecte  des  Bewnsstseins  unterscheidet:  die  eigenen  Gedanken  der 
^ele,  die  in  der  Seele  selbst  sind,  und  die  Dinge  ausser  ihr,  zu  deren  Wahr- 
lehmung  sie  der  ,Jdeen**  bedarf,  unter  denen  er  dasjenige  versteht,  „was  der 
Seele  bei  der  Wahrnehmung  eines  körperlichen  Objectes  am  nächsten  isV^  Des 
böehst  unglücklich  gewählten  Ausdruckes  bemächtigte  sich,  gleich  der  damit 
Eusammenhängenden  Theorie  der  Lebensgeister  (§16  Anm.),  der  englisch-französi- 
Nihe  Sensualismus,  und  trat  ihn  in  einer  Weise  breit,  dass  Theodor  v.  Craanen 
ii  seinem  tracMua  de  Aomtne,  Lond.  1689,  Abbildungen  der  materiellen  Ideen 
ca  liefern  im  Stande  war  (cap.  98  et  seq.).  Hobbes  erinnert  noch  in  so  fem 
in  Aristoteles,  als  er  die  Phantasmen  als  rein  innere  Bewegungen  der  freilich 
BÖrperlichen  Seele,  als  reine  oehM  sentiendi  definirt,  die  sich  zu  der  Empfindung 
ediglich  verhalten  sollen,  wie  dass  fieri  zum  factum  esse  (Lev.  8  und  Elem. 
ihiL  26,  8).  Diese  Bewegungen  nahmen  im  Verlaufe  des  englischen  Sensualis- 
niia  die  Form  von  Schwingungen  (des  Nervenäthers  oder  der  Nervenmolekule) 
UD,  wie  namentlich  bei  Hartley,  Priestley  und  Search,  während  bei  dem 
ranzöflisohen  Sensualismus  die  Auffassung  der  Ideen  als  bleibende  Dispositionen 
ler  Nervenfibem  überwog,  wie  dies  auch  bei  Co ndi  11  ac  der  Fall  ist.  Bonnet 
blgt  im  Wesentlichen  Hartley,  nur  dass  er  die  Schwingungen  auf  den  Nerven- 
ither  überträgt  (Ess.  anal.  5)  und  den  ganzen  Vorgang  der  Reproduction  auf  das 
jehim  beschränkt,  ohne  dabei  (mit  entschiedener  Abweisung  des  Materialismus) 
Len  Einfluss  derAufmerksamkeit  auf  Hebung  und  Festhaltung  der  Vorstellungen 
tnasnschliessen  (Ess.  de  ps.  §  208  u.  fif.).  Von  glattgetretenen  Bahnen  der  Lebens- 
geister hatte  auch  schon  Locke  g^prochen  (a.  a.  0.  II,  83,  §  6),  seine  Auf- 
•ssimg  der  Ideen  (die  sich  übrigens  auch  bei  Berkeley  wiederholt)  ist  nicht  frei 
ron  Widersprüchen,  indem  er  zwar  Idee  und  Perception  identisch  nimmt  (a.  a. 
).  Uy  1,  §  9),  sich  aber  doch  wieder,  wie  es  bei  ihm  häufig  geschieht,  dem  re- 
ipirten  Spraohgebrauohe  anbequemt.  Reid  hat  das  Verdienst,  schon  in  seinem 
Inguiry  nUo  ihe  huim.  mmd  (dann  insbes.  in:  On  intell.  pow.  U,  12)  die  ganze 
lieorie  der  Ideen  als  eine  verderbliche  Fiction  bezeichnet  und  mit  der  Be- 
aerkang  verworfen  zu  haben,  dass  das  Gedächtniss  wol  vergangene  Dinge,  aber 
i^t  gegenwärtige  Bilder  zum  (Gegenstand  haben  könne  (II,  8,  p.  60)  und  die 
leele  sieh  ihren  Vorstellungen  gegenüber  fffaceto  fcice**  befinden  müsse,  worin 
lim  namentiieh  auch  Dugald  Stewart  nachfolgte  (a.  a.  0. 1,  S.  118).  Gleich- 
roi ist  nieht  zu  leugnen,  dass  Reid  in  seiner  Polemik  gegen  die  materiellen 
fleen  in  so  fem  zu  weit  ging,  als  er  sie  selbst  dort  bekämpft,  wo  sie  eigent- 
«h  gar  nieht  su  suchen  waren,  wie  bei  Hobbes  und  Descartes,  und  überhaupt 
benieht,  dass  die  ganze  Hypothese  sich  zu  seiner  Zeit  bereits  überlebt  hatte 
rergL  Brown,  a.  a.  0.  II,  p.  68  u.  fif.).  Leibnitz  adoptirte  den  Descartes'schen 
fedanken  paralleler  Dispositionen  in  Seele  und  Leib  freilich  vom  monisti- 
Bhen  Standpunkte  aus  (qu'ü  yades  dispoHHans,  qui  sont  des  restes  des  impressüma 
oMto  dorne  fäme  ameei  hien,  que  dans  le  corps,  maie  dont  on  m  s*apper^oit, 
me  loraque  1a  mtmoke  en  tf<moe  quelqu^  oceaseion,  Nouv.  Ess.  Opp.  p.  286  a). 
Itsfet  auf  den  eigentUohen  Hauptpunkt  einzugehen,  bezeichnete  Wol  ff  durch 
06  materiellen  Ideen  jene  Endpunkte  des  somatischen  Vorganges,  denen  die 
knflliige  des  psyehisohen  prästabilirt  sind  (s.  bes.  Ps.  rat.  §  118),  und  schrieb  dem- 
(emto  dem  Gehirne  das  Bestreben  zu,  unaufhörlich  materielle  Ideen  hervor- 
mbringen  (ib.  §  874;  in  der  umständlichen  Darstellung  derselben  ist  einmal 
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sogar  von  übernatürlich  bewirkten  materiellen  Ideen  die  Rede:  §  880).  Tetei% 
der  einen  Ueberblick  über  den  Stand  der  Controvene  za  seiner  Zeit  gibi(aii 

0.  II,  S.  221  u.  ff.,  vergl.  II,  S.  19),  kam  durch  seine  Yermittelang  der  Bonziet'fcha 
Auffassung  mit  der  rein  psychologischen  so  ziemlich  auf  Descttrtet  inrnek  nk 
^and  hierin  an  Ueberwasser  (a.  a.  0.  S.  107  und  127),  Blande  (ft.a.U.L 
S.  274  und  287),  und  was  die  Bekämpfung  Bonnet's  betrifft,  an  Maas  (Ten. 
u.  d.  Einb.  S.  31—54)  Nachfolger.  Noch  Plattner  definirte  die  materidla 
Ideen  als  Eindrücke  des  Seelenorganes,  welche  in  die  Seele  einwirken,  um  i« 
ihr  als  Vorstellungen  aufgefasst  zu  werden  (N.  Anthr.  §  384 — 367),  erUirte  « 
aber  näher  als  blosse  unräumliche  Bewegungsfertigkeiten  der  Himfibem,  etn 
vergleiohlmr  denen  in  den  Fingern  eines  Fortepianospielera  (ebend.  §  388,  Aphft 

1,  §  289  u.  IT.)*    I^ic  K aufsehe  Schule  begnügte  sich  damit,  die  Vorstelhüfn 
als  bosondore  Dispositionen  im  Gemüthe  fortbestehen  zu  lassen,  ohne  dicM 
Bogrift  weiter  ku  bestimmen  („Angewohnheiten  im  Gemüthe"  Kant,  Anthr. §9; 
„lK»8oudoro  Fähigkeiten"  Reinhold;  „gewisse  Spuren**  Abel,   SeelenL$19^ 
Die  neueren  spiritualistischen  Theorien  blie))en  meist  bei  dem  anbestiimta 
Begriffe    der   Fertigkeit,   als   Mittlerem   zwischen   wirklichem    VorsteUen  aii 
blosser  Möglichkeit  (ganz  in  Weise  der  Leibnitz'schen  Disposition),  stehen.  Si 
spricht  Fischer  von  Potenzen,  Keimen,  J.  H.  Fichte  von  „Fähigkeiten  nr 
erneuerton  Ilervorbringung  der  bewusstlos  gewordenen  Yorstellang  (bei  der  dil 
alte  Vorstellung  neu  erzeugt  wird.  Psych.  S.  426  und  432)   und  Beneke  TOi 
Augelegtheit(*n,   Spuren,  die   durch  das  Hinzukommen  gewisser  Elemente  sai 
dem  Unbewussten  in  das  Bewusste  gesteigert  werden  (freilich  aber  so,  dsa  ii 
ihnen  der  erste  Vorstcllungsact  fortexistirt,  N.  Ps.  S.  125).     In   ähnlicher  Wne 
nahm  auch  Waitz  „Kesiduen^*  an,  die  er  als  Strebungen,   den  Zustand  nc^ 
halten  und  wieder  zu  erzeugen,  als  erh(")hte  Empfänglichkeiten  für  dieselben  Vo^ 
Stellungen  )>czeichnete  (Lohrb.  S.  81),  ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  mit  dieses 
Begriffe  völlig  ins  Klare  gekommen  zu  sein  (vergl.  a.  a.  O.  84  und  104).    Wsilr 
Theorie  der  Residuen  ging  auch  auf  Morell  über,  der  das  Residuum  als  jesa 
Etwas  erklärte,  das  in  der  Seele,  auf  irgend  eine  permanente  Weise  niedergelegt, 
fortbesteht  (a.  a.  O.  II,  4).     Alle  bisher  angeführton   Theorien    leiden  an  der 
principiellen  Schwierigkeit,  aus  den  todten  Spuren  oder  leeren  MögUchkeitei 
di«i  Wiederbelebung,  das  wirkliche   Wiedcrvorstellen  der  früheren  VorsteUni 
abzuleiten  (§4),  vorauf  unter  Anderem  auch  George  aufmerksam  gemacht  kit 
(Lelirb.  S.  284).    Die  Behauptung  der  Fortdauer  der  Vorstellung  selbst  mit  ihr« 
Vorstellen  theilen  mit  uns:  Crusius  (Weg  z.  Gew.  §99),  Fries  (Syst.  d.  Log. 
8.  55,  wenn  auch  nicht  ohne  eine  gewisse  Schwankung),  Ulrici  („die  Erinneruc 
bl(«ibt  dasselbe,  was  jede  Vorstellung,  auch  wenn  sie  eben  nicht  als  VorsteUng 
erscheint^*,  L.  u.  S.  S.  489)  und  unter  den  neueren  französischen  Psychokgsi: 
bouillier  (a.  a.  0.  p.  351);  auch  Locke  neigt  sich  ihr  schliesslich  zn  (a.a.OL 
li,  10,  tj  2).    Schleiermacher  begründet  das  Fortbestehen  der  verdonketa 
Viirstellung  durch  die  Continuität  des  Vorstellungslebens,  naher  durch  dena 
/uHanimenhang   mit   den  gegenwärtigen  Vorstelluugen  (a.  a.  O.  S.  437)  —  eiM 
llrgriiuduug,  die  wir  bereitwilliger  in  der  entgegengesetzten  Richtung  zngestefaM 
wiirdeii.     Für  die  Psychologie  der  Hege Tscheu  Schule  hat  die  Grundfrage  dieni 
lUupiNtückes  ein  eben  so  untergeordnetes  Interesse,  wie  die  des  voraogehendflk 
Dum  Kiltl  für  sich  ist  vorübergehend,  die  Intelligenz  selbst  ist  als  AnfmerksaaÜNift 
dio  Zeit  und  der  Raum,  das  Wann  und  Wo  desselben.  Die  InteUigena  ist  aber 
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war  das  BewnssUein  und  Dasein,  sondem  als  solche  dasSabjeot  und  das  Ansioli  ihrer 
Bettimmangen;  in  ihr  erinnert  ist  das  Bild  nicht  mehr  existirend,  bewusstlos  auf- 
bewahrt (Hegel,  £no.  §  458;  Bosenkranz,  a.  a.  0.  S.  112  und  280;  Yischer, 
a.  a.  O.  §  888).  Im  Uebrigen  ist  dieses  Capitel  bei  Hegel  selbst  auffallend  dunkel, 
weil  Hegel,  so  oft  er  auf  die  Erinnerung  zu  sprechen  kommt,  constant  in  die 
Phrase  von  dem  „dunklen  bewusstlosen  Schacht*^  verfallt,  in  der  „eine  unend. 
liehe  Welt  von  Bildern  und  Vorstellungen**  a&mativ  als  „virtuelle  Möglichkeit** 
aufbewahrt  ist  (a.a.O.  §408,  458,  454,  455).  Schopenhauer  verglich  (wie 
schon  vor  ihm  Oassendi)  das  Gedächtniss,  nachdem  er  mit  Becht  gegen  dessen 
Bezeichnung  als  leeres  Behältniss  polemisirt  hat,  einem  Tuche,  das  die  Falten, 
in  die  es  öfter  gelegt  worden  ist,  in  der  Folge  von  selbst  schlägt  (U.  d.  vierf. 
Wurzel  §  48).  Der  Materialismus  der  Gegenwart  kann  freilich  über  die  Be- 
redmongen  des  älteren  Sensualismus  lächeln,  welche  auf  Einer  EUmfaser  Baum 
for  205  452  Vorstellungen  oder  in  einem  fünfzigjährigen  Leben  Zeit  für 
1577  880  Vorstellungen  fanden;  was  aber  Wiener  behufs  der  Erklärung  der 
Beproduction  über  die  „Furchen  und  Narben**  des  Gehirnes  in  Folge  von  „Blitz- 
Mhlagen  von  aussen  her*'  sagt  (a.  a.  0.  S.  786),  erhebt  sich  doch  in  Wirklich- 
keit kaum  über  den  Standpunkt  der  Bonnet*schen  Fiberntheorie.  Gzolbe  hat 
ToUends  auf  die  Gehimbilder  des  ältesten  Sensualismus  als  die  „allein  mögliche 
Erklärung"  zurückgegrifien. 

*  Wandt  (Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie  S.  200  f.)  nimmt 
in  Anbetracht  der  aus  dem  Bewusstsein  verschwundenen  Vorstellungen  sogenannte 
psychische  Dispositionen  an,  deren  Begriff  indess  eben  nicht  lichtvoller 
ist,  als  der  Begriff  der  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnten  Dispositionen, 
Sparen,  Angewohnheiten  im  Gemüth,  besonderer  Fähigkeiten  zur  erneuerten 
Hervorbringung  der  bewusstlos  gewordenen  Vorstellungen  u.  dergl.  m.     Mit 
dem  Worte  „Disposition**  lässt  sich    unter   bestimmten  Umständen   sowol  in 
piyoholog^ischer,  wie  in  physiologischer  Beziehung  ein  scharfer  Begriff  verbinden. 
Dies  gilt  aber  nicht  von   den   psychischen  Dispositionen,   welche  Wundt  im 
Sinne  hat.    Wenn  man  dagegen,  wie  Wundt  selbst  hervorhebt,  eingewandt  hat, 
dass  hier,  n&mlioh  in  Betreff  jener  Dispositionen,  ein  scholastischer  Ausdruck 
den  mangelnden  Begriff  decke,  so  finden  wir  diesen  Einwand  begründet,  obwol 
eine  von  den  Beziehungen,  in  welchen  derselbe  ausgesprochen  wurde,  nicht 
gsns  zutreffend  ist.     Da  die  Vorstellungen  nicht  Wesen,  sondern  Functionen 
sind,  so  soll  man  sich  die  zurückbleibenden  Spuren  nach  Wundt  als  functionelle 
Bispositionen  denken.   Nun  hat  man  gemeint,  unter  einer  solchen  functionellen 
Disposition  könne  man  sich  eben  nur  ein  geringg^radriges  Fortbestehen  der 
Function  selbst  denken.   Auf  physischer  Seite  handle  es  sich  um  eine  Fortdauer 
oder  eine  Uebertragung  von  Bewegungen,  und  demgemäss  müsste  man  auch 
auf  psychischer  Seite  eine  Fortdauer  der  Vorstellungen  annehmen  (s.  P.  Schus  te  r. 
Gibt  es  nnbewnsste  und  vererbte  Vorstellungen?  Leipzig  1879).    Dagegen  lässt 
sich  allerdings,  wie  es  von  Wundt  geschieht,  die  Frage  erheben,  ob  etwa  die 
£infibang  einer  Mnskelgruppe  auf  eine  bestimmte  Bewegung  in  der  Fortdauer 
gering^  Grade  eben  dieser  Bewegung  beruhe.  „Zahlreiche  Erfahrungen  zwingen 
ans,  amninehmen,  dass  analoge  Vorgänge  der  üebung  aller  Orten  im  Nerven- 
systeme und  seinen  Anhangsorganen  stattfinden.    Die  Veränderungen,  die  sich 
dadnroh  in  den  Organen  vollziehen,  haben  wir  uns  aber  offenbar  als  mehr  oder 
weniger  bleibende  Molekulanunlagerongen  zu  denkeui  welche  von  den  Bewegongs- 
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Vorzügen,  die  durch  sie  erleichtert  werden,  an  rioh  eben  so  venohieden  nndf 
wie  die  Lagerung  der  Chlor-  und  Stickstoffatome  in  dem  ChlorstickBioff  Te^ 
schieden  ist  von  der  explosiven  Zersetzung,  welche  durch  sie  erleichtert  wird. 
Wenn  wir  im  letzteren  Falle  sagen,  es  cxistire  in  der  Atomyerbindang  eine 
Disposition  zur  Zersetzung,  so  soll  dieses  Wort  nicht  die  Ersoheinmig  erklären, 
sondern  nur  den  Zusammenhang  zwischen  der  Gmppirang  der  Atome  der 
Verbindung  und  der  durch  geringe  äussere  Anstösse  eintretenden  explosiven 
Zersetzung  in  einem  kurzen  Ausdruck  andeuten.  Wo  wir  nun,  wie  bei  den 
verwickelt  gebauten  Apparaten  des  Nervensystems,  von  der  wirklichen  Be- 
schaffenheit der  Molekularänderungen,  in  denen  die  Uebnng  besteht,  noch  keine 
Kenntniss  besitzen,  da  bleibt  uns  nur  jener  allgemeine  Ansdrock,  welcher  jedoeb 
immerhin  den  guten  Sinn  Ijcsitzt,  dass  er  gegenüber  der  Annahme  zurückbleibender 
materieller  Abdrücke  eine  zunächst  dauernde,  a1)er  bei  man^relnder  Fortabon; 
allmählig  wieder  schwindende  Nachwirkung  voraussetzt,  die  nicht  in  der  Fort- 
dauer der  Function  selbst  besteht,  sondern  in  der  Erleichterung  ihres  Wiede^ 
eintritts.  Uebert ragen  wir  diese  Anschauungsweise  aus  dem  Physischen  in  dts 
Psychische,  so  werden  demnach  nur  die  be^-ussten  Vorstellungen  als  wirkliche 
Vorstellungen  anzuerkennen  sein,  die  aus  dem  Bewusstsein  verschwundenen  aber 
werden  psychische  Dispositionen  unbekannter  Art  zu  ihrer  Wiederemeuerung 
zurücklassen.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  physischen  and 
psychischen  Gebiet  besteht  nur  darin,  dass  wir  auf  physischer  Seite  hoffen 
dürfen,  die  Natur  jener  bleibenderen  Veränderungen,  welche  wir  kurz  als 
Dispositionen  bezeichnen,  almählig  noch  näher  kennen  zu  lernen,  während  wir 
uns  auf  psychischer  Seite  dieser  Hoffnung  für  alle  Zeit  entschlagen  müssen,  da 
die  Grenzen  des  Bewnsstseins  zugleich  die  Schranken  unserer  inneren  Erfahrong 
bezeichnen"  (Wundt,  a.  a.  0.  S.  204  f.). 

Indessen  ist  die  Uebertragung  der  oben  charakterisirten  Anschauungsweise 
aus  dem  Physischen  in  das  Psychische  nicht  zulässig.  An  einer  früheren  Stelle 
(Physiol.  Psychologie  S.  204)  erinnert  Wundt  bezüglich  der  psychischen  Dis- 
positionen an  den  Parallelismus  physischer  und  psychischer  Vorgänge,  welcher 
sich  in  so  weiten  Kreisen  der  inneren  Erfahrung  bewährt  habe,  dass  man  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  annehmen  dürfe,  es  werde  der  psychologische  Zustand 
der  Vorstellung  im  unbewussten  zu  ihrem  bewussten  Dasein  in  einer  ähnlichen 
Beziehung  stehen,  wie  sich  die  begleitenden  physiologischen  Vorgänge  n 
einander  verhalten.  Dies  folgt  nun  so.  wie  Wundt  es  meint,  eben  nicht  ans 
jenem  Parallelismns  und  stimmt  auch  nicht  mit  der  Ansicht,  welche  Wandt 
selbst  in  einer  gewissen  Beziehung  von  dem  geistigen  Leben  hegt.  Derselbe 
Terwirft  nämlich  ebenfalls  die  Annahme  einer  Identität  geistiger  Acte  und 
riamlioher  Bewegnngsvorgänge.  Derselbe  redet  auch  von  inneren  und  äosseren 
Zuständen  der  Atome  und  von  einem  gegenseitigen  Entsprechen  beiderlei  Zn- 
■iinde.  Bestehen  nun  die  geistigen  Zustände  nicht  in  äusseren  Zuständen 
der  Gehimatome,  d.  h.  in  gewissen  räumlichen  Anordnungen  and  Bewegungs- 
verhiltniasen  derselben ,  so  können  jene  Zustände  nur  unter  den  Begriff  der 
inneren  Zustände  subsnmirt  werden;  daher  sich  denn  weiter  die  Frage  erhebt, 
ob  die  verschiedenen  geistigen  Zustände,  die  sich  bezüglich  eines  Individuums 
der  inneren  Wahrnehmung  darbieten,  auf  eine  Mehrheit  von  Trägem  vertheüt 
denken  lassen,  oder  ob  für  alle  jene  Zustände  ein  einziges  einfaches  Wesen  ab 
IHger  engenommen  werden  muss.    Der  wohl  erwogene  psychische  Thatbestand 
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durohaus  zur  zweiten  Annahme  (§  10  f.).  Demnach  sind  die  Vorstellungen 
^  nicht  Wesen,  sondern  Zustande  eines  Wesens,  welches  sich  in  diesen 
9n  seiner  ursprünglichen  Qualität  gemäss  gegen  andere  Wesen,  mit  denen 
echselwirkung  steht,  auf  eine  bestimmte  Weise  ausspricht.  Nun  kann 
hinsichtlich  der  Thätigkeit  eines  einfachen  Wesens  nicht  einerlei  sein, 
Ibe  unangefochten  besteht,  oder  ob  sie  gegen  andere  Zustände  desselben 
wegen  gewisser  Gegensätze  zu  kämpfen  hat.  Hier  bietet  sich  folgerecht 
mke  einer  gegenseitigen  Hemmung  oder  Bindung  der  freien  Wirksamkeit 
)T  einander  streitenden  Zustände  dar,  so  dass  diese  Hemmung  in  Betreff 
Stellungen  zu  einer  grösseren  oder  geringeren  Verdunkelung  derselben 
49  und  50).  Eine  völlig  verdunkelte  Vorstellung  ist  bewusstlos,  während 
zu  Grunde  liegende  Thätigkeit  der  Seele  als  ein  Streben  gegen  die 
sn  Kräfte  fortbesteht;  daher  die  Vorstellung  selbst  wieder  in  einem 
i  Klarheitsgrade  hervortritt,  sobald  die  Hemmung  bezüglich  der  freien 
ikeit  jener  Thätigkeit  in  einem  .bestimmten  Maasse  weicht.  Die  Vor- 
tritt dann  wieder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ins  Bewusstsein.  Innere 
8  besitzt  nun  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  jedes  einfache  Wesen 
das  mit  verschiedenen  anderen  in  Wechselwirkung  steht.  Diese  Zustände 
sich  im  Allgemeinen  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Vorstellungen  in  der 
igenseitig  hemmen  und  verbinden  und  demgemäss  je  nach  den  üm- 
eine  grössere  oder  geringere  freie  Wirksamkeit  entfalten.  Dies  gilt 
ich  auch  von  den  Atomen  des  Gehirns.  Obsuhon  nun  die  inneren  Zu- 
.Is  solche  mit  den  räumlichen  Lagen-  und  Bewegungsverhältnissen  der 
7Ö\hg  unvergleichbar  sind,  so  waltet  doch  zwischen  diesen  disparaten 
3n  ein  gewisses  Abhängigkeitsverhältniss  ob.  So  sind  in  den  inneren 
ntszuständen  der  mit  einander  in  Wechselvrirkung  begriffenen  Atome 
ftverhältnisse  begründet,  welche  die  äusseren  Zustände  dieser  Atome 
en.  Wenn  umgekehrt  in  einem  System  qualitativ  verschiedener  Atome 
rung  ihrer  Lagerungs Verhältnisse  von  aussen  her  stattfindet,  so  werden 
i  statischen  und  dynamischen  Verhältnisse  der  den  Atomen  inhärirenden 
Zustände  eine  bestimmte  Störung  erfahren.  Indem  nämlich  in  Folge 
Änderung  der  bisherigen  Lagerungs-  und  Bewegungsverhältnisse  manche 
iinander  näher  rücken,  andere  hingegen  sich  weiter  von  einander  ent- 
mrerden  bestimmte  innere  Zustände  eine  freiere  Wirksamkeit  erlangen, 
andere  einer  stärkeren  Bindung  als  bisher  anheimfallen.  Nun  sind 
shischen  Vorgänge  stets  von  gewissen  Himprocessen  begleitet.  Wenn 
>eele  sich  eine  Vorstellung  resp.  Vorstellungsgruppe  in  einem  gewissen 
sgrade  erhebt,  so  werden  auch  in  den  Gehimatomen,  mit  welchen  die 
i  einer  näheren  Causalbeziehung  steht,  bestimmte  innere  Zustände 
etcn,  welchen  wieder  bestimmte  äussere  Zustände,  also  bestimmte 
and  Bewegungsverhältnisse  der  betreffenden  Atome,  entsprechen  müssen, 
hrt  werden  mit  einer  Hemmung  jener  Vorstellung  auch  die  besagten 
Zustände  der  Gehirnatome  eine  Hemmung  oder  Bindung,  aber  keine 
:ung  erfahren;  und  dieser  Bindung  gewisser  innerer  Zustände  muss 
sine  Aenderung  der  äusseren  Zustände  jener  Atome  entsprechen.  Indem 
a.  a.  0.  von  den  inneren  Zuständen  der  Atome  absieht,  wird  er  verleitet, 
■Stellungen  selbst  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  im  ünbewussten  mit 
etren  Vorgängen,  also  mit  äusseren  Zuständen  und  deren  Aendemngen 
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zu  vergleichen.  Nur  unter  gehöriger  Beachtung  der  inneren  Znstlnde  der 
Atome  und  des  Fortbcstehens  dieser  Zustände  sind  die  greistigen  Torgiage  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  materiellen  Erscheinungen  begreiflich;  sonst  Mes 
Leib  und  Geist,  sobald  man  die  Unvergleichbarkeit  der  betreffenden  Zustinde 
erkannt  hat,  rein  dualistisch  auseinander  oder  können  nur  nooh,  wie  ei 
schliesslich  von  Wundt  geschieht,  dui*ch  Herbeiriehung  eines  widerspraohToUen 
Monismus  begrifflich  zusammengehalten  werden. 

A.  Unmittelbare  Reprodnction. 

§  70.    Allgemeine  Clesetze. 

Die  verdunkelte  Vorstellung  kehrt  ins  Bewusstsein  zurück,  sobald 
und  so  weit  ihr  Gegensatz,  d.  h.  der  Inbegriff  der  ihr  entgegengesetzten 
Vorstellungen,  weicht.  Das  Zurückweichen  des  Gegensatzes  kann  aber 
entweder  die  Folge  des  Eintrittes  einer  neuen,  der  verdunkelten 
qualitativ  gleichen  Vorstellung  sein,  oder  auch  ohne  diese  Voraus- 
setzung erfolgen.  Der  letztere  offenbar  einfachere  Fall  ist  wieder 
in  der  reinsten  Form  da  gegeben,  wo  die  Fixirung  dei:  verdunkelten 
Vorstellungen  wegfallt:  sei  es,  dass  der  Reiz  aufhört,  der  die  be- 
treffenden Empfindungen  festhielt,  sei  es,  dass  die  willkürliche 
Concentrirung  der  Hülfen  nachlässt,  welche  bisher  den  Vorstellungen 
ihre  bevorzugte  Stellung  sicherte.  Auf  diese  Weise  kehren  beim 
Erwachen  aus  dem  Schlafe  mit  dem  Wegfall  des  somatischen  Druckes 
die  herrschenden  Vorstellungsmassen  des  wachen  Lebens  wieder,  und 
ebenso  stellen  sich  nach  vollendeter  Arbeit  die  während  der  Dauer 
derselben  zurückgedrängten  Vorstellungen  von  selbst  wieder  ein. 
Hieran  schliessen  sich  sodann  jene  Erscheinungen  der  Reproduction 
an,  bei  denen  schwache ,  aber  gleichförmig  sich  wiederholende  Em- 
pfindungen den  Gegensatz  allmählig  lockern  und  herabdrücken  und 
dadurch  den  verdunkelten  Vorstellungen  die  Rückkehr  in  das  Bewusst- 
sein öffnen,  ohne  auf  sie  direct  einzuwirken.  Gomplicirter  und  schon 
ein  Uebergang  zu  der  anderen  Form  ist  der  Fall,  wo  die  Reproduction 
ihren  Weg  durch  verschmolzene  Vorstellungen  der  Art  ninunt,  dass 
das  durch  a  und  b  verdunkelte  c  in  Folge  des  Eintrittes  einer  Vor- 
stellung Y  &^i  wird,  indem  die  Henmiung  des  y  ^^^  ^  ^^^  ß  ^^ 
auf  die  mit  den  letzteren  complicirten  Vorstellungen  a  und  b  fortsetzt 
md  diese  herabdrückt  (als  Gegenstück  zu  §  59).  Bei  allen  diesen 
4oBen  wird  das  Steigen  der  wiederkehrenden  Vorstellung 
b  die  allgemeinen  Bewegungsgesetze  des  §  64  bestimmt, 
im  können  wir  die  unter  diesen  einfachen  Verhältnissen 
ontellang  freisteigend  nennen.    Das  Zurücktreten 
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des  Gegensatzes  ändert  das  Hemmungsverhältniss  zu  Gunsten  der 
unterdrückten  Vorstellung  ab:  die  Vorstellung  steigt  empor  und 
zwar  zu  einer  Höhe,  welche  durch  den  ihr  zugefallenen  Gewinn  in 
Betreff  der  Hemmung  bestimmt  wird.  Die  Geschwindigkeit  des 
Steigens  hat  ihr  absolutes  Maass  an  dem  Quantum  des  freigewordenen 
Raumes,  innerhalb  dessen  sie  im  Verlaufe  der  Bewegung  nach  dem 
bereits  bekannten  Gesetze  fortschreitend  abnimmt.  Bei  gänzlichem 
Wegfall  des  Gegensatzes  ist  die  Anfangsgeschwindigkeit  des  Steigens 
gleich  der  Anfangsgeschwindigkeit  des  Sinkens  in  dem  Falle,  wo  der 
Hemmungsantheil  der  Vorstellung  der  Intensität  derselben  gleich- 
kommt. Der  im  Maasse  des  Steigens  sich  verlangsamenden  Ge- 
schwindigkeit wegen  erreicht  die  freisteigende  Vorstellung  niemals 
ihr  Höhenmaximum  vollständig;  dass  sie  meistens  unter  diesem 
Maximum  weit  zurückbleibt,  wie  die  Selbstbeobachtung  zeigt,  hat 
seinen  Grund  in  den  Hemmungen,  denen  sie  von  Seite  sowohl  des 
theilweise  noch  fortbestehenden  Gegensatzes,  als  der  mit  ihr  gleich- 
zeitig reproducirten  Vorstellungen  ausgesetzt  ist.  Der  zweite  Um- 
stand ist  besonders  berücksichtigungswerth.  Mit  der  Entfernung  des 
Gegensatzes  wird  nämlich  in  der  Kegel  nicht  bloss  Eine  Vorstellung, 
sondern  werden  der  Vorstellungen  so  viele  gleichzeitig  frei,  als  von 
dem  Drucke  des  Gegensatzes  niedergehalten  wurden.  Frei  geworden, 
machen  die  gleichzeitig  steigenden  Vorstellungen  aber  jenes  Wider- 
streben sogleich  wieder  geltend,  welches  durch  ihre  Verdunkelung 
wirkungslos  geworden  und  während  dieser  wirkungslos  geblieben 
ist.  Auf  di^se  Weise  stellen  sich  neue  Hemmungssummen  ein,  und 
zwar  Hemmungssummen,  welche  im  Gegensatze  zu  den  Constanten 
Hemmungssummen  bei  der  Hemmung  neueintretender  Vorstellungen 
(§  63)  mit  dem  Steigen  der  Vorstellungen  selbst  stetig  zunehmen. 
Es  steht  somit  jede  freisteigende  Vorstellung  in  jedem  Momente 
ihrer  Bewegung  gleizeitig  unter  dem  Einflüsse  zweier  unter  sich 
entgegengesetzter  Tendenzen :  der  zum  Steigen,  gemessen  durch  den 
noch  zurückzulegenden  freien  Baum  und  mit  diesem  abnehmend, 
und  der  zum  Sinken,  gemessen  durch  den  Hemmungsantheil  dieses 
Momentes  und  mit  dessen  Grösse  wachsend.  Das  Resultat  geht  offen- 
bar dahin,  dass  das  Steigen  in  dem  Maasse  an  Geschwindigkeit  ab- 
nimmt, als  die  Differenz  beider  Kräfte  sich  der  Null  annähert,  und 
in  ein  Sinken  übergeht,  sobald  diese  Differenz  negativ  wird  (§  64). 
Dass  der  Culminationspunkt ,  den  die  Vorstellung  in  dem  Momente 
der  Gleichheit  der  beiden  Kräfte  erreicht,  jedenfalls  unter  dem 
Höhenpunkte  der  ursprünglichen  Vorstellungsintensit&t  liegt,  leuchtet 
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von  selbst  ein;  eine  nähere  Betrachtung  der  CulininationspiiDkte 
gleichzeitig  steigender  Vorstellungen  bietet  jedoch  manches  Inter- 
essante dar.  Fürs  Erste  ergibt  sich,  dass  bei  zwei  neben  einander 
freisteigenden  Vorstellungen  —  den  vollständigen  Wegfall  des  Gegen- 
satzes vorausgesetzt  —  ein  Umschlagen  des  Steigens  in  Sinken  nie- 
mals eintreten  kann,  weil  der  Hemmungsantheil  jedesmal  geringer,  als 
die  zum  Steigen  nöthigende  Kraft,  hier  die  volle  Vorstellungsintensität, 
ausfallen  muss  (§  54).  Sodann  lässt  sich  ganz  allgemein  behaupten, 
dass  freisteigende  Vorstellungen  unter  sich  verträglicher  sind,  als 
ursprünglich  eintretende,  d.  h.  dass  die  Klarheitsgrade,  zu  denen  jene 
emporsteigen,  höher  liegen,  als  die,  zu  welchen  diese  herabsinken. 
Wären  nämlich  a  und  b  zwei  Empfindungen,  x  und  y  deren  Hemmnngs- 
antheile,  so  bezeichnen  die  Reste  a  —  x  und  b  —  y  jene  Klarheits- 
grade, bei  deren  Erreichung  die  sinkenden  Vorstellungen  ihr  Gleich- 
gewicht finden  würden.  Denkt  man  sich  nun  a  und  b  als  freisteigende 
Vorstellungen ,  a  —  x'  und  b  —  y'  als  deren  Gulminationshöhen ,  so 
lässt  sich  leicht  zeigen ,  dass  x'  <  x  und  y'  <  y.  Die  HenmiuDgs- 
summe  freisteigender  Vorstellungen  wächst  nämlich  mit  detn  Steigen 
der  Vorstellungen  selbst,  weil  sie  eben  der  Ausdruck  des  wachsenden 
Widerstrebens  des  Vorstellens  ist,  erreicht  somit  die  den  vollen 
Intensitäten  des  Vorstellens  entsprechende  Höhe  niemals  und  bleibt 
hinter  dieser  um  so  weiter  zurück,  je  weiter  die  Vorstellungen  in 
Folge  ihrer  Hemmung  hinter  ihren  ursprünglichen  Klarheitsgraden 
zurückbleiben:  (x  -|-  y)  >  (x'  -f-  y').  Da  nun  aber  das  Henmiungs- 
verhältniss  der  steigenden  Vorstellungen  kein  anderes,  als  das  der 
sinkenden  sein  kann,  so  ist  nach  demselben  Verhältnisse  bei  jenen 
ein  kleineres,  bei  diesen  ein  grösseres  Quantum  von  Henunung  zu 
vertheilen  und  daher  x'  <  x,  y'  <  y.  Eben  deshalb  vermag  auch 
eine  Vorstellung,  die,  als  Empfindung  entwickelt,  neben  den  anderen 
Vorstellungen  der  Verdunkelung  anheimfiele,  sich  neben  denselben 
Vorstellungen  zu  behaupten,  wenn  sie,  mit  ihnen  gleichzeitig  re- 
producirt,  frei  emporsteigt,  womit  weiter  auch  zusammenhängt,  dass 
die  Gleichgewichtspunkte  steigender  Vorstellungen  minder  divergiren, 
als  die  sinkender  (§  54). 

Complicirter  ist  der  zweite  Fall  der  unmittelbaren  Reprodnction, 

bei  dem  der  Grund  der  Hemmung  des  Gegensatzes  in  dem  Eintritte 

einer  neuen,  der  verdunkelten   qualitativ  (ganz  oder   theilweise) 

etchen  Vorstellungen  liegt.    Da  unter  dieser  Voraussetzung  die 

wnde  Vorstellung  bei  ihrem  Auftauchen  im  Bewusstsein  eine  ihr 

lativ  gleiche  vorfindet,  verschmilzt  sie  mit  dieser,  und  zwar 
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in  dem  Maasse  sowol  ihrer  constanten  Aehnlichkeit  als  ihrer  ver- 
änderlichen Höhe,  und  gewinnt  dadurch  eine  Hülfe  gegen  jede  sie 
bedrohende  Hemmung.  Diese  Gomplicirung  tritt  besonders  dann 
deutlich  hervor,  wenn  statt  der  einzelnen  Vorstellung  eine  Mehrheit 
reproducirter  Vorstellungen  gesetzt  wird,  weil  alsdann  zu  den  in 
dem  vorigen  Punkte  geschilderten  Wechselbeziehungen  der  steigenden 
Vorstellungen  unter  einander  noch  die  zu  der  reproducirenden  Vor- 
stellung hinzukonunen.  Wie  nämlich  die  steigenden  Vorstellungen 
unter  sich  mannigfach  abgestufte  Gegensatzgrade  enthalten,  so  besteht 
auch  zwischen  ihnen  und  der  die  Reproduction  veranlassenden  Vor- 
stellung eine  Reibe  verschiedener  Gegensätze,  in  Folge  deren  neben 
der  Verschmelzung  auch  eine  gradweise  Hemmung  Platz  greift. 
Die  feststehende  Vorstellung,  von  der  die  Reproduction  ausgeht, 
greift  in  die  ihr  entgegenströmenden  reproducirten  ein,  hebt  die  ihr 
qualitativ  nächst  stehende  empor  und  stösst  die  übrigen  nach  dem 
Maasse  ihrer  Gegensätze  zurück:  siebtet  und  ordnet  auf  diese  Weise 
die  unförmliche  Masse  der  sich  empordrängenden  Vorstellungen,  oder, 
um  einen  Lieblingsausdruck  Herbart's  zu  gebrauchen,  sie  spitzt 
deren  Wölbung  zu.  Hierin  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  zu 
der  früher  besprochenen  Form  der  unmittelbaren  Reproduction: 
freisteigende  Vorstellungen  wogen  bunt  und  regellos  durcheinander ; 
Vorstellungen,  die  ihre  Befreiung  einer  neueingetretenen  Vorstellung 
verdanken,  werden  bei  ihrem  Steigen  von  dieser  in  Zucht  und 
Ordnung  gehalten.  Wenn  wir  nach  gethaner  Arbeit  uns  der  Müsse 
hingeben,  dann  umgaukelt  uns  ein  kaleidoskopisch  wechselndes  Chaos 
von  Erinnerungen  und  Phantasien,  wenn  wir  aber  während  der 
Arbeit  von  einer  Nachricht  getroffen  die  Arbeit  unterbrechen,  so 
machen  sich  in  uns  nur  jene  Vorstellungen,  die  zu  der  eben  ein- 
getretenen in  einem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  stehen  und 
nur  in  dem  Grade  dieser  Verwandschaft  geltend,  so  dass  unser 
Vorstellungsleben  nur  aus  der  willkürlichen  Disciplin  der  Vorstellungs- 
massen der  Arbeit  in  die  unwillkürliche  des  neuen  Vorstellungs- 
kreises tritt.  Dagegen  aber  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  es  bei 
Reproductionen  der  zweiten  Art  in  Folge  des  Einflusses  der  den 
ganzen  Vorgang  beherrschenden  Vorstellung  leichter  gelingt,  sowol 
den  Gegensatz  gänzlich  niederzudrücken,  als  auch  das  störende 
Gedränge  der  gleichzeitig  steigenden  Vorstellungen  zu  Gunsten 
Einer  von  ihnen  zu  beseitigen:  besitzt  demnach  auch  diese  Form 
nicht  die  freie  Beweglichkeit  der  ersten,  so  entschädigt  sie  dafür 
durch  die  Erhöhung  des  Klarheitsgrades  und  die  Zusicherung  eines 
gleichmissigeren  Steigens. 
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Anmerkung.  Die  mathematische  Darstellung  der  Hauptpunkte  da 
Textes  haben  Her  hart  (Br.  ü.  d.  Anwend.  der  Ps.  auf  d.  Päd.  14  u.  ff.  u.Fi. 
Unters.  2.  Heft)  und Drobisch  (Math.  Ps.  7.  Abschn.)  versucht.  Den  interettantea 
Beweis  für  die  grössere  Verträglichkeit  der  freisteigenden  Vorstellung^  findet 
man  bei  Drobisch  (Math.  Ps.  §  141). 

§  7L    Anwendnngen. 

Versuchen  wir  es,  wie  früher  bei  ähnlicher  Gelegenheit,  die 
Resultate  unserer  abstracten  Untersuchung  der  Erklärung  der  em- 
pirisch gegebenen  Erscheinungen  näher  zu  führen.  Beginnen  wir 
mit  der  zweiten  der  eben  besprochenen  Formen  der  unmittelbaren 
Reproduction ,  so  gelingt  es  der  Selbstbeobachtung  leicht,  den  da^ 
gestellten  Vorgang  in  den  Phänomenen  des  Erinnems  und  Wiede^ 
erkennens  herauszufinden.  Die  Vorstellung,  die  in  unser  Bewusst- 
sein  eintritt,  ist,  auf  unseren  Vorrath  an  Vorstellungen  bezogen, 
entweder  absolut  neu  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  erzeugt  sie  jene 
gewaltsame  Störung  der  vorgefundenen  Vorstellungsverhältnisse,  von 
der  §  66  die  Rede  gewesen  ist.  Steht  hingegen  die  neueingetretene 
Vorstellung  zu  den  früher  entwickelten  in  einer  inneren  Verwandt- 
schaft, so  leitet  sie  unter  diesen  unmittelbare  Reproduetionen  ein: 
der  Vorstellung  konunt  eine  Bewegung  aus  unserem  Inneren  entp 
gegen,  bei  der  äusseren  klingt  eine  innere  Erregung  an.  Das  Fremd- 
artige wirkt  gewaltsam  von  aussen  her,  und  das  Staunen,  bei  dem 
die  Gedanken  vergehen,  lässt  kalt ;  hingegen  hat  alles  Wiedererkennen 
etwas  Innerliches,  Anheimelndes  an  sich,  ist  warm  und  lebendig. 
Die  Art  und  Weise,  in  der  sieh  das  Wiedererkennen  selbst  vollzieht, 
ist  aber  verschieden  nach  der  Verschiedenheit  des  Verhältnisses 
zwischen  der  reproducirten  und  der  reproducirenden  Vorstellung. 
Sind  beide  völlig  oder  doch  so  weit  gleich,  um  nicht  mehr  unter- 
schieden zu  werden ,  so  fällt  deren  Eindruck  zusammen ,  d.  h.  ihre 
Verschmelzung  spinnt  sich  unbehindert  ab,  und  der  ganze  Vorgang 
löst  sich  in  ein  leises  Gefühl  der  Förderung  auf,  das  erst  von  der 
neueingetretenen  Vorstellung  aus  auf  die  ältere  übergeht  und  so- 
dann mit  erhöhter  Intensität  von  dieser  auf  jene  zurückkehrt  bt 
der  Gegensatzgrad  beider  bedeutender,  so  wird  die  reproducirte  Vor- 
stellung von  der  reproducirenden  gleichzeitig  gehoben  und  henih 
gedrückt,  und  jeder  Periode  des  Uebergewichtes  der  einen  Tendern 
folgt  unmittelbar  eine  zweite  mit  der  entgegengesetzten  Richtmig: 
die  Vorstellung  schwankt,  und  dieses  Schwanken  kann  bei  stftrkerai 
Gegensatze  eine  Elongationsweite  annehmen,  welche  sie  nKmeatil 
zur  Verdunkelung  bringt  Wo  das  Schwanken  in  Folge  ausgegliclMMr 
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losserer  Verhältnisse  mehr  oder  weniger  ausgeschlossen  wird,  stellen 
üch  die  bekannten  Erscheinungen  des  Gontrastes  ein  (§  62).  Sind 
südlich  der  reproducirten  Vorstellungen  mehrere,  so  nehmen  die 
Schwankungen  an  Umfang  und  Intensität  zu:  jede  einzelne  Vor- 
stellung macht  allen  übrigen  ihre  Stellung  streitig,  man  sucht  unter 
lem  Bekannten  nach  dem  Namen  für  das  das  Neue,  fühlt  die  Be- 
kanntschaft, vermag  sie  aber  nicht  anzugeben.  Diese  Unsicherheit 
irächst  zur  yölligen  Bodenlosigkeit,  wenn  die  bisher  als  feststehend 
genommene  Vorstellung  selbst  zu  sinken  beginnt,  oder  wenn  die 
steigenden  Vorstellungen  so  schwach  sind,  dass  sie  schon  bei  dem 
leisesten  Drucke  wieder  in  die  Verdunkelung  zurücksinken,  in  welchen 
Fällen  nur  von  der  Wiederholung  des  ganzen  Vorganges  eine  Sichtung 
imd  Zuspitzung  zu  erwarten  ist.  Die  Lösung  dieser  Schwankungen 
nimmt  sodann  häufig,  insbesondere  wenn  die  neue  Vorstellung  fest- 
gehalten wird,  die  Form  eines  bestimmten  Urtheiles  an.  Auf  der 
Wiederkehr  derselben  Vorstellungsqualität  beruht  endlich  auch  jenes 
Phänomen  der  Förderung  derselben,  das  man  als  die  Macht  der 
Wiederholung  zu  beschreiben  pflegt.  Kehrt  nämlich  dieselbe  Vor- 
stellung öfter  wieder,  so  reproducirt  jeder  spätere  Act  alle  früheren, 
und  verschmilzt  mit  ihnen  zu  einer  Totalkraft,  die  sowol  der  Hemmung 
einen  ergiebigeren  Widerstand  entgegensetzt,  als  auch  die  Wieder- 
kehr ins  Bewusstsein  mit  grösserem  Nachdruck  behauptet.  Wenden 
wir  uns  der  Betrachtung  der  freisteigenden  Vorstellungen  zu,  so 
goiflgt  ein  Blick  auf  den  letzten  Punkt  des  vorigen  Paragraphen, 
um  uns  erkennen  zu  lassen,  wie  günstig  sich  deren  Theorie  zu  der 
Erklärung  der  Erscheinungen  des  sich  selbst  überlassenen,  träumeri- 
schen Sinnens  verhält  Was  zunächst  den  Stoff  der  freisteigenden 
Vorsteliiingen  abgibt,  Bind  die  mannigfiBdtigen  verdunkelten  Vor- 
stellangen,  verschieden  bei  Verschiedenen  und  namentlich  verschieden 
Dach  der  Bildungsstufe  des  Seelenlebens:  anfangs  nur  vereinzelte 
Empfindungen,  später  Gesammteindrücke  und  Gesammtvorstellungen, 
BegrüBTe,  endlich  immer  reicher  sich  entfaltende  Vorstellungsmassen 
und  Vorstellungareihen  mit  allen  den  Gefühlen  und  Begierden,  deren 
Sitz  sie  sind.  Aus  diesen  Bestandtheilen  setzen  sich  nun  die  ver- 
schiedensten neuen  Verschmelzungen  zusammen,  die  begreiflicher 
Weise  von  jenen  ganz  abweichen,  welche  gleichzeitig  eintretende  Vor- 
stellungen unter  sich  eingehen.  Dabei  ist  vor  Allem  die  grössere 
(TertrSfßichkelt  der  freisteigenden  Vorstellungen  maassgebend,  mit  der 
leor  erhShte  Innigkeitsgrad  und  der  vermehrte  Umfang  der  Ver- 
gdunelsiiiigen  unmittelbar  zusammenhängt     Sie  verleiht  unseren 
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Träumen  und  Phantasien  eine  Buntheit,  die  uns,  wo  es  sich  um  die 
Auffassung  eines  wirklich  Erlebten  handeln  würde,  unerträglich  w&re.^ 
Freisteigende  Vorstellungen  sind  gleich  chemischen  Bestandtheilen, 
die  eben  ihre  Verbindung  auflösten,  am  geneigtesten,  in  'neue  Ve^ 
bindungen  einzutreten.    Schon  das  Gewöhnlichste,  was  man  gesehen 
und  gehört,  präsentirt  sich  ganz  anders,  wenn  es  zur  freien  B^ 
production  gelangt.    Die  Welt  der  freisteigenden  Vorstellungen  ist 
die  Welt  der  Träumereien,  der  Spiele,  Wünsche  und  Sehnsuchtea: 
toto  coelo   verschieden   von   der  Welt   der  Erfahrungen,   Urtheik 
und  Maximen,  und  es  ist  von  grösster  Bedeutung,   nach  welcher 
von  beiden  hin  man  seine   eigentliche  Lebensauffassung   ausbüdet 
und  wie  weit  man  beide  auseinanderzuhalten  gelernt  hat.    In  der 
Hingabe  an  das  leichte,  anmuthige  Spiel  der  freisteigenden  V(h^ 
Stellungen  liegt  jenes  verführerische  Gefühl  der  Lust,   das  selbst 
durch  die   sich   einstellenden  Hemmungen    darum    nicht   merkbtr 
getrübt  wird,   weil  die  Hemmungssummen   allmählig   heranrflckei 
und  den  Hemmungsverhältnissen  keine  Fixirungen  entgegenarbeiten. 
Aber  das  längere  Verweilen  in  der  wärmeren  Atmosphäre  der  frei- 
steigenden Vorstellungen   verwöhnt  eben   darum  auch  leicht  und 
veranlasst  sodann    die   bekannten  Klagen  über  die  Bauhheit  der 
Wirklichkeit.  Liegt  in  dem  Spiele  der  freisteigenden  Vorstellungen 
der  Zauber,  ja  die  diätetische  Bedeutung  der  Einsamkeit,  so  gehen 
aus  dem  Vortreten  gewaltsam  niedergedrückter  Erinnerungen  und 
Beurtheilungen  die  Schrecken  derselben  hervor:  von  der  reinigenden 
Kraft  dieser  inneren  Umwälzung  erwartet  die  Pädagogik  der  Zellen- 
haft den   ersten  Impuls   zur  Umgestaltung  des   depravirten    Vor- 
stellungslebens.   Wo  die  Mannigfaltigkeit  und  Zahl  der  gleichzeitig 
frei  gewordenen  Vorstellungen  sehr  gross  ist,   da  kann  es  trotz  der 
erhöhten  Verträglichkeit  derselben  zu  so  bedeutenden  Remmnngei 
kommen,  dass  der  Strom  der  Vorstellungen  ins  Stocken  geräth  and 
momentane  Betäubung,  ja  Besinnungslosigkeit   eintritt.     Das  gibt 
jene  Rathlosigkeit,  die  gerade  bei  vorstellungsreichen  Köpfen  häufig 
eintritt    und    von    der    Menschen    mit    engen,    einförmigen   Ym- 
Stellungskreisen  frei  bleiben.     Es  ist  richtig  bemerkt  worden,  daa 
gerade  die   bedeutungsvollsten  Auffindungen  innerer   Beziehangei 
der  Vorstellungen  häufig  der  Beschränktheit  des  Gesichtskreises  li 
verdanken  sind,  wie  denn  die  ärmsten  Sprachen  zugleich  die  tief^ 
sinnigsten  sind.     Bei  dem  Durcheinanderwogen  der  freisteigendM 
Vorstellungen  kann  es  weiterhin  eben  so  wol  geschehen,   dass  eiM 
einzelne  Vorstellung  sich  fortwährend  neue  Verschmelzungen  aaUMet 
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id  dadurch  gleichsam  ihr  ganzes  Golorit  in  oft  kurzen  Zwischen- 
umen  verändert,  als  dass  sich  einzelne  Verschmelzungen  constant 
ihaupten,  ja  fortwährend  bestätigen.  So  kann  man  in  ersterer 
3ziehung  recht  wol  beobachten,  dass  ein  Gedanke,  den  man  des 
orgens  als  heiteres  Bild  bei  Seite  gelegt  hat,  Abends  wie  eine 
Lstere  Drohung  herantritt,  nachdem  er  Tagsüber  geschlummert 
it>)  Die  allmählig  festgewordenen  Verbindungen  freisteigender 
orstellungen  aber  sind  ein  treuer  Ausdruck  der  inneren  Regsamkeit : 
L  ihnen  reifen  die  selbsteigenen  Auffassungen  des  Gegebenen  und 
e  selbständigen  Pläne  für  die  Zukunft;  die  zu  weit  gehende 
±ulbildung  unserer  Tage,  wie  sie  einerseits  dem  krankhaften 
riebe  zu  leerem  Idealismus  erfolgreich  entgegengetreten  ist,  mag 
i  dieser  Beziehung  der  Entwickelung  selbständiger  Charaktere 
inderlich  geworden  sein.  Alle  jene  Vorgänge,  bei  denen  die 
lerrschaft  ruhender,  festgewordener  Vorstellungsmassen  erschüttert 
ird,  bringen  freisteigende  Vorstellungen  in  grosser  Anzahl  und  oft 
berraschender  Klarheitshöhe  zum  Vorschein.  Der  Rausch  plaudert 
US,  der  Affect  setzt  sich  über  Rücksichten  hinaus  und  ist  offenherzig, 
em  Zornigen  und  Geängstigten  entschlüpfen  sonst  wohlverwahrte 
reheimnisse.  Was  hier  gewaltsame  Bewegungen,  das  bewirken 
ndererseits  auch  schwache,  aber  beharrlich  fortgesetzte  Eingriffe, 
enn  auch  in  modificirter  Weise:  das  gleichförmige  Rieseln  eines 
aches,  ferne  Musik  u.  s.  w.  lullen  in  eine  träumerische  Stimmung 
in,  indem  sie  die  herrschenden  Vorstellungsmassen  allmählig  zum 
inken  bringen  und  dadurch  mannigfaltigen  Vorstellungen  den  Raum 
im  Freisteigen  erschliessen ;  fehlt  es  an  freisteigenden  Vorstellungen, 
um  tritt  wol  auch  statt  des  träumerischen  Sinnes  das  ein,  was 
inst  der  Vorläufer  des  Traumes  ist:  der  Schlaf.  Von  besonderem 
influsse  auf  das  Freisteigen  der  Vorstellungen  ist  aber  immer  der 
ruck  der  Gemeinempfindung,  von  dem  bereits  §  68,  Anm.  die  Rede 
iwesen  ist  und  der  in  diesem  Sinne  gleichsam  die  Pforte  des 
3wasstseins  bewacht.  Da  die  Höhe  und  Schnelligkeit  des  Frei- 
eigens  von  dem  freigewordenen  Räume  abhängt,  so  kommen  alle 
ne  somatischen  Einwirkungen  zur  Geltung,  welche  diesen  Raum 
.  erweitem  oder  zu  verengen  vermögen.  Dahin  gehören  schon  die 
mporären  körperlichen  Stimmungen,  die  uns  bald  jedes  freie  Spiel 
T  Vorstellungen  unmöglich  machen,  bald  es  auffallend  begünstigen, 
ihrend  sie  die  übrigen  Reproductionsformen  ziemlich  unbeeinträchtigt 
isen  (§  45).  Beispiele  dieser  Art  bietet  uns  die  Erfahrung  jedes 
Dzelnen  Tages:  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  ist  freiem 

YolkmAnn,  Lehrbnoh  der  Psjobologie  I.   8.  Aufl.  27 
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Gombiniren  der  Vorstellungen  ungünstig,  Erschöpfimg  durch  körper- 
liclie  Anstrengung  macht  stumpf  und  träge  u.  s.  w.  Das  poetische, 
wie  das  philosophische  Schaffen,  ja  alles  producirende  Gestalten  ist 
an  unerklärte  körperliche  Bedingungen  gebunden;  die  fireie  Be- 
weglichkeit und  Klarheit  der  von  innen  konunenden  Vorstellangen 
ist  gewöhnlich  auch  das  Erste,  was  dem  beginnenden  Greisenalter 
zum  Opfer  fällt.  Man  kann  im  Allgemeinen  die  Höhe,  in  der  sidi 
die  Combinationen  der  freisteigenden  Vorstellungen  vollziehen,  ab 
den  Barometerstand  für  den  Druck  der  Gemeinempfindung,  freilich 
in  umgekehrtem  Sinne,  bezeichnen.  Wahrscheinlich  beruht  auch  die 
besondere  Klarheit  und  Beweglichkeit  der  Reproductionen  während 
des  Zustandes  des  Hellsehens  auf  nichts  Anderem,  als  einem  sehr 
bedeutenden  Zurückweichen  des  Druckes  der  GemeinempfindoDg 
(§  45). 3)  Bei  manchen  Köpfen  mag  die  Beschränkung  des  Spiet- 
raumes der  Vorstellungen  durch  somatischen  Widerstand  permanent 
sein :  das  sind  die  trockenen  Köpfe,  die  bei  genauer  Auffassung  des 
Gegebenen  zu  jeder  freien  Umbildung  desselben  gänzlich  unfähig 
sind.  Am  Ende  beruht  auf  den  beiden  Extremen  dieses  Druckes 
der  ganze  Gegensatz  von  Blödsinn  und  Genie,  und  die  Grösse, 
Eigenthümlichkeit  und  der  Rhythmus  der  von  ihm  ausgehenden 
Hemmung  dürfte  wol  jenes  somatische  Moment  sein,  das  nächst 
der  Sinnespräponderanz  die  Differenzirung  der  Individualitäten  am 
meisten  nach  sich  bestimmt  (§  44).*)  Bei  der  anderen  Form  der 
unmittelbaren  Reproduction  ist  der  somatische  Widerstand  von  ge- 
ringerer Bedeutung,  weil  die  reproducirende  Vorstellung  dadurch,  dass 
sie  ihre  Fixirung  mitbringt  oder  sich  später  verschafft,  ihm  wenigstens 
in  so  weit  erfolgreich  entgegenarbeiten  kann,  dass  die  Reproduction 
völlig  gleicher  Vorstellungen  gelingt.  Freilich  fehlt,  wo  diese  Form 
der  Reproduction  überwiegt,  das  freigestaltende  Spiel  der  die 
steigende  Vorstellung  begleitenden  Vorstellungsschwärme,  aber  dafür 
nimmt  der  Verlauf  des  Steigens  eine  Festigkeit  und  Gleichmässig- 
keit  an,  zu  der  freisteigende  Vorstellungen  niemals  gelangen. 
Dies  gibt  jene  kühle,  besonnene  Nüchternheit  gewöhnlicher  Köpfe, 
denen  immer  nur  das  Allernächste,  dieses  freilich  ganz  klar  und 
entschieden,  einfallt,  und  deren  Flachheit  besonders  da  zum  Vo^ 
achein  kommt,  wo  es  sich,  wie  bei  W^erken  der  Kunst,  um  eine 
lebendige  Er&ssung  handelt/)  Wo  endlich  der  somatische  Druck  so 
stark  ist,  dass  selbst  die  Hebung  der  der  reproducirenden  gleichen 
YersteUungen  nur  fragmentarisch  gelingt,  da  hemmt  jeder  neae 
Vindrack  den  vorhandenen  Bewusstseinsinhalt,  ohne  reprodacirend 
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wirken:  das  Neue  verwirrt,  betäubt,  und  das  Bewusstsein  ver- 
siert sich  immer  mehr.«) 

Anmerkung  1.  ,Jieioht  bei  einander  wohnen  die  Gedanken,  doch  hart 
Baume  stossen  sich  die  Dinge.*'  Treffend  sind  in  dieser  Beziehung  Herbart's 
»rte:  „Die  Gedankenwelt  behält  immer  etwas  Phantastisches,  Märchenhaftes, 
Traumähnliohes  im  Vergleich  gegen  das  Harte,  Strenge,  Schroffe  der  Er- 
irong.  Kommt  die  Wahrnehmung  zu  dem  Gedanken,  so  findet  sie  immer 
ras  zu  corrigiren,  zu  begrenzen,  noch  glücklich,  wenn  sie  den  Gedanken  nicht 

■adezu  umstösst,  wie  das  Wachen  den  Traum  verscheucht Man  er- 

;zt  sich  am  Spiele,  am  Phantastischen  und  Märchenhaften,  wol  wissend,  es 
nur  Spiel  und  gar  nicht  gesonnen,  daraus  Ernst  zu  machen  und  es  in  Wirk- 
[ikeit  zu  erfahren.  Dies  Dulden  selbst  des  Ungereimten  wäre  nicht  möglich, 
on  die  Gegensätze  der  freisteigenden  Vorstellungen  sich  so  scharf  und  so 
ngend  schnell  abstiessen,  wie  jene  der  Wahrnehmungen.  Der  handelnde 
insch  aber  muss  sich  bei  allem  seinem  Thun  gefallen  lassen,  dass  die  Dinge 
iers  kommen,  als  er  meinte;  er  versucht,  er  lernt  und  versucht  aufs  Neue" 
ych.  Unters.  II,  S.  42).  In  Zusammenhang  hiermit  steht  auch  die  bekannte 
Eahrung,  dass  der  Dichter,  den  der  Stoff,  in  dem  er  arbeitet,  doch  überwiegend 
r  unmittelbare  Beproduction  verweist,  in  Zuspitzung  der  Gegensätze  weiter 
len  darf,  als  der  Maler,  der  in  ungleich  höherem  Grade  auf  die  unmittelbare 
rkung  von  Empfindungen  beschränkt  ist. 

Anmerkung  2.  G.  G.  Gar us  versuchte  diese  Erscheinung  dadurch  zu 
dären,  dass  er  die  Vorstellungen  mit  der  Seele  selbst  sich  weiter  entwickeln 
IS,  daher  es  geschehe,  dass  man  Vorstellungen  einer  früheren  Zeit  um  ein 
rkliches  grösser  und  schöner  finde,  als  die  der  Gegenwart  (VorL  S.  146).  Die 
Cahrung  zeig^,  dass  leider  die  Erscheinungen  der  entgegengesetzten  Art  die 
2%eren  sind. 

Anmerkung   3.     Bekannt    ist   Leibnitzens    Prüfung   der    körperlichen 

mmung   vor  Beginn  jeder  speculativen  Arbeit.     Das  freie  combinatorische 

iel  der  Vorstellungen  eingebüsst  zu  haben,  klagte  Kant  seinen  Tischgenossen 

B^inn  seiner  Greisenjahre  (Jachmann,  Im.  Kant,  Königsb.  1804,  S.  21.) 

le  ähnliche  Aeusserung  wird  auch  von  Goethe  berichtet. 

Anmerkung  4.  Auf  besonders  erhöhter  Klarheit,  Schnelligkeit  und 
diter  Beweglichkeit  der  freisteigenden  Vorstellungen  beruht,  was  man 
nialität  nennt.  Daher  sowol  der  poetische  Zug  aller  genialen  Naturen, 
der  nie  rastende  Drang,  Neues  auszugestalten  und  Fertiges  umzugestalten, 
t  man  treffend  die  ewige  Jugend  des  Genius  genannt  hat  (Plato  und  Kant). 
ker  weiter  auch  die  Objectivität  des  Genies,  die  Abneigung  vor  starren,  fest- 
iwnden  Normen,  und  das  äusserlich  unvermittelte,  scheinbar  plötzliche  Hervor- 
dien seiner  Schöpfungen.  Daher  aber  auch  die  Neigung  zum  Phantastischen, 
txsken  einerseits,  zum  Ueberschwenglichen  andererseits.  Klare,  bestimmte 
Tawnmg  der  Wahrnehmungen  und  Verbindung  beider  Formen  der  unmittel- 
en Beproduction  schützen  das  Genie  vor  der  einen,  wie  vor  der  anderen  Ge- 
r.  Fehlt  es  daran,  dann  nimmt  die  Genialität  leicht  den  im  Texte  erwähnten 
i;  der  Verbitterung  und  Zeriallenheit  mit  dem  äusseren  Leben  an,  der  sich 
ibstens  zum  Humor  erhebt.  Diesen  hat  man  sehr  mit  Unrecht  als  den  Gipfel 
•  wahren  Genialitat  dargestellt  und  cultivirt,  während  er  doch  eigentlich  nur 

27* 
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eine  Yerkümmerang,  ein  Steckenbleiben  echter  Genialität,  and  innerhalb 
höchstens  ein  Durchgangsstadium  bezeichnet.  „Das  G^nie  moss  den  Yentand 
nachholen  und  durch  Selbstbeherrschung  ihm  sein  Recht  bewahren''  (Her hart, 
Nachgel.  W.  III ,  S.  301).  Unter  dem  Vielen ,  was  über  diesen  Punkt  gesagt 
worden  ist,  nimmt  Schopenhauer's  Schilderung  des  Genies  einen  der  ersten 
Plätze  ein  (Welt  a.  Y.  u.  W.  I,  §  86).  Dass  Schopenhauer  dabei  der  Genialitit 
einen  Widerwillen  gegen  die  ganze  Welt  beilegte,  die  vom  Satze  des  Gmndci 
beherrscht  wird,  kann  als  Ausfluss  seines  persönlichen  WiderwiUena  gegei 
Mathematik  gelten :  das  Genie  fugt  sich  freilich  nicht  dem  äusserlich  Yorgehaltenei 
Gausalgesetze  als  solchem,  aber  es  schafft  sich  aus  sich  selbst  ein  neues,  da 
jenem  oft  zur  Ergänzung  dienen  kann.  Den  Gegensatz  g^en  daa  Genie,  da 
schon  ein  alter  Spruch  dem  Wahnsinne  an  die  Seite  stellte,  g^ibt  der  Blödsimi: 
wir  haben  so  viel  Genialität,  als  unsere  Entfernung  vom  Blödsinn  beträgt  nnd 
überhaupt:  „der  erste  Unterschied  der  Menschen  ist  ihre  verschiedene  Ent- 
fernung vom  Blödsinn"  (Her hart,  ebend.  S.  312). 

Anmerkung  5.  Das  Eindringen  freisteigender  Yorstellungen  in  unsere 
Auffassungen  der  Aussenwelt  erzeugt  jene  poetische  Weltcmschauung,  „die  am 
die  gemeine  Wirklichkeit  der  Dinge  den  goldenen  Duft  der  Morgenröthe  webt" 
(s.  auch  Drobisoh,  Emp.  Ps.  §  76).  Auf  der  Erweckung  freisteigender  ^ot- 
Stellungen  beruht  überwiegend  auch  die  Sokratische  Lehrmethode,  währeDd  die 
Platonische  Anamnesis  vorherrschend  auf  die  andere  Form  der  unmittelbaren 
Beproduction  hinweist.    Yon  beiden  wird  noch  in  der  Folge  die  Rede  sein. 

Anmerkung  6.  Erscheinungen  dieser  Art  treten  vorübergehend  bei 
jeder  Gehirnaffection  ein:  vor  und  und  unmittelbar  nach  Ohnmächten  erscheinen 
uns  die  allerbekann testen  Gedanken  fremdartig,  indem  der  somatische  Dmek, 
der  ihr  Bewusstwerden  begleitet,  die  Beproduction  herabdrückt  und  verwirrt 
Bei  beginnender  Hirnerweichung  ist  dieses  Fremdwerden  der  geläufigsten  T(ff^ 
Stellungen  ein  charakteristisches  Symptom. 

§  72.    Der  Traum. 

Die  Theorie  der  freisteigenden  Vorstellungen  setzt  uns  in  die 

Lage,  den  Faden  der  Erscheinungen  des  Vorstellungslebens  währoid 

des  Schlafes  dort  wieder  aufzunehmen,  wo  wir  ihn  §  68  fallen  gelassen 

haben.  Aus  dem  tiefen  Schlaf  entwickelt  sich  im  normalen  Verlaufe  der 

Schlaf  mit  Träumen.    Der  somatische  Druck,  unter  dessen  Einfluss 

die  klaren  Vorstellungen  zur  Verdunkelung  herabsanken,  behauptet 

sich  nämlich  nur  eine  kurze  Zeit  lang  auf  seiner  ursprünglichmi 

Höhe  und  in  seinem  ursprünglichen  Umfange,  und  dasselbe  gilt  ancli 

von  der  Absperrung  der  centralen  Functionen  von  den  peripherischeo. 

niiiBt&nde  yerschiedener  Art,  unter  denen  dem  ungleichen  Ermüdungs- 

^er  yerschiedenen  Partien  der  Centralorgane  ein  besondere 

^geräumt  zu  sein  scheint,   haben  zur  Folge,   dass  ist 

r  auf  dem  gesammten  Vorstellungsleben  lastet,  für  einzebe, 

sdemlich   eng  umgrenzte   Regionen   desselben   wegfiDt» 
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ährend  er  für  die  übrigen  nahezu  angeschwächt  fortbesteht, 
lieses  theil weise  Erwachen  ist  der  Traum,  der  mit  dem  gänzlichen 
rwachen  sein  Ende  findet,  wie  denn  auch  umgekehrt  im  wachen 
eben  die  volle  Hingabe  an  einen  vereinzelten  Vorstellungskreis 
;was  Traumartiges  an  sich  hat.  Das  Erste,  was  hierin  seine  Er- 
lärung  findet,  ist  die  Zufälligkeit  des  Traumes,  die  bekanntlich  jede 
oraussage  illusorisch  macht.  Der  Traum  beginnt,  so  weit  nicht 
chlummerbilder  durch  den  tiefen  Schlaf  hindurch  oder  nach  ihm 
dt  erneuter  Stärke  einwirken,  mit  jener  Vorstellung,  für  welche 
ben  der  somatische  Druck  zuerst  wegfällt.  Die  herrschenden  Vor- 
tellungsmassen  des  wachen  Lebens  sind  in  dieser  Beziehung  keines- 
wegs vor  den  minder  bedeutenden  begünstigt,  wenn  es  auch  richtig 
st,  dass  der  weitere  Verlauf  der  inneren  Bewegung  zu  ihnen,  als 
en  zugänglichsten  und  bewusstseinnächsten,  immer  mehr  hingravitirt. 
•tehen  die  sinkenden  Vorstellungen  beim  Einschlafen  noch  einiger- 
laassen  unter  der  Disciplin  der  herrschenden  Massen  (§  68),  so 
esteht  unter  den  freisteigenden  Vorstellungen  des  Traumes, 
renigstens  in  der  ersten  Periode  desselben,  volle  Zügellosigkeit. 
[ieran  schliesst  sich  die  besondere  Klarheit,  zu  der  sich  einzelne 
'raumbilder  erheben.  Im  Wachen  beengen  die  einzelnen  Ver- 
teilungen einander  gegenseitig;  die  Beschränkung,  die  der  Traum 
er  Gleichzeitigkeit  der  Vorstellungen  auferlegt,  indem  er  nur  ein- 
einen Gruppen  die  Eingangspforte  öffnet,  gestattet  den  ein- 
edrungenen  einen  erweiterten  Bewegungsraum,  den  sie  nun  auch 
a  ihrem  Vortheil  benutzen.  Das  klare  Vortreten  einzelner  Vor- 
bellungscomplexe,  gehoben  von  dem  dunklen  Hintergrunde,  verleiht 
am  Traume  sein  eigenthümliches  Golorit,  in  dem  die  Mitteltinten 
II  fehlen  scheinen.  Damit  steht  sodann  auch  die  grössere  Ver- 
räglichkeit  der  freisteigenden  Vorstellungen  im  Zusammenhang  (§  70). 
^r  Traum  hat  in  seinen  kühnen,  dem  Wachen  schwer  erreichbaren 
erschmekungen  etwas  Phantastisches,  ja  bisweilen  geradezu  Geniales, 
nd  selbst,  wo  er  das  Bekannteste  wiedergibt,  fügt  er  ihm  etwas 
eues.  Seltsames,  Barockes  bei.  Den  festen  Verschmelzungen  des 
ichen  Lebens,  deren  Fortwirkung  das  Traumleben  aufzuheben  nicht 
srmag,  setzt  es  gleichwol  in  der  Beschränkung  des  Baumes  und 
IT  Unruhe  seiner  Bewegungen  enge  Grenzen,  und  es  ist  leicht  ein- 
isehen,  dass  hierunter  jene  fein  gegliederten  Verschmelzungsreihen 
n  meisten  zu  leiden  haben,  auf  denen  unsere  Schätzung  zeitlicher 
id  räumlicher  Verhältnisse  beruht.  Im  Traume  steht  nichts  stille, 
je  Gestalten  verändern  sich,  indem  wir  ihnen  näher  treten,  und  der 
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Versuch,  sie  zu  erfassen,  endigt  gewöhnlich  in  das  qniUende  GefBU 
ihrer  Unerreichbarkeit,  während  andererseits  an  den  buntesten  Meta- 
morphosen wenig  Anstoss  genommen  wird.  In  alle  diese  oft  chaotisch 
verschlungenen  Bewegungen  der  Vorstellungen  klingen  jene  mannig- 
faltigen Gefühle  der  Spannung  und  Lösung  mit  ein,  als  deren  reiches 
Herd  wir  §  71  die  freisteigenden  Vorstellungen  kennen  gelernt  haben, 
und  die  nicht  selten  eine  Höhe  erreichen,  die  uns  beim  Erwaches 
ein  Lächeln  abnöthigt.  Ein  neues  Element  des  Traumlebens  fohrea 
jene  Körperempfindungen  ein,  deren  Reize  die  Absperrung  der 
Centralorgane  durchbrechen.  Ln  Allgemeinen  greift  ihr  Eintritt  m 
die  Bewegungen  der  freisteigenden  Vorstellungen  störend  ein,  indem 
sie  Reproductionen  aller  Art  einleiten  oder  doch  einzuleiten  strebeD. 
welche  sodann  den  Verlauf  der  eigentlichen  TraumvorstellimgeD 
mannigfach  durchkreuzen.  Dies  mag  wol  auch  der  Grund  sein,  d&ss 
Träume  während  des  leichteren  Morgenschlummers,  wie  überhaupt 
während  des  Halbschlummers  einen  regelloseren  und  verworreneren 
Verlauf  nehmen,  als  während  des  festeren  Nachtschlafes- >) 

Versuchen  wir  nun,  das  Gesammtbild  des  Traumlebens  in  seine 
Licht-  und  Schattenseiten  zu  zerlegen,  so  fallt  wol  vor  Allem  der 
Vortheil  in  die  Augen,  der  dem  Traume  aus  seiner  inneren  Einheit 
erwächst.     Im  wachen  Zustande  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Vor- 
stellungen, so  weit  sie  von  äusseren  Eindrücken  abhängt,  grösstenthefls 
zufallig;  im  Traume,  wo  der  Zusanunenhang  mit  der  Aussenwelt 
abgesperrt  ist,  reproduciren  die  Vorstellungen,  wenn  ihnen  sonst  nor 
Zeit  und  Raum  gegönnt  wird,  einander  nach  den  immanenten  Be- 
ziehungen ihrer  Aehnlichkeit  und  ihrer  Verschmelzung.    Im  Leben 
begegnen  wir  häufig  Bekannten  an  Orten   und  unter  Umständen, 
die  mit  ihnen  in  keinem  besonderen  Zusammenhange  stehen,  ffifaren 
mit  ihnen  Gespräche,  die  ¥rir  eben  so  wol  mit  anderen  anknüpfen 
könnten:  im  lYaume  hingegen  sucht  sich  —  wenn  der  Tumult  sich 
etwas  gelegt  hat  —  jede  Vorstellung  jene  Nachbarin,  die  ihr  den 
Vorstellungsverhältnissen    selbst  gemäss    am   nächsten   steht,  die 
Personen  spielen  lauter  Charakterrollen,  weil  eben  die  Vorstellungen, 
durch  die  wir  sie  vorstellen,  selbst  die  Handlung  übernehmen.    Im 
Traume  sind  wir  Alle  treffliche  dramatische  Dichter,  ja  eigentlich 
Dichter,  Schauspieler,  Publikum  und  Schauplatz  in  Einem;  Schubert 
hat  dies  den  versteckten  Poeten  in  uns  genannt  Damit  hängt  nim 
ansammen,  dass  dem  Traume  gerade  solche  Combinationen  gelingen, 
die  in  den  vorhandenen  Vorstellungsverhältnissen  begründet  sind. 
aber  im  Wachen  nicht  zu  Stande  kamen,  weü  dieses  die  Vorstellungen 
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gewaltsam  auseinanderhielt.  Der  Traum  befreit  von  den  tausend 
Bücksichten  und  Standpunkten  des  Wachens,  er  combinirt,  weil 
unbefangen,  oft  merkwürdig  treffend.  So  führt  der  Traum  manche 
im  Wachen  vorschnell  abgebrochene  Rechnung,  manche  nicht  vollendete 
Gedankenreihe  weiter  fort  und  vielleicht  selbst  zu  Ende,  zieht  den 
Schlosssatz  ausvorhandenen,  aber  nichtzusammengebrachtenPrämissen, 
findet  den  über  hastigem  Suchen  verlorenen  Faden  der  Erinnerung 
wieder  auf  und  schiebt  manche  einseitige  und  willkürliche  Gon- 
stellation  des  Wachens  bei  Seite.^)  Auf  gleiche  Weise  bringt  der 
Traum  auch  Vorstellungen  und  Vorstellungsverschmelzungen  zum 
Vorschein,  deren  Vorhandensein  unserem  wachen  Leben  längst 
unbekannt  geworden  war  oder  unbekannt  bleiben  sollte.  Der  Traum 
fuhrt  uns  alte,  oft  uralte  Erinnerungen  in  seltsamer  Klarheit  wieder 
vor:  die  unbequeme  Stimme  des  Gewissens  regt  sich  wieder,  aber 
auch  niedergedrückte  Lüsternheit  und  längst  aufgegebene  Wünsche 
werden  wieder  laut.  Der  Traum  tadelt  und  untersagt,  was  das 
Leben  gestattet,  tröstet  und  gewährt,  was  das  Leben  verweigert, 
und  ergänzt  so  gewissermaassen  das  Wachleben,  wenn  auch  in  un- 
verlasslicher  Weise.  Er  plaudert  uns  unsere  eigenen  Geheinmisse 
vor  und  zeigt  uns  unser  eigenes  Spiegelbild,  aber  das  Eine  mit  oft 
lächerlicher  Wichtigthuerei,  und  das  Andere  meist  mit  einem  An- 
flug von  Caricatur.  Kann  auf  diese  Weise  der  Traum  zum  Ge- 
wissensrathe  werden,  so  wird  er  auf  analoge  zum  Arzte.  Im  Traume 
treten  nämlich  häufig  solche  Modificationen  der  Gemeinempfiindung 
vor,  die  im  wachen  Zustande  ihrer  Unbestimmtheit  und  des  Dranges 
unserer  Geschäfte  und  Zerstreuungen  wegen  nicht  zum  klaren  Be- 
wnsstsein  gelangen  konnten.  Dunkle  Analogien  und  zufällige  Ver- 
schmelzungen geben  diesen  Empfiindungscomplexen,  die  man  wol  im 
Auge  hat,  wenn  man  die  Seele  während  des  Schlafes  zu  einem 
tieferen  Eingesenktsein  in  den  Leib  gelangen  lässt,  oft  ein  merk- 
würdig constantes,  fast  symbolisirendes  Gepräge.»)  Alle  diese  Um- 
stände sichern  dem  Traume  eine  prophetische  Bedeutung:  es  gibt 
wenig  absolut  nichtssagende  Träume  für  den,  der  sie  zu  deuten 
weiss,  und  Aeskulap  ist  nicht  die  einzige  Gottheit,  die  noch  immer 
zu  den  Träumenden  niedersteigt.  Damit  hängt  weiter  eine  zweite 
Förderung  zusammen,  die  dem  Traumleben  daraus  erwächst,  dass 
seine  Vorstellungen  eben  nur  Traumbilder  sind,  die  zu  keiner 
Bealisirung  kommen.  Setzt  sich  die  bloss  vorgestellte  Bewegung 
in  eine  wirkliche  Bewegung  um,  so  geschieht  dies  unter  Auslösung 
von  Moskelempfindungen,  denen  weiterhin  wol  noch  Gehör-  und 
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Gesichtsempfindongen  u.  s.  w.  folgen ,  welche,  indem  sie  mit  den 
beabsichtigten  Erfolge  verglichen  werden,  wie  ein  störender  Nach- 
klang in  den  weiteren  Verlauf  der  Yorsteliongen  zurückwiri^en. 
Von  dieser  belästigenden  Resonanz  bleibt  die  Reihe  der  bloss  ge- 
träumten Bewegungen  frei.  Daher  konunt  es,  dass  ans  das  SprecbeB 
fremder  Sprachen,  dass  dem  Stotternden  das  unbefangene  Sprechen 
im  Traume  leichter  gelingt,  als  im  Wachen,  was  man  übertreibeDd 
die  Pasilalie  des  Traumes  genannt  hat.  Diese  Betrachtang  grdft 
aber  noch  weiter:  unser  Traumleben  hat  überhaupt  einen  Tid 
schnelleren  Rhythmus,  als  das  wache  Leben.  Müssen  in  diesem  die 
Glieder  der  Vorstellungsreihen  häufig  warten,  bis  sie  durch  äossere 
Eindrücke  ihre  Bestätigung  oder  Widerlegung  finden,*)  so  ist  der 
Traum,  der  mit  seinen  Thaten  fertig  ist,  sobald  er  sie  nur  Yorstellt, 
von  diesen  Verzögerungen  befreit,  wobei  noch  hinzukommt,  dass  er 
wie  fast  jede  Reproduction  nicht  in  das  ganze  Detail  eingeht, 
sondern  gleichsam  nur  die  Spitzen  der  Vorstellungsmassen  berührt 
In  der  einen  Beziehung  hat  der  Traum  seine  Analogien  in  den 
schnellen  Gedankenfolgen  der  Hellsehenden,  der  Aetherisirten,  des 
Opiumrausches  und  der  Ideenfiucht  des  Wahnsinnes,  in  der  anderen 
an  der  verkürzenden  Darstellung  des  Dramas.  An  die  Lichtseiten 
des  Traumlebens  grenzen  hart  dessen  Schattenseiten  an.  Die  Ver- 
schmelzungen, die  der  Traum  bildet,  haben  für  das  Wachen  keine 
Bedeutung,  seine  Gombinationen  weichen  den  ersten  Eindrücken 
des  Erwachens,  und  dieses  findet  in  jenen  selten  etwas,  was  es 
festhalten  könnte.  Die  Vorstellungsmasse  des  Ich,  die  reichste  und 
gegliederteste,  der  schon  das  wache  Leben  häufig  nicht  Zeit  and 
Raum  genug  gewährt,  sich  vollständig  zu  entfalten,  leidet  onter 
den  tumultuarischen  und  einseitigen  Bewegungen  des  Traumes  am 
meisten,  daher  der  Erwachte  die  Erzählung  seines  Traumes  lieber 
mit  dem:  es  träumte  mir,  als  dem:  ich  träumte,  einleitet.  Kommt 
die  Vorstellung  des  Ich  gar  nicht  zur  Entwickelung ,  dann  sehen 
wir  unseren  lYaumbegebenheiten  wie  einem  objectiven  Schauspiel 
interesselos  zu:  geschieht  es  aber,  dass  nur  einzelne  Partien  der- 
selben zur  Entfaltung  gelangen,  dann  fallt  die  Aneignung  der  vor- 
handenen Vorstellungen  eben  so  einseitig  und  fragmentarisch  ans, 
and  dann  tritt  die  häufige  Erscheinung  ein,  dass  wir  im  Traume 
neben  Anderen  herumwandeln,  uns  selbst  unter  der  Maske  eines 
Anderen  Räthsel  geben  and  von  uns  selbst  Belehrung  annehmen: 
der  Monolog  des  Wachens  wird  zum  Dialog.  Die  Gemeinsamkeit 
des  Bodens,    auf  dem  die  auseinandertretenden  Persönlichkeiten 
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stehen,  verräth  sich  im  Traume  indessen  doch  dadurch,  dass  die 
Gedanken  des  Einen  schnell  zu  Handlungen  des  Anderen  werden: 
was  ich  am  meisten  hefürchtete,   thut  zuversichtlich  der  Andere, 
und   was   ich   am   sorgfaltigsten   verheimlichte,    erräth   er/)     Die 
mangelhafte  Aufnahme  in  das  eigene  Ich  zeigt  sich  in  Verbindung 
mit   der  ausfallenden  Controle    durch    feststehende  Vorstellungen 
in  den  so  unsicheren  Werth-  und  Grössenschätzungen  des  Traumes : 
Trivialitäten  werden  für  Sublimitäten  genommen,  unbedeutende  Ge- 
fBhle  usurpiren  den  Charakter  von  Affecten,  leichte  Neigungen  den 
mächtiger  Leidenschaften.     In  gleicher  Weise    wird  auch  die  Be- 
tonung der  Empfindung  weitaus  übertrieben,  weil  ihr  das  Messen 
an  den  bereits  erworbenen,  bleibenden  Maassstäben  abgeht:  massige 
Wärme   wird  zur   unerträglichen   Hitze,    leiser  Kopfschmerz   zum 
Schmerze  einer  tiefen  Kopfwunde,  das  Geräusch  des  vorüberfahrenden 
Wagens  zum  Gepolter  des  Donners  u.  s.  w.     Was  der  Traum  bei 
Abschliessung  von  aussen  bezüglich  einzelner  Vorstellungskreise,  das 
ist  bei  geöfiheten  Sinnen  das  Erwachen  bezüglich  des  Ganzen  unseres 
Vorstellungslebens.    Wir  erwachen,  wenn  der  Druck,  der  im  Traume 
nur  für  einige  Vorstellungen  gelüftet  wurde,  von  allen  Vorstellungen 
genommen  wird,  und  neue  Eindrücke  die  freigewordenen  Vorstellungen 
berichtigen  (§  71).    Der  Grund  des  Erwachens  kann  auf  somatischer 
oder  psychischer  Seite  liegen.     Ersteres   ist  der  Fall,   wenn  die 
körperlichen  Vorgänge,  von  welchen  die  Fixirung  des  Druckes  aus- 
ging, allmählig  an  Intensität  abnehmen  oder  durch  plötzliche  äussere 
Einwirkungen  aufgehoben  werden;  letzteres,  wenn  bei  schon  nach- 
giebigem Drucke  die  Vorstellungen  den  Rest  der  aufgedrungenen 
Hemmung  selbst  abschütteln.^)  Das  Zurückweichen  dieses  Hemmungs- 
restes geschieht  dann  gewöhnlich  ziemlich  schnell,  und  das  Erwachen 
gibt  sich  dem  Bewusstwerden  durch  einen  leisen  Stoss  kund,  wie 
das  Landen  eines  Kahnes.    Findet  das  wache  Leben  noch  einzelne 
mit  hinübergenommene  Traumbilder  vor,  so  wirft  es  sie  wie  fremde, 
angangbare  Münzen  bei  Seite.     Die  Erinnerung  an  den  Traum  ist 
weit  unbestimmter  und  unverlässlicher,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Abgesehen    von  der    veränderten   Gemeinempfindung,    welche  die 
fieproduction  aus  der  Periode  des  Schlafes  überhaupt  erschwert  (§  45), 
liegt  schon  eine  Umgestaltung  des  Geträumten  darin,  dass  wir  es 
in  die    Vorstellungs-   und   Sprachweise    des   Wachens   übertragen. 
Der  Traum  fasst  oft  Unvereinbares  in  Einen  Moment,  Unzusammen- 
hängendes  in  eine  Gausalreihe,  so  dass  der  Versuch,  ihn  deutlich 
zu  machen,  seine  Eigenthümlichkeit  zerstört.    Unsere  Träume  treu 
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wiederzuerzählen,  müssten  wir  uns  eine  ganz  neue  Sprache  und 
eine  neue  Kategorientafel  erfinden.  Je  dunkler  yoUends  die  Tranm- 
erinnerung,  um  so  näher  die  Täuschung  des  Wiedererkennens  in 
den  bestimmten  Vorstellungen  des  Wachens:  mancher  Traum  mig 
in  Erfüllung  gegangen  sein,  indem  die  ErftUlung  den  Traum  oorrigirte. 
Damit  hängt  auch  die  bekannte  Erfahrung  zusammen,  dass  leichter 
als  das  Wachen  ein  Traum  an  einen  anderen  Traum  erinn^ 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Erscheinungen  des  Tranin- 
lebens  für  uns  dadurch  an  Bedeutung  gewinnen,  dass  sie  uns  die 
Analogien  für  eine  Reihe  abnormer  Zustande,  wie  das  HeUsebefl 
und  den  Schlafwandel,  an  die  Hand  geben.^) 

Anmerkung  1.  Auf  die  ünterscheidnng  der  Morgen-  von  den  Nachi- 
tränmen  l^e  die  antike  Traumdenterei  ein  besonderes  Gewicht.  Dmi  die 
ersteren  ihr  als  die  verlässlicheren  galten  (Priscian,  Solnt.  p.  565b  und 
Tertnllian,  de  an.  48),  kann  gerade  in  der  grösseren  Verworrenheit  derselben 
seinen  Grund  haben.  In  ähnlicher  Weise  galten  auch  die  Träume  im  Fröhling 
und  Sommer  für  minder  bedeutungsvoll,  als  die  während  der  anderen  Jahres- 
hälfte (Priscian,  1.  c,  Tertullian^s  abweichende  Ansicht  s.  §29,  Anm.6). 

Anmerkung  2.  Was  dem  Traume  seine  dramatische  Objecüvität,  du 
verleiht  ihm  auch  seine  logische  Consequenz  und  seine  historische  Treue.  Ein 
Traum  solcher  Art  war  es,  der  Galen's  Vater  über  den  wahren  Beruf  seines 
Sohnes  aufklärte,  Calpumia  die  EIrmordung  ihres  Gatten,  den  Arrt  August's  die 
Gefahrdung  des  kaiserliehen  Zeltes  voraussehen  liess.  Franklin  soU  ein  Trsnm 
den  Ausgang  eines  verwickelten  Geschäftes  (Schubert,  Gesch.  d.  S.  S. 420), 
Reinhold  die  Construction  seiner  Kategorientafel  vorgespiegelt  haben  (AehnL 
Beisp.  s.  bei  Lindemann  u.s.w.  S.404).  Bei  Volksstämmen  von  eng  begrenztem 
Vorstellungskreise  kommen  Erscheinungen  dieser  Art  häufig  vor  und  nehmen 
selbst,  wo  völlige  Homogenität  der  Lebensverhältnisse  hinzukommt,  eine  anf- 
fallende  üebereinstimmung  an  (B.  s.  bei  Schubert,  G.  d.S.S.  416,  und  J.H. 
Fichte,  Psych.  S.  552),  einen  besonders  interessanten  FaU  s.  bei  Biunde  (s. 
a.  0. 1,  S.  416)  u.  s.  w. 

Anmerkung  8.  Hierauf  beruhen  die  sog.  pathologischen  Träame. 
Der  Name  rührt  vonEsquirol  her,  die  Thatsache  aber,  dass  zwischen  bestinimten 
Krankheitsformen  und  bestimmten  Färbungen  der  Traumbilder  ein  oonstanter 
7.nM^mTnpnt»ftiig  bestcht,  war  schon  dem  Alterthume  wolbekannt.  Aristoteles 
erwähnt  derselben  (de  div.  2),  und  Galen  specificirt  die  einzelnen  Tränmein 
einer  Weise  (st*  inomdium  qms  per  somnum  tideaty  cum  qmidem  flata  inftdari  ^ 
hüe  sigmfieatur,  n  vtro  fumum  aut  eäliginem  aui  pnfmndas  temibra»,  atra  (A 
^rorotur,  a  iwUfres  soamso«,  tu  eo  frigidem  kmmidiiatem  abmmdmre  iMdieat0)t 
welche  bis  in  das  spätere  Mittelalter  feststand  (Amerbach,  L  c  p.  305,  Verro, 
L  c  p.  221).  Eine  ^^mwiliing  pathologischer  Träume  findet  man  in  Albtrti  de 
caÜorMM  cr^rotonnn,  ItaL  1724.  Mauchart  erzählt  von  einem  Geistlichen,  dem 
Menschengewimmel  im  Traume  Fieberanfalle,  C  G.  Carus  von  Jemandem,  dem 
wilde  Katzen  Brustkrämpfe  prognosticirten;  Hennings  kannte  eine  Dame,  der 
dio  Encheiniing  ihres  Arztes  im  Traume  stets  eine  Erkrankung  ankündigte. 
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eherner  (Das  Leben  des  Tranmes,  Berl.  1861)  hat  durch  seine  änsserliche 
ignator  der  einzelnen  Träume  den  richtigen  Grundgedanken  gänzlich  verunstaltet, 
lekannt  ist,  dass  Seelenkrankheiten  die  Stadien  ihres  Entwickelungs-  und 
[eilungsprooesses  häufig  durch  charakteristische  Träume  ankündigen  (Ein  B. 
ieser  Art  gibt  Jessen,  der  überhaupt  an  richtigen  Bemerkungen  über  das 
Vaumleben  reich  ist:  a.  a.  0.  S.  558,  vergl.  auch  S.  537). 

Anmerkung  4.  G.  G.  Garus  hat  diese  Erscheinung  daraus  erklärt,  dass 
er  Seele  als  Idee  an  sich  die  Formen  der  Zeit  und  des  Raumes  fremd  sind, 
Q  ähnlicher  Weise  läset  auch  J.  ELFichte  die  Seele  im  Traume  sich  von  den 
eiden  Formen  des  „Himbewusstsein"  emancipiren  (Anthr.  S.  398  u.  ff.  und  408)* 
Vie  schnell  sich  der  Yorstellungsverlauf  im  Traume  abspinnt,  ersieht  man  am 
»esten  an  der  ausserordentlichen  Geschwindigkeit,  mit  welcher  Beihen  von  Be- 
gebenheiten erfunden  und  vorgeführt  werden,  um  eine  bereits  eingetretene  Em- 
pfindung zu  illustriren.  Man  hört  z.  B.  ein  Buch  zur  Erde  fallen:  das  gibt  die 
^orstelluDg  eines  Schusses,  diese  reproducirt  die  bereits  schon  früher  einmal 
rebildete  Reihe:  Gespräch,  Beleidigung,  Duell,  Schuss,  erst  gleichsam  problematisch 
rom  Endgliede  aus,  um  sie  sodann  definitiv  vom  Anfangsgliede  aus  als  Traum- 
Pragmatismus  so  rapid  ablaufen  zu  lassen,  dass  ihr  Endglied  noch  die  Em- 
[ffindung  in  ihrer  vollen  Frische  antrifft.  Garnier  erzählt,  dass  Napoleon,  der 
bekanntlich  bei  der  Explosion  der  Höllenmaschine  in  seinem  Wagen  geschlafen 
batte,  den  fast  unermessbar  kurzen  Zeitraum  zwischen  der  Perception  des 
Schlages  und  dem  Erwachen  mit  dem  Traume  des  Ueberganges  über  den 
Tagliamento  und  der  Kanonade  der  Oesterreicher  ausfüllte  und  mit  dem  Aus- 
rufe aufsprang:  wir  sind  unterminirt  (a.  a.  0. 1,  S.  476). 

Anmerkung  5.  Van  Goess  träumte  einmal,  dass  er  als  Schüler  des 
Gymnasiums  dem  Lehrer  eine  Antwort  schuldig  blieb,  deren  er  sich  sogleich 
entsann,  nachdem  sie  sein  Banknachbar  zu  seiner  grössten  Beschämung  gegeben 
hatte.  Johnson  wetteiferte  oft  im  Traume  mit  seinen  Bekannten  in  Witzworten 
und  erfuhr  dabei  zu  seinem  Yerdrusse,  dass  diese  ihm  die  besten  Einfölle  weg- 
sclmappten  (F.  A.  Garus,  Ps.  II,  S.  208).  Interessant  ist  hierbei,  dass  das  Ich 
unserer  Träume,  wie  es  uns  auf  eine  tiefere  Stufe  sittlichen  Bewusstseins  herab- 
setzt, uns  auch  leiblich  zu  verjüngen  scheint:  der  Mann  träumt  sich  als  Jüng^ 
ling,  der  Sieche  als  gesund,  der  Erblindete  als  sehend  u.  s.  w. 

Anmerkung  6.  Darum  wecken  bekanntlich  jene  Empfindungen  am 
ichneUsten,  welche  weitverzweigte,  in  die  Vorstellung  des  Ich  eingreifende  Re- 
productionen  anregen,  wie  der  Namen-  oder  Feuerruf,  der  erwartete  Glocken- 
ichlag  u.  s.  w.  Was  hier  die  Gewohnheit,  dass  kann  umgekehrt  auch  die  Selt- 
samkeit, Neuheit  der  Empfindung  bewirken,  und  in  gleicher  Weise  führt  auch 
die  Fixirung  einer  einzelnen  Vorstellung  im  Traume,  wenn  sie  gelingt,  meistens 
rom  Erwachen.  Gehör-  und  Geruchempfindungen  verdanken  ihre  bekannte 
Weckkraft  ihrer  ursprünglichen  Stärke  u.  s.  w. 

Anmerkung  7.  Fassen  wir  die  Fälle  zusammen,  in  welchen  der  Traum 
in  der  That  eine  prophetische  Bedeutung  annehmen  kann,  so  erhalten  wir 
lobende  Punkte:  1)  Ausdeutung  dunkler,  imWachen  nicht  bemerkter  Empfindungen 
Ulf  herannahende  Krankheiten  oder  Stadien  der  Krankheit.  2)  Fortführung 
gewisser,  im  Wachen  fallen  gelassener  unbestimmter  Proportions-  und  Analogie- 
ichlüsse  (Todesankündigungen).  8)  Ziehen  von  Schlusssätzen  aus  klaren,  aber 
naher  auseinander  gehaltenen  Prämissen.  4)  Rasche  Verfolgung  von  Vorstelliuigs- 
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reihen,  die  sich  an  einzelne  distinct  percipirte  Empfindungen  knfipfen  (wie  x.  E 
in  dem  Falle,  wo  Jemand,  der  Nachts  in  einem  banfllligen  (Gemache  tohüe^ 
durch  die  Erscheinung  seiner  verstorbenen  Braut  zum  Aufstehen  und  Flielm 
gedrängt  wurde  und  sich  dadurch  vor  dem  Ersohlagenwerden  durch  die  em- 
stürzende  Decke  rettete;  vergl.  Anm.  4).  5)  Bückwirkung  der  Stimmung  an 
dem  Traume  auf  unser  waches  Handeln  (aus  einer  Yerbindong  von  1  und  5 
wäre  der  interessante  Traum  zu  erklären,  den  C.  G.  Garus,  YorL  S.  268  mit- 
theilt).  Eine  treffliche  Darstellung  aller  dieser  Punkte  gab  schon  Aristotelei 
in  der  höchst  berücksichtigungswürdigen  Abhandlung  de  divinat  per  mml 
{vergl.  a.  B  i  u  n  d  e ,  a.  a.  0.  I,  §  97) ;  unter  den  vielen  Sammlungen  prophetuolier 
Träume  ist  besonders  hervorzuheben:  Fäbius  de  aamniSy  Amst.  1886.  Bei  dea 
Griechen  bleibt  die  psychologische  Behandlung  des  Traumes  hinter  der  mantiiQhfla 
zurück.  Demokrit  benutzte  zur  Erklärung  der  Traumerscheinungea  seine 
eidooXa  (Arist.  de  div.  2)  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  einer  Weise,  welebe 
einen  willkürlichen  Einfluss  von  Seite  ihres  Aussenders  nicht  annehlon 
(Büchsenschütz,  a.  a.  0.  S.  28).  Plato  nimmt  dem  Traume  gegenüber emen 
überwiegend  psychologischen  Standpunkt  in  so  fem  ein,  als  er  die  Kinihfilnpg 
der  Träume  auf  das  Verhalten  der  Seelentheile  gründet  (Besp.  IX,  571  C  u.  £) 
und  die  Traumbilder  aus  den  während  des  Schlafes  übrig  gebliebenen  Bewegnngmi 
des  Leibes  ableitet  (Tim.  46  A).  Die  Aristotelische  Traumtheorie  enthält 
einen  für  uns  höchst  interessanten  Punkt.  Sie  lässt  nämlich  von  den  Empfindungen 
des  wachen  Zustandes  gewisse  Residuen  fortbestehen  ((pavtaöicOy  xadrf) 
und  erklärt  die  Traumbilder  aus  der  Wechselwirkung  dieser  Residuen  mit  da  den 
Sinnen  immanenten  Bewegung,  so  dass  die  bloss  mögliche  Bewegung  zur  wirklichen 
wird,  sobald  die  Hemmung  nachlässt  {ayetpiiyov  tov  XGoXvovxos  iyi/jyovörv). 
Dergleichen  Phantasmen  sollen  sich  auch  im  wachen  Zustande  regen,  aber  von 
den  starken  Bewegungen  der  Empfindungen  verdrängt  werden,  wie  eine  kleine 
Flamme  neben  der  grösseren  verschwindet  (de  insomn.  3).  Die  prophetisobe 
Bedeutung  der  Träume  begründet  Aristoteles  dadurch,  dass  er  den  Traum  ah 
Ursache  des  künftigen  oder  als  Zeichen  des  schon  eingetretenen,  aber  unbemerkt 
gebliebenen  Ereignisses  auffasst,  ohne  dabei  jedoch  den  dämonischen  Einflnn 
ganz  auszuschliessen  (de  div.  per  somn.).  Dass  den  Epikuräern  der  Traun, 
gleich  den  Hallucinationen  der  Seelenkranken,  seiner  sinnlichen  Gegebenheit 
wegen  als  Wahrheit  galt,  lag  in  der  Richtung  ihres  Sensualismus.  Bei  den 
Stoikern  kam  wieder  die  göttliche  Be Wirkung  des  Traumes  in  Gonaeqnenz 
des  allgemeinen  Causalzusammenhanges  zur  Anerkennung,  wenn  auch  bezögheh 
der  besonderen  Form  derselben  Meinungsverschiedenheit  bestand  (vergL  zu  dem 
Ganzen  :Büchsenschütz,  Traum  und  Traumdeutung  im  Alterthum,  BerL  1868). 
Ein  erhöhtes  Interesse  für  Traumdeutung  beginnt  erst  wieder  im  XIV.  und 
währt  bis  in  das  XYL  Jahrhundert;  Gardanus'  Traumauslegung  lebt  noch  in 
den  Traumbüchern  unserer  Jahrmärkte  fort.  Der  moderne  Traumeultus  —  der 
an  dem  Cultus  der  Thierinstincte  im  Alterthume  sein  Seitenstück  hat  —  ging 
mit  Allem,  was  daran  hängt,  von  der  Schelling'schen  Schule  aus  (§  68  Anm.  5). 
Schelling  selbst  legte  im  Zusammenhange  mit  seiner  Bewunderung  des  Hell- 
sehens den  Schlaf  dem  inneren  Leibe  näher,  als  das  Wachen,  und  erblickte  in 
dem  Traume  den  unvollkommenen  Yersuch,  im  Schlaf  das  Wachen  und  also 
das  Hellsehen  hervorzubringen,  weshalb  ihm  auch  die  Seligen  die  Entschlafenen 
heissen  (Clar.  S.  122).    Auch  die  nachmals  in  seiner  Schule  haofiig  wiederhoUa 


429 

Ableitnng  des  Schlafes  aas  der  Erbsünde  klingt  schon  bei  ihm  an.  Als  Hanpt- 
repräsentanten  dieser  ganzen  Richtung  lernten  wir  bereits  (§  68  Anm.  5) 
Schubert  kennen.  An  Schubert  schliesst  sich  Troxler  an,  der  den  Traum 
(d.  h.  zunächst  den  „absoluten  ürtraum")  als  den  eigenthümlichsten,  innigsten 
Processdes  Lebens  bezeichnet,  aus  dem  Wachen  und  Schlaf  als  blosse  Modificationen 
hervorgehen,  so  dass  das  Wachen  als  Traum  der  Seele  und  der  Schlaf  als  Traum 
des  Leibes  erscheint  (Bl.  S.  133  u.  ff.).  Li  der  Psychologie  der  Hegel'schen 
Sdmle  ist  der  Traum  ein  Naturact  der  Seele,  eine  Reaction  des  Geistes  gegen 
die  Natur  innerhalb  dieser  und  somit  eine  unmittelbare  Synthese  von  Schlaf 
und  Wachen,  in  welcher  der  (reist,  weil  schlafend,  ohne  wirkliche  Subjectivitat 
dennoch  eine  scheinbare  Objectiyität  vor  sich  hat  (Rosenkranz,  a.  a.  0. 
Sl  117;  Erdmann,  Grundr.  §  29;  Michelet,  a.  a.  0.  S.  175;  Yischer, 
a.  a.  O.  §  890;  vergleiche  die  abweichende  Auffassung  bei  Mussmann,  a.a.O. 
§  31).  Als  Mittelglied  zwischen  bewusstem  Wachleben  und  un-  oder  urbewusstem 
TiefiMshlaf  bezeichnete  den  Traum  auch  Lindemann  (a.  a.  0.  §  840). 
Schopenhauer  erklärt  den  Traum  aus  der  Reaction  des  Gehirnes  gegen  die 
Einwirkungen  des  sympathischen  Nerven,  wodurch  diesen  die  Formen  der  Zeit, 
des  Raumes  und  der  Causalitat  aufgedrückt  werden  (Par.  I,  S.  249).  Teleologische 
AuJEÜBssungen  des  Traumes  sind  in  neuerer  Zeit  sehr  häufig  geworden,  wie  z.  B. 
bei  ülrici,  dem  der  Traum  als  ausgleichendes  Gegengewicht  gegen  die  Richtung 
des  Wachlebens  gilt  (L.  u.  S.  387);  als  Mittel  zur  Erhaltung  der  Lebenskraft 
bezeichnete  ihn  schon  Kant  (Anthr.  §  86).  Gregen  unsere  Ableitung  des  Traumes 
aus  blosser  Reproduction,  der  übrigens  auch  Spiess  sehr  nahe  kommt  (a.  a.  0. 
S.  372),  machte  Schopenhauer  die  Lebhaftigkeit,  Beharrlichkeit  und  ün- 
motivirbarkeit  der  Traumbilder,  sowie  den  Umstand  geltend,  dass  wir  im  Traume 
selbst  zwischen  Wirklichkeit  und  blosser  Reproduction  unterscheiden  (ebend. 
S.  244  u.  ff.).  Eine  Eintheilung  der  Träume  nach  den  Sinnen  schlug  Purkinje 
vor,  eine  andere  nach  „den  inneren  Seelengliederungen"  versuchte  Lindemann 
(a^  a.  O.  §345);  J.  H.  Fichte,  der  dieses  Capitel  besonders  ausführlich  be- 
bandelt, unterscheidet  Schlafträume  von  subjectiver  und  objectiver  Bedeutung 
(Fi.  S.  538).  Vergleiche  zu  dem  Ganzen  auch  Gruithuisen,  a.  a.  0.  §  560. 
Nachrichten  von  Menschen,  deren  Schlaf  angeblich  des  Traumlebens  gänzlich 
entbehrt,  kommen  schon  im  Alterthume  vor.  Herodot  erzählt  dies  von  den 
Atlanten  (lY,  184)  und  Aristoteles  fügt  der  Erwähnung  dieser  Erscheinung 
bei,  dass  manche  Menschen  erst  in  späterem  Lebensalter  zu  träumen  beginnen 
(de  insomn.  3);  Sueton  berichtet,  dass  Nero  niemals  geträumt  habe  (L  c.  46), 
Lessing  behauptete  bekanntlich  Gleiches  von  sich. 

Dem  Traume  ist  der  Schlafwandel  verwandt,  den  Schopenhauer 
nicht  glücklich  Wahrtraum  genannt  hat.  Die  ältere  Erklärung  desselben  aus  dem 
Wachen  Eines  Sinnes  (§  68),  oder  was  dasselbe  sagt,  aus  einem  einseitigen 
Sinnestraum  reicht  nicht  aus,  weil  neuere  Beobachtungen  ausser  Zweifel  gesetzt 
haben,  dass  Schlafwandler  ausser  Hautdruck-  auch  Gesichts-  und  Gehör-,  ja 
selbst  Geschmackseindrücken  und  zwar  in  merkwürdiger  Einseitigkeit  zugänglich 
blieben,  sobald  nur  die  betreffenden  Empfindungen  mit  den  herrschenden  Yor- 
stellungsmassen  ihres  Traumes  in  Beziehung  standen,  wahrend  andererseits  ihr 
Tast-  und  Muskelsinn  keine  Erhöhung  erkennen  liess.  Kälte  sog^ar  auf  sie  keinen 
Eindruck  machte  (Yerg^  die  Beisp.  bei  Jessen,  a.  a.  0.  S.  628  u.  ff.,  und 
F.  A.  Carnsy  Pk.  II,  S.  275;  ein  antikes  Beisp.  findet  man  bei:  Diog.  L.  IX, 
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82).  Bei  dem  gegenwirtigen  Stande  der  BeobaehtuDgen  dSrfte  tioh  der  Sdilif- 
wandel  wol  am  einfaehsten  auf  eine  krankhaft  erhöhte  Einseitigkeit  dea  T^anmei 
zoräckführen  lassen  (vergL  die  übereinstimmenden  Erklirongen  bei  Fort  läge, 
a.  a.  0.  II,  S.  373—76,  und  J.  H.  Fichte,  Ps.  S.  564).  Freilieh  kommen  and 
in  dieser  Beziehang  merkwürdige  Ausnahmen  vor,  die  von  einem  Einbenehea 
fem  abstehender  und,  was  noch  hänfiger  ist,  von  einem  Ignoriren  nahestehender 
Eindrücke  zeigen,  und  in  so  fem  doch  wieder  anf  ein  fireifiek  nur  relatirei 
Abgeschlossensein  einzelner  (vielleicht  bei  dem  Individiram  minder  entwickelter) 
Sinne  hindenten  (der  bekannte  Apothekerlehrling  Negretti  nntenehied  selfait 
stark  riechende  Medicamente  nicht  und  entschuldigte  sieh  damit,  dast  er  dei 
Schnupfen  habe;  vergL  auch  Schaller,  a.  a.  O.  I,  S.  876).  Yielleiekt  könnte 
man  in  dieser  Beziehung  den  Schlaf  wandel  einigermaassen  dem  inttinetiven  Ge* 
bahren  des  Thieres  zur  Seite  stellen  (wie  dies  z.  B.  Schaller  gethan  hat),  in 
dem  ja  auch  das  Thier  bei  aller  Zngänglichkeit  for  äussere  Einwirkungen  doch 
nur  jenen  einen  Einfluss  auf  seine  Handlungen  einräumt,  die  mit  seinem  Imtincte 
in  Wechselwirkung  treten.  Für  das  Verständniss  der  Phänomene  des  Hell- 
sehens, so  weit  sie  einigermaassen  feststehen  (was  jedoch  weit  weniger  der 
Fall  ist,  als  Schopenhauer  und  Fichte  annehmen),  bietet  unsere  Flsychologie  drei 
Punkte  dar:  die  erweiterte  Empflmglichkeit  der  sensitiven  Faser  für  äussere 
Einwirkungen  (vergL  §  43  Anm.  2),  die  eigenthümliche  ümstimmung  der 
Gemeinempfindung  (§  45),  und  die  Erhöhung  des  Klarheitsgrades  der  frei- 
steigenden Vorstellungen  (§  71).  Der  magnetische  Schlaf,  der  dem  Hellsebea 
vorangeht,  kann  als  besonders  tiefer,  nach  aussen  völlig  abgeschlossener  Scfalif 
und  darum  gewissermaassen  als  Gegenstück  des  Schlafwandeb  erklärt  werden. 
Dieses  Yersenktsein  nach  innen  charakterisirt  auch  noch  theilweise  das  Hellsehen, 
bei  dem  unter  allen  Sinnen  bloss  der  Körpersinn,  der  ja  eben  den  Zug  der 
Innigkeit  und  Innerlichkeit  an  sich  trägt,  eine  Erhöhung  der  Erregbarkeit  zn 
erfahren  scheint  (§  43).  Die  Erweitemng  der  Empfanglichkeitssphäre  dea 
Körpersinnes  eröffiiet  Antipathien  und  Sympathien  ein  weites  Feld,  auf  sie 
möchten  wir  auch  den  sogenannten  magnetischen  Rapport  zurückfuhren, 
der  auch  in  dieser  Beziehung  seine  Verwandtschaft,  ja  seinen  Zusammenhang 
mit  der  g^eschlechtlichen  Neigung  nicht  verläugnet  hat.  Dass  diese  Sympathie 
sieh  so  weit  erhebt,  dass  Veränderungen  im  Organismus  des  Magnetisenrs  sieb 
in  dunkle  Organempfindungen  im  Bewusstsein  des  Hellsehers  umsetzen,  hitte 
an  sieh  nichts  geradezu  Unbegreifliches,  aber  von  da  bis  zu  dem  Sehen,  Riechen 
und  Schmecken  durch  den  Magnetiseur  bliebe  freilich  immer  noch  ein  weiter 
Weg.  Diese  völlige  Hingabe  an  den  Magnetiseur  —  unpassend  genug  dem 
Verhältnisse  des  Embryo  zu  der  Mutter  verglichen  —  macht  bei  der  Ve^ 
sohlossenheit  der  übrigen  Sinne  des  Kranken  den  Magnetiseur  zn  dem  Medium, 
durch  welches  allein  der  Kranke  den  Einwirkungen  der  Aussenwelt  zugän^ieh 
wird.  Was  aber  die  Traumbilder  des  Hellsehenden  betrifft,  die  übrigens  dord 
ihre  heitere  Ruhe  zu  der  Aengstlichkeit  des  Schlafwandlers  oontrastiren,  so  ist 
immer  noch  nicht  die  geringste  Veranlassung  gegeben,  bei  deren  Erklärung  den 
Standpunkt  der  blossen  Reproduotion  aufzugeben.  Wol  aber  dürfte  es  angezeigt 
sein,  den  Kreis  des  zu  Erklärenden  enger  zu  ziehen,  als  es  gewöhnlich  geschieht, 
denn  es  scheint  sehr  gerathen  zn  sein,  ausser  dem  §  43  Anm.  2  erwähnten 
Lewn  mit  den  Fingerspitzen  auch  den  Blick  in  das  innere  des  Leibes  sammt 
dna  Sohnfln  in  eAttesle  Zeiten  «nd  BioM,  in  jene  «taoqpUrt  die  ki  ^4dmkU 
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netzexif  welche  Hellsehende  so  gern  für  sieh  in  Ansprach  nehmen.  Sollten 
wirklich  richtige  Prognosen  über  den  Verlauf  der  eigenen  Krankheit 
:er,  als  es  bisher  der  Fall  war,  nachweisen  lassen,  so  vermöchten  wir  in 

doch  zunächst  nur  einen  neuen  Beitrag  zu  dem  weitläufigen  Capitel  der 
ächselungen  von  Ursache  und  Wirkung  zu  erblicken;    vergl.   besonders 

ier  (a.  a.  0.  I,  p.  478  u.  ff.)  und  Vorländer  (a.  a.  0.  S.  219).  Das 
enst,  die  Phänomene  des  HeUsehens  in  die  Psychologie  eingeführt  zu  haben, 
rt,  wie  bereits  erwähnt,  zumeist  Schellin g.  Nach  seiner  Auffassung 
las  Wachen  dem  ideal-solaren,  das  magnetische  Schlafleben  dem  real- 
ischen  Pole  angehören,  und  jedes  von  beiden  das  gesammte  Geistesleben 
iliessen.  Seiner  Schule  genügte  diese  übrigens  von  Schelling  selbst  nicht 
;  eingehaltene  Parallele  (vergl.  dessen  Clara  S.  96  u.  99)  nicht  mehr;  dem 
itischen  Zuge  ihrer  Zeit  folgend,  kam  sie  sehr  bald  dazu,  in  dem  krank- 
L  Zustande  des  Hellsehens  den  Act  völliger  Entleibliohung  und  Versetzung 
I  göttliche  Leben  zu  erblicken  (Kemer,  Jung-Stilling,  Eschenmayer).  Auch 
h  r  ens,  der  das  Hellsehen  aus  einer  Isolirung  des  leiblichen  vom  psychischen 
i  und  einer  Vereinigung  beider  in  ihren  höchsten  Entfaltungen  zu  erklären 
;ht  (a.  a.  0.  I,  p.  301),  verräth  sich  noch  die  Neigung,  das  Hellsehen  aus 

psychologischen  Probleme  in  ein  metaphysisches  Princip  umzusetzen, 
heilsame  Reaction  gegen  dergleichen  üeberschwenglichkeiten  ging  hier 
von  Hegel  aus,  der  mit  Recht  die  Gebundenheit  des  psychischen  Lebens 
nd  des  HeUsehens  betonte  und  dieses  zu  einer  niedrigen  Entwickelungs- 
des  subjectiven  Geistes  herabsetzte,  es  dabei  aber  leider  mit  der  Fest- 
ig des  Thatsächlichen  selbst  sehr  leicht  nahm  (vergl.  zu  dem  Ganzen  die 
gliche  Darstellung  des  Hellsehens  bei  Schall  er,  a.  a.  0.  I,  S.  881—408). 
^  Man  hat  jüngst  über  die  Erscheinungen  des  sog.  animalischen  Magnetis- 
-esp.  magnetischen  Schlafes  und  Rapports  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
teilt,  deren  Ergebnisse  im  Wesentlichen  mit  den  Resultaten  übereinstimmen, 
3  bereits  früher  der  englische  Arzt  James  Braid  auf  dem  Wege  der 
chtung  gewonnen  hatte  (s.  W.  Preyer,  die  Entdeckung  des  Hypnotismus, 
L  1881).  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  lassen  sich  die  betreffenden 
einnngen,  die  man  jetzt  unter  dem  Namen  „Hypnotismus^^  zusammen- 
en  pflegrt,  grösstentheils  auf  bekannte  psychische  und  physiologische  Vor- 

zurückfuhren,  so  dass  an  eine  specifische  Kraft  des  sog.  Magnetiseurs 
mehr  gedacht  werden  darf.  Die  noch  vorhandenen  Dunkelheiten  bestehen 
ssenschaftlichen  Schwierigkeiten  gewöhnlicher  Art,  mit  welchen  namentlich 
ervenphysiologie  noch  zu  schaffen  hat. 

Vergl.  K  Heidenhain,  Der  sog.  thierische  Magnetismus,  Physiologische 
chtungen,  Leipzig  1880;  Ad.  F.  Weinhold,  Hypnotische  Versuche,  Ex- 
entelle  Beiträge  zur  Eenntniss  des  sog.  thierischen  Magnetismus,  Chemnitz 

G.  H.  Schneider,  Die  psychologische  Ursache  der  hypnotischen  £r- 
ungen,  Leipzig  1880.  Schneider  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  man  es  in 
rächt  der  genannten  Erscheinungen  mit  eigenthümlichen  Zuständen  des 
(stseins  zu  thun  habe,  wie  denn  auch  Berger  (Hypnotische  Zustände  und 
Genese,  Breslauer  ärztliche  Zeitschrift  1880,  Nr.  10)  das  psychologische 
nt  der  künstlich  erregten  und  auf  bestimmte  Eörpertheile  dirigirten  Vor- 
ig und  Aufmerksamkeit  als  besonders  wichtig  ansieht.  Nach  Schneider 
it  der  Hypnotismus  in  einer  künstlich  erzeugten  abnormen  Einseitigkeit 
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*  Im  Hinblick  auf  die  unmittelbare  und  mittelbare  Reproduotion  der 
Yorstellnngen  macht  A.Horwicz  (Psychologische  Analysen  auf  physiologischer 
Ghmndlage,  Theil  I,  S.  321  f.  und  Theil  II,  S.  40  f.)  die  Bemerkung,  dass  es  der 
Herbar  fachen  Schule  nicht  gelungen  sei,  eine  dieser  Beproduetionsarten  aof 
die  andere  oder  beide  auf  eine  einzige  Ursache  zurückiufuhren.  Dagegen  ist 
zuvörderst  zu  erinnern,  dass  zwischen  diesen  zwei  Beproductionsfrien,  zu  deren 
Unterscheidung  die  geschärfte  Wahrnehmung  nöthigt,  auch  eben  er£iüuiuigi- 
massig  gegebene  Unterschiede  bestehen,  die  nur  durch  eine  falsche  Theorie 
verwischt  werden  können,  zum  Anderen  aber,  dass  beide  Beproduetionsarten 
doch  dergestalt  mit  einander  verknüpft  sind,  dass  die  unmittelbare  Beprodaetioii 
die  mittelbare  unter  gewissen  Umständen  zur  Folge  hat.  Beide  Arten  der  Be- 
production  stehen,  wie  theoretisch  nachgewiesen  ist,  in  einer  notkwendigen 
Beziehung  zu  den  im  Sinne  der  Herbart'schen  Psychologie  dargelegten  Hemmungs- 
und  Yerbindungsgesetzen  der  Vorstellungen,  so  dass  man  es  hier  allerdings  mit 
einer  streng  einheitlichen  Theorie  zu  thun  hat,  indem  beide  Beproduetionsarten 
sich  aus  den  bezeichneten  Gesetzen  folgerecht  ableiten  lassen.  Als  Grund- 
gedanke kommt  dabei  hinsichtlich  beider  Arten  in  Betracht,  dass  jede  Vor- 
stellung als  ein  Zustand  der  Seele,  worin  sich  dieselbe  bethätigt,  im  Falle  ihrer 
Hemmung  und  Verdunkelung  durch  andere  Vorstellungen  als  ein  Sträien 
vorzustellen  (als  potentielle  Energie)  fortbesteht,  und  dass  sie  daher  auch,  wenn 
die  Hemmung  mehr  oder  weniger  weicht,  wieder  mehr  oder  weniger  als  actuelle 
Energie  mit  einem  derselben  entsprechenden  Elarheitsgrade  ins  Bewusstsein 
treten  muss.  Es  ist  nun  weiter  dargethan,  dass  die  EIrfolge  der  Hemmung  je 
nach  der  verschiedenen  Stärke  der  Vorstellungen  und  dem  Grade  ihres  Gegen- 
satzes, sowie  auch  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  bereits  eingegangenen 
Verbindungen  mannigfach  verschieden  ausfallen  müssen.  Neben  den  Hemmungen 
der  Vorstellungen  können  Verbindungen  derselben  nicht  ausbleiben.  Dies  gilt 
auch  für  entgegengesetzte  Vorstellungen,  die  als  gleichzeitige  Thätigkeiten  eines 
und  desselben  einfachen  Wesens,  das  sie  in  einem  Acte  zusammenzufusen 
sucht,  sich  so  weit  mit  einander  verbinden  müssen,  als  sie  von  der  Hemmong 
frei  bleiben,  d.  h.  nach  Maassgabe  der  nach  der  Hemmung  noch  vorhandenen 
Klarheitsgrade.  Ausgeschlossen  ist  nur  wegen  des  Gegensatzes  die  völlige  Ver- 
schmelzung der  betreffenden  Vorstellungen.  Wie  nun  die  Hemmung  einer 
Vorstellung  auf  zweierlei  Weise  sich  vollziehen  kann,  nämlich  entweder  ui- 
mittelbar  in  Folge  ihres  Conflictes  mit  entgegengesetzten  Vorstellungen,  oder 
mittelbar  vermöge  ihrer  Verbindung  mit  anderen  Vorstellungen,  so  lomn  meh 
der  Wiedereintritt  einer  verdunkelten  Vorstellung  ins  Bewusstsein,  also  ihre 
Beproduction,  entweder  unmittelbar  durch  die  eigene  Energie  dieser  Vorstellong 
bei  hinreichenderV  erminderung  ihrer  Hemmung,  oder  mittelbar  durch  die 
Energie  einer  anderen  mit  ihr  verbundenen  Vorstellung  geschehen  (§  69).  Im 
zweiten  Falle  sucht  eine  unmittelbar  reproducirte  Vorstellung  die  mit  ilir 
verbundene  bis  zu  einem  gewissen  Elarheitsgrade  empor  zu  heben,  indem  sie 
dem  Aufstreben  derselben  zur  Klarheit  eine  bestinmite  Hülfe  gewährt  So 
„äussert  sich  das  Streben  einer  Vorstellung  nicht  bloss  in  ihr  selbst,  zur 
Wiederherstellung  in  ihren  ursprünglichen  Stand  vor  der  Hemmung,  sondern 
in  allen  mit  ihr  verbundenen  anderen  Vorstellungen,  und  zwar  nach  dem  Maasse 
der  Verbindung." 

In  Betreff  der  Beproduction    der  Gefühle  vergL   mit  Bücksieht  auf 
Horwicz  Bd.  n  §  181  dieses  Buches. 
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§  74*    Anwendmigeii. 

Die  unmittelbare  Reproduction  steht,  wenigstens  in  ihrer  zweiten 
Form,  unter  dem  Gesetze  der  Gleichheit,  die  mittelbare  unter  dem 
der  Verschmelzung:  jene  verläuft  im  Kreise  der  homogenen,  diese 
der  heterogenen  Vorstellungen;  dort  bestimmt  unter  den  mehreren 
gleichzeitig  reproducirten  Vorstellungen  das  Maximum  der  Aehnlich- 
keit,  hier  das  der  Verschmelzungsinnigkeit  den  Vortritt.  Die  un- 
mittelbare Beproduction  folgt  den  qualitativen,  den  Vorstellungen 
an  sich  immanenten,  nothwendigen  Beziehungen ;  die  mittelbare  beruht 
auf  Verbindungen,  welche  die  Gleichzeitigkeit  gestiftet  hat,  und  die 
eben  darum  den  Vorstellungen  an  sich  zufällig  sind.  Darum  trägt 
die  unmittelbare  Beproduction  in  der  einen  Form  den  Charakter 
freier  Beweglichkeit,  in  der  anderen  den  denkender  Ueberlegung  an 
sich;  die  mittelbare  Reproduction  hingegen  behält  immer  den  Zug 
der  Starrheit  und  der  Subjectivität,  ja  nicht  selten  geradezu  der 
Seltsamkeit,  oder  wie  Locke  von  der  Association  gesagt  hat:  der 
„Wahnsinnähnlichkeit'^  Auf  mittelbarer  Reproduction  beruht  die 
breite  Redseligkeit  des  gemeinen  Mannes,  der  mit  dem  einzelnen 
Datum  den  ganzen  Gomplex  seiner  Verschmelzungen  zur  Repro- 
duction zu  bringen  bemüht  ist;  auf  unmittelbarer  Reproduction  der 
zweiten  Form  beruht  die  Wortkargheit  tiefer  Denker,  deren  Re- 
production unter  den  unzähligen  qualitativen  Beziehungen  die  innigste 
aufsucht  und  festhält.  Die  unmittelbare  Reproduction  kann  in  jeder 
ihrer  beiden  Formen  neue  Verschmelzungen  einleiten  und  hat  darum 
etwas  Poetisches  an  sich,  die  mittelbare  bestätigt  nur  schon  vor- 
handene und  ist  streng  historisch;  auf  freisteigenden  Vorstellungen 
beruht  die  Genialität,  auf  einander  mittelbar  reproducirenden  die 
Gewohnheit  und  Fertigkeit.  Einfälle  können  scheinbar  plötzlich 
kommen,  Errinnerungen  arbeiten  sich  mitunter  mühsam  empor,  die 
Combinationen  jener  glänzen  bisweilen  in  täuschender  Klarheit,  die 
Verkettungen  der  Association  erheben  sich  nicht  über  das  Niveau 
der  normalen  Resthöhen.  In  der  Entwickelung  des  Seelenlebens 
greifen  unaufhörlich  beide  Reproductionsarten  ineinander  ein:  die 
unmittelbare  Reproduction  verbindet  die  homogenen  Theilvorstellungen 
entfernter  Gesanuntvorstellungen  und  leitet  dadurch  Verschmelzungen 
dieser  unter  sich  ein,  mittelbare  Reproductionen  von  Gesammt- 
Torstellungen  endigen  in  unmittelbare  Hebungen  der  homogenen 
llieilvorstellungen.  Ja  selbst  innerhalb  desselben  homogenen  Paares 
fährt  die  unmittelbare  Reproduction  die  mittelbare  nach  sich,  indem 
der  Beproduction  Verschmelzung  nachfolgt,   oder  in  der  Sprache 
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der  Yermögentheorie  ausgedrückt:  indem  die  Verbindung,  die  ( 
Einbildungskraft  stiftete,  das  Gedächtniss  bewahrt  Wo  die  V< 
Schmelzung  sich  häufig  wiederholt  (§  59  Anm.),  und  der  Y< 
schmelzungsgrad  entweder  ursprünglich  hoch  gewesen,  oder  du 
die  Wiederholung  hoch  geworden  ist  (§  61),  da  nimmt  auch  die  i 
mittelbare  Reproduction  den  Schein  an,  als  fügte  sie  an  einander,  n 
zu  einander  gehört,  und  die  Gewohnheit  wird  recht  eigentlich  i 
zweiten  Natur. i)  Das  Vorwiegen  der  mittelbaren  Reproduction  mai 
die  gelehrigen  Köpfe,  die  gut  auffassen,  dauerhaft  merken,  tr 
und  nüchtern  wiedergeben;  unter  der  Oberherrschaft  der  unmitti 
baren  Beproductiou  bilden  sich  die  ungenauen  Beobachter,  die  n 
verlässlichen,  aber  lebhaften  Erzähler,  kurz  jene  Naturen,  die  si< 
die  Gegenwart  nach  der  Vergangenheit  commentiren  und  jede  Vergange 
heit  für  jede  Gegenwart  neu  zurecht  legen.  Jene  täuschen  di 
Pädagogen  oft  durch  ihr  leichtes  Zurechtfinden  in  dem  Dargebotene 
halten  aber  im  Leben  den  Erwartungen  der  Schule  nicht  Woi 
diese  stossen  durch  ihr  Gemisch  von  Schwerfälligkeit  und  Leichtsii 
ab,  entfalten  aber  oft  plötlich  eine  unerwartete  innere  Ausbildiu 
(§  71).  Dabei  verwischt  sich  wieder  häufig  die  Grenzlinie  beid 
mindestens  scheinbar :  denn  die  Einen  reproduciren  Homogenes,  d 
für  sie  nie  aufgehört  hat,  bloss  Heterogenes  zu  sein,  und  die  Anden 
Heterogenes,  nachdem  es  für  sie  homogen  geworden  ist  Somatischi 
Einflüssen  ist  die  mittelbare  Reproduction  minder  ausgesetzt,  { 
das  Freisteigen:  an  Aphasie  Leidende  lesen  richtig  vor,  wenn  s 
mit  dem  Auge  oder  Finger  die  einzelnen  Worte  verfolgen,  yermögi 
aber  nicht,  dieselben  Worte  selbständig  hervorzubringen  (Josse: 
Phys.  d.  Denk.  S.  97).  Aus  dem  Gesetze  der  mittelbaren  Bepr 
duction  erhält  die  gesammte  Semiotik  ihre  psychologische  Begründnui 
Zeichen  und  Bezeichnetes  sind  einander  heterogen;  was  sie  zusanunei 
hält,  ist  die  Verschmelzung,  und  die  Verschmelzung  hält  um  so  sieben 
zusammen,  je  inniger  sie  war,  wurde  und  blieb.  Die  volle  Bedeutung  d< 
Zeichens  sich  klar  zu  machen,  muss  man  etwas  weiter  zurückgreife 
Es  ist  nämlich  höchst  bemerkenswerth,  dass  der  Umfang  der  wirkb 
vollzogenen  mittelbaren  Reproductionen  auffallend  geringer  ist,  a 
der  der  vorhandenen  Verschmelzungen.  Die  Verschmelzung  umfas 
das  gesammte  Gebiet  des  gleichzeitigen  Vorstellens  (§  49);  in  Fol| 
dessen  bildet  sich  jede  einzelne  Vorstellung  in  jedem  Bewusstseio 
momente  überaus  zahlreiche  Associationen  und  in  verschiedeiii 
Momenten  höchst  verschiedene  an  und  strebt  demgemäss  auch  b 
ihrem  Wiedereintritte  in  das  Bewusstsein,  die  ganze  unabsehba 
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liasse  derselben  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  allgemeine  Hemmung 
edoch,  in  welche  sich  auf  diese  Weise  die  gleichzeitig  gehobenen 
/^orstellungen  verwickeln,  drückt  wieder  die  grosse  Mehrzahl  derselben 
;u  einem  blossen  Gesammteindruck  herab,  über  den  sich  nur  jene 
/^orstellungen  vereinzelt  erheben,  welchen  die  besondere  Ver- 
^hmelzungsinnigkeit  oder  Verschmelzungshäufigkeit  diesen  Vorzug 
gegründet.  In  dieser  Weise  gehen  die  meisten  Empfindungen  an 
ms  vorüber,  indem  sie  gleichsam  bloss  streifend  über  den  dunklen 
jrund  der  mit  ihnen  verschmolzenen  Vorstellungen  hinschweben, 
üiders  verhält  es  sich  hingegen  bei  allen  jenen  Vorstellungen,  welche 
ur  sich  den  Charakter  des  Zeichens  in  Anspruch  nehmen.  Das 
Seichen  wird  nur  dadurch  zum  Zeichen,  dass  es  sich  eine  Bedeutung 
inrirbt,  an  die  es  erinnert,  d.  h.  dass  die  bezeichnende  Vorstellung 
ils  solche  gegen  jene  andere  zurücktritt,  die  sie  mittelbar  zu  re- 
)roduciren  bestimmt  ist.  Das  Zeichen  wird  jedesmal  absichtlich 
eingeführt  und  festgestellt:  die  Reproduction,  die  im  Uebrigen 
eine  Folge,  ist  hier  der  Zweck  der  Verschmelzung.  Dadurch 
wird  die  Dependenz  der  beiden  Vorstellungen  gewissermaassen  um- 
gekehrt: die  reproducirende  Vorstellung  tritt  in  den  Dienst  der  zu 
reproducirenden,  denn  sie  soll  aufhören,  als  das  zu  gelten,  was  sie 
ist,  und  eine  Geltung  annehmen,  die  ausser  ihr  liegt.  Diese  Forderung 
wird  dadurch  erfüllt,  dass  die  bezeichnende  Vorstellung  das  Vorstellen 
Ton  sich  ab  und  der  anderen  zu  wendet.  Ersteres  tritt  ein,  sobald 
wir  überhaupt  veranlasst  werden,  in  der  bezeichnenden  Vorstellung 
ein  Zeichen  zu  erkennen,  und  dies  geschieht,  sobald  wir  bei  dem 
Bewusstwerden  der  Vorstellung  an  den  willkürlich  vollzogenen  Act 
der  Verschmelzung  erinnert  werden.  Das  Zweite  wird  dadurch 
bewirkt,  dass  die  Vorstellung  des  Zeichens  in  ihrer  ganzen  Stärke 
mit  der  zu  bezeichnenden  Vorstellung  und  nur  mit  dieser  verschmilzt, 
wahrend  letztere,  für  welche  die  Bezeichnung  nur  Eine  Beziehung 
unter  vielen  anderen  ist,  ihrerseits  nur  restweise  in  die  Verschmelzung 
dngeht.  Da  zu  eigentlichen  Zeichen  doch  nur  Empfindungen  ver- 
wendet werden,  so  gewährt  diesen  Vortheil  der  bezeichnenden  Vor- 
stellung schon  der  Umstand,  dass  sie  als  Empfindung  im  Momente 
der  Verschmelzimg  feststand,  wie  denn  auch  andererseits  ihr  Feststehen 
bei  der  semiotischen  Function  selbst  ihre  reproducirende  Kraft,  wenn 
auch  nidit  erhöht,  so  doch  sichert.*)  Dies  erklärt  uns  nun  auch 
die  Tragweite  der  reproducirenden  £j:aft  des  Zeichens  vollständig. 
Em  Zeichen  hört  auf  als  Zeichen  zu  wirken:  erstlich,  wenn  seine 
symbolische  Bedeutung  überhaupt  vergessen  wird,  und  dies  geschieht 
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am  leichtesten,  wenn  ein  und  dieselbe  Empfindung  bald  als  Zeichen 
verwendet,  bald  wieder  an  und  für  sich  aufgefosst  wird,  und 
zweitens,  wenn  seine  specifische  Bedeutung  verloren  geht,  und  dies 
geschieht,  wenn  an  dieselbe  Empfindung  verschiedene  Reprodactionen 
geknüpft  werden.  So  nutzt  sich  das  Zeichen  ab  durch  zu  seltenen 
und  durch  zu  häufigen  Gebrauch,  wenn  nämlich  in  dem  einen 
Falle  die  Auffassung  der  reproducirenden  Vorstellung,  in  dem 
anderen  die  reproducirte  Vorstellung  wechselt  Dass  auch  blosser 
Nichtgebrauch  dem  Zeichen  mit  der  Zeit  seinen  semiotischen 
Charakter  raubt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  durch  die  gänzliche 
Umänderung  der  herrschenden  Vorstellungskreise  die  Reproduction 
jenes  Willensentschlusses  erschwert  wird,  der  die  Verschmelzaog 
begründet  und  dem  äusseren  Zeichen  die  innere  Bedeutung  als 
Zeichen  eingeprägt  hatte.  Der  Umstand  endlich,  dass  das  Zeichen 
seinerseits  die  Verschmelzung  in  vollem  Klarheitsgrade,  das  Be- 
zeichnete nur  in  abgestuftem  eingegangen  ist,  erklärt  uns  mit 
Rücksicht  auf  §  73,  Anm.  die  bekannte  Erscheinung,  dass  das 
Zeichen  schneller  an  die  Sache  erinnert,  als  diese  an  jenes 
(wie  z.  B.  auch  das  Werkzeug  leichter  an  seine  Bestinunong 
erinnert,  als  der  Zweck  an  das  Mittel).  Der  Name  erweckt  schnelle  ; 
und  zuverlässiger  die  Vorstellung  der  Person,  das  Wort  weist 
energischer  auf  den  Gegenstand  hin  als  umgekehrt  diese  auf  jene. 
Aus  der  fremden  Sprache  übersetzt  man  leichter  in  die  Muttersprache, 
als  aus  dieser  in  jene;  das  Kind  findet  leichter  zu  der  Rede  des 
Anderen  den  Sinn,  als  zu  den  eigenen  Gedanken  das  Wort  Das  | 
Thier  bringt  es  zu  keiner  eigentlichen  Zeichensprache:  bei  ihm 
bleibt  das  teleologische  Verhältniss  in  dem  causalen  stecken,  denn 
ihm  fehlt  im  Allgemeinen  die  auf  die  künftige  Reproduction  gerichtete 
Absicht;  es  erinnert  sich  der  Umstände,  es  versteht  aber  nicht  die 
Bedeutung.  Wird  zwischen  Zeichen  und  Bezeichnetes  noch  ein 
Mittelglied  eingeschoben,  so  schwächt  sich  die  Wirkung  des  Zeichens 
ab,  indem  sie  einen  echten  Bruch  zum  Goefficienten  erhält.  An- 
stössiges  spricht  sich  leichter  in  einer  fremden  Sprache  aus;  Gauner 
und  Diebe  haben  sich  ihre  eigene  unhistorische  Sprache  erfunden. 
Das  Fremdwort  nimmt  der  Bedeutung  des  homonymen  Eigenwortes 
ihre  Schärfe  und  Frische  und  wird  darum  von  Allen  gesucht,  welche 
die  Dinge  nicht  beim  „rechten  Namen'^  nennen  wollen:  die  triste 
Lage  ist  nicht  so  traurig,  als  die  traurige.  Schon  darum  hat  auch 
is  Fremdwort  seine  Berechtigung,  und  absolute  Feindseligkeit  gegen 
Oremdworte  bleibt  immer  ein  Rest  vom  Fremdenhasse  barbarischer 
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Völker.  Auf  dem  anTermittelten  Verscfamolzeiisem  de«  Wortes  mü 
dem  wiiidichen  GegensUnde  selbst  beruht  der  aDTendekhlkhe  Ben 
der  Hattersprache.  deren  Laut  in  die  Welt  der  Kindheit  selbit 
zurückversetzt  und  die  der  künstlich  gelernten  Freml«pnu:he  gecen* 
über  die  natürliche  Sprache  ist :  in  der  Muttersprache  haben  unsere 
Vorstellungen  ihre  Heimath.  Eben  darum  wirkt  auch  das  gecprocfaese 
Wort  ergreifender,  ak  das  geschriebene,  denn  der  Bacfa<tabe  'M 
für  uns  das  Zeichen  eines  Zeichens,  und  Wort  und  Schrift  Terhattea 
sich  für  uns  wie  Muttersprache  zur  Fremdsprache.  Der  Kjttbe 
memorirt  am  liebsten,  indem  er  laut  recitirt.  der  gemeine  Man 
muss  laut  lesen,  wenn  er  das  Gelesene  recht  Ter«teben  soD:  maA 
J.  Paulis  Aeusserung  soll  gedrucktes  I>jb  minder  be«tecis^sm.  als  f»- 
sprochenes.  und  ganz  allgemein  heisst  das  Wort  lebendig  neb« 
dem  todten  Buchstaben  ii  S^.  Anm.  7l  Als  das  leb!!afte«^ue  ZeKhai 
gilt  Jedem  der  eigene  Name,  denn  er  ist  glekhsam  dx^  geborte 
Ich:  der  Xamenaruf  wttk:  am  schieeSitiea .  brLsri  Kau^pthcke 
und  Schlafwandler  zu  seh :  wer  ihn  aa»prkst.  xaci:  i^az,  Oetaaaun 
prisent:  wer  ihn  in  seine  Mach:  lA^ssz.  ha:  ^^  MesäcsA  fefl« 
in  seiner  Macht  'daher  die  S<bn  caacbsr  y^an'üL^  ^*x  4eB 
Aussprechen  der  Naxi«  4et  V€r<:t«rt«sKS.  dfr  't<«n.  <>icr.«r.  «me 
ihr  GefaeimhalteB  4e§  eizean  NuKas .  Sjnär:  aua  "na  .naai.lri/Aen:" 
Zeichen  als  s^.-khes.  wekiie  das  CnSc«:  leStfr»  xisiizr^»?  ircAft 
sollen,  so  Terwtit^eh  ntu  das  Zeääiei  «.tv^ök'  inn  üsl  AiAdifle 
(Symbol»  oder  kj:  der  Ersiäieisiatf  '^jic^c.q.  ü«  ^^vf^u^  imkl 
man  wieder  die  kargere  äesc  (iAfeir»  z«i:t3ä.  y^rKboä^xL  \wr  jatOr 
folgen  Üsst  'T'mmäi«..  Ax^foririii  :  ciif  Eiii»^  für:  ^la  far 
mittelbaren  n  ötr  vrir  ^lu-lbigei.  I^ejr^^intnDiiz^  öa»  Aii&er^  -rra.  üer 
einfichen  Font  ds?  ur^je^iam  Le^irudncL^iu.  rL  toicr  'Jimgcjurvso. 
(Zeitreihe  L  W^sii  mex  iMr  Cie  an^üinucafüi»!!.  Zeiöita  ü  öer- 
gleichen  2^jia  n  .ii'7<iifi7%aii  Smiit^  uftirL  m  iffdxnür.  saa  sid. 
geradezu  zi  «öioi:  arcei  Mi«T«;rJaieiufii.^ 

SdilJefiKh'iL  wi  iiif'j.  öfr  Arwoicour  ür  x<pn*än^njiiiifCRfie:8e 
auf  die  Ltire  "«ui  o«.  Trvjti  kcn  errtjnr.  Imt  w*-fcei  Ott 
Tropezigereauöi»  ne^vi.':  Cftunu  ca»  mia.  9:iir  cif  cit '« irr«»diiaff 
unmitse'rtier  JMscu^^ii'n.  aif  Ki»r  ccrti.  entt  Hiiüär»  ^*rmir«*f«!r  dir 
RepKPCMr^ia  turfüin  jtif  tai*  Wir:  i«ts:i«Ki  ein*  lu^  oa 
Unterviiei  rwivjuw.  ü*t  iiTjrtiicii'-i«!  hhl  [»tr  hi«Kj*!r.*r-*a  Lt- 
dentuzif  üa*  Wi»r:r»r}r'jtturar:  beait  unnrioicijaH  It^-oemraii  nirr««lur 
und  Äiitri««:  **  tiAHtr  tut  btiistj*!!:^«^  2»trtKaniai£  nim*;lijur  udtr 
onmicieluL:  et  rwriKiufiirw-     Iät  V-tri^tnaiur  vin.  ,iei*tr  auf  ojeae 


440 

ist  jedesmal  ein  Umweg ;  was  ihn  einzuschlagen  nöthigt,  ist  AnfiugiB 
die  Armuth  der  Sprache  in  Folge  der  engumgrenzten  uraprOngUchen 
Bedeutungen,  später  die  Sucht,  den  einförmigen  Gang  der  Sprache 
durch  gleichsam  seitlich  abspringende  Reproductionen  zu  beleben 
und  aufzufrischen,  daher  das  Vorwiegen  der  tropischen  Ausdnida- 
weise  zwei  weit  auseinander  liegende  Perioden  in  der  Geschidite 
einer  Sprache  bezeichnen  kann.  Dauert  ein  bestimmter  Trope 
constant  fort,  so  hört  er  auf,  Trope  zu  sein,  weil  er  in  Folge  der 
wachsenden  Verschmelzungen  den  Unterschied  der  abgeleiteten 
Bedeutung  von  der  ursprünglichen  verwischt  Bestimmt  man  die 
Rangordnung  der  Tropen  nach  deren  Annäherung  an  die  reine  an- 
mittelbare  Reproduction,  so  nimmt  die  Metapher  die  oberste,  die 
Metonymie  die  unterste  und  die  Synekdoche  eine  mittlere  Stelle 
ein.  Die  Metapher,  der  „Tropus  des  Bildes",  wirkt  nandich 
durch  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Vorstellungen  und  ist  darom 
auch,  wie  schon  Aristoteles  bemerkt  hat  (Poet.  21,  §22,  Rhet 
III,  4  §  4),  der  Umkehrung  fähig.  Sie  stiftet  neue  Verschmelzungen 
und  begründet  in  so  fern  neue  Gedanken,  bahnt  oft  die  richtige 
Erklärung  an  und  kann,  wo  sie  ihren  Weg  durch  ein  leises 
Constrastireu  nimmt  (§  G2,  Anm.),  sich  selbst  zu  einer  ästhetischen 
Bedeutung  erheben.  Jede  glücklich  erfundene  Metapher  erweitert 
unsern  Blick  und  enthält,  nach  Aristoteles'  Ausdruck,  etwas  wirklich 
Lehrhaftes  in  sich  (Top.  VI,  2).  In  ihrer  Anwendung  fordert  sie, 
wie  gleichfalls  schon  Aristoteles  bemerkt  hat,  eine  gewisse  Sparsamkeit, 
weil  sie  mehr  als  jeder  andere  Tropus  den  Verlauf  der  ursprünglichen 
Gedankenreihe  unterbricht  und  ablenkt.  Dadurch,  dass  sie  keine 
fertigen  Verschmelzungen  voraussetzt,  wird  sie  der  Tropus,  zu 
welchem  Sprachen  in  der  oben  erwähnten  Kindheitsperiode  zu  greifen 
genöthigt  sind  und  welcher  ihnen  den  bekannten  poetischen  Beiz 
verleiht  Die  Metapher  beleuchtet  die  Vorstellungen,  die  sie  ver- 
bindet, blitzartig,  scharf  aber  flüchtig,  und  ist  darum  der  Tropus  der 
Leidenschaften;  wo  sie  sich  ausbreitet  und  verweilt,  wird  sie  zum 
Gleichniss,  das  immer  schon  den  Charakter  des  Contemplativen  an 
sich  trägt.  Das  Gleichniss  ist  um  so  reicher  und  erscheint  um  so 
wärmer,  in  je  mehr  Gliedern  der  Gesammtvorstellungen  sich  dk 
unmittelbare  Ueproductiou  vollzieht :  Ossians  Vergleichung  der  Sonne 
mit  dem  Schilde  der  Väter  erscheint  uns  wol  frostiger,  als  seinen 
Zuhörern.  Hinzugefügt  muss  noch  werden,  dass  bei  vielen  Metaphern 
die  Aehnlichkeit  nicht  sowol  zwischen  den  vertauschten  Vorstellungen 
«elbst,  als  vielmehr  zwischen  den  Verhältnissen  besteht,  aus  denen 
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die  beiden  Vorstellungen  herausgehoben  werden  (so  ist  z.  B.  nicht 
eigentlich  die  Jugend  dem  Morgen  ähnlich,  sondern  die  Aehnlichkeit 
besteht  in  dem  Verhalten  der  Jugend  zum  Leben  und  dem  des 
Morgens  zum  Tage)  (Steinthal,  a.  a.  0.  S.  262).  Die  Metonymie 
greift  aus  einer  Gruppe  oder  Reihe  heterogener  Vorstellungen  Ein 
Glied  heraus  und  wirkt  dadurch  auf  die  anderen:  sie  setzt  eine 
Verschmelzung  voraus,  deren  Ursprung  ihr  gleichgültig  ist,  und  trifft 
darum  auch  nicht  mehr  den  reinen  Inhalt.  Die  Synekdoche 
hebt  z^'Slt  gleichfalls  aus  einer  Gruppe  ein  Einzelglied  heraus  und 
reproducirt  auf  diese  Weise  mittelbar ;  aber  da  die  Gruppe,  aus  der 
sie  wählt,  in  den  meisten  Phallen  durch  innere  Gleichheit  ihrer 
Glieder  mindestens  theilweise  verbunden  ist,  regt  sie  gleichzeitig 
auch  unmittelbar  reproducireud  an.  Ihr  Eindruck  kann  auf  diese 
Weise  selbst  etwas  BegriiTartiges  annehmen  und  dabei  doch  von 
dem  Schneidenden,  Abstracten  des  Begriffes  frei  bleiben.  Will  man 
die  Ironie,  von  der  bereits  55  62  die  Rede  gewesen,  als  Tropus  nehmen, 
so  wfire  sie  im  Ganzen  als  eine  stark  contrastirende  Metapher  zu 
bezeichnen.^) 

Anmerkung  1.  Das  bekannte  Sprüchwort  stammt  von  Aristoteles, 
der  sich  dessen  auch  fast  in  allen  seinen  Schriften  sehr  häufig  bedient.  Für 
denjenigen,  der  nur  seine  Muttersprache  kennt,  kann  es  geradezu  unbegpreiflich 
erscheinen,  wie  der  Gegenstand,  der  Brod  nicht  bloss  heisst,  sondern  ist,  in 
einer  anderen  Sprache  anders  heissen  könne.  Gäbe  es  nur  eine  einzige  Sprache, 
dann  würde  sich  eine  ähnliche  Täuschung  sehr  häufig  und  in  bedenklicher  Weise 
einsteUen.  Auf  unmittelbarer  Reproduction  beruht  auch  der  Aberglaube  und 
die  Pedanterie,  die,  wenn  man  sie  mit  Beziehung  auf  diese  gemeinschaftliche 
Wurzel  betrachtet,  in  der  That  auffalleud  ähnlich  erscheinen. 

Anmerkung  2.  Ueberhaupt  ist  das  Verweilen  der  reproducirenden 
Vontellung  während  der  Reproduction  selbst  für  die  volle  Entwiokelung  dieser 
letzteren  von  grösstem  Belange.  Empfindungen  üben  auch  in  dieser  Beziehung 
eine  bedeutende  Präponderanz  über  bloss  reproducirte  Hülfen  aus.  Auf  diesen 
Punkt  machte  schon  Stewart  aufmerksam  (PhiL  on  hum.  mind  Y,  1,  4), 
Brown  behandelt  ihn  mit  feinem  Yerständniss  in  sehr  eingehender  Weise 
(a^  a.  O.  II,  p.  288  u.  ff.).  Er  findet  seine  Ergänzung  in  der  Ausstrahlung  der 
Lebhaftigkeit,  welche  Empfindungen  auf  ihre  mittelbaren  Reproductionen 
übertragen,  wovon  später  Erwähnung  geschehen  wird. 

Anmerkung  8.  Dieser  Punkt  kam  in  neuerer  Zeit  bei  der  Erörterung 
des  Werthes  der  Leibnitz'schen  Universalsprache  wieder  zur  Rede  (Trendelen- 
bur^*s  Rede  in  den  Abh.  d.  philos.-hist.  Kl.  d.  k.  Acad.  d.  W.  z.  Berl.  1851; 
Ex  nur,  U.  Lcibn.  Uuiv.  Wissens.,  Prag  1843,  S.  18  u.  28).  Die  Sprache  ist  zwar 
nicht  dem  Entateheu  nach,  wird  aher  im  Gebrauche  immer  mehr  System  von 
Zeichen.  Das  Wort  ein  natürliches  Zeichen  nennen  kann  nur  den  Sinn  haben, 
dats  man  die  Lautgeltonie  (>^  48)  als  Symptom  der  inneren  Em*guug  auffasst; 
in  der  onomatopoetischen  und  charakterisirendeu  Tendenz  der  Wortbildung  liegt 


442 

oine  gewisse  Annäherung  an  das  Symbolisiren.  Von  dem  Zeiehen  im  Angemeboi 
kann  man  sagen,  es  werde  dadurch  ein  Bedeutendes,  dass  es  seine  BedeutiiBg 
ausser  sich  habe.  Damit  hängt  zusammen,  dass  man  nicht  sowol  den  koiper- 
lichen  Gegenstand  selbst,  sondern  was  die  gewöhnliche  Redeweise  dessen  Eige»> 
Schäften  zu  nennen  pflegt,  zum  Zeichen  verwendet:  Farbe,  G^estalt,  ZtM  ils.w. 
Das  eigentlichste  Gebiet  des  Zeichens  bleibt  ebendarum  das  Beioh  des  ^wesenkso^ 
Schalles,  während  Geschmäcke  wol  die  schlechtesten  Zeiehensysteme  nk^gebai 
dürften.  Um  die  Theorie  des  Zeichens  hat  sich  die  Hegel'sohe  FsydiokgM^ 
welche  diesen  Punkt  im  Detail  zu  behandeln  pflegt,  ein  besonderes  Yerdiaiik 
erworben  (s.  Erdmann,  Grundr.  §  104  u.  ff.;  Rosenkranz,  a.  a.  O.  8.89K 
u.  ff.,  und  Da  üb,  a.  a.  S.  234  u.  240—245);  unter  den  Engländern:  Morel^ 
(Eiern.  I,  183  u.  ff.). 

Anmerkung  4.  Auf  mittelbarer  Reproduotion  beruht  aneh  der  Eindraflk 
historischer  Oertlichkeiten,  die  Gefahr  des  Besuches  des  Irrenhauses  bei  halb- 
geheilten  Kranken,  die  Redseligkeit  von  Menschen,  die,  wie  die  Amme  in 
Shakespeare's  Romeo  und  Julie,  in  ihren  Erzählungen  allen  Yersohmelxnngen 
nachzugehen  bemüht  sind,  und  so  manches  Kunststück  der  älteren  Pädagogik, 
wie  der  criminalistischen  Praxis.  Zu  dem  ersten  Punkte  geben  Cicero^s  schöne 
Worte  aus  dem  Anfange  des  fünften  Buches  de  fin.  einen  oft  oitirten  Beleg: 
tanta  vis  admonitionia  inest  in  lods,  id  quidem  infimtum  in  hae  urbCf  quoam^ 
enim  ingredimuff  in  aUquam  Jitstoriam  vestigium,  ponimus  (vergl.  auch  de  legg. 
n,  2,  4).  Zu  dem  Ganzen  vergl.  Stiedenroth,  a.  a.  0.  I,  S.  95,  und  Biunde, 
a.  a.  0.  n,  S.  60. 

Was  der  richtigen  Erkenntniss  des  Wesens  der  Reproduotion  in  der  älteren 
Psychologie  am  meisten  im  Wege  stand,  war,  dass  man  nach  den  Bedingungen 
der  Wiederkehr  der  Vorstellung  fragte,  bevor  man  jene  der  Verdunkelang  erkannt 
hatte.  Deshalb  kam  im  Allgemeinen  das  Gesetz  der  unmittelbaren  Reproduction 
später  zur  selbständigen  Anerkennung,  als  das  der  mittelbaren.  Bei  Aristoteles 
stehen  jjty^jjiTf    und  avapirrjöis  einander,   wenn  auch   nur   in   entfernterer 
Weite,  als  unmittelbare  und  mittelbare  Reproduction  gegenüber  (de  mem.  1  u.  2). 
Von  ihm  rühren  auch  die  bekannten  vier  Reproductionsgesetze:  der  Aehnlichkeit, 
des  Contrastes,  der  Coexistenz  und  der  Succession  her,  von  denen  die  beiden 
ersten  vorwiegend  auf  unmittelbare,  die  letzten  auf  mittelbare  Reproduction 
hinweisen.     Auch  kennt  Aristoteles  das  Freiwerden  zwar  nicht  verdunkelter 
Vorstellungen  in  der  Seele,  wol  aber  verdunkelter  Reize  in  den  Sinnesorginen 
(de  insomn.  8,  vergl.  §  69  Anm.).    Eine  kurze  Erwähnung  des  Ghrundgedankeni 
der  unmittelbaren  Reproduction  findet  sich  auch  bei  Plotin  (Enn.  IV,  8,  26). 
Das  Gesetz  der  mittelbaren  Reproduction  kommt  schon  bei  MaximusTyrini 
und  später  bei  Vives  richtig  ausgesprochen  vor  {qua  simtU  sunt  a  phatUasiti 
comprehensa,  si  cUterutrum  occttrat,   solet  secum  alterum  reprtestntare).    Die 
Glanzperiode  der  Lehre  von  der  Ideenassociation  beginnt  mit  Hume,  tod 
dem  auch  die  oft  gerügte  Bezeichnung  selbst  herzurühren  scheint.    In  seiner 
Abhandlung  über  die  Leidenschaften  definirt  Hume  die  Association  als  das  Princip 
des  erleichterten  üeberganges  von  einer  Idee  zu  der  anderen  (Diss.  on  pa88.2, 
W.  W.  rV,  p.  203),  in  seinen  beiden  Hauptwerken  stellt  er  als  oberste  Principe 
der  Association    die   Gesetze    der  Aehnlichkeit,    Causalität    und  Angrenznng 
(contiguity)  in  Zeit  und  Raum  auf  (Inq.  on  hum.  mind  sec.  8;  on   hnm.  itft 
sec.  4  et  16),  wobei  er  den  Gontrast  in  einer  sehr  gezwungenen  Weise  «if 
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"  GaoMlität  snrückznfOliren  versnoht.  H.  hält  seine  Anfcahlimg  für  eben  so  nen, 
~?  tb  ersehöpfend ;  streng  genommen,  ist  jedoch  weder  das  Eine,  noch  das  Andere 
[.  riditig,  wol  aber  der  Einwurf  begründet,  dass  H.  mit  seiner  (Koordination  der 
\  Gansalitat  zur  Zeitfolge,  von  denen  jene  ihm  doch  nur  als  der  eminenteste 
[,  Fall  dieser  gelten  kann,  seinen  eigenen  Principien  untren  wird.  Hartley,  der 
(  die  Anwendung  seiner  Vibrationshypothese  auf  die  Theorie  der  Ideenassociation 
mit  besonderer  Vorliebe  behandelt,  wendet  sich,  was  von  seinem  Standpunkte 
•M  eigentlich  befremden  muss,  vorwiegend  der  Erklärung  der  mittelbaren  Re- 
produotion  zu  und  beschränkt  in  diesem  Sinne  die  Association  auf  Gleichzeitigkeit 
■nd  Zeitfolge.  In  dieser  Reduction  stimmten  mit  Hume  auch  Hobbes  und 
Spinoza  (Eth.  n,  prop.  19)  überein.  Bedeutungsvoller  ist  Malebranche's 
Büokfuhrung  aller  Ideenassociation  auf  die  Gleichzeitigkeit  der  Vorstellungen 
im  Bewusstsein  (Bech.  II,  2,  3),  worin  ihm  später  auch  Wolff  (Ps.  emp. 
§  103—105),  Grusius  (W.  z.  G.  §  90),  üeberwasser  (Ps.  §  123),  Hoffbauer 
(Log.  §  90),  Maass  (Vers.  ü.  d.  Einb.  S.  24  u.  ff.)  u.  A.  nachfolgten.  Bei  Wolff 
kommt  übrigens  auch  schon  die  Bezeichnung:  reproducHo  mediata  vor  (L  c.  §  230). 
Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  dieses  Gesetz  auch  auf  den  Fall  der 
Aehnliohkeit  und  des  Contrastes  auszudehnen  sei,  sprachen  sich  Schulze 
(a.  a.  O.  §  73)  und  Jakob  (Erfahrungsseelenl.  §  269)  verneinend  aus  und  kamen 
dadurch,  dem  richtigen  Ausgangspunkte  näher,  während  sich  Hoffbauer, 
Maass,  Biunde  u.  A.  für  die  Bejahung  entschieden.  Letzterer  mit  Hinweisung 
auf  die  Nothwendigkeit  Eines  allgemeinen  Gesetzes  (a.  a.  0.  I,  306).  In  der 
langen  Controverse  über  die  Zahl  und  das  Verhältniss  der  alten  vierReproductions- 
getetze  stimmten  Plattner,  E.  H.  Weiss  und  Flemming  für  die  Reduction 
auf  drei  (durch  Zusammenfassung  der  Aehnlichkeit  und  des  Contrastes,  oder 
der  Sucoession  und  Coexistenz),  Weber  auf  zwei  (objectiver  und  subjectiver 
Zusammenhang,  a.  a.  0.  S.  110);  Bardilli  hingegen  fügte  noch  als  fünftes  das 
Gesetz  „der  Abneigung  des  Gemüthes  gegen  alles  Leere  und  Hinlenkung  des 
Vorstellungsganges  gegen  die  Leerheit^'  hinzu  (Ueber  d.  Ges.  d.  Ideenassociation 
imd  insb.  ein  bisher  unbekanntes  Grrundgesetz  ders.,  Tüb.  1796,  S.  26).  Die 
Auffindung  eines  obersten  Gesetzes  wurde  schon  dadurch  unerlässlioh,  dass  die 
einzelnen  Gesetze  so  ziemlich  alle  Vorstellungsverhältnisse  umfassten  und  somit 
die  Frage  offen  Hessen :  was  denn  in  jedem  einzelnen  Falle  der  einen  Reproductions« 
weise  den  Vorzug  vor  der  anderen  verschaffe.  Dieser  Umstand  bestimmte  unter 
Anderem  auch  Hegel  zu  der  Verwerfung  aller  dieser  (resetze  und  zu  der 
Zurnekfuhrung  der  gesammten  Association  auf  die  „Subsumption  der  einzelnen 
Vorstellungen  unter  jene  allgemeine,  welche  deren  Zusammenhang  ausmacht^* 
(Ene.  §  156).  Ahrens  stellte  die  Association  der  Vorstellungen  im  Geiste  mit 
der  Attraction  innerhalb  der  Natur  zusammen  und  hob  als  die  beiden  Grund- 
gesetze derselben  Aehnlichkeit  der  Zustände  und  Zusammenhang  der  Vorstellungen 
in  ihren  Objeoten  hervor  (a.  a.  0.  H,  p.  72  u.  ff.).  Das  Gesetz  der  unmittelbaren 
Beproduction  tritt  erst  mit  dem  Leibnitz'schen  Begriff  der  Vorstellung  entschiedener 
in  den  Vordergrund.  Bestimmter  ausgesprochen  begegnen  wir  ihm  bei  Tetens 
(a.  a.  0.  S.  751)  und  Plattner  (Aphor.  I,  §  268).  Auf  welche  Schwierigkeiten 
die  ältere  Psychologie  (für  welche  zur  Erklärung  der  Reproduction  die  blosse 
Annahme  des  Gedächtnisses  genügen  sollte)  stiess,  sobald  sie  sich  nur  etwas 
über  die  unmittelbare  Erfahrung  zu  erheben  versuchte,  kann  man  am  besten 
*nTiedemann  ersehen  (a.  a.  0.  S.  60  u.  ff).   Die  neuere  deutsche  Psychologie 
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hat  dieses  ganze  Capitel  ziemlich  fiEÜlen  lassen;  der  HegeFtdieii  F^folKdogpfl 
diente  es  insbesondere  dazu,  ihre  Abneigung  gegen  alle  bloss  abttraote  Oesetse 
auszusprechen  (Rosenkranz,  S.  280).  Volkmuth  fahrte  seine  „YierÜidliing" 
auch  auf  diesem  Gebiete  durch  und  unterschied  ihr  gemäss  Beprodnotioiisweisai 
des  Raumes  mit  somatischen  Spuren,  der  Aehnliohkeit  mit  organischen  (Lebens- 
geister), der  „Unterweisung*^  mit  psychischen  und  des  Gedaohtnisses  „von  der 
Freiheit  des  Geistes  aus''  mit  geistigen  (a.  a.  O.  §  40—47).  J.  H.  Flehte 
formulirte  das  Grundgesetz  der  Reproduction  dahin,  dass  Yontelliuigeii,  weldiB 
aus  irgend  einem  Grunde  (empirischer  oder  begri£Gnnäs8iger  Yerbindniig)  der- 
selben Vorstellungsreihe  angehören,  einander  gegenseitig  emeuem  (Ps.  8. 4S7). 
Der  Gegensatz  der  mittelbaren  und  unmittelbaren  Reproduction  stellt  sich 
übrigens  auch  bei  Beneke  heraus,  in  so  fern  er  seine  Reproductionstheorie 
sowol  auf  die  Ausgleichung  der  beweglichen  Reize  zwischen  je  zwei  Yorstelliiiigeii, 
als  auf  die  Aneignung  der  Urvermögen  von  Seite  der  einzelnen  YorsteUiing 
aus  gründet  (Pragm.  Ps.  S.  37  u.  ff.  und  S.  278,  Lehrb.  §  91). 

Eine  hervorragende  Stellung  ninmit  die  Lehre  von  der  Association  der 
Yorstellungen  in  der  Psychologie  der  Englander  ein,  die  sich  deshalb  auch 
selbst  als  Associationspsychologie  zu  bezeichnen  liebt.  Reid  bezweifelte  die 
Möglichkeit  der  Zurückführung  der  Association  auf  bestimmte  Principien,  weil 
es  kein  Verhaltniss  zwischen  Vorstellungen  gebe,  das  nicht  unter  Umständen 
eine  Reproduction  veranlassen  könnte,  und  liess  Hume's  Reproductionsgesetze  nur 
als  vorläufige  Orientirungen  innerhalb  der  auffaUigsten  Erfahrungen  gelten. 
Dugald  Stewart  stimmte  hierin  Reid  vollkommen  bei,  kehrte  aber  Reid's 
Stellung  der  Association  zur  Gewohnheit  in  so  fern  geradezu  um,  als  er  diese 
aus  jener  erklärte  (a.  a.  0.  II,  S.  16).  Brown  modificirt  die  Hume'schen  Asio- 
oiationsgesetze  dahin,  dass  ihm  Aehnlichkeit,  Contrast  und  Angrenzung  in  Zeit 
und  Raum  als  die  obersten  Principe  gelten,  für  deren  Anwendung  er  sodaon 
eine  Reihe  secundärer  Gesetze  aufstellt  (a.  a.  0.  II,  S.  273).  Dabei  versucht  er 
wiederholt,  sämmtliche  Assooiationsgesetze  auf  ein  oberstes  Princip  zurückzu- 
führen, das  er  ziemlich  einseitig  in  der  Coexistenz  der  Vorstellungen  mit  einem 
gemeinschaftlichen  Gefühle  nachweisen  zu  können  glaubt.  Den  Ausdruck  Ideen- 
association  bekämpft  er  —  wie  schon  vor  ihm  Stewart  —  als  zu  enge  und  irre- 
führend (ebend.  p.  327),  kommt  aber  in  seiner  eigenen  Erklärung  des  „wunder- 
baren und  unerklärlichen  Vorganges^'  über  den  leeren  Hinweis  auf  ein  „besonderes 
Gesetz  unseres  Geistes'^,  das  die  Vorstellungen  einander  so  anpasst,  wie  Nerren- 
reiz  und  Empfindung,  nicht  hinaus  (ebend.  p.  335).  Das  Hauptverdienst  seiner 
sehr  weitläufigen  und  an  feinen  Details  reichen  Darstellung  besteht  in  der  Ein- 
beziehung der  Gefühle  in  den  Kreis  der  Associationsphänomene  (s.  bes.  p.  330). 
Payne  folgt  Brown  in  allen  Hauptpunkten.  James  Millerkennt  in  der  psy- 
chischen Welt  nur  eine  Klasse  von  Thatsachen  und  Ein  Gesetz  an:  als  jene  gilt 
ihm  die  Empfindung,  als  dieses  die  Association.  In  der  näheren  Bestimmung 
dieser  letzteren  kommt  er  so  ziemlich  auf  Hartley  zurück,  ohne  dass  ihm  der 
Versuch  der  Zurückführung  der  Aehnliohkeit  auf  Contiguität  wirklich  gelungen 
wäre.  StuartMill,  der  letzteres  selbst  anerkennt,  stellt  das  Associationsgesetz, 
was  Allgemeingültigkeit  betrifft,  dem  Gravitationsgesetze  der  Physik  an  die  Seite 
und  fügt  den  Gesetzen  der  Aehnlichkeit  und  Angrenzung  noch  als  drittes  hinzu : 
dass  die  Intensität  der  Vorstellungen  im  Momente  der  Verschmelzung  die  Wieder- 
holung der  Verschmelzung  zu  ersetzen  vermöge  —  ein  Gresetz,  dessen  übrigens 
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Brown  Erwähnung  gethan  hat  (Ribot,  a.  a.  O.  p.  118).  Bain,  der  diesen 
istand  gleichfalls  mit  grosser  Ausführlichkeit  behandelt,  fuhrt  die  gesammte 
iation  ¥rieder  auf  die  beiden  Gesetze  der  Aehnliohkeit  und  der  Contiguitat 
k  (Ment.  and  mor.  sc.  p.  85  und  128,  Sens.  and  intell.  p.  325),  doch  so, 
n  manchen  Fällen  jenes  unter  diesem  enthalten  erscheint.  Auch  Spencer 
gt  die  ganze  Frage  mit  dem  Hinweise  auf  die  Thatsache,  dass  jede  Vor- 
ig sich  in  jedem  Momente  des  Bewusstseins  mit  allen  ihr  ähnlichen  Vor- 
igen verbindet  (a.  a.  0.  I,  §  120);  die  Erklärung,  die  Spencer  yon  dem 
sse  der  Wiederholung  auf  die  Reproduction  gibt,  erizmert,  freilich  von  einem 
löheren  Gesichtspunkte  aus,  an  die  Wellenhypothesen  des  alten  englischeii 
älismos,  von  denen  §  69  Anm.  die  Bede  gewesen  ist  (a.  a.  0.  I,  §  249). 
.  diese  ganze  Behandlung  der  Frage  erhob  Morell  mit  Hecht  den  Vorwurf, 
de  über  dem  blossen  Phänomen  das  zu  Grunde  liegende  ¥rirkliche  Ge- 
rn ausser  Augen  lasse,  worin  ihm  auch  Murphy  im  Hinweise  auf  die 
ine  Thätigkeit  der  Intelligenz  beistimmte  (Bibot,  a.  a.  0.  p.  402).  Morell 
erklärt  —  unter  Waitz'  Einfluss  —  die  Verschmelzung  der  Vorstellungen 
;ren  Hemmung,  und  setzt  demgemäss  das  Maass  derselben  in  das  Hemmungs- 
am der  Vorstellungen  (a.  a.  0.  HI,  4) ;  in  seinem  Lehrbuche  von  den  Ele- 
n  der  Psychologie  stellt  er  abweichend  von  der  vulgären  Behandlungsweise 
•berste  Gesetze  der  Association  auf:  das  der  inneren  Verwandtschaft  in 
egenständen  selbst,  der  Aehnlichkeit,  Contiguitat  im  Baum  und  das  jener 
ation,  die  ihren  Grund  im  Temperamente  und  in  den  Idiosynkrasien  des 
;tes  hat  (a.  a.  0. 1,  p.  177  u.  ff.).  Unter  den  „Metaphysikem^*  wandte  ins- 
iere  Hamilton  der  Association  seine  Aufmerksamkeit  zu.  Der  Haupt- 
ke  seines  ziemlich  umfangreichen  Schemas  allgemeiner  und  besonderer 
ductionsgesetze  geht  dahin,  dass  Vorstellungen  einander  reproduoiren,  die 
der  bei  verschiedener  Zeit  dem  Inhalte  nach,  oder  bei  verschiedenem  In- 
der Zeit  nach  identisch  sind  (Bain,  Append.  p.  92).  Unter  den  neueren 
sischen  Psychologen  verdient  insbesondere  Gerdy  hervorgehoben  zu 
n,  der  die  Beproduction  aus  einem  fortbestehenden  Streben  der  Vorstellung 
iante  tendance),  ins  Bewusstsein  zurückzukehren,  erklärt  (a.  a.  0.  p.  486). 
talienischen  Psychologen  hat  insbesondere  Galuppi  die  Ideenassociation 
irlich  und  im  Sinne  Hartley's  behandelt,  so  dass  ihm  das  Gesetz  der  mittel- 
Reproduction  als  oberstes  Associationsgesetz  gilt  (a.  a.  0.  p.  60  und  65). 
lat  bisweilen  von  einer  Beproduction  wegen  Aehnlichkeit  der  Form 
3n  einer  dritten  Art  der  Beproduction  gesprochen  und  sich  darauf  berufen, 
:leiche  Anordnungen  von  Vorstellungen  auch  bei  ganz  verschiedenem  In- 
sich  wechselseitig  reproduciren.  Allein  so  genommen  ist  die  Behauptung 
I  unrichtig.  Die  Form  als  solche  kann  so  wenig  reproduciren,  als  hemmen, 
•n  erlangt  eine  psychische  Wirksamkeit  erst  dann  und  dadurch,  dass  sie 
Erstellung  auftritt.  Dies  geschieht,  wenn  es  sich  um  die  Formen  sinnlich 
ehmbarer  Gestalten  handelt,  in  der  Begel  durch  die  Muskelempfindung, 
rielmehr  durch  Beihen  von  Muskelempfindungen,  und  wenn  es  sich  um 
ten  der  Begriffe  u.  s.  w.  handelt,  dadurch,  dass  wir  uns  von  den  An- 
Dgen  des  Mannigfaltigen  innerhalb  derselben  durch  innere  Wahrnehmung 
.pperception  bestimmte  Vorstellungen  bilden,  die  einander,  wenn  ähnlich, 
luciren,  wenn  entgegengesetzt,  hemmen.  So  genommen,  wird  aber  diese 
sr  Beproduction  bloss  zu  einem  besonderen  Falle  der  nnmittelbaren  Be- 
otion  (vergL  Her  hart,  Ps.  Unters.  S.  29  o.  ff.). 
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*  In  dB8  (Gebiet  der  Association  nnd  Reprodnotion  gehören  grÖMtentheik 
anoh  jene  Erscheinungen,  welche  Fechner  (Yonchnle  der  Aesthetik  TheQ  I, 
S.  176  f.  u.  Theil  II,  S.  315  f.),  £.  Bleuler  und  E.  Lehmann  (ZwangimiHige 
Lichtempfindungen  durch  Schall  und  verwandte  Ersdieiniuigen  auf  dem  Gebiete 
der  anderen  Sinnesempfindungen,  Leipzig  1881)  beschrieben  haben.  YergLH. 
Yaihinger,  Eine  psychologisch-ästhetische  Enquete  in  ^yDaa  Ausland"  No.18, 
Stuttgart,  2.  Mai  1881. 

üeber  denselben  Gegenstand  s.  femer  Nussbanmer:  Wiener  medioinisdM 
Wochenschrift  1873,  No.  1 — S,  und  dazu  Benedict:  Mittheüangen  des  intliclMB 
Vereins  in  Wien,  Bd.  2  No.  6. 

§  75.    ZnsStze. 

Wenden  wir  die  Grundsätze  der  mittelbaren  Reproduction  auf 
jene  Fälle  an,  wo  statt  einer  Vorstellung  eine  Mehrheit  von  Vor- 
stellungen gegeben  ist,   und  beginnen  wir  damit,   diese  Mehrheit 
an  der  Stelle  der  reproducirten  Vorstellung  einzufahren.    Nehmen 
wir  weiter  der  Einfachheit  wegen  an,  dass  die  zu  hebende  Vorstellang 
n  durch  denselben  Klarheitsrest  p  mit  verschiedenen  Klarheitsresten 
der  unmittelbar  reproducirten  Vorstellungen  Pi,  Pa,  Pz  (n  >  u  >r») 
verschmolzen  sei ,  so  wird  n  durch  verschiedene  Kräfte  und  daher 
auch  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  gehoben.    Der  nächste  Ge- 
danke wäre  wol  der,  77  mit  einer  Geschwindigkeit  steigen  zu  lassen, 
die  ihr  Maass  an  der  Summe  der  reproducirenden  Kräfte  besässe 
(ri+ra+rs).    Allein  diese  Annahme  weicht,  wie  die  analoge  im 
§  49,  der  Ueberlegung,  dass  die  verschiedenen  Anforderungen  zwar 
als  solche  von  einander  unabhängig  an  il  gestellt  werden,  dieReali- 
sirung  jeder  von  ihnen  aber  die  der  übrigen  ganz  oder  theilweise 
in  sich  schliesst.  Indem  nämlich  n  mit  einer  Geschwindigkeit  steigt, 
die  der  hebenden  Kraft  ra  entspricht,  hat  es  auch  der  durch  ri  be- 
stimmten Nöthigung  zum  Steigen  genügt,  und  indem  es  mit  der 
durch  ri  geforderten  Geschwindigkeit  steigt,  hat  es  allen  überhaupt 
vorhandenen  Nöthigungen  zum  Steigen  imjdidte  Genüge  geleistet 
Wie  eine  geringere  Hemmung,  welche  die  Vorstellung  bereits  erfahren 
hat,  in  die  bevorstehende  grössere  Hemmung  einzurechnen  ist  (§  54), 
so  enthält  auch  die  bereits  angenommene  grössere  Geschwindigkeit 
des  Steigens  jede  geringere  in  sich  erreicht  und  vollzogen.    Die 
Forderung  addirter  Geschwindigkeiten  aber  würde  die  Voraussetzung 
verfälschen,  indem  sie  Kräfte,  deren  Wirkungen  einander  einschliessen, 
einer  Gesammtkraft  gleichsetzen  würde,  deren  Theile  von  einander 
unabhängig  realisirt  werden  und  die  in  dieser  Weise  nicht  vorhanden 
ist  Die  Vorstellung  n  steigt  also  bloss  mit  jener  Geschwindij^eit, 
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welche  der  stärksten  unter  den  hebenden  Kräften  angemessen  ist, 
und  die  Wirkung  der  übrigen  Hülfen  wird  erst  in  dem  Momente 
vortreten,  in  welchem  in  Folge  entstandener  Hemmungen  die  Ge- 
schwindigkeit unter  das  Niveau  der  von  ihnen  geforderten  Höhe 
herabsinkt.  Der  Einfluss  der  Cumulirung  der  Hülfen  beschränkt 
sich  somit  darauf,  das  Steigen  der  reproducirten  Vorstellung  zu 
sichern,  d.  h.  entgegentretende  Hindemisse  energischer  zu  beseitigen, 
ahnlich  wie  bei  Bewegungen  der  Leibesglieder  die  erhöhte  Inner- 
vation den  Nachdruck  steigert,  ohne  die  Bewegung  selbst  direct  zu  be- 
schleunigen (§  40).  An  einem  späteren  Orte  wird  gezeigt  werden, 
dass  diese  Modification  der  Vorstellungsbewegung  in  Form  eines 
Gefühles,  und  zwar  in  der  eines  sogenannten  virtuellen  Gefühles, 
auftritt.  Das  Gegenstück  zu  dem  eben  betrachteten  bildet  jener 
Fall,  wo  P  eine  Mehrheit  von  U  gleichzeitig  reproducirt,  und,  wie 
wir  auch  hier  festhalten  wollen,  die  verschiedenen  U  in  demselben 
Klarheitsreste  p  mit  verschiedenen  Klarheitsgraden  desP  (ri  >  x%  >t^ 
Yerschmolzen  sind.  Da  nun  auch  hier  die  hebenden  Kräfte  verschieden, 
aber  auf  verschiedene  Vorstellungen  gerichtet  sind,  steigen  die  II 
mit  Geschwindigkeitsgraden,  deren  Abstufung  die  der  Verschmelzungs- 
reste des  P  wiedergibt,  und  da  die  Erhebungshöhe  für  sämmtliche 
U  gleich  ist,  treten  dieselben  in  ihre  Klarheitsmaxima  nach  einander 
ein.  Ein  einfaches  Beispiel  hierfür  geben  die  verschiedenen,  an  Ein 
and  dasselbe  Wort  geknüpften  Bedeutungen,  die,  durch  dieses  an- 
geregt, nicht  gleichzeitig,  sondern  ihren  Verschmelzungsgrössen  mit 
demWortlaute  entsprechend,  successiv  sich  geltend  machen.  Die  Häufig- 
keit ähnlicher  Phänomene  leuchtet  ein,  sobald  man  nur  einen  Blick 
auf  die  Einfachheit  der  hier  gemachten  Voraussetzungen  wirft,  denn 
diese  erscheinen  schon  vollständig  erfüllt,  sobald  nur  eine  als  un- 
mittelbare Beproduction  steigende  oder  eine  als  Empfindung  sinkende 
Vorstellung  P  mit  einer  Folge  gleich  starker  Empfindungen  (72)  im 
Bewusstsein  zusammentrifit. 

Anmerkiing.  Der  letzte  Punkt  des  Textes  verdient  eine  nähere  Be- 
trtchtiuig.  Es  sei  die  durch  die  Klarheitsgrade  rg,  r,,  r^  successiv  empor- 
steigende Vorstellung  P  mit  den  eben  so  successiv  eintretenden  Vorstellungen 
Jfls,  JTa,  ili  verschmolzen.  Wird  nun  nach  geschehener  Verdunkelung  aller  Vor- 
sieUungen  P  unmittelbar  reproducirt,  so  hebt  es  bis  zu  seinem  Eintritte  in  den 
Klarheitsgrad  rs  alle  mit  ihm  verschmolzenen  Vorstellungen  mit  gleicher  (Ge- 
schwindigkeit. Indem  P  über  r^  hinaussteigt,  beschleunigt  seine  Erhebung  bloss 
das  Steigen  der  beiden  Vorstellungen  i7a  und  i7i^  und  indem  es  sich  auch 
über  r,  erhebt,  kommt  die  Förderung  bloss  dem  tl\  zu  Statten.  Wir  haben 
somit  die  Erscheinung  vor  uns,  dass  eine  Anzahl  von  Vorstellungen  erst  gleich- 
mtadg  gehoben  wird,  die  gleiohmfissige  Bewegung  aber  im  Verlaufe  des  Gesammt- 
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Vorganges  in  eine  Mannigfaltigkeit  gncoesaiv  beBohlennigtar  Bewegiingw  m- 
einander  geht,  die  explicite  alle  jene  Verschiedenheiten  zum  Yoraehein  bringt} 
welche  die  freisteigende  Vorstellung  implicite  wahrend  ihres  Steigens  zurück- 
gelegt hat  Dieses  Ergebniss  wird  dadurch  besonders  interessant,  dsss  es  nii 
die  Zuspitzung  der  Vorstellungen,  von  der  bei  der  nnmittelbaren  Beprodnetion 
die  Rede  gewesen  ist  (§  70),  gewissermaassen  audi  im  Gebiete  der  mittelbtiti 
Beproduction  wiederfinden  lässt. 

§  76.    Torstelliiiigsreike. 

Der  vorangehende  Paragraph  führte  uns  das  Phänomen  änes 
successiven  Eintretens  reproducirter  Vorstellungen  in  das  Nireu 
ihrer  Beproductionshöhen  vor,  und  liess  uns  als  dessen  Grand  die 
Abstufung  der  Yerschmelzungsgrade  der  reproducirten  Vorstellungen 
mit  der  reproducirenden  Vorstellung  erkennen.    Erweitem  wir  nun 
unsere  Betrachtungen  dahin,  dass  wir  die  Bolle,   die  wir  der  re- 
producirenden Vorstellung  P  den  reproducirten  Vorstellungen  ili, 
Tu,  IIs  gegenüber  ausschliesslich   zutheilten,   auf  die  Beziehungen 
dieser  letzteren  unter  einander  übertragen,  so  führt  uns  dies  zu 
einem  der  wichtigsten  Capitel  der  gesammten  synthetischen  Psycho- 
logie. Setzen  wir  nämlich  den  Fall:  eine  Anzahl  von  Vorstellungen 
trete  in  das  Bewusstsein  successiv  ein,  und  nehmen  wir,  um  einen 
möglichst  einfachen  Ausgangspunkt  zu  gewinnen,  die  Vorstellungen 
bei  gleicher  Quantität  qualitativ  so  beschaffen,  dass  wir  von  ilurer 
gegenseitigen  Hemmung  absehen  können  (also  gleich  oder  nahezu 
gleich,  oder  heterogen).  Die  erst  entwickelte  Vorstellung  stösst  bei 
ihrem  Eintritte  auf  einen  Gegensatz,  in  Folge  dessen  sie  gehemmt 
wird  und  sinkt.    Die  ihr  nächstfolgende  Vorstellung  findet  von  ihr 
somit  nur  einen  Best  vor,  mit  dem  sie  ihrerseits  noch  im  Besitze 
der  vollen  ursprünglichen  Klarheitshöhe  verschmilzt.     Tritt  nun. 
während  in  dem  verschmolzenen  Vorstellungspaare  die  eine  Vor- 
stellung ihr  Sinken  fortsetzt,   die  andere  es  beginnt,    eine  dritte 
Vorstellung  ein,  so  verschmilzt  dieselbe  in  voller  Klarheit  mit  einem 
Vorstellungspaar,   dessen  älterer  Bestandtheil  tiefer  steht  als  der 
jüngere.    Setzt  man  dies  weiter  fort,  so  trifft  jede  neu  eintretende 
Vorstellung  alle  früheren  zu  einem  Systeme  verbunden  an,  in  welchem 
die  Abstufung  der  Klarheitsreste  jene  der  zeitlichen  Entfernungen 
der  vorangegangenen  Vorstellungen  zu  der  neu  eingetretenen  wieder- 
gibt.   Soll  es  nun,  nachdem  das  Ganze  verdunkelt  worden  ist,  zu 
einer  mittelbaren  Beproduction  eines  seiner  Glieder  kommen,  so 
kann  die  Beproduction  entweder  von  der  erst,  oder  von  der  letzt 
eingetretenen,   oder   von   einer   zwischen  beiden  stehenden  Vor- 
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Stellung  ausgehen.  Im  ersten  Falle  hebt  die  reproducirende  Vor- 
3tellung  alle  anderen  in  der  Ordnung  ihrer  Succession,  also  nach- 
einander, aber  zu  vollen  Klarheitsgraden,  denn  die  Geschwindigkeit 
les  Steigens  und  das  durch  diese  bedingte  Eintreffen  auf  der  gleichen 
flöhe  der  Reproduction  haben  ihren  Grund  und  ihr  Maass  in  dem 
Reste  (r),  in  welchem  die  hebende  Vorstellung  mit  den  zu  hebenden 
verschmolzen  ist  (§  73  Anm.) ;  dieser  aber  ist  für  jede  der  letzteren 
ein  anderer,  indem  er  nach  der  ursprünglichen  Folge  derselben  abnimmt. 
Die  Erhebungshöhe  jedoch  hängt  von  dem  Reste  ab,  in  dem  die  zu 
reproducirende  Vorstellung  ihrerseits  mit  der  reproducirenden  ver- 
schmolzen ist  (p),  und  dieser  ist  für  alle  gleich,  weil  der  ursprüng- 
liche volle  Klarheitsgrad  für  alle  gleich  angenommen  worden  ist 
(§  73).  Wird  zweitens  die  Reproduction  durch  die  letzt  eingetretene 
Vorstellung  eingeleitet,  so  hebt  diese  alle  anderen  gleichzeitig, 
aber  zu  abgestuften  Klarheitsgraden,  jenes:  weil  sie  das  ganze 
bereits  geeinigte  System  der  früheren  Vorstellungen  durch  Ein  und 
dieselbe  Kraft,  nämlich  ihre  volle  ursprüngliche  Stärke,  reproducirt; 
dieses:  weil  jenes  System  im  Momente  der  Verschmelzung  eben 
ein  System  abgestufter  Klarheitsgrade  gewesen  ist.  Wird  endlich 
drittens  die  Reproduction  durch  irgend  ein  mittleres  Glied  an- 
geregt, so  wirkt  dieses  bezüglich  der  früheren  Vorstellungen  als  End-, 
bezüglich  der  späteren  als  Anfangsglied.  Um  diese  Gesetze  zu 
fixiren,  wollen  wir  einen  Vorstellungscomplex ,  welcher  in  Folge 
regelmässiger  Verschmelzungen  seiner  Bestandtheile  die  Fähigkeit 
besitzt,  diese  bei  ihrer  Reproduction  in  bestimmter  Ordnung  zu 
üiren  vollen  Klarheitsgraden  zu  erheben  —  eine  Vorstellungsreihe 
nennen.  Alsdann  können  wir  sagen,  dass  im  ersten  Falle  die  Reihe  zur 
Reihe  evolvirt,  im  zweiten  zum  Knäuel  involvirt,  im  dritten  zum 
Theil  als  Reihe  und  zum  Theil  involvirt  reproducirt  wird. 

Anmerkung.  Der  Text  beschränkte  sich  auf  die  Voraussetzung  gleicher, 
schwach  entgegengesetzter  oder  heterogener  Vorstellungen  von  gleicher  Stärke. 
Allein  das  gewonnene  Kesultat  lässt  sich  leicht  auch  auf  stärker  entgegengesetzte 
VorsteUangen  ausdehnen,  wenn  diese  nur  denselben  Gegensatzgrad  fortfuhren. 
Denn  die  nunmehr  in  Rechnung  zu  bringende  Hemmung  der  succedirenden  Vor- 
iteUnngen  unter  einander  hat  nichts  weiter,  als  ein  gleichmässig  beschleunigtes 
Sinken  derselben  und  daher  eine  beschleunigtere  Abnahme  der  Verschmelzungs- 
pmde  zur  Folge.  Da  auch  quantitative  Ungleichheiten  wenigstens  die  Evolution 
ier  Reihe  Tom  Anfangsgliede  aus  nicht  beeinträchtigen,  kann  man  allgemein  die 
Beihenbildang  als  jene  Form  bezeichnen,  welche  successive  Vorstellungen  über- 
banpt  annehmen,  wenn  ihre  Succession  nur  nicht  zu  langsam  vor  sich  geht,  und 
iusnahmen  von  derselben  nur  dort  zulassen,  wo  die  Ungleichförmigkeit  in  den 
imlitativen  Beziehungen  derselben  unter  einander  oder  zu  den  vorgefundenen 
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Yorstellnngen  so  bedeutend  ist,  dass  später  eingetretene  YorBtellniigen  mit 
früheren  inniger  verschmelzen,  als  die  zwischen  beiden  war  Entwickelmig  ge- 
kommenen. Aus  dem  letzteren  Grunde  unterbleibt  die  Beihenbildiing  bei  allen 
jenen  Successionen  von  Empfindungen,  denen  wir  ein  im  Einzelnen  sehr  ver- 
schiedenes Interesse  entgegenbringen.  Bemerkenswerth  ist  auch  noch,  das«  das 
Anfangsglied  der  Reihe  grössere  Lasten  mit  geringeren  Kräften  m  heben  hat, 
als  das  Endglied,  weil  es  die  späteren  Glieder  bis  zu  ihren  vollen  Elarheitagradea 
und  nur  durch  eigene  Kraftreste  zu  reproduciren  hat.  Damm  atrengt  die 
Evolution  der  Reihe  vom  Anfangsgliede  aus  mehr  an  und  aetai  glddisaBi 
schwerer  ein,  als  der  Gesammteindruck  vom  Endgliede  aus,  der  stets  schnell 
bei  der  Hand  ist,  aber  den  Auffassenden  betäubt  und  die  AoffasRung  verfälscht 
Uebrigens  ist  schon  durch  den  Mechanismus  der  Vorstellungen  dafür  gesorgt, 
dass  die  involvirte  Reihe  ihre  Evolution  sucht  und  findet,  wenn  ihr  nur  dazn 
Zeit  vergönnt  wird.  Denn  das  Endglied  hebt  wol  alle  vorangegangenen  simaltan, 
aber  dasselbe  thut  auch  jede  der  gehobenen  Vorstellungen,  weil  sie,  indem  sie 
steigt,  ihre  reproducirende  Thätigkeit  nach  demselben  Gesetze  entfaltet.  Dadurch 
geräth  offenbar  das  Anfangsglied  in  den  Vortheil  vor  den  übrigen,  von  ihnen 
allen  zugleich  und  zuerst  gehoben  zu  werden.  Mit  der  Erhebung  des  Anfangs- 
gliedes  aber  ist  auch  die  Evolution  der  Reihe  gesichert.  Eben  so  einfach  würde 
sich  auch  eine  Involution  auflösen,  welche  durch  gleichzeitige  Reproduction 
aller  Glieder  momentan  entstanden  wäre.  Bedenklichere  Involationen  stellen 
sich  erst  ein,  wenn  das  reproducirende  Glied  während  der  Evolution  seinen 
Klarheitsgrad  regellos  ändert  oder  die  Erreg^ung  der  Reihe  gleichzeitig  von 
mehreren  Punkten  aus  stattfindet. 

Die  Reihenreproduction  behandelt  bereits  Aristoteles  ziemlich  aosfuhrlich, 
indem  er  die  Abhängigkeit  derselben  von  der  ursprünglichen  Sncoession  der 
Vorstellungen  mit  Recht  hervorhebt  (de  mem.  2).  Hobbes  definirt  ganz  riditig 
die  Vorstellungsreihe  als  auccessio  unius  cogitationis  ad  düam  (Lev.  8),  und 
Hartley  deducirte  sie  mit  anerkennenswerthem  Scharfsinn  aus  seiner  Vibrations- 
hypothese (a.  a.  0.  S.  18).  Vergl.  zu  dem  Ganzen  Her  hart  (Ps.  a.  W.  §  100 
und  Lehrb.  z.  Ps.  29)  und  Schilling  (a.  a.  0.  §  31). 

§  77.    Zusätze. 

Der  voranstehende  Paragraph  hielt  an  dem  Zasammenhange 
zwischen  der  Reihenform  und  der  ursprünglichen  Suecession  der 
Vorstellungen  fest.  Aber  auch  gleichzeitig  entwickelte  Vorstellungen 
vermögen  unter  Umständen  die  Reihenform  anzunehmen.  Denn 
das,  worauf  bei  der  Entwickelung  der  letzteren  Alles  ankommt,  ist 
die  geregelte  Abstufung  der  Verschmelzungsgrade ;  diese  aber  stellt 
sich  auch  bei  gleichzeitigen  Vorstellungen  ein,  sobald  nur  deren 
Qualitäten  bei  gleicher  Quantität  durch  eine  geregelte  Abstufung 
der  Gegensatzgrade  auseinander  gehalten  werden,  weil  sich  sodann 
die  Hemmungs-  und  Verschmelzungsgrössen  lediglich  nach  den 
igensatzgraden  gliedern.    Auf  diese  Vi/^eise  geschieht  es,  dass  die 
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hmen,  der,  ohne  sie  vielleicht  jemals  in  der  Succession  ihrer 
lalitäten  wahrgenommen  zu  haben,  Eine  von  ihnen  festhält,  oder 
SS  ArtbegriflFe  derselben  Gattung  ganz  unabhängig  von  der  Folge 
res  klaren  Vortretens  sich  in  die  Reihenform  eines  logischen  Con- 
luums  einstellen.  Nach  dieser  abermaligen  Erweiterung  des  Ge- 
ntes der  Reihenentwickelung  wird  es  von  Wichtigkeit,  sich  einen 
überblick  über  die  grosse  Mannigfaltigkeit  innerhalb  seines  Um- 
iges  zu  verschaifen.  Sieht  man  von  allen  qualitativen  Bestimmt- 
iten  ab,  so  greifen  zunächst  Verschiedenheiten  in  den  ursprting- 
hen  Stärkegraden  der  Glieder  und  den  Innigkeitsgraden  ihrer 
irschmelzungen  unterscheidend  ein,  und  diese  Verschiedenheit  wird 
1  so  grösser,  als  beide  Unterschiede  sich  schon  innerhalb 
rselben  Reihe,  und  zwar  bald  in  regelmässiger,  bald  in  regelloser 
ifeinanderfolge,  geltend  machen  können.  Von  dem  einem  Umstände 
ngt  die  Klarheitshöhe,  von  dem  anderen  die  Geschwindigkeit 
r  Evolution  ab.  In  letzterer  Beziehung  hat  jede  Reihe  ihre  ur- 
rüngliche  Geschwindigkeit,  welche  zum  Theil  wieder  durch  die 
ischwindigkeit  der  Succession  des  Eintrittes  der  Vorstellungen 
dingt  ist.  Da  jedoch  die  Evolution  der  Reihe  sehr  wol  schneller 
r  sich  gehen  kann,  als  die  ursprüngliche  Folge  der  Vorstellungen 
r  sich  ging,  so  vermag  sie  den  Verschmelzungsgrad  zu  erhöhen 
d  dadurch  den  Grund  für  eine  Beschleunigung  bei  der  nächst  fol- 
nden  Evolution  zu  legen,  wobei  von  selbst  einleuchtet,  dass  den 
3ten  Wiederholungen  ein  grösserer  Einfluss  zukommt,  als  den 
iter  folgenden.  Dies  zeigt  uns  recht  deutlich,  woher  der  äusserst 
schleunigte  Rhythmus  solcher  Reihen  stammt,  die  wir  häufig  zu 
ederholen  genöthigt  sind,  wobei  jedoch  nicht  zu  übersehen  ist, 
SS  die  neue  höhere  Verschmelzung  nicht  einfach  die  frühere 
ringere  in  sich  auflösst,  sondern  dass  die  Cumulirung  beider  im 
me  des  §  75  zu  beurtheilen  ist.  Einen  weiteren  Unterscheidungs- 
ind gibt  die  Länge  ab.  An  sich  genommen,  kann  wol  jede  Reihe 
j  Unbestimmte  hin  durch  Anbildung  neuer  Glieder  verlängert 
rden,  aber  bei  diesem  Verfahren  kommen  bald  Glieder  zum  Vor- 
lein,  die  mit  dem  Anfangsgliede  keine  Verschmelzung  mehr  ein- 
gehen vermögen,  weil  sie  von  diesem  keinen  Rest  mehr  vorfinden. 
in  kann  dies  in  so  fem  als  einen  Uebelstand  bezeichnen,  als 
iihen  dieser  Art  nicht  mehr  von  ihrem  Anfangsgliede  aus  he- 
rrscht werden;  ihn  zu  beseitigen  zieht  man  es  vor,  die  Reihe  in 
rzere  Reihen  aufzulösen,  wie  man  etwa  längere  Ketten  historischer 
igebenheiten  in  Perioden  gliedert.  Hält  man  an  dieser  immanenten 
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Abgrenzung  der  Reihe  fest,  so  hängt  dieselbe  ganz  besonders  von 
der  Schnelligkeit  des  Sinkens  der  Vorstellungen  wUirend  des  Büdangs- 
processes  der  Reihe,  also  von  der  Differenzgrösse  der  einander 
unmittelbar  folgenden  Yerschmelzungsquantit&ten  ab:  daher  die  päda- 
gogische Nothwendigkeit,  dort  kurze  Reihen  zu  constroiren,  wo  die 
Glieder  starken  Hemmungen,  sei  es  unter  sich,  sei  es  von  aussen 
her,  ausgesetzt  sind.  Das  Gegenstück  zu  den  ins  Unbestimmte  ve^ 
laufenden  Reihen  bilden  die  recur reuten,  d.  L  jene  Reihen,  derai 
Endglied  mit  dem  Anfangsgliede  zusammenfällt,  und  deren  Evolution 
demgemäss  damit  schliesst,  wieder  aufs  Neue  zu  begümen.  Aof 
ihnen  beruht  im  Gebiete  der  Raumes  die  Vorstellung  des  Runden, 
in  dem  der  Zeit  eine  von  den  mehreren  Vorstellungsweisen  der  Ewig- 
keit; in  ihrer  Wirkung  fallen  beide  so  ziemlich  mit  jener  der  in 
Einer  Richtung  unbegrenzt  fortschreitenden  Reihe  zusammen.  Von 
einiger  Wichtigkeit  für  das  volle  Verständniss  der  Evolution  ist  es, 
sich  klar  zu  machen,  dass  jedes  Glied  einer  ablaufenden  Reihe  gleich 
nach  seinem  Hervortreten  einem  Drucke  zum  Sinken  preisgegeben 
ist.  Denn  indem  die  Vorstellung  nach  den  Gesetzen  des  vorigen 
Paragraphen  ihre  Reproductionen  einleitet,  ruft  sie  eine  Hemmung 
in  Wirksamkeit  (so  weit  nämlich  zwischen  den  reproducirenden  Vor- 
stellungen Gegensätze  bestehen),  unter  deren  Druck  sie  sofort  zurück- 
weicht. So  geschieht  es,  dass  jedes  Glied  in  dem  Maasse  als  es  sich 
erhebt,  wieder  sinkt  und  dem  Nachfolger  Platz  macht,  wenn  es  nicht 
etwa  durch  andere  Einflüsse  festgehalten  wird.  Es  erklärt  uns  dies 
das  Drängen  mechanisch  memorirter  Vorstellungsreihen,  das  jedes 
Festhalten  des  Einzelnen,  jedes  Eingehen  auf  dessen  besonderen  In- 
halt unmöglich  macht. 

Schliesslich  sei  noch  einer  interessanten,  nicht  genügend  ge- 
würdigten Erscheinung  erwähnt.  Reihen,  deren  Wiederholung 
bloss  durch  Reproduction  möglich  ist,  verkürzen  und  verdichten 
sich  in  der  Regel  mit  der  Zeit;  Reihen  hingegen,  deren  Wiedtf- 
holung  durch  stete  Neuconstruirung  geschieht,  verlängern  sich, 
indem  sie  sich  gleichsam  verdünnen.  Ersteres  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  Reproductionen  vom  Endgliede  aus  einen  Gesanunt- 
eindruck  erzeugen,  aus  welchem  die  ursprünglich  schwächeren  Vor- 
stellungen ausfallen  (§  76)  und  in  welchem  die  stärkeren  Vor- 
stellungen unter  einander  Verschmelzungen  eingehen,  durch  die  bei 
folgenden  Evolutionen  die  zurückgedrängten  Vorstellungen  vollends  bei 
Seite  geschoben  werden.  Dass  aber  in  Reihen,  die  wir  stets  neu 
zu  reproduciren  genöthigt  werden,  früher  vernachlässigte  Zwischen- 


glieder  aufgenommen  werden,  lässt  sich  leicht  aus  den  Hülfen  er- 
klären, welche  bei  mittlerweile  fortgeschrittener  innerer  Ausbildung 
(§  59)  dem  Dargebotenen  immer  zahlreicher  entgegengebracht  werden. 
Die  Erfahrung  zeigt,  dass  in  unseren  Erinnerungsbildern  eine  Menge 
Yon  Einzelheiten  verschwinden  und  nur  die  bedeutendsten  Momente 
und  selbst  diese  nur  in  zunehmender  Verdichtung  sich  behaupten: 
Zeitfeme  verkürzt  perspectivisch,  wie  Raumferne,  während  in  unseren 
Beobachtungen  der  Aussenwelt  sich  immer  mehr  zuvor  unbeachtete 
Einzelheiten  einschieben.  Durch  das  Eine  gewinnen  unsere  Re- 
produetionen  des  Erlebten  oft  eine  Art  von  idealem  Rhythmus  und 
strengerer  Causalität,  aus  dem  Anderen  erklären  wir  uns  die  erstaun- 
liche Kürze  und  Lückenhaftigkeit  der  Reihen ,  durch  welche  Kinder 
und  Ungebildete  ihre  Weltauffassungen  construiren. 

Anmerkung.  Ueber  einzelne  Punkte  des  Textes  vergl.  Her  hart,  Briefe 
über  die  Anwendung  der  Psychologie  auf  Pädagogik  25  und  Psych.  Unters.  I, 
8.  184  u.  ff.  Einige  treffende  Bemerkungen  enthalt  RessFs  Monographie: 
Bedeutung  der  Reihenreproduction  für  die  Bildung  synthetischer  Begriffe  und 
isthetischer  Urtheile,  Wien  1857.  Dass  durch  die  Theorie  der  Reihe  neues  Licht 
auf  das  Entstehen  der  Empfindung  aus  suocessiver  Peroeption  der  einzelnen 
Beizimpulse  zurückfallt,  bedarf  keiner  weiteren  Elrörterung. 

§  78.    Anwendungen. 

Der  Eintritt  der  Vorstellungen  in  die  Reihenform  bildet  ein 
höchst  bedeutendes  Moment  in  der  Entwickelungsgeschichte  unseres 
Seelenlebens.  Was  zuvor  vereinzelt  oder  in  ungegliederten  Ver- 
schmelzungen zerstreut  lag,  geht  in  das  Schema  fest  abgestufter 
Anordnungen  ein,  in  denen  jeder  Bestandtheil  seine  eigene,  durch 
historische  (§  76)  oder  logische  (§  77)  Beziehungen  ihm  zugewiesene 
Stelle  einnimmt.  Verglichen  wir  bei  einer  früheren  Gelegenheit  jedes 
P^iar  verschmolzener  Vorstellungen  als  Bildungsatom  der  organischen 
Zelle  (§  59),  so  können  wir  nun  die  Vorstellungsreihe  mit  der  or- 
ganischen Faser  zusammenstellen,  mit  der  ^ie  übrigens  auch  die  Ver- 
sdiiedenheit  der  Reizbarkeit  nach  Verschiedenheit  der  Erregungs- 
stellen theilt  Die  Fortbildung  des  menschlichen  Seelenlebens  be- 
ruht ganz  vorzugsweise  auf  der  Herstellung  fester,  reicher  und 
mannigfacher  Vorstellungsreihen,  und  auch  hier  liegt  die  Begünstigung 
deutlich  vor,  die  dem  menschlichen  Seelenleben  im  Gegensatze  zu 
dem  thienschen  daraus  erwächst,  dass  in  ihm'  jene  beiden  klaren, 
minder  betonten  Empfindungsklassen  überwiegen,  deren  fest  um- 
grenzter Inhalt  abgestufte  Verschmelzungen  einzugehen  besonders 
geeignet  ist  (§  44).  Aus  Reihen  dieser  Art  bestehen  jene  Qualitäten- 
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Scalen,  von  denen  in  der  Lehre  von  den  Empfindungen  wiederholt 
die  Rede  gewesen  ist,  und  in  denen  jede  Empfindung  ihre  Höhe  und 
Tiefe,  d.  h.  ihre  Stellung  zu  den  übrigen  unverrückbar  vorgezeichnet 
vorfindet.    Wo  wir  die  Anfangsglieder  der  Reihen  unserem  Wollen 
zugänglich  erhalten,  da  wird  es  diesem  möglich,  auf  entfernte  Vor- 
stellungen mit  voller  Sicherheit  einzuwirken,  ohne  von  regellos  sich 
vordrängenden  Vorstellungen  belästigt  zu  werden.    Die  EinfQhmng 
der  Reihenform  erweitert  auf  diese  Weise  unsere  innere  Erregbar- 
keit und  befreit  uns  zugleich  von  der  UeberfüUung  und  Beunruhigung 
durch  entgegengesetzte  Vorstellungen :  wirbekonmiendie  Vorstellung^ 
in  unsere  Hand,  und  die  Vorstellungen  lernen  warten,  bis  ihre  Zeit 
gekommen  ist.    Der  Nutzen,  den  strenge  Ordnung  in  der  Oekonomie 
auch  unseres  geistigen  Lebens  gewähi-t,   war  schon  Aristoteles 
wolbekannt  (de  mem.  2) :  Einstellung  des  Isolirteu  in  die  Reihenform 
galt  allezeit  als  die  erste  mnemonische  Regel  und  überhaupt  als  ein 
Hauptmittel  in  der  Psychagogik  des  Lebens.    Was  vereinzelt  bleibt: 
Zahlen,  Namen,  abgerissene  Notizen,  wird  bald  vergessen  und  geht 
für  unsere  innere  Ausbildung  verloren.    Dagegen  sind  freilich  auch 
wieder  die  Nachtheile  nicht  zu  übersehen,  mit  denen  eine  zu  weit 
gehende  Reihenbildung  die  freie  Regsamkeit  des  Vorstellungslebens 
bedroht.    Wo  Reihen  den  Vorstellungen  ihre  stabilen  Stellen  und 
Bahnen   vorzeichnen,    ist  jene  freie  Beweglichkeit  ausgeschlossen, 
auf  der  ihr  Zusammentreten  in  neue  Gebilde  beruht:  die  Verstandes- 
oder  gewohnheitsmässige  Festigkeit  der  Reihen  zerstört  die  Flüssig- 
keit, die  den  freisteigenden  Vorstellungen  ihren  Zauber   verleiht 
Dazu  kommt  noch,   dass  Reihen,  die  häufig  und  unverändert  re- 
producirt  werden,  zuletzt  ihre  Glieder  mit  so  grosser  Schnelligkeit 
an  uns  vorüberführen,  dass  ein  Verweilen  bei  dem  Einzelnen  und 
ein  Eingehen   in  dessen  Inhalt  gar  nicht  mehr  möglich  wird ,  und 
wir  am  Ende  des  ganzen  Vorganges  so  rathlos  dastehen,  wie  bei 
dessen  Beginn.    Der  hohe  Innigkeitsgrad  der  Verschmelzungen,  den 
Reihen   dieser  Art   erreichen,    nimmt   ihnen   beinahe   wieder  den 
Charakter  der  Reihe  und  bringt  sie  Gesammteindrücken  nahe,  in 
denen  Alles  gleichzeitig  ist.    Feste,  starre  Reihen  bilden  sich  über- 
all, wo  eine  enger  umgrenzte  Zahl  von  Vorstellungen  in  grösseren 
Klarheitsgraden    gleichmässig  wiederkehrt.     Aus   ihnen    entspringt 
jene  steife  Pedanterie,  welche  Schulmänner,  Canzleibeamte  u.  s.  w., 
zumal  wo  ein   melancholisches   oder  phlegmatisches   Temperament 
mitwirkt,  eben  so  häufig  bedroht,  als  sie  bei  Künstlern  und  Praktikern 
aller  Art,  deren  Berufsweisen  zu  inmier  neuen  Gombinationen  drängen, 
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selten  ist.  Man  hat  in  dieser  Beziehung  richtig  bemerkt,  dass  Frauen 
im  Ganzen  sich  von  Pedanterie  freier  erhalten  als  Männer,  und  ihr 
fast  nur  dort,  aber  alsdann  auch  besonders  leicht  verfallen,  wo  sie 
in  den  Kreis  männlicher  Beschäftigungen  eintreten.  In  festgewordenen 
Reihen   haben   überhaupt  die  täglichen   Gewohnheiten   ihren   Sitz, 
deren  Störungen  eine  Macht  entfalten,  die  uns  bisweilen  in  Staunen 
versetzt  und  die  in  der  allmähligen  Ansammlung  sämmtlicher  Energien 
der  Reihenglieder  an  der  Hemmungsstelle   ihre   Erklärung  findet. 
Schliesslich  sei  noch  einer  Anwendung  der  obigen  Theorie  erwähnt, 
auf  welche  die  ältere  Psychologie  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  hat. 
Es  ist  nämlich  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  die  Reproduction  einer 
Vorstellung  um  so  schwerer  gelingt,  je  länger  sich  die  Vorstellung 
im  Zustande  der  Verdunkelung  befunden  hat  (§  74).   Die  Erklärung 
dieser  Thatsache,  in  welcher  die  ältere  Psychologie  eine  unmittelbare 
Wirkung  der  Zeit  zu  erblicken  wähnte  (§  74,  Anm.  5),  liegt  uns  hier 
nahe  genug,  um  uns  von  der  Zufiuchtnahme  zu  mystischen  Einflüssen 
zu  dispensiren.    Die  willkürliche  Reproduction  geht  nämlich  in  der 
Begel  nicht  unmittelbar  auf  die  zu  reproducirende  Vorstellung  los, 
sondern  trachtet  ihr  durch  die  Anregung  von  Hülfen  beizukommen. 
Liegen  nun  auch  diese  letzteren  dem  gegenwärtig  vorhandenen  Vor- 
stellungskreise fern,  so  muss  der  Weg  auch  zu  ihnen  durch  Mittel- 
glieder eingeschlagen  werden,  deren  Zahl  und  Gliederung  begreiflicher- 
weise um  so  grösser  wird,  je  weiter  auch  sie  von  dem  Vorstellungs- 
leben des   gegenwärtigen  Momentes  abstehen.     Auf  diese  Weise 
kommt  es  zu  Reihen,  welche  ihre  normale  Länge  überschreiten  (§  77) 
and  eben  deshalb  das  Endglied  ausser  jede  unmittelbare  Beziehung 
mit  dem  Anfangsglied  versetzen.     Ein  mittelbarer  Zusammenhang 
besteht  freilich  fort,  aber  ihn  zu  verfolgen,  fordert  mehr  Zeit,  als 
iian  in  der  Regel  gewähren  kann,  und  mehr  Anstrengung,  als  man 
aufzubieten  geneigt  ist.    Für  die  unmittelbare  Reproduction  ist  die 
Dauer  der  Verdunkelung  irrelevant  (§  71);  vermag  die  willkürliche 
Beproduction  diesp  Form  anzunehmen,  dann  gibt  es  auch  für  sie 
keine  Beschwerden  des  Alters,  aber  leider  ist  die  Sphäre  innerhalb 
welcher  für  unsere  Vorstellungen  eine  ewige  Jugend  besteht,  eine 
sehr  eng  begrenzte. 

Anmerkung.  In  neuerer  Zeit  ist  wiederholt  auf  die  Erscheinung  auf- 
merksam gemacht  worden,  dass  nach  plötzlichen  Hirnerschütterungen  die  Er- 
innerung nicht  nur  für  die  Erlebnisse  dieses  Momentes,  sondern  auch  für  die 
der  unmittelbar  vorangegangenen  Momente,  während  welcher  doch  der  Auffassung 
kein  somatiBches  Hindemiss  im  Wege  stand,  yerschwindet.  So  wusste  ein  Arbeiter, 
der  von  einer  Leiter  herabgestürzt  war,  sich  nicht  nur  nicht  der  unmittelbaren 
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Veranlassimg  seines  Sturzes,  sondern  auch  nicht  seiner  Gespridie  wÜireDd  dei 
Hinaufklettems  u.  s.  w.  zu  erinnern.  Man  hat  diese  ErsdieinuDgea  ans  emer 
plötzlichen  Störung  in  der  Bildung  der  Yorstellungsreihe  und  swar  aus  emer 
nach  Maassgabe  der  vorhandenen  Reste  abgestuften  Verdunkelung  der  Yorhet- 
gehenden  Vorstellungen  zu  erklären  versucht.  Allein  die  wahre  Erklimng  hegt 
naher  und  einfach  darin,  dass  die  Verschmelzung  so  wie  jedes  psychische  Ge- 
schehen der  Zeit  bedarf  (§  68)  und  daher,  wo  diese  fehlt,  nur  nnfonstjndig  vor 
sich  gehen  kann.  Denken  wir  uns  demnach  eine  Reihe  in  ihrem  Kndgtiads 
einer  plötzlichen  Verdunkelung  ausgesetzt,  so  nimmt  die  wirkliohe  HersteUiog 
der  Verschmelzungen  des  Anfangsgliedes  mit  den  folgenden  in  dem  Maasse  ab, 
als  diese  sich  dem  Endgliede  nähern.  Einige  Fälle  dieser  Art  findet  man 
zusammengestellt  bei  Jessen  (a.  a.  0.  S.  485)  und  Griesinger  (a.  a.  0.  S.  35S). 

*  Neuerdings  hat  Th.  Ribot  (Das  Gedächtniss  und  seine  StörongaL 
Autorisirte  deutsche  Ausgabe,  Hamburg  und  Leipzig  1882)  viele  Beobachtungen 
über  pathologische  Störungen  der  Reproduction  gesammelt  und  nach  ihren 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  klassificirt. 

§  79.    YerhSltniss  der  Reihen  unter  siclu 

Die  Wechselwirkung  gleichzeitig  ablaufender  Reihen  untersteht 
den  Gesetzen  der  Hemmung  und  Verschmelzung  der  VorsteUangen 
im  Allgemeinen,  selbstverständlich  durch  den  Einfiuss  der  successiTen 
Evolution   (§  76)    und  der  Hemmungen  innerhalb  jeder  einzeben 
Reihe  (§  77)  modificirt.    Im  Allgemeinen  lässt  sich  nur  sagen^  dass 
Reihen  einander  hemmen,  so  weit  sie  entgegengesetzt,  und  einander 
fordern,  so  weit  sie  gleich  oder  verschmolzen  sind.    So  erschwert 
die  Verfolgung  einer  Melodie   in  der  Erinnerung  die    AufiEassnng 
einer  vor  unserm  Ohre  sich  eben  abwickelnden,  und  so  unterstützt 
bei  dem  Knaben,  der  seine  Lection  laut  memorirt  hat,  die  Reihe 
der  vernommenen  Laute  jene  der  innerlich  abgelesenen  Buchstaben 
(oder  der  rhythmische  Ablauf  des  versus  memorialis  die  Folge  der 
Worte).    Sind  in  einer  Ausstellung  die  Objecte  ihrer  Aehnlichkeit 
nach  geordnet,  so  fordert  in  der  Erinnerung  die  Vorstellungsreihe 
der  Lokalitäten  jene  des  Fortschrittes  in  den  Eigenthümlichkeiten 
der   ausgestellten  Gegenstände.     Diese  Zusammenwirkung  gleich- 
zeitig ablaufender  Reihen  spielt  eine  grosse  Rolle  bei  den  meisten 
ästhetischen  Auffassungen,  und  hier  ist  auch  der  Ort,  wo  die  §  44, 
Anm.  4,  erwähnte  Reproduction  in  Folge  der  Aehnlichkeit  der  Form 
zu  einer  besonderen  Bedeutung  gelangt.    Eine  Reihe  kann  selbst 
wieder  aus  Reihen  bestehen,  in  welchem  Falle  die  Nebenreihen 
involvirt  bleiben,   während  die  Hauptreihe  sich  evolvirt.     Soll  es 
jedoch  zur  Evolution  auch  der  Nebenreihen  kommen,   so  gibt  sich 
sogleich    ein   Unterschied   kund:   die  Richtung  des  Ablaufes  der 
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Nebenreihen  kann  nämlich  mit  jener  der  Hauptreihe  zusammen- 
fallen oder  von  dieser  seitlich  ablenken.  Fasst  man  die  Epochen 
aus  der  Geschichte  eines  Volkes  in  eine  Reihe,  so  ist  ersteres  der 
Fall,  denn  der  Gang  der  einzelnen  Ereignisse  verfolgt  denselben 
zeitlichen  Faden,  auf  dem  auch  die  Epochen  gleichsam  als  Knoten- 
punkte stehen,  und  der  Ablauf  der  Hauptreihe  schreitet,  wenn  auch 
in  langsamerem  Rhythmus,  fort,  während  die  Nebenreihen  ablaufen. 
Construirt  man  hingegen  aus  den  gleichzeitigen  Ereignissen  ver- 
schiedener Staatengeschichten  eine  Reihe,  dann  hat  der  historische 
Ablauf  jeder  Nebenreihe  nichts  gemein  mit  dem  Ablauf  der  syn- 
chronistischen Hauptreihe,  und  dieser  stockt,  wenn  jener  fortschreitet. 
Der  Ueberblick  über  die  Hauptmomente  eines  Beweises  (wie  etwa 
in  dem  analytischen  Sorites  bei  Weglassung  der  Untersätze)  oder 
jener  der  Hauptmomente  aus  der  Entwickelungsgeschichte  eines  In- 
dividuums geben  Beispiele  der  ersten  Art,  die  Ableitung  von  Co* 
rollaren  aus  den  verschiedenen  Merkmalen  desselben  BegriflFes  oder 
die  Zusammenstellung  analoger  Momente  aus  Entwickelungs- 
geschichten  verschiedener  Individuen  sind  Beispiele  der  zweiten 
Art  In  Hauptreihen  der  ersten  Form  sind  die  Nebenreihen  gleich- 
sam verdichtet  enthalten,  in  denen  der  zweiten  sind  sie  bloss  re- 
präsentirt,  dort  treten  die  bedeutendsten  Glieder  der  ganzen  Reihe, 
hier  die  Anfangsglieder  disparater  Reihen  zusanmien,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Bedeutung  innerhalb  der  Reihen;  jene  entstehen  so  zu 
sagen  von  selbst  aus  dem  Zerfall  allzu  langgestreckter  Reihen 
(§  77),  diese  werden  künstlich  construirt  und  haben  den  Zweck, 
aoseinandergelegene  Reihen  einander  anzureihen  und  dadurch  zur 
Vergleichung  zu  bringen.  Reihen  divergiren,  wenn  sie  bloss  das 
Anfangsglied,  convergiren,  wenn  sie  das  Endglied,  stehen  im  Ver- 
hältniss  der  Durchkreuzung,  wenn  sie  ein  Mittelglied  gemein  haben. 
Ging  der  Divergenz  eine  Reihe  voran,  so  hat  sich  diese  getheilt, 
folgt  sie  der  Convergenz,  dann  haben  sich  die  convergirenden  in 
ihr  vereinigt.  Leibnitzens  Nachwirkung  hat  sich  in  der  Cultur- 
geschichte  getheilt,  in  Sokrates  haben  sich  divergirende  Reihen 
der  älteren  griechischen  Philosophie  vereinigt.  Praktisch  wichtig 
werden  diese  Unterschiede  für  uns  dadurch,  dass  sie  die  Ver- 
schiedenheit der  Formen  bezeichnen,  zu  welchen  unser  Wollen  seine 
Pläne  und  Vorsätze  ausbildet.  Besonderer  Beispiele  bedarf  es  hier 
eben  so  wenig,  als  des  Nachweises,  weshalb  bei  bloss  mechanischem 
Ablaufe  der  Reihen  die  Durchkreuzung  jene  Stelle  bezeichnet,  wo 
am  leichtesten  die  Stockung  beginnt  und  von  wo  aus  sich  sodann 
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die  allgemeine  Verwiming  am  schnellsten  yerbreitet  Die  Gefiüir 
dieses  Zusammenfallens  der  Reihen  zu  yennindern,  schiebt  man 
zwischen  die  Glieder  der  verschiedenen  Reihen  neue  Reihen  ein, 
welche  sie  auseinanderhalten,  oder  in  der  obigen  Terminologie 
ausgedrückt:  man  führt  Mittelreihen  ein,  die  in  ihrem  Aniangs- 
gliede  mit  der  einen  Reihe  divergiren  und  in  ihrem  Endgliede 
mit  der  anderen  convergiren.  Ein  System  von  Reihen,  in  dem 
Reihen  mit  Reihen  durch  Reihen  zusammenhängen,  nennen  wie  ein 
Reihenge  webe  und  weisen  beispielsweise  auf  die  Farbenreiben 
einer  Fläche,  die  Begriffsreihen  Einer  Wissenschaft,  die  Reihen 
der  Wissenschaften  in  dem  Schema  der  Universalwissenschaft 
hin.  Reihengewebe  sind  die  höchsten  Formen  der  Verschmelzung, 
das  Werk  der  am  weitesten  fortgeschrittenen  inneren  Ausbildung, 
und  gleichen  hierin  den  Geweben  des  Organismus.  Durch  sie 
kommt  den  einzelnen  Vorstellungen  Regsamkeit  im  activen  und 
passiven  Sinne  zu.  d.  h.  durch  sie  wird  es  unsem  Vorstellungen 
möglich,  leicht  und  weithin  reproducirend  zu  wirken  und  selbst 
schnell  und  häutig  reproducirt  zu  werden.  Für  die  wahre  Bfldung 
ist  freilich  weder  die  Form  des  Gewebes,  noch  der  Inhalt  der  do- 
nünirenden  Reihen  gleichgültig.  Wo  Neigungen,  Lieblingsgedanken, 
vollends  Leidenschaften  die  Bildungsgeschichte  übernehmen,  ent- 
wickeln sich  die  Vorstellungsgewebe  in  stark  centralisirten  Formen, 
und  alsdann  pflanzt  sich  nicht  nur  jede  Erregung  von  der  Peripherie 
zum  Centrum  hin  fort,  sondern  es  summiren  sich  dort  auch  die 
gleichzeitigen  Erregungen  der  entlegensten  Stellen.  Reihengewebe 
dieser  Art  beschränken  wol  die  Hefti^i^eit  der  Bewegung  der  ein- 
zelnen Vorstellungen,  weil  sie.  wie  überhaupt  jedes  Gewebe,  die 
Einzelbewegung  weiter  ausbreiten  und  dadurch  verflachen,  aber  sie 
verleihen  dafür  ihnen  Knoten-  und  Centralpunkten  eine  Erregbarkeit, 
dei^n  Ba:sis  nicht  geringer  ist.  als  der  UmCuig  der  gröbsten  laA 
hestcultivirten  Provinz  des  ganzen  Seelenlebens. 

A&merk«ac.     IMe  W««b!idwirkait^   c-^eidux-itöeo'  Reib«   in    be2   ds 
Bea&ivortiui^  d*r  ia  a^ae*i<T  Zeil  mthrii^ch  discaiin^-a  Fntpe  "nlier   die  V^r- 

«in^rai^  der  K^ozifi«  ra  Eiaem  f-mbeitücbftii  K^zamreri  tob  grcms^as.  Re^isz«- 
(res^XTL  rcT  TOOieTC^  Xosr^si  «i^ä«-  eir  <rHni}3t*  d«(»*ai  auüfefc&e  G«i:tih«a  vir 
in  die  Re.ibe  der  G*Ki<4iti»fmj*fii>iiiTarrti  il  K  c  i  -e  m  hräi^«B  ia  BegrifEe 
«amd.  «idm^od  aa  Tmneimn  Obre  die  ToaoK'ilre  o.  ^  t\  d«  €  Txirnherre^  Die 
Oiex^kseiii^f-it   beüer   Redbeai   Vtitdeix    (VfwaiczDrrcinarfaDim^ein   tooi   der  Fom: 

«tf,  hß o3er  aatS.  hy^ ^  vfticbe.  indem  se  d>t  «nKJiafii»  TürsieZhinMi 

vc»ii  ^tTi  hamct^-TtiZi  Fc>iirfT.  wftc  xii»d  d<2i  Ire^iO'CifffSDfiL  GrcpjHsaD  zb  kskezi.  dar 
Re-'ibfln^tldTizic  im  Wftcf  frebon  Wfi:.  liim  dae  fäcfiEiücbeii  wibessMlMsi 
TeoUÜQuwe   ia   ien   Eeaben  «LKc^d-e-  vnä  €uß.y\6^€   seShrt   ila«B   Siii 
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haben,  während  für  sie  die  Complicationen  aa  oder  d^aß  ^on  keiner  Bedeutung 
sind,  so  leidet,  wie  auch  die  Erfahrung  bestätigt,  der  rein  ästhetische  Effect 
unter    der  Cumulirung    der  psychischen    Einwirkungen.      Aufgehoben    könnte 
diese  Störung  werden,  wenn  man  auf  feste  gleichmässige  Complexionen  rechnen 
könnte,  um  aus  diesen  sodann  eine  neue  Reihe  aufzubauen ;  allein  diese  Voraus- 
setzung darf  nicht  gemacht  werden,  weil  die  Gestaltenauffassung  Verschiedener 
in  verschiedener  Geschwindigkeit  und  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus 
vor  sich  geht,  während  die  Tonreihe  an  Allen  gleich  schnell  und  in  gleicher 
Ordnung  vorüberschwebt.    Bei  dem  Sänger,  dessen  Bewegungen  wir  betrachten, 
während   wir  seinem  Liede  zuhorchen,  ist  es  anders,  denn  hier  treten  die  ge- 
machten Voraussetzungen  wirklich  ein  (vergl.  Lazarus,  Leben  d.  S.  II,  S.  302). 
Die  Musik  kann  in  dem  ersterwähnten  Falle  nur  stimmend  wirken,  dann  hat 
sie  aber  ihren  Platz  besser  vor,  als  während  der  Betrachtung.    Das  Gegenstück 
solcher  verwirrenden  Comblnatiouen  bildet  die  Unterdrückung  von  Reihen,  die 
wir  mit  anderen  gleichzeitig  aufzufassen  gewöhnt  sind.    So  haben  die  Geberden 
eines  Schweigenden,  wie  umgekehrt  die  bewegte  Rede,  der  Gesang  eines  Un- 
sichtbaren eine  unheimliche  Wirkung,  wobei  es  wieder  den  Anschein  hat,  als 
ob  wir  uns  bei  dem  Mangel  an  Tonreihen  noch  leichter  beruhigen  Hessen ,  als 
bei  dem  an  Gesichtseindrücken :  man  kann  eher  das  Brüllen  eines  Löwen  malen, 
sls  einen  Löwen  musiciren  (Lazarus,  a.  a.  0.  S.  315).  Es  ist  in  dieser  Beziehung 
gewiss  nicht  zufallig,  dass  die  Kirche  den  Chor  hinter,  das  Theater  ihn  vor  uns 
stellt.    Eine  gute  Darstellung  der  Reihen,  die  beim  Schreiben,  einander  theils 
lienunend,  theils  hindernd,  neben  einander  ablaufen,  gab  Hesse  (Der  Schreib- 
nnterricht,  ein  Vers,  die  Meth.  dieses   Unterrichtsgegenstandes  auf  Psychologie 
L     la  basiren,  Schweidnitz  1860,  §  37  u.  ff.). 
\  *   Eine   Darstellung   der    Reihenbildungen   in  pädagogischer  Beziehung 

[linchte  Miquel:  Beiträge  zu  einer  pädagogisch  -  psychologischen  Lehre  vom 
Gedachtniss,  Hannover  1850,  S.  67  ff.  Vergl.  auch  (K.  Richter)  über  die  Reihen- 
I  bildong  der  Vorstellungen,  ihre  Bedeutung  und  Berücksichtigung  im  Unterricht: 
i     Leipziger  Blätter  für  Pädagogik,  5.  Bd.  1871.  — 

\  In  Betreff  der  Frage  über  die  Vereinigung  der  Künste  zu  einem  einheit- 

Hdien  Kunstwerk  s.  0.  Hostinsky:  Das  musikalisch  Schöne  und  Gesammt- 
kmutwerk  vom  Standpunkte  der  formalen  Aesthetik,  Leipzig  1877,  und  J.  Dur^ 
dik:  Ueber  das  Gesammtkunstwerk  als  Kunstideal,  Prag  1880.  Vergl.  femer 
Bd.  II,  §  133  dieses  Lehrbuches  der  Psychologie. 

G.    YerhältDiss  der  reproducirten  Yorstellung 

zur  Empfindung. 

§  80.    Beprodnction  nnd  Empflndimg  im  Allgemeinen. 

Empfindung  und  Keproduction  sind  nur  wechselnde  Prädikate 
desselben  psychischen  Geschehens ,  Bezeichnungen  verschiedener 
Perioden  in  der  Geschichte  derselben  Vorstellung.  Empfindung 
heisst  uns  die  Vorstellung  von  ihrer  Entwickelung  bis  zu  ihrer 
^"Bten  Verdunkelung,  Keproduction  von  der  Wiederkehr  in  das  Be« 
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wusstsein  bis  zu  der  abermaligen  Verdnnkelimg.  So  einfiieh  diese 
beiden  Begriffe  auseinandertreten,  so  schwierig  wird  die  Snbsimiinmg 
der  empirisch  gegebenen  Vorstellungen  unter  dieselben.  Die  Vor- 
stellungen tragen  ihre  Biographien  nicht  bei  sich,  sondern  an  sidi, 
sie  erstatten  der  Beobachtung  keinen  Bericht  über  die  Entstehongs- 
weise  ihres  Vorstellens,  sondern  sie  halten  ihr  das  Was  vor,  du 
sie  sind,  und  überlassen  es  dem  Urtheile  des  Beobachters,  sie  der 
einen  oder  anderen  Klasse  psychischen  Geschehens  einzureihen. 
Von  dem  Kriterium  nun ,  das  in  dieser  Beziehung  das  Urthefl  be- 
stimmt, lässt  sich  von  vornherein  behaupten,  dass  es  zwar  der  Be- 
obachtung leicht  zugänglich  sein  müsse,  doch  aber  nicht  allzu  präg- 
nant vortreten  dürfe:  jenes,  weil  wir  den  für  uns  so  wichtigen 
Unterschied  von  Empfindung  und  Reproduction  schnell  und  leicht 
ziehen,  dieses,  weil  die  Bestimmung  desselben  Täuschungen  und 
unter  Umständen  selbst  constante  Täuschungen  nicht  ausschUessL 
Dass  der  blosse  Hinweis  auf  den  Gegensatz  der  Richtungen,  in 
welchen  die  Vorstellungen  dem  Bewusstsein  zukommen ,  nicht  aus- 
lange, leuchtet  von  selbst  ein,  weil  das  Bewusstsein  keinen  Anf- 
schluss  geben  kann  über  etwas,  das  ausser  dem  Bewusstsein  ge-  | 
legen  ist.  Soll  dem  Gegensatze  der  Richtungen  im  Kommen  der 
Vorstellungen  eine  Bedeutung  in  der  Psychologie  zustehen ,  so  muss 
er  von  dem  Antagonismus  der  Innen-  und  Aussenwelt  in  die  Innen- 
welt selbst  verlegt  werden,  so  dass  Empfindung  und  Reproduction 
einander  dadurch  entgegengestellt  werden,  dass  jene  mit  dem 
Klarheitsmaximum  einsetzt,  dem  nur  ein  Sinken  folgen  kann,  während 
diese  zu  ihrem  Klarheitsmaximum  anwächst,  indem  sie  emporsteigt. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  wir  auch  allmählig  sich  steigernde 
Empfindungen  ohne  alle  Schwierigkeit  von  schnell  vollzogenen  Re- 
productionen  unterscheiden,  ist  der  ganze  Gegensatz  bei  der  Schnellig- 
keit der  Vorstellungsbewegungen,  namentlich  des  Freisteigens ,  viel 
zu  subtil,  um  das  Urtheil  zuverlässlich  und  allseitig  nach  sich  zn 
bestimmen.  Wendet  man  sich  nun  von  dem  Kommen  der  Vor- 
stellung der  Betrachtung  der  gekommenen  Vorstellung  selbst  zu, 
so  bietet  diese  der  Unterscheidung  zwei  Seiten  dar:  die  eigene 
Qualität  und  die  Quantität  ihres  Vorstellens.  In  der  Qualität  kann 
das  gesuchte  Kriterium  offenbar  nicht  enthalten  sein,  denn  die 
Reproduction  lässt  die  Qualität  der  Empfindung  unberührt,  und  die 
Vorstellung  besteht  überhaupt  als  Entwickelung  der  Seele  un- 
verändert fort  (§  25  u.  49).  Unter  diesen  Umständen  scheint  somit 
bloss  die  Quantität  dem  Urtheil  den  nöthigen  Angriffspunkt  dai^ 
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ü  bieten ,  und  in  der  That  war  dies  der  Punkt,  in  dem  die  ältere 
•sychologie  die  Antwort  fand,  mit  der  sie  sich  zufriedenstellte. 
>ie  reproducirte  Vorstellung  ist  schwächer  als  die  Empfindung, 
ie  Reproduction  setzt  den  Klarheitsgrad  der  Vorstellung  herab. 
^  ist  allerdings  im  Allgemeinen  richtig  und  für  unsere  Theorie 
»gar  ein  einfaches  CoroUar  aus  ihren  allgemeinen  Principien  (§  70 
.  72),  allein  immer  noch  nicht  ein  Resultat,  das  uns  als  die  eigent- 
iche  Beantwortung  der  gestellten  Frage  dienen  kann.  Denn  will 
lan  die  Klarheitsdifferenz  an  der  Vorstellung  selbst  abmessen, 
lann  steht  im  Wege,  dass  die  normale  Differenz  auf  eine  ver- 
chwindend  kleine  Grösse  hinausläuft,  Differenzen  aber,  die  von 
besonderen  Umständen  abhängen,  nicht  in  Betracht  kommen  können, 
?eil  sie  eben  zufällig  sind;  will  man  aber  den  Klarheitsgrad  der 
'eproducirten  Vorstellung  nach  den  gleichzeitigen  Empfindungen 
ibschätzen,  dann  stösst  man  auf  die  bekannte  Erfahrung,  dass 
selbst  ganz  schwache  Empfindungen  von  den  stärksten  Reproductionen 
leicht  unterschieden  werden.  Der  Versuch  endlich:  was  man  an 
der  Vorstellung  selbst  aufzufinden  nicht  vermocht  hat,  bei  der 
Wechselbeziehung  der  Vorstellungen  unter  einander  aufzusuchen, 
was  denn  doch  der  Fall  ist,  wenn  man  für  die  Empfindung  den 
Vorzug  der  Möglichkeit  einer  Controle  durch  andere  gleichzeitige 
Vorstellungen  beansprucht,  trägt  zu  sehr  den  Charakter  eines  an 
sich  selbst  verzweifelnden  Ausweges  an  sich,  um  ernstlich  in  Betracht 
gezogen  zu  werden.  Fassen  wir  demnach  Alles  zusammen,  so  stellt 
sich  heraus,  dass  die  bisherigen  Versuche,  die  Frage  durch  die 
allgemeinen  Kategorien  der  Vorstellungen  zu  beantworten,  zu  keinem 
befriedigenden  Resultate  geführt  haben,  und  dass  der  Weg,  den 
wir  einzuschlagen  haben,  ausserhalb  der  bisher  betretenen  Region 
aofisusuchen  ist. 

Anmerkung.  Die  ältere  Psychologie  konnte  sich  dieser  ganzen  Unter- 
mchong  theilweise  entschlagen,  denn  für  sie  war  es,  nachdem  sie  einmal  den 
richtigen  Standpunkt  geradezu  umgekehrt  hatte,  selbstverständlich,  dass  wir  der 
Verschiedenheit  jener  Thätigkeiten  unmittelbar  bewusst  sind,  die  von  verschiedenen 
Menvermögen  besorgt  werden.  Dies  ist  gleich  bei  Reid  der  Fall,  der  diese 
Gelegenheit  benutzt,  den  Versuch,  den  Unterschied  in  die  Vorstellungen  selbst 
a  verl^en,  spöttisch  zurückzuweisen  (a.  a.  0.  p.  51  u.  66;  vergL  auch  Garnier, 
>.  a.  0.  I,  S.  454).  Dahinaus  läuft  denn  auch  die  oft  wiederholte  Behauptung: 
a  der  Empfindung  wisse  sich  die  Seele  leidend,  in  der  Reproduction  thätig  — 
ine  Unterscheidung,  mit  der  sich  selbst  Locke  im  Granzen  zu&ieden  gab. 
kx  englische  Sensualismus  nahm  die  ganze  Frage,  die  für  ihn  doch  von  funda- 
lentaler  Bedeutung  war,  auffallend  leicht.  Hume  gilt  es  als  Axiom,  dass  die 
»bhafteste  Beproduotion  (idea)  selbst  hinter  der  mattesten  Empfindung  zurück- 
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bleibt  (Inq.  sec.  2  W.  W.  IV,  p.  17;  vergl.  sec.  5,  p.  69).     Hartley  übenetii 
Hume's  Unterscheidung  bloss  in  die  Terminologie  seiner  Yibrationenhypothese, 
indem  er  die  Schwingungsweite  der  Reproduction  jener  der  Elmpfindnng  nadh 
stehen  lässt.     Selbst   die  neueste  Ausgestaltung    des   englischen  SeiiBiiaHsmTU 
bleibt  bei  Hume's  Behauptung  stehen;   H.  Spencer  beschränkt  sich  danui^ 
sie  einfach  zu  wiederholen  (Princ.  of  Ps.  L,  §  49),  Bain  kommt  nach  einer  um- 
ständlichen Erörterung  zu  dem  kurzen  Resultate:  auch  die  reproducirte  Em- 
pfindung ist  eine  Empfindung  (Sens.  and  int.  p.  846),  und  JamesMill  glaubt 
die  Schwierigkeit  mit  der  Annahme  eines  eigenen  Vermögens  der  Ideen  heben 
zu  können,  das  er  ideation  nennt  und  in  dem  er  so  viele  Classen  von  Ideen  ab 
es  Classen  von  Empfindungen  gibt,    unterscheidet  (Ribot,    a.   a.   O.  p.  49). 
Condillac  versetzte  den  Unterschied  von  Empfindung  und  Reprodnction  in 
den  grösseren  Lebhaftigkeitsgrad,  den  er  mit  dem  Stärkegrad  identisch  nahm, 
ohne  sich  jedoch  die  Unzulänglichkeit  dieses  Kriteriums  zu  verhehlen  (Tr.  des 
sens.  L  2,  §9).    Von  dieser  Oberflächlichkeit  macht  selbst  Berkeley,  der  doch 
vor  Allen  auf  eine  genauere  Erörterung  der  Frage  verwiesen  gewesen  wäre, 
keine  Ausnahme,  denn  er  fugt  bloss  den  alten  Kriterien  der  Empfindung :  Stärke, 
Lebhaftigkeit,  Deutlichkeit  und  Dauer,  noch  das  einer  cons tauten  Ordnung  hinzu 
(Treat.  80).    Leibnitz  erledigt  die  speculative  Seite  der  Frage  damit,  dass  ihm 
die  Empfindung  ihrer  Dunkelheit  wegen  als  Leiden,  die  eigentliche  Vorstellung 
als  Thätigkeit  gilt  (Mon.  49),  womit  weiterhin   zusammenhängt ,   dass   ihm  die 
Perception  erst  durch  die  Apperception  zur  eigentlichen  Vorstellung   wird;  in 
einer  kleineren  Abhandlung  bezeichnet  er  das  psychische  Phänomen,  das  als  real 
gelten  soll,  rein  empirisch  durch  die  Merkmale  der  Stärke,  Mannigfaltigkeit,  inneren 
Uebereinstimmung  und  Vorausbestimmbarkeit  aus  dem  Vorangegangenen,  ohne 
sich  jedoch  die  Mangelhaftigkeit  dieser  Charakteristik  selbst  zu  verbergen  (Opp. 
p.  442a— 448a).    Leibnitzens  Schule  hielt,  statt  die  Berechtigung  der  ganzen 
Frage  für  ihren  Standpunkt  zu  prüfen,  mit  Vorliebe  an  dem  erst   erwähnten 
Merkmale  fest  (Wolff,  Ps.  emp.  §  96;  Plattner,  N.  Anthr.  §  547,  unter  den 
Neueren  auch  Hagen,  Sinnest.  S.  215).    Mit  wol  ironischer  Paradoxie  verlegte 
Kant  den   Unterschied  in  den  Umstand,   dass    bei   Empfindungen    der  focuf 
imaginaritts  der  Richtungslinien  ausserhalb,   bei  blossen  Phantasien   innerhalb 
des  Gehirnes  zu  liegen  komme  (Träume  e.  Geisters.  W.  W.  VII,  S.  70).    Die 
Auffassungsweise  der  Hegel'schen  Psychologie  erinnert  stark  an  den  Standpunkt 
der  älteren  Psychologie,  nur  dass  sie  die  Seelenvermögen  auch   hier  in  Ent- 
wickelungsstufen    umsetzt.     Die    Empfindung   selbst,    nachdem    sie    sich  zur 
Anschauung  potenzirt  hat,  ist  noch  eine  Bestimmung,  welche   der  Geist  ab 
Intelligenz  zwar  in  sich,  aber  nicht  als  seine  eigene  Bestimmung  vorfindet  Er 
hebt  diesen  Mangel  und  Widerspruch  dadurch  auf,  dass  er  das  Angeschante 
sich  einprägt  und  verinnerlicht.     Dadurch  aber  verliert  dieses   die  Form  der 
Aeusserlichkeit,  ist  verändert  worden,  und  die  Intelligenz  hat  nicht  sowol 
den  Gegenstand  an  sich  inne,  als  vielmehr  dessen  Bild,   d.  h.   den  innerlich 
gemachten  und  umgeänderten  Gegenstand  (s.  Erdmann,  Grundr.  §  97  n.  £t 
und  Daub,  a.  a.  0.  S.  157  und  195).    In  rein  psychologischer  Beziehung  scheint 
Hegel  selbst  sich  mit  der  gewöhnlichen  Behauptung  zufrieden  gestellt  zu  haben: 
der   Vorstellung    mangele   die   Klarheit   und   Frische    der    Empfindung  (Edc 
§  452  Zus.).    Auch  Vorländer  findet  in  der  Reproduction  oder  vielmehr  mit 
ihr  unzertrennlich  verbunden  eine  besondere  geistige  That,  dordh  welche  das 
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ipfandene  erst  zu  der  von  der  Seele  dnrchdrangenen  bewnssten  Substanz 
loben  wird  (a.  a.  0.  S.  174,  yergl.  S.  113  und  141).  Es  lässt  sieb  nicht  ver- 
[inen.  dass  die  Hegersche  Psychologie  mit  ihrem  Gegensatze  von  Anschauung 
d  Vorstellung  über  den  alten  Locke-Leibnitz'schen  Dualismus  von  Sensation 
i  Idee,  Perception  und  Apperception  nicht  hinauskommt:  die  Folge  davon 
^  dass  sie  einerseits  die  Vorstellung  durch  Prädicate  charakterisirt,  die  eben 
wenig  der  Empfindung  vorenthalten  werden  dürfen,  und  dass  andererseits 
*  Begriff  der  Vorstellung  den  schlimmen  Empirismus  nicht  los  wird,  den  wir 
ederholt  der  alten  Auffassung  der  Vorstellung  als  reprasentoHo  vorgehalten 
ben  (§  25  Anm.).  Eine  neue  Wendung  versuchte  George  dem  Gegensatze 
Q  Empfindung  und  Vorstellung  zu  geben,  indem  er  ihn,  nach  Abweisung  aller 
kterialis tischen  und  idealistischen  Erklärungs weisen,  auf  den  Dualismus  des 
isiblen  und  motorischen  Nervensystems  zurückführte.  Beneke  charakterisirt 
j  Empfindung  (Wahrnehmung)  durch  ihre  „Reizfrische",  die  er  wieder  in  der 
w^öhnlichen  Weise  der  „Reizhöhe"  gleichsetzt  (Lehrb.  §  110  u.  ff.),  ülrici 
dlich  geräth  ganz  auf  den  Standpunkt  der  älteren  Schulen  zurück,  wenn  er 
r  Seele  ein  Gefühl  davon  beilegt,  ob  ihi*e  Richtung  nach  aussen  auf  das 
ssere  Dasein,  oder  nach  innen  auf  sich  selbst  geht,  und  die  Empfindung  von 
iterem  begleitet  sein  lässt  (Leib  u.  S.  S.  181).  Schliesslich  muss  noch  bemerkt 
nrden,  dass  die  rein  psychologische  Frage  nach  dem  Kriterium  der  Empfindung 
n  der  erkenntnisstheoretischen  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  Empfiindung 
n  dem  Aussendinge  wol  getrennt  werden  muss,  weil,  wie  die  Beantwortung 
r  letzteren  immer  ausfallen  mag,  sie  niemals  von  der  Erhebung  der  ersteren 
freien  kann,  indem  der  vorgeschrittenste  Skepticismus  eben  so  wol  als  der 
beste  Empirismus  den  Unterschied  von  Empfindung  und  Reproduction  gelten 
een  und,  um  ihn  gelten  zu  lassen,  in  irgend  einer  Weise  anerkennen  muss. 

§  81.    Lebhaftigkeit  der  Yorstellimg. 

Was  die  Empfindung  von  der  bloss  reproducirten  Vorstellung 
iterscheidet,  ist  die  Deckung  durch  den  somatischen  Reiz,  mag 
ese  auch  von  noch  zo  kurzer  Dauer  gewesen  sein.  Der  Einfluss 
eses  Umstandes  zeigt  sich  so  wol  an  der  Empfindung  selbst,  als 
i  deren  Verhalten  andern  Vorstellungen  gegenüber.  Der  Empfindung 
chert  der  Gontact  mit  dem  somatischen  Erregungszustande  die 
Btonung,  und  das  ist  der  erste  wichtigere  Punkt.  Der  Ton  der 
mpfindung  entsteht  dadurch,  dass  die  Seele  in  Folge  der  Vor- 
Inge in  den  Gentralorganen  zu  der  gleichzeitigen  Entwickelung 
id  Festhaltung  widersprechender  Empfindungselemente  veranlasst 
ird  (§  35).  Diese  Zumuthung  fällt  nun  bei  der  Reproduction  bis 
if  ein  für  gewöhnlich  fast  verschwindendes  Minimum  weg.  Denn 
e  Empfindung  wird  nur  reproducirt,  so  weit  sie  die  Form  der 
orstellung  eingegangen  ist  (§  56) ,  d.  h.  so  weit  sie  ihre  inneren 
ementaren  Bestandtheile  ausgeglichen  hat  (§  32  u.  §  36);  so  weit 
ies  aber  der  Fall  ist,  hat  sie  die  Hemmung  dieser  letzteren  über- 
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wunden  und  damit  auch  die  Betonung  abgestreift    Mit  dem  Auf- 
hören  des   Reizes   ninunt  die   Hemmung  und  Yerschmelziing  der 
Empfindungselemente  ihren  naturgemässen  Verlauf,  an  dessen  Ende 
die  mehr  oder  minder  präcisirte  Vorstellungsqualität  steht    Die 
Schicksale  der  Wechselwirkung  treffen  die  Empfindung  als  Vorstellung 
(§  56),  zur  Vorstellung  wird  sie  aber  erst  durch   die  Bemhiginig 
der  inneren  Bewegungen,  also  durch  das  Ausklingen  ihrer  Betonung. 
In  dieser  gewissermaassen  gereinigten  Form  geht  die  Empfindung 
der  Verdunkelung  entgegen,  in  ihr  steigt  sie  aus  der  Verdunkelung 
wieder  empor.    Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  unausgeglichenen  Vor- 
stellungselemente nicht  ausser  und  neben  den  ausgeglichenen  be- 
stehen,  sondern   dass  jedes  der  Elemente   mit  dem  einen  Theile 
seiner  Energie  in  die  Verschmelzung  eintritt,  mit  dem  anderen  der 
Hemmung   verfallt,    aber   die   Verschmelzung   hat    doch   die  ver- 
schiedenen Energien  in  einen  Act  vereinigt,  und  die  Reproduction 
der  widerstreitenden  Energien  setzt  sich  selbst  durch  die  beginnende 
Hemmung  sogleich  Schranken.    So  lange  der  Reiz  andauert,  war 
dies  nicht  der  Fall,  denn  das  somatische  Gorrelat  erhielt  das  psy- 
chische auf  der  adäquaten  Höhe:    der   innere   Widerspruch,   den 
die  Empfindung  der  Seele  aufnöthigte,  belästigt  aber  die  Reproduction 
nicht  mehr,  denn  diese  ist  ein  Act,  in  welchem  die  VorsteUungen 
dem  Zuge   ihrer  Vereinigung   und  Hemmung  frei  folgen  (§  67).^) 
Die  reproducirte  Vorstellung  hat  also  nur   einen  ganz  leisen  ver- 
schwindenden Anklang  der  Betonung,  die  ihr  als  Empfindung  eigen 
war :  unsere  Reproductionen  verhalten  sich  zu  unseren  Empfindungen 
fast  nur  wie  die  Worte  zu  den  Dingen  selbst.    Die  reproducirte 
Vorstellung  ist  nicht  mehr  angenehm  oder  unangenehm,  sondern  so 
lange   indifferent,   als  sie  sich  nicht  eine  neue  Lust  oder  Unlust 
durch    ihre   Wechselwirkung  mit  anderen   Vorstellungen   anbildet 
Die  Farbenempfindung  hat  ihre  ursprüngliche  Frische,  ihren  Glaoz, 
ihren  Accent   eingebüsst,   die    Gehörvorstellung   ist   matt  und  ab- 
gedämpft, und  doch  ist  bei  diesen  beiden  Vorstellungsklassen  der 
Abstand  der  Reproduction  von  der  Empfindung  noch  am  geringsteOf 
weil    bei   ihnen   die   Abschwächuug  der  Betonung   mehr  nur  anf 
Rechnung   des  Ausfalles   der   begleitenden   Organempfindungen  zu 
setzen  ist  (§  43).  Diese  letzteren,  dann  Schmerzempfindungen  über- 
haupt, sind,  sowie  Gerüche,  fast  irreproducibel  (§  39).>)    Nennen 
wir  die  der  Vorstellungsqualität  aus  ihrer  Betonung   in  der  Em- 
pfindung unmittelbar  oder  aus  jener  beigesellter  Organempfindonges 
mittelbar  entspringende  Eigenthümlichkeit  deren  Lebhaftigkeit,  so 
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imen  wir  kurz  den  Mangel  oder  die  Herabsetzung  der  Lebhaftig- 
it  als  das  Kriterium  der  Beproduction  der  Empfindung  gegen- 
er  bezeichnen.  Die  Lebhaftigkeit  ist  für  die  Vorstellung,  was 
r  Sonnenschein  für  die  Landschaft:  sie  macht  nicht  geradezu 
ntlicher,  *aber  sie  fügt  der  Deutlichkeit  eine  Gefühlserregung  bei. 
e  reproducirende  Empfindung  wirft  einen  Abglanz  ihrer  Lebhaftig- 
it  auf  die  Vorstellungen,  die  sie  reproducirt,  und  belebt  dadurch 
ren  Klarheit.  Die  sinnliche  Frische  des  Zeichens  überträgt  sich 
ligermaassen  auf  die  bezeichnete  Vorstellung  (§  74);  das  Bild  des 
rstorbenen  Freundes  wird  in  uns  lebendig,  wenn  wir  dessen 
ohnung  betreten,  der  Klang  des  Alphorns  frischt  die  Erinnerung 

die  Schweizer  Sennhütten  mehr  auf,  als  jede  Beschreibung,  der 
klanke  gewinnt  an  Leben  durch  das  blosse  Aussprechen  des  Wortes, 
3  Geberde  belebt  die  Erzählung,  die  Bede,  die  vor  der  blutigen 
»che  des  Ermordeten  gehalten  wird,  entflammt  den  Gedanken  der 
kche  an  den  Mörder  aufs  Höchste;  den  Bömern  errang  diese  Art 
n  Beredsamkeit  einmal  die  Freiheit,  die  sie  ein  anderesmal  ihnen 
triss.  Wächst  der  Klarheitsgrad  der  Vorstellung  zu  einer  be- 
Dderen  Höhe  an,  dann  klingt  auch  die  Lebhaftigkeit,  wenn  auch 
igedämpft,  mit  an,  und  in  solchen  Fällen  sind  auch  Verwechselungen 
n  Reproductionen  mit  Empfindungen  nichts  Seltenes,  wobei  auch 
r  Umstand  mitwirkt,  dass  besonders  starke  Beproductionen  sich 
le  Art  somatischer  Besonanz  verschaffen,  s)  Dass  Verwechselungen 
D  Beproductionen  mit  Empfindungen  im  Wachen  so  viel  seltener 
rkonmien  als  im  Traume,  mag,  von  der  grösseren  Intensität  ein- 
iner  Traumreproductionen  abgesehen  (§  72),  hauptsächlich  darin 
inen  Grund  haben,  dass  wir  im  wachen  Zustande  an  den  vorhandenen 
Qpfindungen  einen  verlässlichen  Gradmesser  der  Empfindungs- 
)haftigkeit  überhaupt  besitzen,  der  dem  Beproductionsleben  des 
aumes  grösstentheils  abgeht.    Gleichwol  unterscheiden  wir  auch 

Traum  zwischen  dem,  was  uns  als  Empfindung  und  was  als  Be- 
oduction  gilt,  wie  wir  denn  auch  im  wachen  Zustande  —  zumeist 
f  Grundlage  von  Verschmelzungen  —  sehr  wol  die  Beproduction 
der  Empfindung  von  der  blossen  Wiederholung  ihrer  Beproduction 
iterscheiden.  Menschen  von  frischer,  reger  Sinnlichkeit  halten 
npfindung  und  Beproduction  strenger  auseinander,  als  sogenannte 
igträumer,  die  bei  stumpfer  Sinnlichkeit  der  Aussenwelt  eine  go- 
nge Aufmerksamkeit  zuwenden,  und  es  gibt  Menschen,  die  von 
■eproductionen  ebenso  geplagt  werden,  als  andere  von  Empfindungen, 
^i  dem  Thiere  liegen  Beproduction  und  Empfindung  der  stärkeren 
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Betonung  der  letzteren  wegen  weiter  auseinander,  daher  bei  fln 
Verwechselungen  der  Beproduction  mit  Empfindungen  mindestev 
im  wachen  Zustande  äusserst  selten  vorkommen.  Kürzer  kömifli 
wir  uns  bezüglich  des  zweiten  Punktes  ftissen,  dessen  Bedeutong 
eigentlich  mehr  auf  die  Seite  der  Erkenntnisstheorie  als  der  Psycho- 
logie zu  fallen  scheint.  Die  Fortdauer  des  Reizes  sistirt  nimlidi 
die  Hemmungsgesetze  nicht  bloss,  wie  eben  gezeigt  wurde,  innerhslb 
der  Empfindungselemente ,  sondern  auch,  wie  §  67  nachgewiesen 
worden  ist,  innerhalb  der  Wechselwirkung  der  Empfindung  mit  da 
übrigen  gleichzeitigen  Vorstellungen,  unsere  Empfindungen  treten 
in  Folge  dessen  mit  einem  gewissen  Nachdruck,  einem  Gewidite 
und  einer  Entschiedenheit  auf,  die  besonders  dann  fühlbar  wird, 
wenn  der  Beiz  etwas  länger  anhält,  oder  wenn  die  Empfindung  mit 
einem  gegen  sie  gerichteten  Willensacte  in  Gonflict  geräth.*)  Streng 
genommen  charakterisirt  diese  Haltung  der  Empfindung  den  übrigen 
Vorstellungen  gegenüber  mehr  den  Gesammtzustand  während  des 
Empfindens,  als  die  Empfindung  selbst.  In  dieser  Beziehung  ist  es 
daher  ganz  richtig,  dass  wir  uns  während  des  Empfindens  und  dnrdi 
das  Empfinden  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  versetzt  fühlen,  wo- 
hingegen das  Beproduciren  in  der  Begel  von  einem  Anklänge  der 
Willkür  begleitet  ist,  und  dass,  wenn  wir  uns  in  beiden  Ffillen  einer 
Anstrengung  bewusst  werden,  diese  in  dem  ersten  meist  gegen,  im 
zweiten  auf  die  Vorstellung  gerichtet  erscheint  Ist  denmach  die 
Fixirung  der  Empfindung  für  die  Unterscheidung  derselben  von  der 
reproducirten  Vorstellung  doch  nur  von  secundärer  Bedentsng, 
so  wird  sie  durch  ihre  Wirkung  auf  den  Gesammtzustand  während 
des  Empfindens  von  grösster  Wichtigkeit  für  unsere  Unterscheidnng 
der  Beproduction  einer  Empfindung  von  der  Beproduction  einer 
blossen  Beproduction.  In  der  Beproduction  der  Empfindung  ist 
nämlich  die  Lebhaftigkeit  genau  ebenso  erloschen,  ¥nie  in  der  aner 
blossen  Beproduction;  dass  wir  beide  doch  auseinander  zu  halten 
vermögen,  kann  somit  seinen  Grund  nur  darin  haben,  dass  jene 
uns  zugleich  an  die  Abhängigkeit  wider  unsem  Willen,  diese  an 
die  willkürliche  Anstrengung  erinnert,  die  mit  ihrem  Eintritte  in 
dem  früheren  Momente  verbunden  war ;  bei  matten  Naturen  sind  Ve^ 
Wechselungen  der  beiden  Beproductionsweisen  nichts  Seltenes.  Dem- 
gemäss  ist  auch  der  psychologische  Werth  des  bekannten  erkenntniss- 
theoretischen Argumentes  von  Gebundensein  im  Haben,  d.  h.  in 
Entstehen  und  Aufhören  der  Empfindung,  zu  beurtheilen  (§  84,  Amn.). 
Das  Besultat  dieses  Paragraphen  lässt  sich  demnach  kurz  dahin 
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nsammen&ssen,  dass  wir,  wo  es  sich  um  die  Auseinandersetzung 
on  Empfindung  und  Reproduction  handelt,  zunächst  immer  die 
jebhaftigkeitsdifferenz  zum  Ausgangspunkte  nehmen,  und  die  Un- 
errückbarkeit  der  Empfindung  fast  nur  als  Anzeichen  ihrer  Lebhaftig- 
:eit  betrachten.  Die  Weiterverfolgung  dieser  Gredanken  gehört 
1  die  Lehre  von  der  Sinnestäuschung. 

Anmerknng  1.  Der  Ton  in  seiner  nrsprüngliclien  Höhe  währt  nur  so 
inge,  als  die  Empfindung  durch  den  Reiz  gedeckt  und  dadurch  gleichsam  mit 
em  mütterlichen  Boden  in  Contact  bleibt  Ist  diese  Deckung  selbst  nur  momentan, 
y  hat  auch  die  Betonung  etwas  Stichartiges,  Punktuelles,  üeber  den  Zeitpunkt 
er  somatischen  Fixirung  hinaus  klingt  der  Ton  ziemlich  schnell  und  zwar  um 
>  BohneUer  ab,  je  stärker  er  gewesen,  wobei  sich  sehr  leicht  der  §  85  erwähnte 
chein  eines  Umschlages  der  Unannehmlichkeit  in  Annehmlichkeit,  des  Schmerzes 
1  Lust  einsteUen  kann.  Fallen  demnach  auch  die  Maxima  der  Lebhaftigkeits- 
nd  Klarheitsgrade  in  der  Regel  zusammen,  so  erfolgt  deren  Abnahme  doch  nach 
erschiedenen  Gesetzen :  die  Lebhaftigkeit  stumpft  sich  nach  einem  immanenten 
feaetze,  wie  nach  einem  der  Empfiindung  innerlich  vorgezeichneten  Verhängniss 
b ;  bezüglich  des  Verlustes  an  Klarheit  untersteht  die  Vorstellung  dem  Einflüsse 
Ines  an  sie  äusserlich  herantretenden  Schicksals.  In  der  Fortdauer  des  ur^ 
prünglichen  Lebhaftigkeitsgrades  ist  uns  ein  praktisches  Mittel  an  die  Hand 
egeben,  die  Fortdauer  der  somatischen  Erreg^ing  zu  bestimmen  und  dadurch 
as  Nachbild  der  Empfindung  von  der  blossen  Vorstellung  zu  unterscheiden. 

Anmerkung  2.  Sinnlicher  Schmerz  und  sinnliche  Lust  sind  geradezu 
rreproducibel.  Die  Vorstellung  des  Schmerzes  verursacht  selbst  keinen  Schmerz; 
ie  Erinnerung  an  die  schmerzhafteste  Operation  ist,  was  Schmerz  betrifft,  ein 
üomen  Schattenbild  der  Empfindung  eines  Nadelstiches  gegenüber.  Anders  ver- 
ilt  et  noh  jedoch  mit  den  Gefühlen  der  Unlust  und  Lust,  deren  Reproduction 
sdigHöh  von  der  Reproducirbarkeit  der  Vorstellungen  abhängt,  in  denen  sie 
^ren  Sitz  haben.  Hieraus  entspringt  eben  die  Täuschung,  als  bereite  die 
beproduction  des  sinnlichen  Schmerzes  doch  selbst  Schmerz.  Die  Reproduction 
[er  Empfindungen,  mit  denen  der  Schmerz  ursprünglich  verbunden  war,  versetzt 
ms  nämlich  in  die  Sphäre  der  Unlustgefühle,  die  sie  damals  umgab :  der  Furcht 
«r,  des  Schreckens  nach  Eintritt  der  schmerzhaften  Empfindung,  des  inneren 
Lnfinihres  und  der  Ideenflucht  während  ihrer  Herrschaft,  und  diese  Gefühle, 
lenen  die  somatische  Resonanz  nicht  abgeht,  nehmen  wir  für  die  Wiedergabe 
let  sinnlichen  Schmerzes  selbst.  Durch  solche  Copirungen  des  Gesammtzustandes 
rihrend  des  Schmerzes  stellt  sich  der  Gesunde  sein  früheres  Leiden  vor,  mit 
hnen  commentiren  wir  den  Anblick  und  die  Schilderung  fremden  Schmerzes  u.  s.  w. 
)ieser  Irreproducibilität  des  Schmerzes  erwähnte  schon  Locke  (a.  a.  0.  IV,  11, 
f  6);  Lotze  hat  das  Verdienst,  sie  mit  Nachdruck  hervorgehoben  zu  haben, 
noirübergehend  erwähnt  ihrer  auchStiedeuroth  (a.  a.  0.  H,  S.  9).  Ueber  die 
iöglichkeit,  blossen  Reproductionen  durch  concentrirte  Aufmerksamkeit  die 
jebbaftigkeit  von  Empfindungen  zu  verleihen,  hat  H.  Meyer  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  angestellt,  die  mit  unserer  Theorie  sehr  gut  übereinstimmen 
PliysioL  d.  Nervenfaser  S.  289).  So  hat  Meyer  z.  B.  festgestellt,  dass  Versuche 
Art  bei  Gesiohtaempfindungen  am  leichtesten,  bei  erregtem  Organ  leichter, 
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ab  bei  normalem  Zustmiide  gelingen,  das  die  ErimgnniyhflilBr 
fragmentarisch  in   Stande   kommen  und  aoa  einem  ■dnrankflBdan  Aaf-  nd 
Abwogen  nor  momentan  heranagehoben  werden  können  n.  a.  b. 

Anmerkong  3.  Wie  leicht  unser  ürtheil  xnm  Sdiwanken 
sobald  die  Reprodnction  einer  Empfindongtqoalitit  too  Mi 
des  betreffenden  Organes  begleitet  wird,  zeigen  aUreidie 
man  sich,  während  man  eine  einfarbige  Wand  betvafliitel, 
Dreieck  recht  klar  vor,  und  leichnet  man  wiederholt  deaaen  üi 
Blicke  in  die  Fläche,  so  wird  man  bald  das  Dreieck,  wie  ämnSk  eise  leiae 
Farbennüancimng  auf  der  Wand  bezeichnet  zu  sdien  ^anben;  bcgieitei  man  dia 
Yorstellong  eines  Lantea  mit  den  entspredienden  Bewegmgen  iüBeriadb  dei 
Gehör-  and  Sprachorgans,  so  glanbt  man  bald,  den  Leai  wirUidi  an 
Ein  Musiker,  der  die  Terschiedenen  Bewegungen  des  Sfnelena  statt  aof 
Blasinstrumente  auf  einem  Stäbchen  vornimmt,  kann  leicht  in  die  TemdiaBg 
kommen,  seine  pantomimische  Musik  für  wirkliche  Musik  zu  nehmen.  Eine  fena 
TerständnissToHe  Behandlung  dieser  ganzen  Gruppe  Ton  Phänomenen  findet  man 
bei  Brown  (a.  a.  O.  IL  p.  1296  u.  ff.). 

Anmerkung  4.  Auf  diesen  Umstand  hat  inabeaondere  Feehner  bei 
seiner  Unteradieidang  des  Nachbildes  von  dem  bloaaen  Erinnerwngabäde  hin- 
gewiesen (PsTchoph.  IL  S.  470). 

§  S:3.    YerUltBiss  4er  YoKlellncsref  iWMtiMi  n  in 

Bep  iWietlon  im  OmoisMia. 

Versuchen  wir.  nachdem  wir  dieEmpfin^üchkeit  derCeBtnlorgiBe 
des  XerrensTstemes  für  ptsrchische  Erregungen  bereits  §  47  kaum 
gelernt  haben,  die  Lösong  des  Problemes  der  Wechsehrirkniig  Ton  Leib 
and  Seele  anch  im  (Gebiete  der  KepixNiaction  anzabalmen.  Gehen  wir 
dabei  zunächst  Ton  der  Reprodnction  der  YorsteDong  aii&  so  ergibt  fiA 
aas  den  Grundsätzen  des  ^  25  unmittelbar,  dass  aach  die  reprodndzte 
Vorstellung  auf  dieCentraltheiledesOrganianuserregeiidexBwizke&tBd 
in  den  elementaren  Bestandtheüen  derselben  innere  Zastinde  herror- 
rufen  werde,  die  jenen  einigermaassen  aitsprechen.  aus  dereaEstgegn- 
hahung  die  Vorstellung  selbst  ursprünglich  entstanden  ist.  ADen  der 
Verwerthung  dieses  Gedankens  setzt  die  bekannte  Thatsache  adir  enge 
Grenien.  dass  das  Gehirn  centralen  Erregungen  einen  unter  mormäkM 
Umständen  nicht  unbedeutenden  Widerstand  entgegessteDL  Die 
Physiologen  pdegen  diese  Thatsache  dadurch  aasmdröckea,  dass 
sie  dem  centralen  Xerrenende  eine  geringere  Erregbarkeit  beilegai, 
als  dem  peripherischen.  Von  dieser  IsoUrung  des  psTcliischen 
Lebens  tou  dem  somatischen,  der  gemäss  die  sonatisdie  Bäck- 
wirkung  der  Vorstellungsreproductioa  im  ADgeneinen  und  für  ge- 
wC>hatLch  als  Terschwindende  Grosse  zu  behaadeta  ist,  bestehen 
zwei  AusDahmea.    Die  er^e  becrük  die  fieproductiiA  der  Mudod- 
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mpfindnng,  fOr  welche  die  Centralorgane  in  der  That  eine  volle 
ngeschwächte  Empfänglichkeit  besitzen  und  die  in  ihrer  Wechsel- 
rirkung  mit  denselben  an  sie  nahezu  denselben  Zustand  zurück- 
ugeben  scheint,  aus  dessen  Entgegennahme  die  Empfindung  selbst 
ntstanden  ist.  Die  Erklärung  dieser  bekannten,  von  uns  bereits 
►ei  DarsteUung  der  Instinctbewegung  verwertheten  Thatsache  (§  47) 
legt  in  der  nach  innen  gerichteten  Natur  des  Muskelsinnes  (§  42) 
ider,  um  die  Terminologie  der  Physiologie  einzuhalten:  in  der 
Smpfanglichkeit  der  motorischen  Faser  (und  ihres  Centralorganes) 
är  centrifügale  Erregungen.  Die  andere  Ausnahme  bezieht  sich 
.uf  gewisse  abnorme  Zustände  des  Gehirnes,  unter  deren  Einfluss 
entrifngale  Erregungen  sich  bis  zum  peripherischen  Ende  der  Faser 
iahn  brechen  und,  nachdem  sie  ihren  Weg  durch  Irradiationen  und 
leflexe  bezeichnet  haben,  in  dem  Organe  selbst  sogar  complementäre 
Erscheinungen  einzuleiten  vermögen.  Die  Erfahrung  warnt  uns, 
m  Erscheinungen  dieser  Art,  die  übrigens  auch  in  der  Beschränkung 
luf  einzelne  Nervengruppen  vorkonmien,  sogleich  an  die  Extreme 
inormaler  Zustände  zu  denken.  Das  Gegenstück  zu  dieser  Seite 
ier  Wechselwirkung  bildet  die  Beproduction  des  Reizes  in  der 
ferven&ser  oder  dem  Sinnesorgane.  Die  Reproductionsgesetze  der 
Vorstellungen  wurden  nämlich  unter  so  allgemeinen  Voraussetzungen 
intwickelt,  dass  sie  für  alle  inneren  Zustände  der  Realen  Geltung 
«sitzen  und  wir  sie  demgemäss  auch  unbedenklich  auf  das  Yer- 
lalten  verdunkelter  Reize  in  den  Elementen  der  somatischen  Organe 
Awenden  können.  Der  einzige  Unterschied  besteht  in  dem  Aus- 
allen  der  mittelbaren  Reproduction,  weil  bei  der  specifischen  Energie 
1er  Nervenfaser  an  eine  Heterogenität  innerhalb  ihrer  Reize  und 
Q  Folge  dessen  an  eine  Verschmelzung  derselben  zu  Gesammt- 
eizzuständen  füglich  nicht  gedacht  werden  kann.  Auf  diese  Weise 
fiederholt  sich  der  Vorgang  in  der  Seele  gewissermaassen  in  ver- 
deinertem  und  fragmentarischem  Umfange  innerhalb  eines  jeden 
Ier  Elemente,  aus  denen  das  Organ  der  Empfindung  besteht,  und 
fir  haben  bei  der  schon  oft  hervorgehobenen  Gongruenz  des  soma- 
iBchen  und  des  psychischen  Geschehens  eigentlich  eine  Harmonie 
zwischen  der  Reproduction  der  Vorstellungen  in  der  Seele  und 
enen  der  Reize  in  den  somatischen  Elementen  vor  uns,  deren  Ent- 
rickelungsgeschichte  aber  freilich  nicht  von  einem  Dritten  prämeditirt, 
ondem  durch  die  Homologie  des  wirklichen  Geschehens  prästabilirt 
rscheint  Allein  so  verlockend  es  auch  wäre,  sich  der  weiteren 
Losfäbrong  dieses  Gedankens  hinzugeben,  so  müssen  wir  gestehen, 
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dass  der  eben  behauptete  Parallelismus  zwischen  psychischem  joA 
somatischem  Geschehen  nach  zwei  Seiten  hin  bedeutenden  Störnngei 
unterliegt.  Von  leiblicher  Seite  aus  ist  es  der  Stoffwechsel,  to 
die  Erhaltung  und  Bewahrung  der  inneren  Zustande  zwar  nidit 
sofort  aufhebt,  jedenfalls  aber  auf  ziemlich  enge  Grenzen  beschränkt; 
psychischerseits  liegt  er  in  dem  Umfange,  den  die  Reproductioi 
durch  die  Verschmelzung  der  heterogenen  Vorstellungen  annionrt 
und  der  seinen  letzten  Grund  in  der  eminenten  Stellung  hat,  wekle 
der  Seele  im  Organismus  zukommt  (§  28).  Zieht  man  diese  beidei 
Umstände  in  Erwägung,  so  wird  man  gewiss  in  dem  Gedankei 
nichts  Anstössiges  finden ,  dass  Reize  in  den  somatischen  Elemente! 
zur  unmittelbaren  Reproduction  gelangen  können,  für  deren  p^ 
chisches  Correlat  die  Bedingungen  der  Verdunkelung  fortbestehoL 
Ist  aber  ein  verdunkelter  Reiz  unter  diesen  Umständen  frei  geworden, 
dann  kann  es  auch  nicht  daran  fehlen,  dass  er,  gleich  jedem  anderei 
Reize,  die  Seele  zu  der  Auslösung  der  entsprechenden  Vorstelloig 
veranlasst.  Man  hat  diesen  ganzen  Vorgang  das  Sinnengedäckt- 
niss  genannt  und  als  eine  eigene,  dritte  Art  von  VorstellungB- 
reproduction  betrachtet.  Das  Eine  ist  jedoch  so  ungenau,  wie  du 
Andere:  denn  weder  kommt  das  Gedächtniss  dem  Sinne  als  emm 
einheitlichen  Ganzen  zu,  noch  ist  das  Sinnengedächtniss  von  Seite 
der  Seele  aus  eine  neue  Reproductionsweise,  sondern,  was  es  bietet, 
sind  Empfindungen,  entstanden  aus  Reizreproductionen.  Ueberhaopt 
dürfte  es  sich,  wie  aus  der  ganzen  Darstellung  hervorgeht,  am  ge- 
rathensten  herausstellen,  den  Umfang  der  Phänomene  des  Sinnei- 
gedächtnisses  so  eng  als  möglich  zu  ziehen  und  es  nur  dort  der 
Erklärung  zu  Grunde  zu  legen,  wo  die  Lebhaftigkeit  der  scheinbir 
reproducirten  Vostellung  über  deren  Empfindungscharakter  keiia 
Zweifel  gestattet.  Das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  gM 
somit  dahin,  dass  sich  der  Wechselwirkung  von  Leib  und  SaeK 
was  Reproduction  betrifft,  in  der  einen  wie  in  der  anderen  Beäehaig 
ziemlich  enge  Grenzen  ziehen,  und  dassForstetzungen  derBeprodi 
aus  der  Sphäre  des  Psychischen  in  die  des  Somatischen  und 
fast  immer  durch  anormale  Störungen,  dort  des  OrganisimSi 
Seelenlebens,  bedingt  weden. 

Anmerkung.    Für  die  Leibu 
der  Reproductionen  im  pnycitaaohtr 
Sequenz   der   prästabili' 
bestimmtere  Formnlir 
auch  die  entsprecher 
(Ps.  rat.  §  205  und  S 


471 

gerieth  Wolff  zu  dem  eigentlichen  Grnuidgedanken  LeibnitzenB  gewissermaassen 
in  ein  almliclies  Yerhältniss,  wie  die  gewöhnliche  Annahme  des  Sinnengedächtnisses 
IQ  UDserer  Theorie.  Die  Hypothese  des  Sinnengedächtnisses  stammt  hauptsächlich 
von  Henle  her  und  wurde  von  Fechner  und  Jessen  zu  der  Erklärung 
bestimmter  Erscheinungsgruppen  verwendet  (Centralbl.  f.  Anthr.  1853  No.  40), 
Jessen  nahm  sogar  für  die  Retina  ein  besonderes  Personengedächtniss  in  Anspruch 
(a.  a.  0.  S.  140).  Unter  den  englischen  Psychologen  hat  sie  insbesondere  Bain, 
wenn  anoh  unter  einigen  Beschränkungen,  aufgenommen  (Sens.  p.  337).  Als  ein 
Beispiel,  an  dem  sich  die  Schwierigkeit  recht  deutlich  zeigt,  das  Sinnengedächtniss 
Ton  der  psychischen  Reproduction  abzugrenzen,  kann  die  Beobachtung  dienen, 
die  Mendelssohn  an  sich  gemacht  hat,  der  nämlich  während  einer  Nervenkrankheit 
in  der  Stille  des  Abends  alle  jene  Worte  noch  einmal  zu  vernehmen  glaubte, 
die  üun  Tagsüber  stärker  zugerufen  worden  waren  (Bottex,  a.  a.  0.  S.  XXI, 
und  Hagen,  Sinnest.  S.  70).  Hat  man  den  Mond  etwas  länger  durch  ein 
Fernrohr  betrachtet,  so  verschwindet  das  Bild  zwar  bei  dem  Eintritte  in  ein 
helles  Zimmer,  taucht  aber  lebhaft  wieder  auf,  sobald  man  in  die  Dunkelheit 
mrückkehrt.  Gegen  die  gewöhnliche  Annahme  des  Sinnengedächtnisses  hat 
Lotze  das  Bedenken  erhoben,  weshalb  von  den  verschiedenen,  ihre  Erregungs- 
itelle  wahrend  der  Dauer  der  Erregung  wechselnden  Eindrücken  des  Objectes 
eben  nur  einer,  dieser  aber  völlig  ungehemmt  sich  behaupten  und  erhalten 
solle  (Med.  Ps.  201).  Zu  dem  Ckmzen  vergl.  insbes.  Hagen  (Art.  Psychol.  in 
Wagners  H.  W.  B.  H,  S.  732)  und  Lot ze  (Art.  Seele  u.  Seelenl.  ebend.  III,  S.  270). 
Fassen  wir  die  in  diesem  Hauptstücke  zerstreuten  Bemerkungen  über  den 
ginflnaa  somatischer  Eigonthümlichkeiten  auf  die  Yorstellungsreproduction  zu- 
sammen, so  führt  uns  dies  zu  der  Anerkennung  einer  sowol  directen  als  indirecten 
Abhängigkeit  dieser  von  jenen.  In  ersterer  Beziehung  wirken  auf  die  Re- 
production alle  jene  Umstände  ein,  durch  welche  die  Qualität,  Stärke  und  Menge 
der  Empfindungen  bedingrt  wird,  und  in  so  fem  hängt  die  Einseitigkeit  des 
Gediohtnisses  und  der  Einbildungskraft  von  jenen  Momenten  ab,  welche  eine 
Präponderanz  eines  einzelnen  Sinnes  oder  einer  Richtung  innerhalb  desselben 
begründen.  Wir  hatten  bereits  früher  Gelegenheit,  in  dieser  Beziehung  vor 
einer  einseitigen  Berücksichtigung  entweder  bloss  der  centralen  (§  30  und  §  44), 
oder  der  peripherischen  (§  20  Anm.)  Organe  zu  warnen.  Unter  den  indirecten 
Einflüssen  nehmen  die  Eigenthümlichkeiten  der  Gemeinempfindung  und  zwar 
wwoi  die  bleibenden  als  die  wechselnden  die  erste  Stelle  ein  (§  45).  Von  ihnen 
hingt  die  Beschaffenheit  und  Menge  der  reproducirten  Vorstellungen,  die  Höhe 
ind  Geschwindigkeit  und  theilweise  auch  der  Lebhaftigkeitsgrad  der  Reproduction 
leihst  ab.  Die  Beschränkungen,  welche  sich  auf  diese  Weise  der  Reproduction 
entgegenstellen  und  bei  deren  Beurtheilung  festzuhalten  ist,  dass  die  Gemein- 
empfindnng  als  fixirte  Vorstellungsenergie  wirkt  (§  67),  nehmen  bisweilen  eine 
ganz  specifische,  merkwürdig  umgrenzte  Erscheinungsweise  an  (§  45).  Wir  lesen 
fon  Fällen  des  Verlustes  des  Wortgedächtnisses  bei  unverändertem  Fortbestande 
des  Tongedäohtnisses  (Schubert,  Gesch.  der  Seele  S.  579),  des  Vergessens  der 
FamilienTerhältnisse  bei  aufrecht  gebliebenem  medicinischen  Wissen  (Her hart, 
KL  Solir.  III,  S.  772),  des  Vergessens  des  eigenen  Namens  bei  rege  erhaltenen 
Plumtasien  für  kaufinännische  Combinationen  (Savarin,  PhysioL  des  Geschm. 
8.  188),  des  Entschwindena  einer  Sprache  bei  Fortdauer  der  anderen,  des 
Entsohwindens  aller  spater  erlernten  Sprachen  beiFortgebrauoh  der  Muttersprache 
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(wie  unter  Anderen  anoh  von  Bozzo  di  Borgo  erzählt  wird),  des  ünTermdgcm 
zu  sprechen  bei  erhaltenem  Vermögen  laut  zu  lesen,  ja  endlich  selbst  ein« 
Vergessens  bloss  der  Substantiva  oder  einzelner  Buchstaben  (Zeitsohr.  f.  Psyehitir. 
1862  S.  262;  Jessen,  a.  a.  0.  S.  483--486;  Fischer,  a.  a.  0.  S.  81^.    Die 
Erscheinungen  der  Aphasie  sind 'in  neuester  Zeit  Tielfaoh  Gegenstand  sowol 
pathologischer  als  psychologischer  Untersuchungen  geworden  (Jessen,  Steii- 
thal).    Wo  man  die  eigentliche  Aphasie  von  Anarthrie  unterscheidet,  besohränkt 
man  letztere  auf  das  Unvermögen,   die  zur  Hervorbringnng   des  Wortltntei 
nöthige  Muskelempfindung  zu  reproduciren,  während  erstere  in  dem  Unvermög« 
besteht,  die  Reproduction  des  Lautgebildes  selbst,  d.  h.  der  Gehörempfindung 
selbständig  einzuleiten  und  zu  beherrschen.    An  Anarthrie  Leidende  schreibeB 
das  Wort  richtig  auf,  das  sie  auszusprechen  nicht  im  Stande  sind,  Aphatiker 
wiederholen  nicht  selten  Worte,  die  man  ihnen  vorspricht,  richtig,  und  spredm 
aus,  was  man  ihnen  geschrieben  vorhält,  vermögen  aber  nicht,  das  rechte  Wort 
selbst  zu  finden.    Dass  das  Vergessen  die  Worte  einer  fremden  Sprache  häufiger 
trifft,  als  die  der  Muttersprache,  ist  nach  früher  Gesagtem  leicht  zu  erklii«B; 
dass  die  Namen  der  Verba  besser  behalten  werden,  als  die  der  Substantin, 
erklärte  Steinthal  in  ähnlicher  Weise  aus  der  bei  den  ersteren  innigerei 
Verschmelzung  des  Lautes  mit  der  Bedeutung  (a.  a.  0.  S.  471),  wobei  indesM 
auch  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  unsere  Vorstellungen  von  Gegenständen  meisteM 
gliederreiche  Gesammtvorstellungen  sind,  was  bei  den  Verben  nicht  der  FaD 
ist.    Das  Cenlralorgan  für  die  Combination  der  motorischen  Erregfangen  der 
Sprachwerkzeuge  hat  die  neueste  Physiologie  in  die  Umgebung  der  Foua  8fßm 
(und  zwar  insbesondere  auf  der  linken  Himseite)  versetzt.    Von  der  Bedeatoif 
der  Gemeinempfindung  für  die  Erhebungsgrenze  der  unmittelbar  reprodueirta 
Vorstellungen  war  bereits  §  71,  von  der  für  den  Lebhaftigkeitsgrad  §  82  die 
Rede;  in  beiden  Beziehungen  verweisen  wir  auch  auf  die  Theorie  der  SioMt 
täuschungen.      Was    endlich    den    Einfluss    der    Gemeinempfindung    auf  die 
Beschleunigung  und  Verzögerung  der  Reproduction  betrifft,  sind  besondere  B^ 
obachtungen  an  Tobsüchtigen  und  Melancholischen  charakteristisch  (eine  gote 
Zusammenstellung  derselben  findet  man  bei  Jessen,  a.  a.  0.  S.  562).    In  dn 
letzterwähnten  Punkte  liegt  auch  der  Erklärungsgrund  für  die  bekannte  Er 
scheinung,  dass  Beschleunigungen  und  Stockungen    in  der  Entwickelang  dv 
Pubertät  ihren  Reflex  in  dem  Rhythmus  der  Vorstellung^bewegungen  finda; 
auch  lässt  sich  daraus  leicht  die  Grösse  des  Druckes  und  der  Störung  ermesseii, 
welche  dem  thierischen  Seelenleben  aus  dem  periodischen  Wechsel  mächtiger 
Triebe,  sowie  aus  den  umfangreichen  und  schnellen  Metamorphosen  des  Oigip 
nismus  erwachsen.    Die  bekannte  Gedächtnisslosigkeit  des  höheren  Alters  fb 
das  Letzterlebte  bei   oft  aufgefrischter  Erinnerung  an  die  Jugendzeit  (d 
schon  Plato,  Tim.  26  B,  und  Aristoteles,  Probl.  XXX,  5  erwähnen) 
mehr  auf  directen  als  indirecten  Einflüssen  zu  beruhen.    Von  Heinsias  erdlft 
man,    dass    er    in    seinen   letzten  Jahren    von    seiner    ganzen    philologitdha 
Gelehrsamkeit  bloss  das  in  früher  Jugend  memorirte  vierte  Buch  der  Atusül 
behalten.     Massige    leichte  Leibesbewegung  fördert    den  VorstellungtverInC 
Xenophon  stellte  in  dieser  Beziehung  das  Reiten  obenan,  Plato  ordnet  di* 
Leibesbewegungen    nach    ihrer   psychischen    Zuträglichkeit    in    drei    ClaiM 
g^ymnastische  Uebungen,  das  Geschaukeltwerden  auf  Seereisen,  Bewegping  dot 
reinigende  Arzneimittel  (Tim.  89 A).    Aristoteles  ist  kein  unbedingt«  U^ 
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redner  der  Gymuastik,  deren  psychische  Bedeutung  doch  schon  Sokrates 
hervorgehoben  hatte  (Xen.  Mem.  m,  12),  und  will  sie  erst  von  denen  betrieben 
wissen,  welche  bereits  drei  Jahre  den  eigentlichen  Lehrgegenstanden  gewidmet 
haben,  denn  „Anstrengungen  des  Leibes  und  der  Seele  hindern  einander"  (Polit. 
YULl,  1),  wohingegen  er  den  Dichtem,  wenn  sie  Leidenschaften  darstellen  wollen, 
den  Rath  ertheilt,  die  entsprechenden  heftigen  Geberden  selbst  vorzunehmen 
(Poet.  17,  §  3).  Charakteristisch  ist  es,  dass  die  bekannte  Bildsäule  im  Palast 
Spada  den  Vater  der  Peripathetiker  (von  dem  übrigens  der  bekannte  Spruch: 
sedendo  anima  sapiens  fit  herrührt;  Phys.  Yü,  3)  sitzend  darstellt.  Ich  muss 
gehen,  wenn  ich  denken  will,  sagte  Rousseau,  wohingegen  K  a  n  t  von  dem  Denken 
im  Gehen  behauptet,  es  mache  schnell  matt  (Streit  d.  F.  W.  W.  X,  S.  376). 
Dan  die  plötzliche  Reproduction  aller  verdunkelten  Vorstellungen  sofort  den 
Tod  zur  Folge  haben  müsste  —  Jakobi  versicherte,  metaphysische  Gedanken  zu 
besitzen,  deren  Zulassung  ihn  augenblicklich  tödten  würde  — ,  ist  öfter  behauptet 
worden,  ohne  dass  man  bemerkt  hat,  zur  Wirkung  der  Reproduction  gemacht 
lu  haben,  was  deren  Bedingung  abgeben  müsste.  Damit  hangt  auch  zusammen, 
dass  der  constante  Rhythmus  der  Reproduction  nicht  ohne  somatische  Rück- 
wirkung bleiben  kann.  Ruhiger,  fester  Verlauf  der  Vorstellungsbewegung  wirkt 
kräftigend,  das  Spiel  freisteigender  Vorstellungen  erfrischend  auf  den  Organismus. 
Kant  empfahl  in  seinem  Streit  der  Facultäten  das  Denken  als  diätetisches  Mittel 
(W.  W.  X,  S.  367),  und  erblickte  in  der  Abstraction  von  der  Schmerzempfindung 
eine  Vorbereitung  der  Heilung  (ebend.  S.  273).  Von  dem  freien  Wechsel  der 
Vorstellungen,  wie  beim  Anhören  von  Musik  oder  in  scherzhaften  Gesprächen, 
erwartete  Kant  eine  vortheilhafte  Einwirkung  auf  den  Zustand  des  Leibes,  „die 
ans  zeigt,  wie  man  dem  Körper  durch  die  Seele  beikommen  und  diese  zum 
Arzte  jenes  brauchen  könne**  (Kr.  d.  Urth.  IV,  S.  207).  Fabius  Maximus  soll 
nach  Plinius'  Erzählung  sein  Quartanfieber  durch  die  angestrengte  Beobachtung 
der  Bewegungen  des  feindlichen  Heeres  geheilt  haben.  Durch  Behauptung  einer 
festen  Haltung  kann  man  sich  vor  Ansteckung  bewahren,  vielleicht  hängt  damit 
auch  die  bekannte  Thatsache  zusammen,  dass  der  civilisirte  Mensch  acuten 
Krankheiten  nicht  so  schnell  unterliegt,  als  der  Wilde. 

*  Im  Hinblick  auf  die  Abhängigkeit  der  Reproduction  von  somatischen 
Einflüasen  vergl.  Cornelius:  lieber  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und 
Seele,  S.  74  ff. 

D.    GedächtDiss  und  Einbildungskraft. 

§  83.    Das  eedSchtnlss. 

Die  ältere  Psychologie  führte  die  Erklärung  der  Phänomene 
der  Reproduction  auf  das  Gedächtniss  und  die  Einbildungs- 
kraft zurück,  von  denen  jenes  das  Vermögen  der  unveränderten, 
diese  der  veränderten  Reproduction  abgeben  sollte.  Der  Ein- 
führung beider  Annahmen  lag  die  Neigung  der  alten  Schule  zu 
Grunde,  stets  den  Gesammteindrücken  des  Seelenlebens  im  grossen 
Ganzen    zu   folgen   und   demgemäss  die  Modificationen  desselben 
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schematisch  zu  behandeln.  Stellt  man  sich  einmal  auf  diesen  Stand- 
punkt, dann  wird  der  Schein  eines  Antagonismus  zweier  Kräfte 
unvermeidlich,  deren  eine  dahin  gerichtet  ist,  die  vorhandene  Vor- 
stellung in  ihrer  ursprünglichen  Integrität  und  ihren  Yerschmelzongen 
zu   behaupten,   während  das  Streben  der  anderen  dahingeht,  die 
Vorstellung  aus  ihren  Verbindungen  auszulösen  und  in  immer  neue 
zu  versetzen.  Den  Gegensatz  dieser  beiden  Tendenzen  anzuerkenn^ 
sind  auch  wir  genöthigt;   aber  wir  werden  bei  seiner  Erklirung 
weder  von  mythologischen  Gesammtkräften  ausgehen,  noch  auf  un- 
bestimmte Gesammteindrücke  hinarbeiten,  sondern  die  Prindpien 
in  dem  wirklichen  Geschehenen  suchen,  und  das  Problem  auf  die 
Wechselwirkung  der  einzelnen  Vorstellungsmassen  beschränken.    In 
diesem  Sinne  können  wir  sagen,  dass  jeder  Vorstellung  ihr  Gedächtniss 
und  ihre  Einbildungskraft  zukomme,  ja  wir  können  jeder  Vorstellung 
möglicherweise  eine  unbegrenzte  Zahl  reproductiver  Vermögen,  in 
Wirklichkeit   aber   so   viele  beilegen,   als  an   ihr  Kräfte  wirklich 
einem  Effecte  entgegenstreben,  an  dessen  Erreichung  sie  verhindert 
sind.i)    Benutzen  wir  nun  die  Terminologie  der  alten  Schule,  den 
eben  entwickelten  Gedanken  etwas  weiter  auszuführen,  so  können  wir 
das  Streben  der  Vorstellung  nach  unmittelbarer  Reproduction  deren 
Gedächtniss  im  engeren  Sinn,  jenes,  andere  zur  mittelbaren 
Beproduction  zu  bringen,  deren  Erinnerungskraft  nennen,  und 
beide  unter  das  Gedächtniss  im  weiteren  Sinne  zusammen- 
fassen.   Für  die  Vermögentheorie,  die  nicht  die  reproducirenden 
Kräfte  selbst,  sondern  inmier  nur  den  Gesammteifect  der  Reproduction 
im  Allgemeinen  im  Auge  hatte,  bildete  das  Gedächtniss  die  active, 
die  Erinnerung  die  passive  Seite  des  Gedächtnisses  im  weiten  Sinne, 
und  wenn  sie  jenem  bei  seinen  Functionen   eine  gewisse  innere 
Nothwendigkeit  beilegte ,  und  dieser  Aeusserlichkeit  und  Zufalli^eit 
vorwarf,  so  müssen  wir  zugestehen,  dass  sie  damit  in  der  That  die 
charakteristischen   Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Beproductions- 
weisen  richtig  getroffen  hat  (§71  u.  §  74).     Auch  die  alte  Ein- 
theilung  des  Erinnerungsvermögens  in  judiciöses,  ingeniöses 
und  mechanisches  lässt  eine  Ausdeutung  in  unserem  Sinne  zu.') 
Die  Verschmelzung  nämlich,  welche  die  mittelbare  Reproduction 
einleitet,  kann  ihren  Grund  haben  in  dem  Inhalte  der  Vorstellungen 
selbst  (wie  bei  den  Reihen,  von  denen  §  77  die  Rede  gewesen  ist), 
oder  ausserhalb  desselben  in  der  blossen  zufalligen  Gleichzeitigkeit 
Jenes  gibt  die  judiciöse  Erinnerung,  dieses  fordert  zu  einer  weiteren 
Unterscheidung  auf.     Die  Heterogenität  der  Vorstellungen  bleibt 
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nämlich  entweder  völlig  unvermittelt :  mechanische  Erinnerung,  oder 
es  wird  zwischen  die  heterogenen  Vorstellungen  eine  dritte  ein- 
geschoben, die  nach  beiden  Seilen  hin  durch  ihren  Inhalt,  oder 
durch  bereits  erworbene  Verschmelzungen  innige  Beziehungen  ent- 
wickelt: ingeniöse  Erinnerung.  Die  festesten  Bande  schlingt  wol 
das  judiciöse  Gedächtniss,  das  Gedächtniss  und  Erinnerung  zugleich, 
leider  nur,  wie  schon  der  auf  das  Urtheil  hinweisende  Name  zeigt, 
auf  die  Verbindung  von  Begriffen  als  solchen  beschränkt  bleibt, 
wogegen  die  mechanische  Erinnerung  zwar  den  weitesten  Umfang* 
hat,  aber,  weil  gegen  jeden  Inhalt  gleichgültig,  vom  Denken  am 
weitesten  absteht.  Die  ingeniöse  Erinnerung  ist  mehr  Sache 
des  glücklichen  Einfalls  und  bleibt  darum  immer  nur  auf  einzelne 
Fälle  verwiesen,  wirkt  dabei  aber  meistens  nach  der  einen  Seite 
hin  mechanisch,  nach  der  andern  judiciös.  Die  beiden  ersten  leiten 
Verschmelzungen  der  Glieder  auf  weiteren  Strecken  der  Beihe  ein, 
die  letztere  geht  nur  von  einem  Gliede  zum  andern  hin  und  be- 
schränkt darum  den  Umblick.  Alle  drei  erweitem  ihre  Sphäre, 
wenn  an  die  Stelle  der  einzelnen  Vorstellungen  Beihen  treten,  d.  h. 
wenn  je  ein  Glied  der  einen  Beihe  durch  je  eines  der  anderen  re- 
producirt  werden  soll,  wo  alsdann  die  Beproduction  sowol  in  der  fest- 
gehaltenen Beihe  fortzuschreiten,  als  auch  gliedweise  von  ihr  auf 
die  andere  überzuspringen  hat.  In  der  letzteren  Beziehung  vermag 
die  ingeniöse  Erinnerung  ihre  glänzendsten  Dienste  zu  entwickeln, 
und  dies  ist  auch  das  Gebiet,  auf  dem  sie  zu  umfassenderer  An- 
wendung gekommen  ist.  Jede  Gedächtnisskunst  geht  nämlich  von 
einer  uns  (auf  mechanischem  oder  judiciösem  Wege)  geläufig  gewordenen 
Vorstellungsreihe  aus,  und  ist  darauf  gerichtet,  an  dieser  Beihe 
eine  andere  aufgegebene  zu  merken,  was  ihr  durch  Vermittelung  ge- 
wisser ingeniöser  Einfälle  gelingt,  die  sie  zwischen  die  Glieder  beider 
Beihen  gleichsam  als  verbindenden  Kitt  einführt.  Darum  entwickelt 
auch  jede  Mnemotechnik  eine  doppelte  Thätigkeit :  die  symbolisirende, 
welche  für  jede  der  zu  merkenden  Vorstellungen  ein  Bild  oder 
Zeichen,  überhaupt  einen  concreten  Ausdruck  erfindet,  und  die  topo- 
logische,  welche  dem  so  gefundenen  seine  Stelle  in  der  normirenden 
Beihe  anweist.*)  Nach  beiden  Seiten  hin  muss  das  ingeniöse  Ge- 
dächtniss die  vermittelnde  Zwischenvorstellung  oft  genug  noch  weiter 
vermitteln  und  somit  zwischen  die  beiden  Hauptvorstellungen  kürzere 
Reihen  einschieben.  Ein  Umweg  liegt  in  der  mnemonischen  Kunst« 
zu  dem  natürlichen  mechanischen  Memoriren  verglichen,  jedesmal 
und  in  dem  letzt  erwähnten  Falle  sogar  ein  ganz  beträchtlicher,  aber 
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der  Mehraufwand  kann  im  Einzelnen  durch  die  bekannten  Einseitig» 
keiten  des  Gedächtnisses  wieder  einigermaassen  compensirt  werdmi 
Benutzt  man  zum  Memoriren  verschiedener  Beihen  immer  Ein  und 
dieselbe  fixirte  Normalreihe,  wie  dies  bei  den  mnemonischen  Kunst- 
stücken der  Fall  ist,  so  nützt  sich  entweder  diese  selbst  ab,  oder 
es  verwischen  sich  die  angeknüpften  Reihen  unter  einander.  Auf 
dieses  bescheidene  Maass  reducirt  sich  nun  auch  der  wahre  Wertk 
der  Mnemonik,  die  unter  allen  Umstanden  Surrogat  ist  und  bleibt, 
aber,  auf  die  natürlichen  ünvollkommenheiten  der  einzelnen  Arten 
des  Gedächtnisses  bezogen,  doch  ihre  Berechtigung  so  weit  behilt, 
als  sie  die  Leichtigkeit  der  einen  Art  dazu  benützt,  die  SchwerfiUlig- 
keit  der  anderen  auszugleichen.^) 

Anmerkung  1.  Es  gibt  so  viele  Arten  des  Gedächtnisses,  als  es  Arten 
von  Vorstellungen  gibt  (§  4).  Linne,  der  seine  ganze  botanisidie  Nomendator 
leicht  im  Qedächtniss  behielt,  lernte  weder  Französisch,  noch  Englisch,  obwol  er 
beide  Länder  bereiste,  ja  nicht  einmal  Holländisch,  trotz  seines  dreijährigen 
Aufenthaltes  in  Holland.  Walter  Scott  besass  ein  berühmtes  Ortsgedächtnias, 
merkte  aber  Jahreszahlen  sehr  schwer.  Eine  genaue  Beobachtung  lässt  die 
gewöhnlichen  Unterscheidungen  als  gänzlich  unzureichend  erscheinen,  denn  es 
gihi  nicht  bloss  ein  Wort-,  Zahlen-  und  Sachengedächtniss,  sondern  auch  ein 
Qedächtniss  für  Rhythmen,  Harmonien,  Melodien,  Gestalten,  Formeln,  Titel  und 
Moden.  Für  die  alte  Yermögentheorie  entstand  hieraus  die  Schwierigkeit,  dem 
Gedächtniss  eine  passende  Stelle  in  ihrem  Systeme  einzuräumen.  Rechnete  sie 
es,  wie  gewöhnlich,  zum  Erkenntnissvermögen,  so  erhoben  Sinnlichkeit  und 
Verstand  darauf  gleiche  Ansprüche,  und  da  auch  Gefühle  und  Begierden  ihre 
unveränderte  Reproduction  haben,  so  musste  es  auch  bei  diesen  in  Betradit 
kommen.  Ein  Gedächtniss  ist  überall,  das  Gedächtniss  nirgends.  Wo  man  nun 
doch  von  Eigenthümlichkeiten  des  Gedächtnisses  im  (Ganzen  spricht,  kann  man 
nur  einen  unbestimmten  Durchschnitt  im  Sinne  haben.  So  genommen  mag  es 
seine  Richtigkeit  haben,  wenn  man  die  Vorzüglichkeit  des  Gedächtnisses  bei 
Kindern  als  den  ersten  Talentmesser  bezeichnet  (Erdmann,  Ps.  Br.  15),  und 
in  der  stärkeren  Abnahme  desselben  bei  einem  sonst  g^ten  Kopfe  ein  übles 
Symptom  erblickt,  weil  sein  Verfall  den  der  übrigen  Seelenvermögen  nicht  sowid 
voraussetzt,  als  vielmehr  schon  in  sich  schliesst  (Dirksen,  a.  a.  O.  S.  52).  Die 
erwähnten  Schwierigkeiten  machen  sich  schon  bei  Aristoteles  geltend,  der 
das  Gedächtniss  und  die  Einbildungskraft  bald  zu  dem  empfindenden  Seelentheil, 
bald  zu  dem  verständigen  schlägt,  bald  wieder  ihnen  eine  Mittelstellung  zwischen 
beiden  einräumt  (s.  des  Verf.  Grundz.  d.  Arist.  Ps.  S.  22  und  Freudenthal, 
a.  a.  0.  S.  53);  noch  deutlicher  wird  diese  Verlegenheit  bei  Plotin  (Enn.  IV, 
8,  28 — 30).  Die  schwankende  Stellung  des  Gedächtnisses  benutzte  u.  A.  aadi 
Cassmann  dazu,  dasselbe  als  einen  besonderen  Sinn  zu  nehmen  und  in  das 
CoUectivum  des  inneren  Sinnes  einzubeziehen  (1.  c.  p.  376  und  381).  Dahin  ging 
auch  die  Tendenz  des  englischen  Sensualismus.  Schon  Hobb es  sagte  kurzweg: 
senUre  se  sentisse,  memoria  est.  Ganz  dasselbe  meint  auch  Condillao  mit 
seinem :  aatwenir  d^une  Sensation,  wenn  man  bedenkt,  dass  ihm  sowvenir  nur  ab 
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eine  Art  des  Empfindens  gilt  (Traite  des  sens  m,  7,  §  29  u.  83).  In  vollster 
Naivetat  bringt  den  hierin  enthaltenen  Widerspruch  Garnier  zum  Vorschein, 
wenn  er  die  Erinnerung  als  die  Wahrnehmung  dessen  definirt,  was,  weil  ver- 
gangen, nicht  mehr  vorhanden  ist  (a.  a.  0.  ü,  p.  152).  Die  gewöhnliche  Definition 
der  Erinnerung  als  Reproduction,  verbunden  mit  dem  Bewusstsein  der  Ver- 
gangenheit des  Beproducirten,  ist  auch  in  der  Schottischen  Schule  recipirt 
(Brown,  a.  a.  0.  p.  354  u.  ff.). 

Anmerkung  2.  Stockt  das  Gedächtniss,  dann  fehlt  es  am  Entsinnen, 
stockt  die  Erinnerung,  am  Besinnen.  Dem  Gedächtniss  gegenüber  behalt  die 
Erinnerung  immer  den  Zug  der  Persönlichkeit :  was  sie  bringt,  das  bringt  sie  in 
Verbindung  mit  zeitlich  und  raumlich  Verwandtem,  mit  Einem  Worte :  als  per- 
sönliches Erlebniss  (Dittes,  a.  a.  0.  S.  67).  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch, 
der  in  dieser  Beziehung  bis  auf  Aristoteles  zurückgeht,  unterscheidet  die  Erinnerung 
von  dem  Gedächtniss  durch  den  Hinzutritt  des  Bewusstwerdens  der  abgelaufenen 
Zeit.  Der  im  Text  festgehaltene  Gegensatz  von  Gedächtniss  und  Erinnerung 
liegt,  freilich  in  etwas  entfernterer  Weise,  schon  der  Aristoteli-schen 
Unterscheidung  von  fivrifif}  und  ayafxvriötg  zu  Grunde  (s.  §  74  Anm.  4),  die 
übrigens  auch  bereits  bei  Pia  to  vorkommt  (Phileb.  p.  34  A  und  B,  vergl.  auch 
Phsed.  p.  78  E  und  74  A).  Darin  stimmen  Beide  überein,  dass  sie  die  fivrifirf 
als  etwas  Passives,  Todtes,  die  Rückerinnerung  aber  als  etwas  Actives,  Leben- 
diges auffassen.  Das  Gedächtniss  legt  Aristoteles  dem  Gemeinsinne  bei,  weil 
man  bei  der  Erinnerung  des  Bildes  des  sinnlichen  Ursprunges  desselben  bewusst 
wird,  woraus  er  folgert,  dass  Begriffe  nur  zußUliger  Weise  (durch  das  sie  be- 
gleitende Bild)  gemerkt  werden  (de  mem.  1,  de  an.  DI,  7,  §  3  und  DI,  8,  §  3). 
Die  Erklärung  des  eigentlichen  Gedächtnisses  als  Vermögen,  gehabte  Empfin- 
dungen aufzubewahi'en  (iScatrjpia  al6^tj6EG0Sy  Pl&t.  Phil.  p.  37  A,  wogegen 
freilich  Plotin  in  geistreicher  Weise  opponirt,  Eon.  IV,  6,  3),  geht  durch  das 
ganze  Mittelaitor.  Dabei  wird  gewöhnlich  das  Gedächtniss  im  weiten  Sinne  dem 
Anfiassungsvermögen  geradezu  entgegengestellt  und  von  dem  Vermögen  des 
Wiedererkennens  unterschieden  (Wo Iff ,  Ps.  emp.  §  176).  Die  im  Text  erwähnte 
Eintheilong  des  Erinnerungsvermögens  in  mechanisches,  ingeniöses  und 
judiciöses  rührt  ursprünglich  von  Kant  her  (Anthr.  §  82)  und  wurde  in  neuester 
Zeit  von  J.  H.Fichte  wieder  aufgenommen  (Psych.  S.  451).  Fischer  fügte 
ihr  als  viertes  Glied  das  gemüthliche,  Volkmuth  das  geistige  Gedächtniss  hin- 
zu. Es  war  ein  glücklicher  Griff,  das  Todesjahr  Karl  M.  (814)  an  den  Satz  zu 
knüpfen:  es  starb  ein  Mann,  berühmt  in  Krieg  und  Frieden,  wobei  zwischen 
den  Sohlagworten  und  den  Ziffern  die  Vorstellungen :  Sanduhr,  Spiess  und  Pflug 
vermitteln.  In  diesem  Sinne  empfahl  Leibnitz  burleske  Verse,  komische  Ety- 
mologien, neben  ernster  Erklärungsweise  als  mnemonische  Mittel  (Opp.  p.  675  b). 
Die  philanthropische  Pädagogik  kam  in  ihrer  Herabsetzung  des  mechanischen 
Gedächtnisses  nahe  dazu,  den  alten  Satz:  tantum  scmus  quantum  memoria  tene- 
mnu  nur  in  seiner  ümkehrung  gelten  zu  lassen.  Auch  Descartes  erklärte  die 
wiasenaohaftliGhe  Deduction  für  die  beste  Gedächtnisskunst  (Begles  pour  la  direct. 
de  Fesprit  7).  Baoo  beschliesst  seine  eingehende  Erörterung  der  Hülfsmittel  des 
Gedächtnisses  mit  der  Rückführung  derselben  auf  sechs  Quellen:  absdssio  m- 
fimÜ  (d.  h.  Ordnung  und  Vertheilung  des  Mannigfaltigen  auf  verschiedene  Stellen), 
dedMCtio  inteüechiäHa  ad  aensibüe,  impressio  in  affectu  forU^  itnpreasio  in  menU 
pma,  mUUOudo  dreuimstaniiarumf  pneexpectoHo  (Nov.  org.  n,  26).    Dagegen  er- 
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freute  nch  wieder  das  mechanisohe  Gedäehtni»  einer  beeonderen  AiMtkimmg 
in  der  HegePsehen  Psychologie.  Der  Begriff  des  meehanisohen  O^diniitBUBei 
bot  ihr  nämlioh  das  Interesse  des  Widerspruches  dar,  dass  sieh  in  ihm  der  GcM 
KU  dem,  was  sein  ist,  wie  zu  einem  Aensserliohen  verhält  Hegel  adbsi  W 
zeichnete  dieses  Verhaltniss  als  etwas  „höchst  Wonderbarei^  und  definiite  dis 
mechanische  Gredäohtniss  als  die  Macht  der  Intelligens  als  reine,  gms  abstraola 
Subjectiyitat  (Enc.  §  463;  vergl.  auch  Erdmann,  Grondr.  §  107;  Bosenkraai, 
a.a.O.  S.  325;  Michelet,  a.a.O.  S.  361;  Daub,  a.  a.  0.  S.  269  und  S77>.  hl 
Kreise  dieser  Schale  und  im  Zusammenhange  mit  der  dtirten  Eridimng  ent* 
stand  auch  jene  Verengung  des  Begriffes  des  Gedächtnisses  auf  das  blosn 
„Versiren  in  Zeichen''  (im  Gegensatze  zu  der  Phantasie,  deren  Gebiet  BSder 
sind),  welche  Wort-  und  Namengedächtnisse  als  Pleonasmen  enobeiiieB  lisM 
(Hegel,  Enc.  §460).  Schleiermacher  bezeichnete  Gedäohtmsi  und  Er- 
innnerung  als  Product  aus  dem  Interesse  an  dem  Gregenstande  und  der  Sehirfe 
des  Sinnes  (a.  a.  0.  S.  125).  Von  seinem  weittragenden  Standpunkte  ans  definirte 
Spencer  das  Gedächtniss  als  den  werdenden  Instinct  und  den  Instinet  abdsi 
organisch  gewordene  Gedächtniss  (a.  a.  0. 1,  §  199  u.  ff.).  Der  Sinn  dieser  Formsfai 
geht  dahin,  dass  das  Gedächtniss  die  Aufgabe  hat,  die  einzelnen  Erregungen 
einander  der  Art  zu  associiren,  dass  deren  Verbindung  eine  automatische  wird, 
womit  die  Function  des  Gedächtnisses  bezüglich  dieser  Gruppe  schliesst,  um  in  der 
Combination  der  Gruppe  selbst  mit  anderen  Ghnppen  zu  immer  weiter  gestreckten 
Reihen  sich  ein  neues  (Gebiet  zu  eröffifien.  Eine  mit  uns  übereinstimmende  Auf* 
fassung  findet  sich  bei  Beneke,  dem  das  Gedächtniss  als  die  allgemeine  B»> 
harrungskrafl  der  psychischen  Entwickelungen,  als  die  Kraft  ihres  psyehisehen 
Daseins  überhaupt  gplt,  und  der  demgemäss  auch  jeder  Vorstellung  ihr  Gediditr 
niss  zuspricht  (Lehrb.  §  101 — 108). 

Anmerkung  3.  Ein  einfaches  mnemonisches  Büttel  ist  schon  das  Moaee 
AuÜBchreiben.  Reproduciren  wir  den  Gedankengang  eines  zuvor  aufgeschriebenen 
und  überlesenen  AuÜBatzes,  so  bilden  die  Seiten,  Zeilen  u.  s.  w.  die  normirende 
Reihe,  die  auf  ihnen  yertheilten  Schlagworte  die  Zeichen.  In  ähnUdier  Weite 
gribt  beim  Memoriren  nach  Rhythmen  die  noch  leere  Tactreihe  die  Topologie,  die 
Hebung  oder  der  Ton  die  Symbolik.  Die  alten  Völker  sangen  vor  Erfindung  der 
Buchstabenschrift  ihre  Gresetze  (Arist,  ProbL  XIX,  28).  Wo  das  AufiMshreibea 
nur  dazu  dient,  die  Aufmerksamkeit  der  Mühe  des  Fizirens  zu  entheben,  und  vo 
der  Act  des  Schreibens  selbst  ganz  flüchtig  vorgenommen  wird,  da  ist  fireilieä 
der  alte  Vorwurf  gegründet:  die  Erfindung  der  Schreibekunst  habe  dem  Gedickt- 
nisse  mehr  geschadet  als  genützt.  Das  Schlechteste  ist  vollends,  in  demselben 
Geschäfte  AufMshreiben  und  Auswendigmerken  durdi  einander  zu  mengen,  hn 
Allgemeinen  scheint  das  Gedächtniss  abgenommen  zu  haben.  In  Athen  waren 
Menschen  nichts  Ungewöhnliches,  die  nebst  der  ganzen  Ilias  und  OdysMC  (Xen. 
Symp.  8,  5)  die  ganze  Gesetzgebung  und  Geschichte  ihres  Staates  und  die  Namen 
sämmtlicher  Mitbüi*ger  im  Gedäditnisse  txngen.  Die  Hast,  in  der  wir  leben,  bat 
hierzu  wol  am  meisten  beigetragen;  dass  das  Verschlingen  von  Romanen  d« 
Gedächtniss  schwäche  und  die  Einbildung  lähme,  hat  schon  Kant  richtig  be- 
merkt (Pädagog.  W.  W.  IX,  S.  407),  wie  denn  auch  Kant  seinen  Schülern  ak 
mnemonisches  Mittel  dringend  anemp£üil,  bei  jedo*  neuen  Idee  das  Wiasensfodi 
und  den  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Ideen  genan  zu  bestimmen  (B<niowiky, 
a.  a.  O.  8.  IGO). 
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Inmerkang  4.  Die  Gesehiohte  der  Mnemonik,  die  aber  eigentlioh 
letische  Kunst  heissen  sollte,  zerfällt  in  drei  Perioden.  Bezüglich  der 
tn  Mnemonik  waren  ehemals  überspannte  Ansichten  verbreitet.  Als  Erfinder 
ben  wird  übereinstimmend  Simonides  bezeichnet  (Quint.  Inst.  XI ,  2), 
weisen  dabei  alte  Nachrichten  auf  Aegypten  hin  (Herod.  n,  77).    Später 

die  Sophistenschnlen  als  deren  vorzügliche  Pflegestatte:  Hippias  von 

wurde  als  Mnemoniker  sprüchwörtlich.  Plato  erwähnt  derselben  mehr- 
namentlich in  den  beiden  den  Namen  des  genannten  Sophisten  fahrenden 
:en  (Hipp.  min.  p.  868  £,  Hipp.  maj.  p.  285  E),  aber  jedesmal  mit  un- 
inbarer  Ironie.  Die  Erklärung  dieser  Ironie  liegt  wol  in  dem  Vorwurf,  den 
lern  Aegypter  Thamus  (Ammon)  gegen  die  Schreibekunst  in  den  Mund  legt: 
>  yap  töbv  fia^ovtoov  6ia  Xi^Srtfv  /ihr  iv  ilnßrah  TtapiSsi  fAvtifirff 
^Tföi^y  ate  Sta  ni(Sttv  ypaanj^y  föcoS'er  tm  aXKorplGoy  tujtooVy 
hfSo^ty  axxtovz  i)<p  avtoöy  ocvaßu^ytföxo^vov^  ovkow  ßivp^Tf^ 
VTCOfxvriÖBGOSy  (papiiocKoy  Bvpes  Pheodr.  275  A).  Auch  Xenophon 
•t  das  Mnemoniken  mit  leisem  Spotte  (Xen.  Symp.  IV,  62).  Damit  con- 
t  der  Ernst,  ja  fast  der  Respect,  mit  dem  Aristoteles  desselben  ge- 
[de  an.  HI,  3,  §  3  und  de  insomn.  1).  Dass  er  selbst  eine  Mnemonik  geschrieben 
wie  man  mit  Berufung  auf  Diog.  L.  Y,  26  bisweilen  behauptet,  ist  nicht 
reisen  und  beruht  wol  nur  auf  einer  Verwechselung.  Von  Charmadas 
!etrodorus  Scepsius  berichtet  Cicero,  er  habe  sie  zu  Athen  kennen 
L  als  summo8  homines  et  divina  prope  memoria  (de  orat.  U,  88).  Der 
re,  der  unter  Anderem  für  die  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  360  magines 
en  hatte,  veranlasst  Quintilian  zu  dem  Ausrufe:  vanitas  atque  jactaüo 
8  circa  memaricnn  8ua  potius  arte,  quam  natura  ghrianHs!  (Inst.  XI,  2), 
i  Hauptquelle  über  die  Mnemonik  der  Alten,  wenigstens  wie  sie  in  den 
enschulen  fortbestand,  ist  das  dritte  der  Bücher  ad  Herennium  (c.  16 — ^24). 

Darstellung  gemäss  sind  die  loci  Vorstellungen  von  Gegenständen,  die 
T^on  dem  natürlichen  Gedächtnisse  gefasst  und  behalten  werden,  wie  Säulen- 
a.  s.  w.    Sie  dürfen  weder  zu  gross,  noch  zu  klein,  weder  zu  hell,  noch  zu 

sein  und  müssen  eine  feste,  durch  geringe  Zwischenräume  getrennte  Reihe 
Die  imagines  sind  Formen,  Abzeichen,  Bilder  dessen,  was  wir  zu  merken 

wie  Pferde,  Löwen,  Anker  u.  s.  w.,  und  treffen  entweder  nur  die  Worte, 
ie  Gegenstände  selbst.  Die  imcigines  werden  nun  an  die  früher  bestimmten 
inversetzt,  und.  dann  sind  die  lad  gleichsam  die  Wachstafel,  die  imaginea 
shstaben ;  die  Vertheilung  derselben  ist  die  Schrift,  und  das  Aussprechen 
smorirten  das  Ablesen.  Das  Beispiel,  das  sodann  zum  Memoriren  des 
:  jam  domuitionem  reges  Atrida  para$U,  angeführt  wird,  ist  aber  wahrlich 
bschreckend,  als  verlockend.  Cicero  geht  über  die  Mnemotechnik  ziemlich 
hinweg,  und  Quintilian  schliesst  seine  Besprechung  derselben  mit  den 
len  Worten:  si  quis  tarnen  unam  a  me  maximamque  artem  memoruB 
t  exerdtatio  est  et  laber :  mülta  discere,  muUa  eogitare  et  ei  fieri  poteet, 
e  potentiseimum  est  (Inst.  I,  1,  §  22-27,  s.  auch  XI,  2).  Die  Sage  von 
ibelhaften  Gedächtnisskunst  der  Alten,  mit  den  verschiedensten  Coryphäen 
aengebracht,  zieht  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  hinduroh.  Alkuin, 
url  M.  befragt,  ob  Cicero  keine  derartigen  Vorschriften  hinterlassen  habe, 
tete :  non  habemus  oMa  pntceptck,  nisi  exerdUUionem  et  scribendi  usum 
\anäi  Studium  (also  die  drei  Kantischen  Arten  des  Gedächtnisses)  —  et 
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eaomdainL  Fast  alle  bedeatenderen  Köpfe  des  MittelaHert  baaohftftigtai 
noh  mit  der  Wiederentdeckong  oder  Selbsterfindvng  der  Mnemonik:  Ldhn^ 
Geltes  (der  zuerst  Buchstaben  als  Gedaohtnissplatse  benutate),  G.  Bmno,  PMm 
Ravennas,  und  A.  Schenkel  bereiste  mit  seiner,  tob  ihm  selbst  gdinm  ge- 
haltenen Kunst  die  Universitäten;  an  Döbel  h&tte  die  Mnemonik  bald  mam 
Blutzeugen  erhalten.  A  r  e  t  i  n  zählt  aus  dem  XY.  Jahrhundert  allein  über  ftnfiqf 
Schriftsteller  auf.  Die  Leistungen  der  neueren  Mnemotedmik  seit  Aretin  mil 
bekannt.  Aretin  versuchte  auch  die  Ghrundzuge  einer  Amneetonik  an  entwerte, 
an  der,  wie  schon  Themistokles  geklagt  hat  (Cio.  de  Fin.  n,  24),  die  Mnemonik 
ihr  schwieriges  Gegenstück  erhalten  würde.  Baoo  hat  das  Princip  der  Kmiik 
des  Yergessens  mit  den  schönen  Worten  richtig  getroffen:  tu  tahiOii  nom  dm 
inser^pseris,  ms»  priora  deleveris,  in  menU  <Bgre  priora  dekverü  wim  ab 
ingcripseria  (Nov.  org.  proe.).  Die  Urtheile  der  neueren  Psychologie  fiber  dei 
Werth  der  Gredaohtnisskunst  lauten  fast  durchaus  abfiUlig;  das  grosse  Pnblikim 
hingegen  scheint  ihr  noch  immer  einige  Gunst  zuzuwenden  und  selbst  dea 
Glauben  en  die  McUeria  mediea  der  Mnemonik  nicht  ganz  aufgegeben  zu  haben. 

*  Vergl.  H.  F.  Autenrieth,  Rede  über  das  Gedächtniss,  Tübingen  1847; 
K  Hering,  Ueber  das  G^ächtniss  als  eine  allgemeine  Function  der  organisehen 
Materie.  Ein  Vortrag,  Wien  1870;  V.  Hensen,  Ueber  das  Gedächtniss,  Kid 
1877;  K.  B  öhm,  Ueber  das  Gedächtniss  in  „Philosophische  Monatshelle"  Bd.  XUI; 
Ribot,  Das  Gedächtniss  und  seine  Störungen,  deutsche  Ausgabe,  Leipzig  1882. 
YergL  indess  §  69,  §  71,  §  80  und  §  82,  wie  auch  Zeitschrift  für  exacte  Philo- 
sophie Bd.  XTTI,  S.  184. 

Femer  s.  Miquel,  Beitrage  zu  einer  pädagogisch -psychologischen  Lehre 
vom  Gedächtniss,  Hannover  1860;  insbesondere  F.  W.  Dörpfeld,  Beiträge  zur 
pädagog^chen  Psychologie  in  monographischer  Form,  erstes  Heft:  Denken  und 
Gedächtniss,  2.  Auflage,  Gütersloh  1884;  Ziller,  Vorlesungen  über  allgemeine 
Pädagogrik  (2.  Auflage,  herausgeg.  von  K.  Just,  Leipzig  1884)  §  27;  K.  Just, 
„Die  Psychologie  im  Lehrerseminar^  in  Reines  Pädagogischen  Studien,  1880, 
Heft  4;  Härtung,  „Das  Ueben^*  in  Jahrbuch  des  Vereines  für  wissensohalUiche  | 
Pädagogik,  Bd.  VHI,  S.  282  ff.;  G.  Schumann,  Gedächtniss  und  Gedächtnio- 
pflege  in  „Kleinere  Schriften  etc.",  IL  Heft,  S.  69  ff.,  Hannover  1878;  J.  Hub  er, 
Das  Gedächtniss,  München  1878;  J.Hoppe,  Das  Auswendiglernen  und  Ans- 
wendighersagen  in  physio-psychologischer,  pädagogischer  und  sprachlicher  Hm- 
sicht    Mit  Berücksichtig^ung  der  Taubstummen.    Leipzig*  1883. 

§  84.    EiiibUdiingsknft. 

Wie  in  dem  yorhergehenden,  so  haben  wir  anch  in  dem  g^n- 
wältigen  Paragraphen  bloss  bereits  Bekanntes  unter  einem  neuen 
Standpunkt  zusammenzustellen.  Auch  die  Einbildungskraft  ist  kein 
Seelenvermögen ,  sondern  ein  Inbegriff  von  in  den  Vorstellungen 
selbst  liegenden  Kräften,  und  daher  verschieden  nach  der  Ver- 
schiedenheit dieser.^)  Jede  Vorstellung  hat  ihr  Gred&chtniss  und 
jeder  Moment  des  Gesammtbewusstseins  ihr  gegenüber  seine  Ein- 
bildungskraft.    Die  Reproduction  bringt    die  Vorstellung  wieder 
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m  wirklichen  Vorstellen:  in  ihrer  ursprünglichen  Qualität  und 
Lt  ihren  bereits  erworbenen  Verschmelzungen.  Aber  der  Vor- 
Bllongskreis,  in  den  die  Vorstellung  bei  ihrer  Wiederkehr  eintritt, 
;  ein  anderer,  als  der,  innerhalb  dessen  sie  entstanden  ist,  und 
Q  Stück  innerer  Entwickelungsgeschichte  trennt  beide  Momente. 
3ae  Gegensatze  dr&ngen  zu  Hemmungen  älterer  Verschmelzungen, 
ne  Aehnlichkeiten  bekämpfen  ältere  Hemmungen,  neue  Ver- 
hiedenartigkeiten  endlich  stiften  neue  Verschmelzungen  neben  den 
teren.  Mag  immerhin  die  Vergangenheit  die  Pforten  der  Gegen- 
urt  offen  finden  oder  sich  selbst  erschliessen :  die  Gegenwart 
iterlässt  es  so  wenig,  ihre  socialen  Hechte  geltend  zu  machen, 
3  es  alle  übrigen  Momente  der  Vergangenheit  unterlassen,  ihre 
Btorischen  Ansprüche  zu  erheben,  und  mag  immerhin  die  Vor- 
ßllong  wiederkommen,  wie  sie  eben  ist,  üire  Verschmelzungen 
innen  nicht  bleiben,  wie  sie  sind,  weil  der  Moment  nicht  wieder- 
»mmt,  der  sie  gestiftet  hat.  Zieht  man  dabei  noch  in  Betracht, 
S8  es  sich  doch  fast  immer  nur  um  Gesammtvorstellungen  und 
>r8tellungsreihen  handelt,  so  ergibt  sich  hieraus  unmittelbar,  dass 
d  Form  der  verändernden  Reproduction  nicht  nur  die  häufigere  ist, 
ndem  bei  reicherem  Seelenleben  geradezu  jedesmal  Platz  greift, 
)  ihr  nicht  durch  besondere  Einflüsse,  wie  durch  die  Herrschaft 
itstehender  Vorstellungen  (§  70)  entgegengearbeitet  wird.  Die 
ilbstbeobachtung  bestätigt  dies  in  umfassendster  Weise.  Fast  alle 
innenmgen  haben  etwas  von  der  ursprünglichen  Wahrnehmung 
»weichendes  an  sich,  das  sogleich  merkbar  wird,  wenn  man  sie 
t  der  erneuerten  Wahrnehmung  zu  vergleichen  im  Stande  ist  (§  70). 
e  Erinnerung  verklärt  oder  verunstaltet,  die  Bückversetzung  in 
3  Erlebnisse  der  Kinderjahre  ist  eben  so  trügerisch,  wie  die  in 
3  Ereignisse  des  Traumes  (§  7  u.  §  72);  der  Traum  seinerseits 
rzerrt  die  Erinnerungen  aus  dem  wachen  Leben  in  phantastischer 
eise.  Die  Zeitfeme  idealisirt  nicht  minder  als  die  Baumferne.  Bei 
en  Völkern  geht  die  poetische  Behandlung  der  Geschichte  der 
osaischen  voran,  und  bezeichnet  der  Beginn  dieser  den  Eintritt  in 
le  höhere  Entwickelungsstufe.  Damit  hängt  zusammen,  dass  Bilder, 
i  deren  Beproduction  wir  uns  bemühen,  die  ursprüngliche  Gestalt 
lüg  unverändert  zu  erhalten,  minder  klar  und  vollständig  zum  Be- 
isstsein  kommen,  als  jene,  bei  denen  wir  die  Beproduction  frei- 
ben.  Schon  darum  kommt  unveränderte  Beproduction  bei  Un- 
bildeten  weit  häufiger  vor,  als  bei  Gebildeten:  der  gemeine  Mann 
iimt   in  seine  Erzählung  alle  Nebenumstände  richtig  auf;  die 
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amerikanischen  Wilden  vermochten  längere  Predigten  der  Missioi 
wortgetreu  zu  wiederholen.  Die  Einbildungskraft  bewegt  sich 
so  freier,  je  weniger  feste,  normirende  Vorstellungen  in  das  S 
der  freigewordenen  Vorstellungen  eingreifen  und  je  weniger 
stimmte  Verschmelzungen  sich  durch  gleichmässige  Wiederkehr 
bleibendes  Uebergewicht  verschafft  haben  (§  57  u,  §  74).  Gle 
formige  Lebensweise,  Pedanterie  und  vor  Allem  das  zunehme 
Alter  selbst  setzen  der  Einbildungskraft  in  der  einen,  wie 
anderen  Weise  Schranken:  das  Seelenleben  des  ersten  Kindesall 
kann  man  sich  vielleicht  nicht  phantastisch  und  traumartig  gei 
vorstellen.  Die  Verschmelzungen  der  freisteigenden  Vorstellun 
unter  einander  sind  der  eigentliche  Herd  der  Einbildung,  mit  ihi 
verglichen  erscheinen  die  Umbildungen  der  übrigen  Reproductic 
formen  fast  gar  nicht  als  neue,  schöpferische  Combinationen,  sond 
nur  als  Verunstaltungen  älterer  Gebilde :  nicht  als  gelungene  Tha 
der  Einbildungskraft,  sondern  als  misslungene  des  Gedächtnis^ 
Eben  darum  bilden  jene  Vorstellungskreise  das  eigentliche  Terr 
der  Einbildung,  welche  von  den  herrschenden  Vorstellungsmas 
der  Gegenwart  und  des  wirklichen  Lebens  am  weitesten  entfe 
sind:  für  den  Einzelnen  Erinnerungen  an  die  Kindheit,  für  Völ 
an  das  goldene  Zeitalter,  für  beide  die  unbestimmten  Zukun 
träume.  Kehren  solche  Verschmelzungen  constant  wieder,  \ 
nimmt  in  Folge  dessen  ihr  Verschmelzungsgrad  zu,  so  gehen  i 
ihnen  jene  festen  geschlossenen  Gesammtvorstellungen  hervor,  ^ 
denen  man  sagen  könnte:  die  Einbildungskraft  besitze  für  sie 
sehr  treues  Gedächtniss  (§  71).>)  Hieraus  wird  nun  auch  < 
namhafte  Dienst  klar,  den  die  Einbildungskraft  den  höheren  £ 
Wickelungen  des  Seelenlebens,  insbesondere  dem  Denken  dadu 
leistet,  dass  sie  die  Vorstellungen  aus  ihren  historischen  und  ( 
pirischen  Verhältnissen  herausreisst ,  flüssig  und  beweglich  ma 
und  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  bei  ihren  neuen  Verbindnni 
dem  Zuge  ihrer  Qualitäten  freier  zu  folgen.  Dass  andererseits 
sich  selbst  überlassene  Einbildung  jeden  Augenblick  wieder  bei 
ist,  dem  Vorstellungsleben  den  Vortheil  zu  entziehen,  den  sie  i 
gewährt  hat,  ist  allerdings  richtig,  denn  die  Einbildung  befreit 
nur,  um  die  Vorstellungen  entweder  in  neue  Fesseln  zu  schlagen,  o* 
jeder  bleibenden  Configuration  zu  entrücken;  dieangeborene  Feindsd 
zwischen  Einbildungskraft  und  Verstand  jedoch,  welche  die  alte  V 
mögentheorie  fingirte,  beruht  auf  einer  höchst  einseitigen  AufEassi 
und  ist  längst  durch  die  Beobachtung  selbst  widerlegt.^) 
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Die  charakteristische  Eigenschaft  der  Einbildung  ist  Neuheit, 
neu  wird  aber  ein  Ganzes  durch  Weglassung  alter,  durch  Hinzu- 
f&gang  neuer  Theile,  oder  durch  Verbindung  von  beidem.  Dies  gibt 
die  alte  Eintheilung  der  Einbildungskraft  in  abstrahirende,  deter- 
minirende  und  combinirende,  die   sich  am  fruchtbarsten  im 
Gebiete  der  Vorstellungsreihe  bewährt  Die  abstrahirende  Einbildung 
abstrahirt  in  der  Beihe  von  einzelnen  Gliedern  und  in  dem  einzelnen 
Gliede  von  der  Beihe.     Ersteres  geschieht  durch  Einleitung  von 
Sprüngen  in  der  Beihenreproduction  und  flihrt  zu  jenen  Verkürzungen 
der  Beihe,  von  denen  §  77  die  Bede  gewesen  ist.   Das  Zweite  tritt 
insbesondere  dann  ein,  wenn  sich  Beihen  in  Einem  Gliede  durch- 
kreuzen,  ohne  auseinander  gehalten  zu  werden  (§  79),  was  bekanntlich 
eine  gegenseitige  Hemmung  der  Beihen  und  das  klare  Hervortreten 
der  gemeinsamen  Vorstellung  aus  einem  dunklen  Umgebungsraume 
nur  Folge  hat.    Auf  diese  Weise  kommen  wir  zu  den  Vorstellungen 
isolirter  Gegenstände,  wobei   es  selbstverständlich  ist,  dass 
diese  Loslösung  sich  zuerst   bezüglich   jener  Objecte  entwickelt, 
welche   ihre  Umgebung  am  häufigsten   wechseln,   also  bei  leicht 
beweglichen,    oder   sich    selbst    bewegenden    Gegenständen.     Die 
Beobachtung  an  Kindern  und   geheilten  Blindgeborenen  bestätigt 
dies  in  nicht  zu  verkennender  Weise.    Die  Weiterverfolgung  dieser 
Untersuchung  müssen  wir,  da  ihre  eigenthümlicheSphäre  in  das  Gebiet 
der  Baumreihen  fällt,  dem  nächsten  Hauptstücke  vorbehalten,  und 
beschränken  uns  hier  bloss  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Abstraction 
in  dieser  Beziehung  sowol  von  der  Bestimmtheit  des  Inhaltes  auf 
die  leere  Form,  als  von  der  Bestimmtheit   der  (absoluten)  Grösse 
auf  den   blossen  Kanon   der  Gestalt   hin   geschehen   kann.     Die 
determinirende  Einbildungskraft  fügt  Beihen  neue  Glieder  bei  oder 
ein  und    gibt   dadurch  Isolirtem  eine  Beziehung  auf  die  Beihe. 
Das  Eine  gelingt  ihr  am  besten  bei  Beihen,  die  in  der  einen  oder 
inderen  Bichtung  hin  in  unbestimmte  Glieder  verlaufen,  wie  das 
Leben  des  Einzelnen  und  die  Geschichte  der  Völker,  das  Andere 
bei  Beihen,  deren  Glieder  minder  innig  mit  einander  verschmolzen 
find    und   daher   von  einander    gleichsam    weiter    abstehen.     In 
letzterer  Beziehung  ist  es  interessant,  dass  auch  die  detaillirteste 
Beschreibung  der  determinirenden  Einbildungskraft  Zwischenräume 
darbietet,  welche  diese   mit  Erinnerungen  aller  Art  ausfüllt:   für 
die  Einbildung  sind  Zeit   und  Baum   unendlich  theilbar.^)    Durch 
diese  Fortwirkung  der  Einbildungskraft  kann  es   geschehen,   dass 
eine  Beihe  an  läiige  oder  vielmehr  an  Dichtigkeit  in  dem  Maasse 
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zunimmt,  als  sich  ihre  Reproduction  wiederholt,  wobei  jede  firfihere 
Zuthat  durch  ihre  spätere  Wiederholung  an  Zugehori^eit  gewinnt 
Nachdem  die  Sonne  zum  rollenden  Rade  geworden  ist,  ftgt  die 
determinirende  Einbildungskraft  dem  Rade  den  Wagen,  dem  Wagen 
Rosse  und  Lenker,  diesem  sein  Gefolge  bei.  Am  üppigsten  entr 
wickelt  sich  die  determinirende  Einbildung  dort,  wo  sie  an  die 
Producte  der  abstrahirenden  anknüpfen  kann.  Wo  sie  leer  ge- 
wordene Formen  vorfindet,  füllt  sie  dieselben  entweder  mit  neuen 
Bestimmtheiten  aus,  wie  wenn  sie  in  den  Unuiss  der  Menschen- 
gestalt einen  geschlechtlosen  Engel  hineinzeichnet,  oder  bringt  die 
schwankende  Reihe  der  verschiedenen  Grössenbestimmungen  der- 
selben Gestalt  in  Einem  Gliede  zum  Abschlüsse,  mag  dieses  als 
Normalkanon  in  die  Mitte  der  Reihe  verlegt,  oder  wie  die  Riesen- 
und  Zwerggestalten  über  deren  Extreme  hinausgeschoben  werden. 
Dadurch  aber,  dass  die  abstrahirende  und  die  determinirende  Em- 
bildungskraft  einander,  wenn  auch  einseitig,  in  die  Hände  arbeiten, 
ist  auch  die  combinirende  zur  Wirksamkeit  gekommen.  Wie  mannig- 
faltig sich  auf  diese  Weise  auch  die  Producte  und  Processe  der 
Einbildung  gestalten  mögen,  ihr  eigentliches  Colorit  und  Leben 
erhUt  die  Einbildungskraft  erst  durch  Einfluss  von  GefUüsstimmungen 
und  den  Eingriff  von  Begehrungen  und  Neigungen:  von  der  Phan- 
tasie, zu  der  auf  diesem  Wege  sich  die  Einbildung  erhebt,  kann 
erst  viel  später  die  Rede  sein. 

Anmerkung  1.  Der  Aristotelische  Begriff  der  Phantasie  ist  von  so 
weitem  Umfange,  dass  er  anoh  das  Gedäditniss  omfssst.  Wir  haben  den  Er- 
wähnungen desselben  bei  früheren  Gelegenheiten  (§  69  Anm.  und  §  83  Aosl  1) 
hier  bloss  hiniusufugen,  dass  Aristoteles  die  Neuheit  der  Einbildongen  ans  der 
Yerwirrang  der  in  den  Sinnen  zurückgebliebenen  Wahmefamungsresidoen  €r 
kl&rt  (de  insomn.  3;  TergL  Freudenthal,  a.  a.  O.  S.  41  und  44).  Nadi  dos 
Angebote  einer  weitläufigen  Terminologie  zu  schliessen,  scheinen  wsk  irafter  dca 
späteren  Schulen  insbesondere  die  Stoiker  mit  der  Theorie  der  Fhantasis  eii- 
gehend  beschäftigt  lu  haben.  Unter  qHxrt€i6ia  verstanden  sie  das  BewaBk* 
werden  der  Afiection  der  Seele  (sroSo^),  unter  qHxvxa6xiv  das  Ot^jeei  diesff 
Afiection,  unter  gtcnnretÖTtxov  die  eines  entsprechenden  Phantasma  eoMkrmk 
Phantasie  und  unter  gMvra^ßia  das ,  was  bei  letzterer  die  SteQe  des  Fte- 
tastikon  Tertritt  (Nemesios,  L  c  TL  p.  172).  Mit  dieser  üntendieid«]«  f« 
Phantasie  und  Phantastikon  gdit  auch  ihre  häufig  erwähnte  EiallfteilBiig  dtf 
Phanlasie  im  weiteren  Sinne  in  ßUteiXifmx^  vod  JourriiXtptriK  W"^ 
(Diog.  L.  Vn,  45  et  seq.V  Auch  Augustin  theüt,  wo  er  überiäapt  zwiieba 
Phantasie  und  Phantasma  unterscheidet,  jene  dem  Gedii^tniase,  dieses  der  dm 
Q^d&diuiiss  umgestaltenden  Bewegung  zu  {wmagme$  ümm§ummz  6e  manca  V^ 
c  IK  auch  de  rera  Bdig.  lOiy.     In  einem  Briefe  an  Kchtidii»  theüt  er  fit 
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Seele  wieder  vorführen  (reprodactive  Einbildang),  solohe,  welche  ihren  Ursprung 
•m  dem  fireien  Denken  und  Meinen  des  Menschen  nehmen  (producüve  Einbildung), 
und  solche,  die  uns  Anschauungen  Ton  Grössenverhaltnissen  geben  und  uns  bei 
Berechnungen  und  beim  logischen  Denken  als  versinnlichende  Schemata  gute 
Dienste  leisten  (Ep.  ad  Nebrid.  62).     Die  Mittelstellung  der  Einbildungskraft 
iwisdhen  Verstand  und  Sinnlichkeit,  verbunden  mit  der  somatischen  Auffassung 
der  Phantasmen,  geht  durch  die  ganze  antike  Psychologie  hindurch  und  kehrt 
inöh  bei  Descartes  in  einer  Weise  wieder,  die  ganz  dazu  geeignet  wäre,  dessen 
duaUstisdhe  Principien  in  Frage  zu  stellen.     Nach  Descartes'  Auffassung  sind 
Bfanlich  die  Bilder  der  Phantasie  von  den  Begriffen  des  Erkenntnissvermögens 
wesentlich  verschieden,  und  da  der  Gteist  denkende  Substanz  ist,  kann  ihm  die 
^bildnngskraft  an  sich  nicht  zukommen.    Das  Oegebensein  der  Phantasiebüder 
im  Geiste  weist  somit  auf  den  Einfiuss  eines  Wesens  ausser  dem  Geiste:  auf  den 
Leib  hin,  und  die  Phantasie  selbst  wird  begreiflich,  wenn  man  sie  in  jene 
Fimetion  des  Geistes  versetzt,  bei  der  dieser  sich  dem  Leibe  zuwendet,  um  dort 
etwas  KU  betrachten,  das  seinen,  des  Geistes,  eigenen  Ideen  conform  ist  (tmo- 
fMOfid  MtM  äüud  C8$e  apparet^  quam  qutedam  appheatio  faeuUatiB  cognoscUwa 
ad  corpus  ipH  tnitme  prasena.  Med.  YI,  p.  48—60) ;  in  der  Abhandlung  über 
die  Leidenschaften  wird  der  Ursprung  der  Einbildungen  theib  in  die  Seele, 
theOs  in  den  Leib  verlegt  (I,  20  und  21).   Kaum  bedarf  es  der  Erwähnung,  dass, 
wenn  von  einem,  so  von  diesem  Punkte  aus,  die  Fortbildung  des  Descartes'schen 
Oualimus  im  Sinne  des  Occasionalismus  als  unablassliche  Gonsequenz  erscheint. 
Von  dieser  Schwierigkeit  blieb  freilich  die  sensualistische  Erklärung  der  Phan- 
tasie unberührt;  über  diejenige,  welche  sie  vrirklich  traf,  setzte  sie  sich  leicht 
Idnweg.    Den  Unterschied  zwischen  Einbildungskraft  und  Gedächtniss  zu  be- 
itiiiuDen,  begnügte  sich  Hnme  mit  dem  Hinweise  auf  den  geringeren  Lebhaftig- 
kdtqprad  der  Bilder  der  ersteren  (Tr.  on  hum.  nat.  I,  8)  —  ein  Kriterium,  das 
MTig  war,  disB  es  Condi  llac  mit  gleichem  Rechte  geradezu  umkehren  konnte 
(IV.  des  sens.  I,  2,  §  29).     Nach  aussen  hin  beschäftigte  den   Sensualismus 
benndera  die  Controverse  über  die  Möglichkeit  absolut  neuer  Phantasiebilder. 
Loeke  verneinte  sie  bezüglich  der  einfachen  Empfindungsqualitäten  (a.  a.  0.  II, 
8^ §2;  versuche  auch  Angustin,  Ep.  7,  c.  8),  worin  ihm  Baumgarten 
(MfltiplL  §  415)  und  Tetens  beistimmten,  Letzterer  mit  dem  richtigen  Zusätze, 
dsN  das  bloss  räumliche  Trennen  und  Verbinden  die  neugestaltende  Thätigkeit 
der  Einbildungskraft  nicht  erschöpfe  (a.  a.  0.  I,  S.  117  u.  ff.).   Plattner  liess 
eine  sehöpferisohe  Wirksamkeit  der  Phantasie   wenigstens   problematisch  zu 
(N.  Antbr.  §  472).    Für  die  absolut  schöpferische  Kraft  der  Einbildung  traten 
in  neuerer  Zeit  insbesondere  Ennemoser  (a.  a.  0.  §  198)  und  Krause  ein 
(LeUterer  sefaon  in  so  fem,  als  ihm  der  Raum  als  Product  der  Einbildungskraft 
gilt),  wogegen  Ulrici,  Beneke(Pragm.  Ps.  §299),  Stiedenroth  (a.  a.  0.  I, 
&  174)  den  reprodnctiven  Charakter  derselben  betonten.    Dass  die  Beproduction 
keine  absolut  neue  Yorstellungsqualität  zu   produoiren  vermöge,  z.  B.  keine 
absoifait  neue  Farbe,  ist  an  sich  klar,  dass  aber  auch  die  Production  relativ  d.  h. 
bioei  dem  Grade  nach  neuer  Qualitäten,  z.  B.  reines  Both,  reine  Töne,  nur  mit 
einer  Beaohrftnknng  zugestanden  werden  könne,  ergibt  sich  leicht.     Denn  die 
QoaUtiten  der  letzteren  Art  sind  eigentlich  keine  Qualitäten  wirklicher  Vor- 
steDungen,  sondern  ideale  Forderungen  an  unser  wirkliches  Vorstellen,  die,  aus 
qualitativ  gegäederten  Yorstellungnreihen  hervorgegangen,  nur  auf  indirectem, 
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negfatiyem  Wege  realisirt  werden  können.  Im  üebrigen  war  der  filtere  Spnflb- 
g^branch  bezüglich  der  Einbildungskraft  äosaerst  unbesüinrnt.  Einige  Sen- 
snalisten,  Reid,  unter  den  Neueren  Hartmann  und  Scheidler,  nehmen 
Einbildung  und  Reproduction  gleichbedeutend  und  setsen  darum  die  Einhilduig 
der  Empfindung  entgegen;  Stewart,  Wolff,  'unter  den  Neueren  Biunde, 
beschränken  sie  auf  die  veränderte  Reproduction  und  stellten  sie  demgemisi 
dem  Gedächtnisse  an  die  Seite.  Flemming  nahm  sie  (ähnlidi  wie  Hume)  tk 
Bezeichnung  für  den  höchsten  Lebhaftigkeitsgrad  der  Reproduction  überfaaept 
J.  Mill  setzte  sie  als  Reproduction  der  Reihe  dem  blossen  Bewuastaein  for  dm 
Einzelne  entgegen  u.  s.  w.  Eine  tiefere  Auffassung  der  Einbildnngsknift  begun 
erst  mit  Kant  und  gewann  in  der  naohkant'sohen  Psychologie  an  zunehmeodBr 
Bedeutung.  Bei  Kant  nimmt  die  Einbildungskraft  (der  er  übrigens  nur  be- 
züglich der  reinen  Anschauung  von  Raum  und  Zeit  wirkliche  ProducÜTitit 
beilegt,  Anthr.  §  27)  noch  eine  zwischen  Sinnlichkeit  und  Verstand  vermittelnde 
Stellung  ein  und  heisst  in  diesem  Sinne  wol  auch  „das  grösste  sinnliche  Ye^ 
mögen^'  (Kr.  d.  U.  §  27).  Die  Sinnlichkeit  schafft  das  Materiale  herbei,  der 
Einbildungskraft  föUt  die  Aufgabe  zu,  die  Synthese  des  Mannigrfaltigen  der 
Anschauung  zur  Einheit  des  Bildes  zu  besorgen  (Kr.  d.  r.  Yr.  W.  W.  U,  S.  lOd), 
oder  wie  es  Fries  ausdrückt:  die  einzelnen  Gegenstände  der  Wahrnehmung  in 
den  Raum  nach  Gestalt  und  Dauer  einzuzeichnen  (Anthr.  S.  103).  Dies  thnt 
sie  nun  auch,  und  zwar  in  doppelter  Weise:  einmal  nach  den  empirisdien 
Regeln  der  blossen  Association  innerhalb  der  €h*enzen  der  Reproduction,  dann 
aber  —  weil  in  einer  solchen  Vereinigung  keine  Bürgschaft  für  das  Zusammen- 
treten des  Mannigfaltigen  der  Erscheinungen  zu  Erkenntnissen  enthalten  sein 
konnte  —  nach  den  Regeln  der  Affinität  als  producüve,  reine  oder  transcen- 
dentale  Einbildungskraft  mit  der  Absicht  auf  „die  nothwendige  Einheit  in 
der  Synthese  des  Mannigfaltigen  der  Erscheinungen^^  (ebend.  S.  111).  Diese 
Anschauungsweise,  die  z.  B.  auch  bei  G.  A.  Flemming  wiederkehrt,  steigert 
sich  bei  J.  G.  Fichte,  bei  dem  die  Einbildungskraft  jene  Synthese  zwischen 
der  ins  Unendliche  gehenden  Thätigkeit  des  Ich  und  der  durch  das  Nichtich 
geforderten  Begrenzung  dieser  Thätigkeit  zu  vollziehen  hat,  durch  welche  das 
entsteht,  „was  man  Objeot  nennt".  Als  solche  geht  sie  dem  Bewuastsein  voraus 
und  föUt  nicht  selbst  in  das  Bewusstsein  (§  28  Anm.)  und  ist  als  die  objective, 
alle  Realität  hervorbringende  Thätigkeit  zu  bezeichnen,  wie  andererseits  alle 
Objecto  (das  bestimmte  Ich  mit  eingerechnet)  Einbildungen  zu  nennen  sind 
(GrundL  d.  Wissenschaftsl.  W.  W.  I,  S.  214--2^.  Ihren  Gipfel  erreicht  diese 
Erhebung  der  Einbildungskraft  bei  S  c  h  e  1 1  i  n  g ,  wo  die  Einbildungskraft  gerade- 
zu als  das  „verbindende  Mittelglied  der  theoretischen  und  praktischen  Vernunft^ 
an  die  Spitze  des  Ganzen  versetzt  erscheint.  Was  sie  bei  Schelling  su  dieser 
eminenten  Stellung  berechtiget,  ist  ihre  Analogie  zu  der  theoretischen  Vernunft 
einerseits,  die  in  der  Abhäng^igkeit  vom  Erkenntniss  des  Objectes  besteht,  sowie 
zu  der  praktischen  Vernunft  andererseits,  mit  der  sie  die  Hervorbringung  ihres 
Objectes  gemein  hat,  so  dass  ihre  charakteristische  Thätigkeit  darin  bestdit, 
„sich  durch  völlige  Selbetthätigkeit  zur  vollen  Passivität  zu  bestimmen^*  (W.  W. 
I,  Abh.  zur  Erläut.  d.  WissenschaftsL  8).  In  diesem  Sinne  nannte  auch 
Troxler  die  Einbildungskraft  die  Urkraft  der  Seele,  in  der  die  Synthese  von 
Vernunft  und  Willen  unmittelbar  gegeben  ist  (BL  S.  90  u.  ff.).  Von  dieser 
Höhe  drückte  die  Hegel'sohe  Psychologie  die  Einbildung  mit  Hecht  wieder 
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za  einer  blossen  Entwickelongsstofe  innerhalb  des  theoretischen  Gkistes  herab, 
auf  der  sie  zwar  auf  das  Allgemeine  im  Einzelnen  hinarbeitet,  aber,  weil  es  ihr 
gleichgültig  ist,  „ob  ihr  Gehalt  zur  Wahrheit  bestimmt  ist",  doch  nur  „die 
Bedeutung  der  formellen  Vernunft  besitzt"  (Hegel,  Enc.  §  457  Anm.  und  §  452 
Zus.;  yergl.  die  feine  Behandlung  bei  Rosenkranz,  a.  a.  0.  S.  275  u.  ff.,  und 
Er d mann,  Grundr.  §  101).  Die  in  der  Hegerschen  Schule  übliche  Eintheilung 
der  Einbildung  in  reproductive,  prodnctive  und  semiotische,  deren  letztere  den 
Widerspruch  der  beiden  ersteren  unter  einander  vermittelt  und  in  sich  aufhebt, 
wiederholt  sich  auch  bei  Mo r eil  (Elem.  of  Psych.  I,  p.  178  u.  ff.).  Für  die 
neueren  spiritualistischen  und  spiritualisirenden  Systeme  bot  insbesondere  der 
Schelling'sche  B^riff  der  Einbildungskraft  einen  willkommenen  Ausgangspunkt, 
denn  die  leibbildende  Thatigkeit  der  Seele  zu  erfassen,  bedurfte  es  nur  einer 
Fortführung  der  zwischen  Bewusstem  und  Unbewusstem  schwankenden  Wirk- 
samkeit der  Einbildung  in  das  rein  Unbewusste  hinein.  Diesen  Schritt  unter- 
nahmen J.  H.  Fichte  und  Ulrici.  Fichte  gilt  die  Einbildungskraft  als  das 
leibgestaltende  Objective,  als  die  bewusstlos  wirkende,  innere  Gestaltungskraft 
der  Seele,  die  ihre  höchste  Steigerung  in  der  Lebenskraft  findet,  in  der  sie  sich 
zur  Vorsehung  des  Leibes  erhebt  (Anthr.  S.  858,  860  und  468,  Psych.  §  24, 
dann  bezüglich  der  Phantasie:  Anthr.  S.  477,  Psych.  S.  465).  Ulrici  zahlt  als 
Aeusserungsweisen  der  Einbildungskraft  auf:  die  unbewusst  wirkende  vis  plasUec^ 
die  vis  intuiHva  (Umwandlung  der  Empfindung  in  die  Anschauung),  die  eigentliche 
Einbildungskraft  und  die  Phantasie  (a.  a.  0.  S.  567;  vergL  auch  Hagemann, 
a.  a.  0.  S.  64).  Von  Beiden  war  bereits  im  ersten  Hauptstücke  die  Rede  (§  20 
und  §  21).  Eine  besonders  bevorzugte  Stellung  räumte  der  Einbildungskraft 
auch,  wie  bereits  erwähnt  worden,  die  Krause'sche  Schule  ein.  Ahrens 
erblickte  in  der  Einbildungskraft  das  geistige  Analogen  zu  der  körperlichen 
Welt,  ohne  selbst  an  den  Ausdruck:  corps  spiritud  Anstoss  zu  nehmen,  weil, 
was  die  Seele  dem  Leibe,  diese  geistige  Körperwelt  dem  Geiste  sein  könne 
(a.  a.  0.  n,  p.  116).  In  diesem  Sinne  galt  ihm  denn  auch  die  Einbildungskraft 
nicht  bloss  als  die  Schöpferin  des  (intelligibeln)  Raumes,  sondern  auch  als  das 
Band  zwischen  Geist  und  Leib,  ja  zwischen  geistiger  und  körperlicher  Welt 
überhaupt,  was  auch  Lindemann  meinte,  wenn  er  die  Einbildungskraft 
kurzweg  als  den  Freiheit  mit  Nothwendigkeit  vereinenden  „Geistleib**  definirte 
(a.  a.  0.  §  255). 

Anmerkung  2.  Sollen  Vorstellungsreihen  durch  die  Einbildung  in  ästhe- 
tische Formen  umgestaltet  werden,  so  muss  deren  Starrheit  gebrochen  werden. 
Darum  eignet  sich  jüngst  Erlebtes  wenig  zur  idealisirenden  Wiedergabe.  Die 
Darstellung  von  Leidenschaften,  in  denen  der  Darstellende  noch  befangen  ist, 
gelingt  selten,  und  wo  sie  gelingt,  wie  dies  bekanntlich  bei  Goethe  der  Fall  war, 
ist  dies  ein  Zeichen,  dass  schon  die  ursprüngliche  Auffassung  eine  freiere, 
gleichsam  episodenhafte  gewesen.  Doch  gestand  Goethe  selbst  von  seinen 
Reiseeindrücken,  dass  sie  erst  längere  Zeit  im  Stillen  wirken  müssten,  bevor 
sie  sich  zum  poetischen  Gebrauche  willig  fiinden  Hessen.  Zu  heftige  Eindrücke 
widerstreben  der  Umbildung;  um  eine  Schlacht  poetisch  beschreiben  zu  können, 
sagte  Tieck,  darf  man  keine  wirklich  gesehen  haben.  Hingegen  eignet  sich 
aUes  Unbestimmte,  Nebelhafte,  Veränderliche  ganz  besonders  zum  Eintreten  in 
neue  und  immer  erneuerte  Formen.  Darauf  beruht  die  Neig^ung  der  Berg-, 
Steppen-,  Wüsten-Bewohner  zu  pbantütischon  Sagen,  die  pbantaäevoUe  Anregung 
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durch  den  erwachenden  Geschlechtatrieb  n.  s.  w.    Einige  hiermit 
hangende  treffende  Bemerkungen  machte  Lotze:  Mikrok.  II,  S.  840  u.  iL 

Anmerkung  8.  Mit  Recht  nannte  Goethe  die  Einbildung  die  YorMiiiik 
des  Denkens.  Verstand,  Gedächtniss,  Einbildung  theilen  sich  oft  merkvrfirdig  in 
die  verschiedenen  Yorstellungskreise,  ja  selbst  nach  Verschiedenheit  der  Zeiten 
in  denselben  Vorstellungskreis.  Nicht  bloss  bei  Plato  stehen  neben  den  sohirfttn 
Gedanken  die  kühnsten  Bilder,  auch  Leibnitz  und  Newton  haben  ihre  eigen- 
thümlich  lebhafte  Einbildung,  und  selbst  Kant  entbehrt  derselben  keinesw^gL 
Wenn  man  die  Einbildung  das  Ellima  des  Gemüthes  genannt  hat,  so  muM  man 
sagen,  dass  unser  Gemüth  in  seinen  verschiedenen  Zonen  sehr  Tendhiedene 
Elimate  besitzt  (vergl.  insbes.  Drobischl,  Emp.  Ps.  §  40  und  IIB;  H.  Spencer, 
a.  a.  0.  II,  §  495). 

Anmerkung  4.  Wenn  wir  einen  Roman  lesen,  so  füllen  wir  die  UmrisK, 
die  der  Dichter  leer  gelassen,  mit  unseren  eigenen  Erfahrungen  aus  und  lesen 
80  oft  genug  uns  selbst  in  den  Helden  hinein  oder  ihn  aus  uns  heraus.  DieM 
Determination  in  der  ursprünglichen  Auffassung  kann  unter  Umständen  mit  der 
Wiederholung  der  Reproduction  zunehmen  (§  77).  In  Determinationen  der 
etzteren  Art  macht  sich  bei  manchen  Menschen  eine  gewisse  poetische  Ader 
Luft,  die  an  einem  anderen  Orte  zu  pulsiren  verhindert  ist.  Fries  g^ebührt  das 
Verdienst,  die  in  Zeit  und  Raum  determinirende  Thätigkeit  der  Einbildungsknfi 
eingehender  dargestellt  zu  haben,  als  es  in  der  älteren  Psychologie  g^wöhnUdi 
der  Fall  war  (Anthr.  §  150  u.  s.  w.).  Den  Gegensatz  der  Einbildungskraft  zom 
Verstände  hat  man,  je  nachdem  man  die  abstrahirende  oder  die  determinirende 
Richtung  der  Einbildungskraft  überwiegend  ins  Auge  fasste,  bald  in  die 
sondernde  (George),  bald  in  die  „Alles  vereinigende'*  Tendenz  (F.  A.  Carus, 
Ps.  I,  S.  160)  derselben  versetzt.  Ein  interessantes  Beispiel  für  den  Einfiiw 
der  combinirenden  Einbildung  bei  Umbildung  der  Mythen  gab  Delbrück  in 
dem  Artikel:  Entstehung  des  Mythus  bei  den  indogermanischen  Völkern,  in  der 
Zeitschr.  f.  Völkerps.  III,  S.  266. 

*  Vergl.  H.  Cohen,  Die  dichterische  Phantasie  und  der  Mechanismus  dei 
Bewusstseins,  Berlin  1869;  H.  Siebeck,  Das  Wesen  der  ästhetischen  Anschauung) 
Berlin  1875,  S.  96  ff.;  F.  W.  Dörpfeld,  Beiträge  zur  pädagogischen  Psychologie 
in  monographischer  Form,  erstes  Heft,  Denken  und  Gedächtniss,  S.  87£;  A. 
W.  Grube,  Von  der  sittlichen  Bildung  der  Jugend,  Leipzig  1855,  S.  258  £  (Ein- 
bildungskraft und  ästhetische  Bildung) ;  A.  W.  Grube,  Ueber  den  erziehlichen 
Einfluss  der  Sagen-  und  Märchenpoesie  in  „Pädagogische  Studien*^  1.  Reihe, 
Leipzig  1860;  K laiber.  Das  Märchen  und  die  kindliche  Phantasie,  Stuttgirt 
1866;  Ackermann,  Die  Bedeutung  der  Phantasie  für  das  geistige  Leben  el& 
in  „Deutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht  von  Fr.  Mann'%  LangensalA 
1883,  No.  11  bis  18;  Susanna  Rubinstein,  Psychologisch-ästhetische  'EsaMpt 
Heidelberg  1878,  S.  107  ff.  (Einbildungskraft  und  Phantasie). 

§  85.    Maihematisehe  Psychologie. 

Am*  Ende  dieses  Abschnittes  angelangt,  stehen  wir  so  ziemlick 
vor  der  Grenze  zwischen  synthetischer  und  analytischer  Psychologie 
(§  4).    Deshalb  scheint  es  hier  am  rechten  Orte  zu  sein,  eiim 
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Rückblick  auf  jene  Darstellnngsweise  zu  werfen,  auf  welche  wir  in 
den  Untersuchungen  der  beiden  letzten  Hauptstücke  wiederholt 
hingewiesen  haben:  wir  meinen  die  mathematische  Formulirung 
und  Weiterbearbeitung  der  speculativ  gewonnenen  Resultate.  Ueber 
den  Gedanken,  der  diesen  Anfängen  einer  mathematischen  Psychologie 
zu  Grunde  liegt,  kann  kein  Zweifel  aufkommen,  er  besteht  einfach 
darin:  jene  quantitativen  Bestimmungen,  zu  denen  die  Betrachtung 
des  Seelenlebens  nothwendig  führt,  einer  Darstellung  zu  unterwerfen, 
die  überall  berechtigt  ist,  wo  es  sich  um  Quantitäten  handelt  Die 
Begrifife  der  Vorstellungsstarke,  des  Gegenwirkens  der  Vorstellungen, 
der  Klarheitsgrade,  der  Verschmelzung  und  Bewegung  der  Vorstellungen 
sind  unter  diesen  oder  anderen  Namen  allen  psychologischen  Systemen 
geläufig  und  selbst  im  gewöhnlichen  Gedankenkreise  einheimisch; 
dass  sie  theils  geradezu  quantitative  Bestimmungen  enthalten,  theils 
mit  solchen  verbunden  sind,  kann  aber  füglich  nicht  bezweifelt 
werden.  Die  mathematische  Darstellung  unterscheidet  sich  von  der 
gewöhnlichen  somit  nur  darin,  dass  sie  das  präcis  und  scharf  auf- 
zufassen strebt,  was  diese  unbestimmt  und  beiläufig  auf  sich  beruhen 
lässt :  die  mathematische  Psychologie  macht  bloss  mit  einem  Gedanken 
Ernst,  den  alle  psychologischen  Systeme  gleichmässig  im  Munde 
führen.  Eben  so  klar  ist  auch,  was  die  mathematische  Psychologie 
nicht  sein  will.  Dass  sie  nichts  gemein  hat  mit  der  sog.  mathema- 
tischen Philosophie  oder  mit  Psychologie  nach  mathematischer 
Methode  und  am  allerwenigsten  mit  Spielereien  in  mathematischen 
Phrasen,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Die  mathematische  Psychologie 
kann  aber  auch  fürs  Erste  nicht  die  ganze  Psychologie  sein  wollen, 
da  sie  die  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Seele,  über  deren 
Verhältniss  zum  Leibe,  über  das  Entstehen  der  Vorstellungen  un- 
berührt lässt,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  selbst  voraussetzt 
und  weiterhin  selbst  innerhalb  der  Sphäre  der  quantitativen  Be- 
stimmungen bald  an  der  Complicirung  der  Phänomene  eine  Grenze 
findet,  jenseits  deren  sie  sich  zufrieden  geben  muss,  wenn  die 
analytische  Zergliederung  ihre  unter  den  einfachsten  Voraussetzungen 
gewonnenen  allgemeinen  Gesetze  wieder  erkennen  lässt  Sie  kann 
zweitens  keine  Berechnung  der  einzelnen  Seelenzustände  sein,  oder 
auch  nur  in  Aussicht  stellen  wollen,  denn  hierzu  fehlt  ihr  nichts 
weniger  als  Alles:  der  allgemein  giltige  Maassstab  und  die  Normirung 
seiner  Anwendung  im  Einzelnen  (§  56).  Gleichwol  behält  die 
mathematische  Psychologie  ihren  Werth,  ja  ihre  Nothwendigkeit, 
einmal  als  der  exacteste  Weg  zur  Erkenntniss   der  allgemeinen 
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Gesetze  der  Wechselwirkung  der  intensiven  Zustande  und  als  die 
exacteste  Formolirung  dieser  Gesetze,  zum  Anderen  als  Yersnch 
einer  Mechanik  jener  Zustande  vom  Standpunkte  der  Vorstellung 
aus.  Unter  solchen  Umständen  kann  die  Bekämpfung  derselben 
füglich  nur  geschehen :  durch  Verwerfung  des  Prindpes,  durch  Ver- 
dächtigung der  Consequenzen  oder  durch  Bestreitung  des  bisher 
eingeschlagenen  Weges,  von  jenem  zu  diesen  zu  gelangen.  Zu 
Ersterem  ist  jede  Psychologie  berechtigt,  ja  verpflichtet,  die  Eni- 
Wickelungsgeschichte  des  Geistes  im  Sinne  der  Dialektik  sein  will 
Denn  wo  die  Vorstellung  eben  nur  der  Geist  auf  einer  seiner 
Entwickelungsstufen  ist,  und  wo  die  Mehrheit  der  Vorstellungen  nur 
die  Bedeutung  eines  Zerfallens  in  die  unendliche  Zufälligkeit  besitzt, 
da  sinkt  offenbar  die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  zu  einem 
blossen  Spiele  und  die  mathematische  Darstellung  derselben  zn 
einem  halb  geistreichen,  halb  barocken,  jedenfalls  aber  müssigen 
Einfall  herab,  abgesehen  davon,  dass  mit  diesem  Standpunkte  eine 
Geringschätzung  der  Mathematik  und  des  bloss  abstracten  Denkens 
überhaupt  in  nächster  Verbindung  steht.  0  Die  Verdächtigung  ist 
eine  doppelte.  Jene,  die  in  der  Ueberantwortung  der  Psychologie 
an  die  Mathematik  so  zu  sagen  einen  Verrath  am  philosophischen 
Gemeingeist  erblickt,  können  wir  auf  sich  beruhen  lassen.  Der 
anderen  aber,  welche  in  der  Einführung  des  Calcüls  im  Psychischen 
eine  Bedrohung  der  moralischen  Interessen  erblickt,  wollen  wir 
entgegenhalten,  dass  es  in  der  That  einen  Begriff  der  psychologischen 
Freiheit  gibt,  der  zwar  nicht  bloss  mit  dem  Calcül,  sondern  mit 
der  Gesetzmässigkeit  des  Seelenlebens  überhaupt  unvereinbar  ist, 
dass  es  aber  die  Sache  nachfolgender  Untersuchungen  sein  wird, 
zu  entscheiden,  nach  welcher  Seite  hin  die  deductio  ad  absurdum 
zu  fallen  hat,  wobei  wir  nur  zu  wiederholen  haben,  dass,  wie  sich 
die  psychologische  Theorie  inmier  entscheide,  eine  Bedrohung  der 
moralischen  Interessen  niemals  zu  befürchten  sein  werde  (§  8  und 
§  19).^)  Unter  den  auf  den  Grundgedanken  selbst  eingehenden 
Einwiürfen  nimmt  immer  noch  jener  die  erste  Stelle  ein,  der  aus 
der  Unmöglichkeit  eines  Maasses  für  psychische  Grössen  die  Un- 
fruchtbarkeit einer  mathematischen  Psychologie  folgert.  Allein  so 
gewiss  der  Mangel  eines  absoluten  Maassstabes  dem  Berechnen 
concreter  Seelenzustände  im  Wege  steht,  das  die  mathematische 
Psychologie  nicht  anstrebt,  so  wenig  hindert  er  sie  an  der  Ent- 
wickelung  der  allgemeinen  Gesetze  der  Wechselwirkung,  die  sie  an- 
strebt, und  zu  der  das  gegenseitige  Messen  an  sich  ungemessener 
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Grössen  vollkommen  genügt,  weil  das  Gesetz  selbst  nur  der  Aus- 
druck dieser  Relation  ist.  Hebt  man  weiter  hervor,  dass  es  in 
der  Psychologie  mehr  auf  die  qualitativen,  als  die  quantitativen 
Beziehungen  ankomme  und  dass  diese  von  jenen  gar  nicht  zu 
trennen  seien,  so  ist  dies  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  allerdings 
richtig,  aber  —  wie  der  vorige  Einwand  nur  gegen  das  Berechnen  — 
nur  gegen  ein  Aufgehen  der  gesammten  Psychologie  in  mathematische 
gerichtet.  Das  Bedenken  sodann,  dass  in  der  Psychologie  nicht 
einmal  die  allgemeinsten  Axiome  der  Mathematik  zur  Geltung 
kämen,  bedürfte  wol  einer  anderen  Begründung,  als  wenn  die 
Unanwendbarkeit  des  Satzes:  A  >  B,  B  >  C,  also  A  >  C  daran 
gezeigt  wird,  dass  A  ein  geschickterer  Schachspieler  als  B,  B  als 
C  sein,  und  doch  A  eine  Partie  gegen  C  verlieren  könne*  Am 
weitesten  geht  mit  uns  jene  Ansicht,  welche  zwar  die  mathematische 
Darstellbarkeit  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  zugesteht, 
aber  deren  Resultat  dadurch  illusorisch  macht,  dass  sie  dem  Willen, 
oder  sonst  einer  durch  Vorstellungen  unausdrückbaren  Grundkraft 
der  Seele,  die  Freiheit  einräumt,  in  das  Getriebe  der  Vorstellungen 
einzugreifen  und  dasselbe  willkürlich  umzugestalten.  Von  den 
principiellen  Schwierigkeiten,  in  welche  diese  Anschauungsweise 
hineinführt,  war  bereits  §  49,  Anm.  4,  die  Rede;  dass  sie  zur 
Rettung  der  Willensfreiheit  nicht  nothwendig  sei,  soll  in  der  Folge 
gezeigt  werden.8)  Will  man  endlich  die  mathematische  Psychologie 
durch  die  geringe  Entwickelungsstufe,  die  sie  bisher  erreicht  hat, 
für  widerlegt  halten,  dann  muss  es  natürlich  ihrer  weiteren 
Entwickelungsgeschichte  selbst  vorbehalten  bleiben,  hierauf  zu 
antworten,  jedenfalls  aber  würde  man  unbillig  handeln,  wenn  man 
von  einer  Disciplin,  die  erst  nach  der  rechten  Orientirung  ringt, 
bereits  reiche  Resultate  fordern  wollte.  Dass  die  bisherigen 
Versuche  von  allzu  einfachen  und  schematischen  Annahmen  aus- 
gegangen sind,  sich  allzu  ängstlich  in  Analogien  zu  anderen  mathe- 
matischen Problemen  gehalten  haben,  dass  manches  Resultat 
am  unrechten  Ort  verwerthet,  und  namentlich  die  Abstraction 
der  Quantität  von  der  Qualität  zu  leicht  genommen  worden 
ist,  haben  wir  selbst  an  einzelnen  Stellen  bemerkt.  Von  der 
mathematischen  Psychologie  aber  muss  man  nicht  Alles  auf 
einmal  verlangen,  sondern  froh  sein,  wenn  nur  überhaupt  da, 
wo  bisher  weder  Steg,  noch  Weg  zu  sehen  war,  die  Möglichkeit 
eines  regelmässigen  Fortschreitens  sich  aufthut  (Herbart,  Kl.  Sehr. 
U,  S.  609).*) 
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Anmerkang  1.  Belege  hierfür  findet  xoan  bei  Bosenkrans,  a.  a.  0. 
S.  281,  und  M.  Jaoobi,  a.  a.  0.  S.  148.  Aach  Fortlage  nannte  die  mathemati- 
8ohe  Psychologie  eine  „sinnreiche  Belustigung  lAit  fingirten  Grössen*^  (Die  yeraoL 
Rieht,  in  d.  bisher.  Ps.  Allgem.  Monatschr.  1860,  S.  165  n.  8.  w.),  womit  indesa  mIb 
Urtheil  in:  Genet.  Gesch.  d.  Phil,  seit  Kant,  Leipa.  1862,  S.  886  nicht  gaoi  ia 
Einklang  zn  stehen  scheint. 

Anmerkung  2.  Diese  Bedenken  erinnern  lebhaft  an  den  bekannten  An- 
spruch H.  Jacobi's  über  Laplaoe's  Mechanik  des  Himmels  (W.  W.,  Leipa.  1812, 
n,  S.  152),  der  wenigstens  bisher  nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist.  Ebenso  ist 
Ahrens'  Bezeichnung  der  mathematischen  Psychologie  als  feinere  Nnanee  des 
Materialismus  bei  der  Begründung  derselben  durch  den  Begriff  der  Einfawhheit 
der  Seele  (§  49)  nicht  gut  begreiflich,  und  auch  die  weitere  Gharakteriainmg 
derselben  als  potenzirte  Ausgabe  des  Gondillac'sohen  Sensualismas  eben  nidit 
sonderlich  zutreffend  (Yorr.  zu  Krause's  Anthr.  S.  22).  Wenn  hingegen  Hein- 
roth  die  Dreistigkeit,  Mathematik  in  die  Erklärung  der  Lebensersoheinungen 
einzumengen,  einen  Frevel  nannte,  der  zum  Untergange  der  Biologie  und  Psycho- 
logie fuhren  müsste,  so  ist  dies  ganz  richtig,  so  lange  man  unter  Biologie  die 
alte  dynamische  Physiologie  und  unter  Psychologie  die  alte  Yermögentheorie 
versteht. 

Anmerkung  3.  Den  erst  erwähnten  Einwurf  erhoben  Fries,  Beneke, 
8cheidler,  Biunde  u.  A.  Ihm  kann  entgegengehalten  werden,  was  Fechner 
von  seinen  psyohophysischen  Formeln  sagt  (Psychoph.  H,  S.  28).  Für  den  zweiten 
Punkt  ist  Rosenkranz'  Aeusserung  bezeichnend:  jede  Vorstellung  werde  durch 
die  concurrirenden  Umstände  qualitativ  verschieden  gestimmt,  so  daaa  z.  B.  die 
Vorstellung  des  Todes  Morgens  eine  andere  sei  als  Abends  (Ueber  PsyohoL  a. 
Naturw.  Allg.  Monatschr.  1850, 1,  S.  157;  s.  auch  Vorl  ander,  a.  a.  0.  S.  188),  der 
gegenüber  hervorgehoben  werden  muss,  das  gerade  die  mathematische  Psycho- 
logie bemüht  ist,  jene  concurrirenden  Umstände  möglichst  genau  zu  bestimmen, 
aus  welchen  die  qualitative  Umstimmung  entspringt.  Das  im  dritten  Punkte 
erwähnte  Beispiel  ist  Fries'  Vorr.  zum  zweiten  Bande  der  Anthr.  entnonunen 
(s.  die  Widerlegung  bei  Herbart,  Sänmitliche  Werke,  Bd.  VII,  S.  856  ff).  Zu 
dem  letzten  Punkte  vergl.  man  Lotze  (s.  oben  §  49  Anm.  5),  Esser  (a.  a.  0. 1, 
S.  11),  Vorländer  (a.  a.  0.  S.  94),  Berger  (a.  a.  0.  S.  428).  Auch  Schleier- 
macher, der  seiner  ganzen  Stellung  nach  in  der  mathematischen  Psychologie 
nur  „ein  Stück  von  überwundener  Atomistik*'  erblicken  konnte ,  weist  auf  die 
Unendlichkeit  und  Unbestimmbarkeit  der  Elemente  hin,  aus  denen  aiöh  jedes 
einzelne  psychische  Resultat  zusammensetzt  (a.  a.  0.  S.  894).  Abfällige  Urtheüe 
über  die  bisherigen  Leistungen,  ohne  geradezu  principielle  Verwerfung  derselben 
gaben  ab:  Suabedissen,  Waitz,  R.  Wagner  (Phys.  Br.  19),  Lotze  (Gott 
Anz.  1852,  34,  202  und  Art.  Seele  und  Seelenl.  in  Wagner's  H.  W.  B.  m,  S.  852), 
Wundt  CVorL  1,  S.  466)  und  theilweise  auch  Vorländer  (a.  a.  O.  S.  96).  In 
richtigem  Verständniss  sowol  der  Tendenz  als  des  gregenwärtigen  Zustandes  der 
mathematischen  Psychologie  sprach  sich  J.  H.  Fichte  für  eine  Yorlänfige  Auf- 
schiebung des  Urtheües  über  deren  künftigen  Werth  aus  (Anthr.  S.  149).  Zu 
dem  Gkuizen  vergleiche  man  insbesodere:  Drobisch  (Beitr.  z.  Orientirung  ü. 
Herb.  Syst.,  Leipz.  1854,  S.  60)  und  Waitz  (Lehrb.  S.  136—159). 

Anmerkung  4.  Sehen  wir  von  den  älteren,  ziemlich  unbedeutenden  Ver- 
suchen ab,  Mathematik  auf  einzelne  Punkte  der  Psychologie  anzuwenden,  ao 
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beregnet  ans  der  Onmdgedanke  der  mathematiaohen  Psychologie  zuerst  bei 
Wolff,  dessen  empirische  Psychologie  die  merkwürdige  Stelle  enthalt:  Theor^ 
mata  haec  ad  Fsychtometriam  perUnent,  quae  mentia  humanae  cogniHonem 
nuUhemaUeam  tradii  et  adhuc  in  desideratia  est  ,  .  ,  Haee  non  aUo  fine  a  me 
oddMCuntwTy  quam  ut  inUXUgabWTy  dari  etiam  metUis  humanae  cognitianem  maihe' 
moHcam,  atque  hine  Peyeheometriam  esse  possibüem  atque  appareat  amimam 
quoque  in  Os,  guae  ad  quanHUUem  spedant,  leges  mathematicas  sequi,  veritatibus 
mathematids  h.  e.  orithmeHcis  et  geometrids  in  mente  humana  non  minus  quam 
in  mundo  materiaU  permixtis  (§  522  Nt. ;  später  wird  der  Psycheometrie  noch 
einmal  mit  dem  Beisatze  erwähnt:  in  qua  eo,  quae  aninuie  insunt,  ad  mensuram 
revoeantur,  §  616).  Interessant  ist  es,  wie  nahe  Kant  dem  Begriffe  der  mathe- 
matischen Psychologie  gekommen  ist.  In  einer  seiner  frühesten  Arbeiten  warnt 
er  vor  der  Nachahmung  der  mathematischen  Methode  in  der  Philosophie,  fügt 
aber  hinzu,  dass  „die  Anwendung  der  Mathematik  in  jenen  Theilen  der  Welt- 
weisheit, wo  die  Kenntniss  von  Ghrössen  vorkommt,  von  unermesslicher  Nutz- 
barkeit sei"  (W.  W.  I,  S.  88).  Denselben  Gredanken  wiederholt  er  auch  in  einer 
etwas  späteren  Abhandlung  mit  besonderem  Nachdruck  (ebend.  S.  115.)  In 
völliger  Bestimmtheit  tritt  aber  der  Credanke  einer  mathematischen  Auffassung 
der  Yorstellungshemmung  in  dem  bereits  früher  erwähnten  höchst  ansprechenden 
Schriftchen  über  die  Eiuführung  der  negativen  Grössen  in  die  Weltweisheit 
hervor  (vergl.  ebend.  S.  182,  15  und  142).  In  den  Prolegomenen  wird  die  Er- 
klärung des  zweiten  Grundsatzes  der  Analytik  mit  der  Bemerkung  begleitet, 
zwischen  einem  Bewusstsein  und  dem  völligen  Unbewusstsein  (völliger  Dunkelheit) 
fanden  noch  immer  kleinere  Grade  statt,  daher  keiue  Wahrnehmung  möglich 
sei,  welche  einen  absoluten  Mangel  bewiese,  z.  B.  keine  psychologische  Dunkelheit, 
die  nicht  als  ein  Bewusstsein  betrachtet  werden  könnte,  welches  nur  von  anderen 
stärkeren  überwogen  wird  (ebend.  III,  S.  69).  Man  ersieht  hieraus,  dass  Kant 
der  Gedanke  einer  Fortbildung  der  Psychologie  durch  Anwendung  der  Mathe- 
matik um  so  näher  rückte,  je  mehr  er  sich  dazu  genöthigt  sah,  sie  bloss  als 
Naturwissenschaft  zu  betrachten.  Was  ihn  jedoch  von  dieser  Anschauungsweise 
wieder  abbrachte,  war  das  Bedenken,  dass  die  Psychologie  durch  ihren  Gegen- 
stand (denkende  Natur)  an  die  Form  des  inneren  Sinnes,  die  Zeit,  verwiesen 
sei,  diese  aber  nur  eine  Dimension  habe,  daher  eine  Anwendung  der  Mathematik 
auf  Psychologie  höchstens  „die  Stätigkeit  im  Abflüsse  der  inneren  Veränderungen 
treffen  könnte,  was  im  Vergleiche  zur  Anwendung  derselben  auf  die  Gegen- 
stände des  äusseren  Sinnes  eine  kaum  in  Betracht  kommende  Erweiterung  des 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Gehaltes  der  Psychologie  abgebe"  (Metaph.  Anfangsgr. 
d.  Naturw.  W.  W.  V,  S.  310,  s.  auch  W.  W.  I,  S.  521).  Einer  Mahnung  zur 
Begründung  einer  mathematischen  Bearbeitung  der  Psychologie  von  späterem 
Datum  begegnen  wir  bei  D irksen  (a.  a.  0.  S.  829),  der  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
die  älteren  Versuche  Hobbes',  Lieberkühn's  und  eines  Christ  Albr.  Körber  zurück- 
weist. Das  erste  systematische  Unternehmen  einer  Fortbildung  der  Psychologie 
durch  Mathematik  scheiut  die  verschollene  Schrift  eiues  Wiener  Arztes  Dr.  Nies- 
ley  zu  sein,  die  Silesius  (a.  a.  0.  S.  27)  als  „vor  längeren  Jahren  erschienene 
philosophische  Grundmathesis'*  oitirt,  und  deren  auch  Bosenkranz  einmal 
als  Vorläuferin  der  Herb  ar  tischen  Versuche  erwähnt.  Diese  letzteren  hat  man 
auch  gegenwärtig  ausschliesslich  im  Sinne,  wenn  man  von  mathematischer 
Psychologie  spricht.    Für  Herbart  ftllt  der  Gedanke  einer  mathematisohen  Be» 
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arbeitang  der  Psychologie  schon  mit  den  ersten  Entwidrelmigatedien 
psychologischen  Grandbegriffe  znsainmen.  Mit  der  spemüatiyen  Fettrtelhuig  des 
Begriffes  der  Hemmung  und  des  Strebens  fast  sngleioh  stellt  sich  ihm  snoh 
schon  der  Begriff  der  „Yersenkangssnmme"  und  das  Problem  ein:  „wenn  x,  a 
nnd  b  gegeben  sind,  die  Schwelle  zu  finden,  welche  z  überschreiten  mnaa,  um  nicht 
ganz  niedergedrückt  zu  werden^S  Die  erste  Yeröfientliehung  seiner  mathemati- 
sehen  Formeln  unternahm  Herbart  in  dem  Anhange  an  seinen  Hanptpiniktfla 
der  Metaphysik  (1808).  Ihr  liess  er  eine  Reihe  von  Abhandlungen  folgen,  deren 
Entstehung  grösstentheils  in  die  Zeit  der  Abfassong  seines  Lehrbaohes  der 
Psychologie  fallt:  Psychologische  Bemerkungen  zur  Tonlehre  (1811),  Psyöhologisdis 
Untersuchungen  über  die  Starke  einer  gegebenen  Vorstellung  als  Function  ihrer 
Dauer  betrachtet  (1812),  und:  Ueber  die  dunkle  Seite  der  Pädagogik,  an  die 
sich  sodann  einige  Notizen  in  dem  Lehrbuch  zur  Psychologie  (1816)  ansohliessen. 
Dem  Hauptwerke  selbst,  dessen  Titel :  Psycholog^ie  als  Wissenschaft  neu  g^egründet 
auf  Erfahrung,  Metaphysik  und  Mathematik  (1824)  die  Stellung  der  Mathematik 
zur  Psychologie  nicht  ganz  glücklich  bezeichnet,  g^gen  unmittelbar  zwei 
Publikationen  voran:  die  populär  gehaltene  Abhandlung:  „Ueber  die  Möghehkeit 
und  Nothwendigkeit,  Mathematik  auf  Psychologie  anzuwenden*^  und  die  auf 
das  gelehrte  Publikum  berechnete  Monog^phie :  de  atUnticnis  mensura  causiigvi 
primariis.  Dem  weiteren  Ausbau  und  der  Yerwerthung  der  mathematischen 
Psychologie  waren  die  letzten  Arbeiten  Herbart's:  die  unvollendet  gebliebenen 
Briefe  über  die  Anwendung  der  Psycholog^ie  auf  Pädagogik,  und  die  beiden 
Hefte:  Psychologische^Untersuchungen,  gewidmet  (das  Bruchstück  des  dritten 
gab  Hartenstein  in  den  kleineren  Philos.  Sehr.  H.'s  heraus).  Herbart  hatte  bei 
seinem  Bestreben  vorzüglich  Fries  ins  Auge  gefasst,  den  einzigen  Psychologen, 
der  das  Kant'sche  Gresetz  der  Stetigkeit  im  Abflüsse  der  psychischen  Veränderungen 
(freilich  auch  mit  der  Kant'schen  Ablehnung  der  Mathematik)  etwas  eingehender 
behandelt  hatte  (N.  Krit  d.  r.  Vem.  §  6—8):  wie  wenig  diese  Erwartung  in  Er- 
füllung gegangen  ist,  erhellt  aus  dem  Anm.  3  Gesagten.  Die  weitere  Literatur 
der  Herbart'schen  mathematischen  Psychologie  beschränkt  sich  ausser  der  §  65 
Anm.  erwähnten  Abhandlung  Witts tein's  auf  die  Arbeiten  Dro bisch': 
quaesHonttm  mathemaUco  psyehologiearum  (Fase.  1  u.  2,  1837  et  seq.) ,  und  das 
von  uns  wiederholt  citirte  Hauptwerk:  Erste  Qrundlinien  der  mathematischen 
P^chologie,  Leipz.  1850-  ^  neuester  Zeit  fand  der  Grundgedanke  der  mathe- 
matischen Psychologie,  doch  mit  ausdrücklicher  Ablehnung  der  Herbart'schen 
Voraussetzungen,  eine  Wiederaufnahme  in  Feohner's  Psychophysik. 

*  Bei  einer  hinreichend  unbefangenen,  aber  sonst  strengen  und  umfassenden 
Prüfung  kann  man  sich  nicht  wol  der  Einsicht  verschliessen,  dass  die  mathematische 
Psychologrie  bereits  nicht  zu  unterschätzende  Früchte  getragen  hat,  indem  sie 
eine  tiefere  Erkenntniss  der  Vorgänge,  welche  die  gegenseitige  Hemmung  resp. 
Verdunkelung  der  Vorstellungen,  sowie  ihre  verschiedenen  Verbindungen  und 
Beproductionen  betreffen,  begründete  und  damit  auch  eine  genauere  Erklärung 
complicirterer,  in  jenen  Vorgängren  wurzelnder  Erscheinungen  des  geistigen 
Lebens  anbahnte  (vergl.  §  54  ff.,  §  69,  §  71  f.,  §  73,  §  74  ff.,  §  78  f.). 

Völlig  unbegründet  ist  ein  gegen  die  mathematische  Psychologie  mitunter 
erhobener  Einwurf,  der  neuerdings  auch  von  A.  Horwicz  (Psychologische 
Analysen  auf  physiologrischer  Grundlage,  1.  Theil,  S.  162)  ausgesprochen  wurde. 
Darnach  soll  nänüioh  den  als  Kräften  statisch  und  mechanisch  wirkenden  Vor- 
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stellnngen  gegenüber  jede  Spur  von  einer  Thatigkeit  der  Seele  verschwinden, 
80  dass  dieselben  fast  als  selbstftndigeWesen  wirkten.  Diese  Meinung  nnd  das 
derselben  entsprechende  Gerede  von  einer  todten  Mechanik  der  Vorstellungen 
beruht  indess  auf  einem  völligen  Missverttftndnias  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Herbart'sche  Metaphysik  das  Problem  des  Ich  löst.  Diese  Lösung  fuhrt 
keineswegs  zu  Vorstellungen  als  selbständigen  Kräften,  welche  in  der  Seele 
gleichsam  wie  in  einem  Behältniss  mit-  und  gegeneinander  wirken,  sondern 
nothwendig  zu  Vorstellungen  als  Zuständen  der  Seele,  worin  diese  selbst 
sich  bethätigt.  So  und  nicht  anders  werden  die  Vorstellungen  auch  in  der 
mathematischen  Psychologie  aufgefasst;  daher  denn  auch  im  Hinblick  auf  die 
von  derselben  dargelegten  Hemmungs-  undReproductionsgesetze  der  Vorstellungen 
von  einem  einfachen  unwirksamen  resp.  freud-  und  leidlosen  Seelenwesen  nicht 
die  Rede  sein  kann  (vergl.  §  28  ff.). 

Was  femer  Fechner's  idealistisch -pantheistisohe  Ansicht  der  Seelen- 
erscheinungen betrifft,  so  ist  dieselbe  allerdings  mit  den  Principien  der  in  Rede 
stehenden  Psychologie  nicht  verträglich,  aber  nach  unserem  £rachten  ebenso 
wenig  mit  den  Forderungen  der  formalen  Logik,  wie  denn  dieselbe  Ansicht 
auch  in  der  von  Fechner  sogenannten  äusseren  Psychophysik ,  wo  es  sich 
vornehmlich  um  die  functionelle  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung 
handelt,  keine  Stütze  findet  (vergl.  Cornelius:  lieber  die  Wechsel  Wirkung 
zwischen  Leib  und  Seele,  S.  120  ff.,  und  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  Bd.  V, 
S.  412  f.,  auch  Bd.  II  dieses  Lehrb.  §  130  Anm.  ♦).  Bezüglich  der  von  Wundt 
und  A.  Lange  gegen  die  mathematische  Psychologie  erhobenen  Bedenken 
s.  Drobisch:  Zeitechrift  für  exacte  Philosophie  Bd.  IV,  S.  313,  und  Cornelius: 
ebenda  Bd.  VI,  S.  323.  In  Betreff  der  Hemmungssumme  sprach  sich  Wundt 
neuerdings  (Physiologische  Psychologie  B.  H,  S.  314  f.)  auf  analoge  Weise  wie 
A.  Lange  aus.  Die  Hinfälligkeit  dieser  kritischen  Bemerkungen  dürfte  zur  Ge- 
nüge schon  aus  den  Erörterungen  §  50 — 56  erhellen. 

Endlich  möge  hier  noch  eines  Urtheils  über  die  mathematische  Psychologie 
gedacht  werden,  welches  von  dem  grossen  Mathematiker  Jacob  i  herrührt  und 
also  lautet:  „Ich  habe  Herbart's  Psychologie  gelesen  und  muss  gestehen,  dass, 
wenn  die  Voraussetzungen  richtig  sind,  von  denen  Herbart  in  diesem  Werke 
ausgegangen  ist,  jede  Seite  desselben  eben  so  viel  werth  ist,  als  eine  Seite  aus 
der  Naturphilosophie  Newtons"  (Alt«s  und  Neues  von  K.  Thomas,  Freiburg 
1863.  Pädagogisches  Correspondenzblatt ,  herausg.  von  M.  Bergner  und 
S.  Hoffmann,  Leipzig,  1.  Mai  1883). 
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